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Zitationshinweise

Hinsichtlich der bei H-Soz-u-Kult und Historische Literatur publizierten Rezensionen gelten
die üblichen Standards. Jedoch sollte bei Rezensionen das Datum der jeweiligen Veröffent-
lichung und die fortlaufende Sigle der Besprechung mit aufgeführt werden. Datum und
Nummer verweisen immer auf das gleiche Dokument.

Beispiel:

Historische Literatur:

HistLit 2003-1-015 / Jeannette Madarasz über Bauerkämper, Arnd (Hrsg.): Britain and the
GDR. Relations and Perceptions in a Divided World. Berlin 2002. In: H-Soz-u-Kult 10.01.2003.

oder:

H-Soz-u-Kult:

Jeannette Madarasz über Bauerkämper, Arnd (Hrsg.): Britain and the GDR. Relati-
ons and Perceptions in a Divided World. Berlin 2002. In: H-Soz-u-Kult, 10.01.2003,
<http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2003-1-015>.
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Binder, Timon: Semen est sanguis Christia-
norum. Literarische Inszenierungen von Macht
und Herrschaft in frühchristlicher Passionslitera-
tur. Berlin: Logos Verlag Berlin 2005. ISBN:
3-8325-0806-6; 244 S.

Rezensiert von: Alexander Weiß, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Die frühchristlichen Märtyrerakten sind eine
durchaus problematische Literaturgattung,
über die Timon Binder ein nicht minder pro-
blematisches Buch vorlegt. Hätte Binder sich
in seiner Arbeit, einer altphilologischen Dis-
sertation in Konstanz, mit einer literarischen
und motivgeschichtlichen Analyse der Texte
begnügt, hätte er der Altertumswissenschaft
einen anerkennenswerten Dienst erwiesen.
Seine zentrale und erkenntnisleitende The-
se, „dass in der vorkonstantinischen christli-
chen Passionsliteratur ein scharfer Antagonis-
mus zwischen Christen und heidnischem rö-
mischem Staat aufgebaut und in der Darstel-
lung der Geschehnisse um die Märtyrerhin-
richtungen dramatisch in Szene gesetzt wird“
(S. 9), zielt jedoch weit darüber hinaus und
trifft in das Herz der immerwährenden Frage
nach dem Verhältnis zwischen den Christen
und dem römischen Staat in vorkonstantini-
scher Zeit. Wer an diesem Thema interessiert
ist, wird von den ’Ergebnissen’ Binders kaum
profitieren können.
Man muss zunächst konstatieren, dass

Binder grundlegende philologische Arbeiten
nicht durchführt, die gerade für seine The-
se unabdingbar sind. Richtet man wie Binder
den Fokus auf die vorkonstantinische Zeit,
muss man zunächst einmal feststellen, wel-
cher der vorliegenden Texte denn in dieser
Epoche verfasst wurde. Dies ist auch dann
abzuklären, wenn man wie Binder die Fra-
ge der ’Historizität’ der Märtyrerakten für
überflüssig hält, denn die in nachkonstantini-
scher Zeit entstandenen Texte, die mit ihrer
epischen Ausgestaltung der Martyrien Kin-
der ihrer Zeit sind, dürfen nicht als ideenge-
schichtliche Zeugnisse des von Binder kon-
statierten vorkonstantinischen Antagonismus

zwischen Christentum und römischem Staat
herangezogenwerden.Wollteman sie für Bin-
ders Fragestellung heranziehen, müsste man
zeigen, dass und inwiefern die spätantiken
Acta und Passiones vorkonstantinisches Ge-
dankengut verarbeiten. Dies ist die alte Suche
nach dem historischen Kern, der zwar oftmals
vorhanden ist, jedoch vielfach nur in gerin-
gem Umfang, weshalb die spätantiken Akten
als Spiegel des 4., 5. oder eines späteren Jahr-
hunderts aufzufassen und für Binders Unter-
suchung zu verwerfen sind.
Mit Erschütterung stellt man nun fest, dass

Binder sich nicht allein auf die 28 von Mu-
surillo zusammengestellten Texte beschränkt,
sondern darüber hinaus ohne jegliche Diskus-
sion ihrer Entstehungszeit weitere Texte aus
der alten Sammlung der Acta sincera von
Ruinart heranzieht, die mittlerweile niemand
mehr als vorkonstantinisch einschätzt.1 Und
auch in Musurillos Sammlung befinden sich
höchst umstrittene Stücke wie die Acta Apol-
lini. Dass die Frage der Entstehungszeit der
Texte alles andere als nebensächlich ist, ver-
deutlicht auch ein neuerer Beitrag von R. Ja-
kobi, der zeigt, dass die bei Musurillo ent-
haltene und von Binder vielfach zitierte Pas-
sio Maximiliani frühestens in der Mitte des 4.
Jahrhunderts entstanden und donatistisch ge-
färbt ist.2 Dass es umgekehrt auch neuere, von
Binder nicht berücksichtigte Märtyrerakten
gibt, die wohl aus vorkonstantinischer Zeit
stammen, sei nur im Vorübergehen notiert.3

1 S. 12, Anm. 5: „Zitiert wird in dieser Arbeit nach der
Ausgabe vonMusurillo; Akten, zu denen keine moder-
ne Edition verfügbar ist, werden nach Ruinart zitiert.”
Ausführlich Gebrauch gemacht wird dann vor allem
von der Passio Epipodii, der Passio Bonifacii, den Acta
Acacii und etwa fünf weiteren Akten, die nicht bei Mu-
surillo, aber in Ruinarts Sammlung enthalten sind. Die
3. Auflage von Ruinarts Acta martyrum stammt von
1859 (1. Aufl. 1689), Musurillos „Acts of the Christian
Martyrs“ von 1972.

2 Jakobi, Rainer, Zwischen Authentizität und Intertex-
tualität. Die Passio S. Maximiliani, in: Wiener Studien
117 (2004), S. 209-217.

3Aubineau, M., La passion grecque inédite de Saint
Thérinos, martyrisé à Buthrote en Épire, in: Analecta
Bollandiana 100 (1982), S. 63-78; Maraval, Pierre, La
Passion inédite de S. Athénogène de Pédachthoé en
Cappadoce (BHG 197b). Introduction, édition, traduc-
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T. Binder: Semen est sanguis Christianorum 2006-1-184

Des Weiteren muss man auch für die vor-
konstantinischen Texte verschiedene Schich-
ten trennen, und es ist immer mit späteren,
oft nachkonstantinischen Ergänzungen oder
redaktionellen Bearbeitungen zu rechnen. Als
Beispiel sei die Passio Crispinae genannt, de-
ren zweite Hälfte die kreative Leistung eines
nachkonstantinischen, donatistischen Hagio-
grafen darstellt.4 Man vermisst weiteres phi-
lologisches Handwerkszeug. Gehört es nicht
zu den Aufgaben eines Philologen, zunächst
die jeweilige Textgrundlage zu sichern? Bin-
der zitiert die Märtyrerakten nach Musuril-
lo, doch ist für zahlreiche Texte die jüngere
Ausgabe von Bastiaensen5, die Binder kennt,
schon allein wegen des umfangreicheren text-
kritischen Apparates vorzuziehen. Insbeson-
dere für den Text der Acta Phileae ist Bin-
ders Entscheidung fatal. Musurillo konnte für
die Acta Phileae auf eine lateinische Recensio
und den unvollständigen griechischen Papy-
rus Bodmer XX zurückgreifen. Nun liegt al-
lerdings mit dem (leider ebenfalls unvollstän-
digen) Papyrus Chester Beatty XV ein weiter
griechischer Zeuge vor, der den Text der Phi-
leasakten auf eine neue Grundlage stellt.
Binder entledigt sich all dieser philologi-

schen Kärrnerarbeit mit leichter Hand: „Bei
einem form- und motivkritischen Ansatz
steht die Frage nach dem eigentlichen Entste-
hungsdatum der (ursprünglichen) Akten und
nach den verschiedenen (postulierten) Stadi-
en der Überarbeitung eher zurück hinter den
Untersuchungen zur Motivik und Topik.” (S.
38) Bei diesem methodischen Ansatz hätte er
in seiner These nicht mehr zwischen vor- und
nachkonstantinischer Zeit differenzieren dür-
fen, was wiederum zu anderen Schwierigkei-
ten geführt hätte. Da er jedoch selbst einen
historischen Unterschied zwischen den bei-
den Phasen anerkennen muss (S. 226ff.), hät-
te er fragen sollen, warum denn auch in der
christlichen Spätantike - in einer Zeit, als der
Antagonismus zwischen Christentum und rö-
mischem Staat längst aufgehoben war - noch

tion (Subsidia hagiographica 75), Bruxelles 1990; Chie-
sa, Paolo, Un testo agiografico africano ad Aquileia. Gli
acta di Gallonio e dei martiri di Timida Regia, in: Ana-
lecta Bollandiana 114 (1996), S. 241-268.

4Rosen, Klaus, Passio Sanctae Crispinae, in: Jahrbuch
für Antike und Christentum 40 (1997), S. 106-125.

5Bastiaensen, A. A. R. u.a., Atti e passioni dei martiri,
Mailand 1987.

Märtyrerakten produziert werden, die dem
von ihm postulierten Antagonismus das Wort
reden. Aber, wie erwähnt, das Entstehungsda-
tum der Texte ist Binder gleichgültig, ebenso
die Frage nach der Historizität der Texte.
Man wird Binder ohne weiteres zugeben,

dass die Märtyrerakten literarisch gestaltet
sind. Ebenso kann man für manche Fragen
das Problem der Historizität der Texte als
nachrangig behandeln. Aber man kann aus
der literarischen Gestaltung nicht eine fast
völlige Ahistorizität der Texte ableiten, eine
weitgehende Fiktionalität postulieren, die his-
torische Frage als irrelevant abtun und dann
seiner Arbeit eine zutiefst historische The-
se aufsatteln. Zwei Beispiele aus Binders Ar-
beit seien angeführt: Einige der Märtyrerak-
ten schildern die Prozesse gegen die Christen
wie Gerichtsprotokolle. Man hat diese Texte
bisweilen als zuverlässige Auszüge aus den
authentischen Gerichtsprotokollen betrachtet,
denen ein christlicher Herausgeber einen kur-
zen Prolog und einen ebenso knappen Epi-
log hinzugefügt hat. Heute ist man zu Recht
in der Frage der Zuverlässigkeit solcher Texte
etwas vorsichtiger geworden. Binder jedoch
kehrt hier mit eisernem Besen und macht ta-
bula rasa : „In Wirklichkeit ist nur das Fak-
tum der Verhandlung historisch und es findet
quasi eine christliche Apologie in Form eines
Gerichtsprotokolls statt.” (S. 39) Als ein Ar-
gument für die Fiktionalität der protokollari-
schen Akten wird angeführt: „Dass ein vom
römischen Staat zum Tode Verurteilter noch
Gelegenheit erhält, seinen Glauben detailliert
darzulegen, eventuell ihn gar abzuwägen ge-
gen den heidnischen Polytheismus, erscheint
kaum glaubhaft.” (S. 42) Abgesehen davon,
dass die Märtyrer in den Texten nicht nach,
sondern vor dem Todesurteil vielfach in ge-
raffter Form christliche Glaubensinhalte dar-
legen, ist die Sache an sich völlig glaubwür-
dig. Der christliche Glaube war ja Gegenstand
der Gerichtsverhandlung und musste es sein,
weil die Christen aufgrund ihres Christseins
verurteilt wurden. Manchmal konnte die Ver-
handlung zum theologischen Disput ausar-
ten, wie im Prozess des Märtyrers Iustin vor
dem praefectus urbi Rusticus. Berücksich-
tigt man, dass Rusticus Neffe eines führen-
den Stoikers und selbst Leiter der stoischen
Schule in Rom war, wird der philosophisch-
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theologische Disput zwischen den beiden völ-
lig nachvollziehbar. Aber auch die anderen
Richter in den Gerichtsprozessen entstamm-
ten als Senatoren der gebildeten römischen
Oberschicht und standen aufgrund ihrer phi-
losophischen, vielfach stoischen Prägung in
schärfstem intellektuellem Widerspruch zu
den Christen. Vor diesem Hintergrund ist ein
polemisch-apologetischer Schlagabtausch vor
Gericht durchaus vorstellbar. Binder scheint
hier völlig falsche Vorstellungen davon zu ha-
ben, wie ein Prozess vor einem römischen Ge-
richt aussehen konnte.
Das zweite Beispiel, an dem man die un-

glücklichen Folgen einer ungenauen Beobach-
tung des historischen Kontextes illustrieren
kann, findet sich in Binders exemplarischer
Interpretation der Passio Mariani et Iacobi.
Die beidenMärtyrer starben im Jahre 259. Bin-
der schreibt in diesem Zusammenhang: „Die
Handlungen des römischen Statthalters bzw.
der einzelnen Provinzstatthalter werden als
Angriffe aufgefasst. Auch hier besteht eine
Stilisierung insofern, als historisch betrachtet
nicht von Angriffen auf die Christen gespro-
chen werden kann.” (S. 74) Das ist „historisch
betrachtet“ für die Passio Mariani et Iacobi
schlicht falsch. Die dort geschilderten Ereig-
nisse stehen sehr wohl im Kontext staatlicher
Maßnahmen gegen die Christen, nämlich der
beiden gegen den Klerus und gegen christli-
che Angehörige der ordines gerichteten Edik-
te des Valerian, in deren Folge Iacobus als
Diakon und Marianus als Lektor inhaftiert
und hingerichtet werden. Weiterhin stammt
ein großer Teil der Märtyrerakten, wie Bin-
der selbst feststellt, aus diokletianischer Zeit.
Auch hier bilden staatliche Maßnahmen den
Hintergrund der Verfolgungen. Wenn in die-
sen Texten von staatlichen Angriffen gegen
die Christen die Rede ist, so handelt es sich
nicht um eine „Stilisierung“, sondern um his-
torische Wirklichkeit.
Schon diese Beispiele zeigen die Fragwür-

digkeit von Binders Schlussfolgerungen. Wei-
tere Beispiele wenig sorgfältiger historischer
Exegese wären anzuführen. Binder zeigt kein
rechtes Verständnis der juristischen Hinter-
gründe der Christenprozesse. Die Feststel-
lung, dass „das Bekenntnis zum Christentum
von Anfang als Staatsverbrechen geahndet
worden“ sei, ist nicht richtig. Dies ist frühes-

tens seit dem Jahre 64 der Fall.6 Sein Postulat,
der „Militärdienst war für die frühen Christen
abzulehnen“ (S. 98), ist ebenso falsch. Die Ac-
ta Maximiliani 2,9 lehnen den Militärdienst
von Christen zwar ab, bezeugen ihn ande-
rerseits aber auch. Eine historisch adäquate
Interpretation der Stelle liefe darauf hinaus,
dass es unter den Christen divergierende An-
sichten in dieser Frage gegeben hat, die vom
radikalen Pazifismus bis zur Akzeptanz des
Dienstes an der Waffe reichten. Tertullians ri-
goristische Äußerungen als normativ für ’die
Christen’ anzusehen, ist sicher verfehlt.
Letztlich strapaziert Binder die Märtyrerak-

ten über alle Maße, wenn er allein auf
der Grundlage dieser Literaturgattung einen
grundsätzlichen und ausschließlichen Ant-
agonismus zwischen Christentum und römi-
schem Staat postuliert. Die Texte schildern
Extremsituationen und entwerfen - hier ist
Binder zuzustimmen - vielfältige Strategien,
welche den Tod der Märtyrer umdeuten als
christlichen Triumph. Eine politische Dimen-
sion hat dies - gegen Binder - nur für die pa-
ganen Römer und dann auch für den römi-
schen Staat, nicht für die Christen, auch wenn
man zugibt, dass die Haltung der Christen
zum römischen Staat ambivalent ist. Aber sie
ist eben ambivalent und nicht eindimensional
oppositionell. Für viele der paganen Römer
hingegen war das Verhältnis zu den Chris-
ten klarer abgesteckt. Für sie war die enge
Verbindung zwischen Staatskult und Politik
unabdingbar. Da die Christen sich vom Kult
fernhielten, wurden sie als hostes publici ge-
brandmarkt. Dieser paganen Perspektive geht
Timon Binder gründlich auf den Leim. Wer
in die Märtyrerakten eine politische Zielset-
zung der Christen hineinliest, betreibt Eisege-
se, nicht Exegese.

HistLit 2006-1-184 / Alexander Weiß über
Binder, Timon: Semen est sanguis Christia-
norum. Literarische Inszenierungen von Macht
und Herrschaft in frühchristlicher Passionslitera-
tur. Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult 20.03.2006.

6Zum Verhältnis zwischen Staat und Christen vor 64 s.
Molthagen, Joachim, Die ersten Konflikte der Christen
in der griechisch-römischenWelt, in: Historia 40 (1991),
S. 42-76.
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K. Bringmann: Geschichte der Juden im Altertum 2006-1-202

Bringmann, Klaus: Geschichte der Juden im Al-
tertum. Vom babylonischen Exil bis zur arabi-
schen Eroberung. Stuttgart: Klett-Cotta 2005.
ISBN: 3-608-94138-X; 365 S.

Rezensiert von: Michael Sommer, School of
Archaeology, Classics and Egyptology, Uni-
versity of Liverpool

Auf dem Einband von Bringmanns „Ge-
schichte der Juden im Altertum“ prangt der
neunarmige Chankukka-Leuchter, der für das
Fest steht, mit dem Juden die Wiedereinwei-
hung des Zweiten Tempels nach dem Makka-
bäeraufstand feiern. Darüber eine Szene aus
dem Bilderzyklus der so berühmten wie rät-
selhaften Synagoge von Dura-Europos: ein
dreitoriges Portal mit wehendem Vorhang,
bekrönt von einer Menorah, dahinter das Ta-
bernakel, das Zeltheiligtum der wandernden
Israeliten, mit der Bundeslade (2 Mose 25-
27 und 36-39). Der Anblick des auch „Stifts-
hütte“ genannten provisorischen Heiligtums
verstört den Betrachter: ein Tempel in klas-
sischem Gewand, mit korinthischen Säulen
und Giebelfront - und das mitten in einer
Stadt, deren Architektur sonst wenig Klassi-
sches anhaftet. In beiden Bildern spiegeln sich
symbolisch Referenzpunkte jüdischer Identi-
tät, weit über das Altertum hinaus, und sie
machen bewusst, welche Probleme sich ei-
ner Geschichte der Juden im Altertum stel-
len, die mehr sein will, als eine bloß anti-
quarische Aneinanderreihung von Ereignis-
sen. Jüdische Existenz hatte zu allen Zeiten
ihren Ort in einem breiten Spannungsbogen
zwischen Selbstbehauptung und Assimilati-
on, zwischen den Ge- und Verboten des Ge-
setzes und Streben nach gutnachbarschaftli-
cher Koexistenz. Jüdische Existenz war auch
immer hin- und hergerissen zwischen dem
Ankommen in der Realität der Diaspora und
der Rückbesinnung auf ein gemeinsames Er-
be, verdichtet im Gelobten Land, dessen Be-
sitz durch alle Epochen prekär war, bis die
Kette jüdischer Katastrophen nach der Zeiten-
wende den Juden ihre nationale Heimstatt für
annähernd 2000 Jahre raubte. Eine Geschich-
te, die der haarsträubenden Kompliziertheit
jüdischen Lebens gerecht werden möchte, hat
sich seiner Totalität anzunehmen, hat zumal
an prominenter Stelle die jüdische Diaspora

in den Erzählstrang einzuflechten. Sie muss
ferner die Struktur- und Rahmenbedingun-
gen würdigen, unter denen Juden in antiken
Großreichen lebten und mit denen sie sich
zu arrangieren hatten. Sie hat schließlich ein
breites Spektrum von Quellen zu berücksich-
tigen, das von den wenigsten Altertumswis-
senschaftlern so ohne weiteres zu überblicken
ist und von vornherein zu Interdisziplinarität
zwingt.1

Sich dieser Herkulesaufgabe zu stellen und
als Ergebnis dann auch noch eine Einfüh-
rung zustande zu bringen, die wenig vor-
aussetzt und alles erklärt, ist dem Frankfur-
ter Althistoriker Klaus Bringmann mit sei-
ner „vom babylonischen Exil bis zur arabi-
schen Eroberung“ reichenden Darstellung in
beispielhafter Manier gelungen. Bringmann,
einschlägig ausgewiesen durch mehrere Ar-
beiten, in denen er das Verständnis des Mak-
kabäeraufstands entscheidend vorangebracht
hat2, legt hier eine über weite Strecken pa-
ckende narrative Darstellung vor, in der aber
strukturgeschichtliche Aspekte an keiner Stel-
le zu kurz kommen. Namentlich die Denk-
figur des „vertikalen Bündnisses“ zwischen
den Juden bzw. ihren Notabeln und den je-
weiligen imperialen Suzeränen, auf die er im-
mer wieder zurückkommt, erweist sich als
tragfähig: Ob Perser, Makedonen oder Rö-
mer - sie alle waren, solange die Lage ru-

1Einen ähnlichen thematischen und chronologischen
Zuschnitt hatMaier, Johann, Geschichte des Judentums
im Altertum. Gründzüge, Darmstadt 1989, das Bring-
mann in seiner Bibliografie nicht anführt. Das eng-
lischsprachige Standardwerk ist mittlerweile (ebenfalls
nicht genannt): Goodman, Martin, Jews in a Graeco-
Roman World, Oxford 1998. Nur die Zeit bis 55 v.Chr.
behandelt, unter einem von Bringmann mit Recht als
irreführend kritisierten Titel, Baltrusch, Ernst, Die Ju-
den und das römische Reich. Geschichte einer konflikt-
reichen Beziehung, Darmstadt 2002. Lediglich auf die
Diaspora konzentriert ist Gruen, Erich, Diaspora. Jews
Amidst Greeks and Romans, Cambridge 2002, dessen
inspirierende Thesen bei Bringmann keine Berücksich-
tigung finden. Als Einführung in die Vorgeschichte mit
der Formierung jüdischer Identität von der Eisenzeit
bis zum Babylonischen Exil sei jetzt empfohlen: Livera-
ni, Mario, Oltre la bibbia. Storia antica di Israele, Roma
2003.

2Bringmann, Klaus, Hellenistische Reform und Re-
ligionsverfolgung in Judäa. Eine Untersuchung zur
hellenistisch-jüdischen Geschichte (175-163 v.Chr.),
Göttingen 1983; Ders., Die Verfolgung der jüdischen
Religion durch Antiochos IV. Ein Konflikt zwischen Ju-
dentum und Hellenismus?, in: Antike und Abendland
26 (1980), S. 176-190.
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hig blieb, nicht an einer direkten Einflussnah-
me in der notorischen Krisenprovinz interes-
siert. Sie setzten deshalb auf jüdische Wür-
denträger, die sie sich verpflichteten und die
immer wieder, um des lieben Friedens und
vor allem des wohlverstandenen eigenen Vor-
teils willen, zu bemerkenswerten Konzessio-
nen gerade auch im sensiblen Kernbereich der
religiös-kulturellen Selbstbehauptung der Ju-
den in einer paganen Umwelt bereit waren.
Persönlichkeiten wie der Hohepriester Jason,
eine der Schlüsselfiguren des Makkabäerauf-
stands, Herodes der Große und nach ihm
die Hohenpriester der Zeit bis zum Jüdischen
Krieg waren alle, jeder auf seine Weise, Ver-
treter dieses Typus. Sie alle polarisierten un-
fehlbar und beschworen so das Auftreten ei-
nes Antitypus herauf, der sich - ob nun Pha-
risäer, Zelot, Sikarier - die Reinerhaltung der
Religion zur Sendung machte.
Parallel dazu zeigt Bringmanns Darstellung

die strukturelle Unfähigkeit der imperialen
Mächte, auf die Herausforderung durch das
Andere, das die an ihrem Monotheismus und
dem Gesetz festhaltenden Juden repräsentier-
ten, angemessen zu reagieren. ImMakkabäer-
aufstand entlud sich die fatale Fehleinschät-
zung der seleukidischen Zentrale, man könne
die tributäre Ausbeutung Judas vorantreiben,
indemman sich auf den verwegenen Plan des
Menelaos einließ, Jerusalem in eine Polis zu
verwandeln. Rom konnte im Versuch, die von
den Seleukiden geerbte Unruheprovinz zu be-
frieden, nur auf das Verfahren von trial and
error setzen; eine diesen Namen auch ver-
dienende Strategie, wie sich den periodisch
aufflackernden Aufständen und dem religi-
ös aufgeheizten Klima zwischen Mittelmeer
und Jordan wirksam beikommen ließ, besa-
ßen die Herren vom Tiber nicht. Am Beispiel
der tumultuarischen Vorgänge in Alexandreia
zur Zeit Caligulas wird zudem deutlich, wie
paganer Antijudaismus die strukturelle Ver-
fasstheit des römischen Prinzipats virtuos vor
den eigenen Karren spannen konnte. Die dia-
lektische Wirkung der Christianisierung be-
kamen die Juden am eigenen Leibe zu spüren.
Zwar waren sie vom Alb befreit, in die Verle-
genheit zu kommen, dem Kaiser Opfer dar-
bringen zu müssen, und erreichten auf man-
chem Feld bürgerschaftliche Teilhabe, doch
stand ihnen mit dem Christentum eine, ge-

genüber dem Heidentum, bei weitem kom-
paktere religiös-weltanschauliche Formation
gegenüber, die zudem ein Ableger des Juden-
tums war und die Juden für den Tod ihres Er-
lösers verantwortlich machte. Von hier führt
eine gerade Straße zu den jüdischen Katastro-
phen des Mittelalters und der Neuzeit.
Bringmann verbindet alle genannten

Aspekte mit einer luziden Darstellung der
Ereignisgeschichte, die jedem Anfänger, dem
obendrein eine Zeittafel und eine bündige
kommentierte Bibliografie an die Hand
gegeben werden, die Orientierung in der
komplexen Materie problemlos ermöglicht.
Der Leistung des Buches kann deshalb
auch eine Kritik am Rande nicht Abbruch
tun: Der kolossale dokumentarische Wert
der materiellen Kultur bleibt, zahlreichen
Abbildungen zum Trotz, praktisch unbe-
rücksichtigt. Bringmann zeigt sich überall
als souveräner Analytiker, wenn es um
die Deutung der von ihm reichlich zitier-
ten Textquellen geht, der Bilderzyklus der
Synagoge von Dura-Europos hingegen hat
wohl Eingang in den Tafelteil, nicht aber in
die Darstellung gefunden. Gerade von hier
aus hätten sich indes wertvolle Einsichten
in die Lebenswirklichkeit einer jüdischen
Diaspora-Gemeinde des 3. Jahrhunderts
gewinnen lassen. Kaum ein Dokument illus-
triert, gerade auch in seiner Rätselhaftigkeit
und Widersprüchlichkeit, besser die Wir-
kungsmacht des Spannungsfelds zwischen
Integration und Selbstbehauptung auch
im Kleinen, der Bringmann im Großen so
prägnant Ausdruck gegeben hat.3

HistLit 2006-1-202 / Michael Sommer über
Bringmann, Klaus: Geschichte der Juden im Al-
tertum. Vom babylonischen Exil bis zur arabi-
schen Eroberung. Stuttgart 2005. In: H-Soz-u-
Kult 27.03.2006.

3Dazu demnächst die Beiträge in Sommer, Michael
(Hg.), The Middle Euphrates in Antiquity. Approa-
ching Diaspora and Cultural Identities, Cambridge
2006. Zu dem wichtigen Aspekt stadtrömischer Mo-
numente als Quellen zu jüdischer Identität darin dann
auch Bravi, Alessandra, Identità giudaica nella Roma
di età flavia. Il templum pacis e l’arco di Tito.
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A. Coskun: Die gens Ausoniana an der Macht 2006-1-118

Coşkun, Altay: Die gens Ausoniana an der
Macht. Untersuchungen zu Decimius Magnus
Ausonius und seiner Familie. Oxford: Univer-
sity of Oxford, Linacre College, Unit for Pro-
sopographical Research 2002. ISBN: 1-900934-
07-8; XVI, 266 S., Stemma

Rezensiert von: Tassilo Schmitt, Institut für
Geschichte, Universität Bremen

Im Zentrum dieser Teilpublikation einer 1999
an der Universität Trier angenommenen Dis-
sertation steht die Person des Decimius Ma-
gnus Ausonius. Die Untersuchungen basie-
ren aus einer profunden Kenntnis der Text-
und Interpretationsgeschichte der Werke die-
ses spätantiken Literaten und erfolgreichen
Höflings sowie auf der umsichtigen Berück-
sichtigung sozial- und institutionengeschicht-
licher Bedingungen und Umstände. In kriti-
scher Anknüpfung an Hagith Sivans Studie
von 1993 (Ausonius of Bordeaux. Genesis of a
Gallic aristocracy), die die Zeugnisse bei wei-
tem nicht ausgeschöpft habe, soll Ausonius
angemessen gewürdigt werden. Coskun be-
kennt sich von Anfang an zu der Sympathie,
die er für Ausonius hegt, verkennt nicht, dass
seine Darstellung „einige apologetische Zü-
ge“ aufweise (S. X), versucht aber Einseitig-
keiten zu vermeiden, indem er „die jeweili-
gen Grundlagen eines fremden oder eigenen
Werturteils“ offen legt.
Der erste Hauptabschnitt „Decimius Ma-

gnus Ausonius, aquitanischer nobilis und
Trierer Hofmann“ (S. 1-11) skizziert „als
Einführung in Ausonius’ bewegte Biogra-
phie und seine literarischen Hauptwerke so-
wie gleichermaßen als Zusammenfassung der
neuen [sc. eigenen] Forschungsergebnisse“
Lebensweg und Persönlichkeit des Ausoni-
us (311-394/95): Als Sohn eines Freigelasse-
nen und erfolgreichen Arztes und einer Mut-
ter aus altem gallischen Adel habe Ausonius
entscheidende Prägung und Förderung durch
seinen Onkel Aemilius Magnus Arborius er-
fahren, der als Rhetor 335-337 zum Tutor des
Caesar Dalmatius berufen worden sei. Auso-
nius selbst habe seinen Aufstieg als gramma-
ticus und rhetor in Bordeaux begonnen, wo
er eine Frau aus dem gallischen Provinziala-
del geheiratet habe. 368-374 habe er am Trie-
rer Hof als Erzieher des Augustus Gratian

gewirkt. Danach sei er zum quaestor avan-
ciert, habe nach Valentinians Tod entschei-
denden Einfluss auf die Politik seines ehe-
maligen Schützlings gehabt und seinen Ver-
wandten und sich höchste Reichsämter ge-
öffnet: Exzeptionell sei die mit seinem Sohn
Hesperius gemeinsam bekleidete praefectu-
ra praetorio erst Galliarum und dann einer
um Italien, Afrika und Pannonien erweiter-
ten „Großpraefectur“ gewesen. 379 schließ-
lich habe Ausonius den ordentlichen Konsu-
lat erreicht, habe anlässlich seines Ausschei-
dens aus diesem Amt als gratiarum actio pro
consulatu einen Panegyricus gehalten und
sich kurz darauf nach Bordeaux zurückge-
zogen, wo ihm noch anderthalb Jahrzehnte
eines Lebensabends als Literat vergönnt ge-
wesen seien, auf dessen heitere Grundstim-
mung nur die Auseinandersetzung mit sei-
nem Schüler Paulinus von Nola um dessen
Weltentsagung einen Schatten geworfen hät-
ten. Nach seinem Tod habe die Familie - an-
ders als man in der Forschung bislang glaub-
te - „ihre führende Rolle in der Gesellschaft
[. . . ] noch weit über ein Jahrhundert zu ver-
teidigen“ gewusst (S. 6). Ausonius’ Qualitä-
ten als Autor seien neuerdings anerkannt, ge-
gen den Vorwurf der politischen Unfähigkeit
sei auf die ungewöhnliche Karriere und ge-
gen den der Weltfremdheit darauf zu ver-
weisen, dass die Werke formal zeitgenössisch
übliche und inhaltlich durchaus angemesse-
ne Stellungnahmen enthielten. Auch die von
Tony Honoré und Jill Harries formulierte Kri-
tik an seiner Amtsführung als quaestor las-
se sich entkräften. Standesdenken und Haus-
politik erweisen Ausonius als „Kind seiner
Zeit“ (S. 9) und werden überdies durch Leis-
tungen für den Bestand des Reiches relati-
viert: „Er bleibt trotz zugestandener mensch-
licher Schwächen ein energischer und muti-
ger Politiker, liebevoller Familienvater, sensi-
bler Dichter und, indem er die Seelen seiner
Mitmenschen zu formen sucht, ein heiterer
und lebensfroher Humanist.” (S. 11)
Die dieser Zusammenfassung (A) folgen-

den drei Großabschnitte bestehen aus Detail-
untersuchungen der Vita des Ausonius (B: S.
12-111), prosopografischen Studien zur gens
Ausoniana (C: S. 112-185) und einer Betrach-
tung von Ausonius in Politik und Gesell-
schaft (D: S. 186-237). Quellen-, Literatur- und
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Abkürzungsverzeichnis, ein knappes kombi-
niertes Personen- und Sachregister sowie ei-
ne Stammtafel der gens Ausoniana beschlie-
ßen den Band. Die dem Dichter und seiner
Familie gewidmeten Hauptabschnitte folgen
im Wesentlichen der Chronologie, sind aber
häufig durch allgemeine Erläuterungen und
durch eine große Zahl von Exkursen unter-
brochen. Der letzte Hauptabschnitt konzen-
triert sich auf die Tätigkeit des Dichters un-
ter Gratian und auf die Frage nach seinem
Christentum. Schon diese Übersicht verweist
auf die Stärken des Buches, macht aber auch
die Grenzen deutlich. Es handelt sich um eine
ungeheure Fülle von manchmal weit ausgrei-
fenden Detailuntersuchungen, die nicht nur
im Text, sondern auch im abundanten Anmer-
kungsapparat geführt werden und vielfach
zu überzeugenden, zumindest aber zu be-
denkenswerten Ergebnissen führen. Eine Ein-
heit bildet das Buch jedoch nicht. Man könn-
te sich leicht auch einzelne Abschnitte weg-
denken oder andere hinzufügen, ohne dass
sich am Gesamtcharakter wesentliches än-
dern würde. Die einheitsstiftende Klammer
scheint die Bewunderung Coskuns für Auso-
nius zu sein, die im Durchgang durch die Bio-
grafie begründet, vor dem Hintergrund sei-
ner Familie schärfer profiliert und in der Po-
litik und der Humanität seines Christentums
exemplifiziert wird. Diese eigenwillige Kon-
zeption schlägt sich auch in Vokabeln wie
„liebenswürdig“ oder „charmant“ nieder, die
sich sonst in geschichtswissenschaftlichen Ar-
beiten kaum finden: Hier waren nicht nur
scharfsinnige Forschung, hier war auch Pas-
sion am Werk. Dieses Engagement bringt es
wohl auch mit sich, dass Coskun oft negati-
ve Urteile der bisherigen Forschung - meist
mit guten Gründen - umkehren kann, dabei
aber den Zuschnitt der Fragen und Problem-
stellungen zu oft nicht verlässt.
Im biografischen Hauptabschnitt (B) wen-

det sich Coskun zunächst den organisatori-
schen Bedingungen intellektueller Lehrtätig-
keit im 4. Jahrhundert zu. Er kommt nach
einem kritischen Resümee der einschlägigen
Forschung zu dem Ergebnis, dass die bishe-
rigen Rekonstruktionen der Verhältnisse Bur-
digalenser professores auf anachronistischen
Annahmen von Regelmäßigkeiten beruhten
und auch zu wenig berücksichtigten, nach

welchen Kriterien und mit welcher Begriff-
lichkeit die genannten Personen in Ausoni-
us’ commemoratio beschrieben seien. Diese
Überlegungen schaffen Spielraum für Neuin-
terpretationen. Hier kann Coskun für die Kar-
riere des Ausonius selbst plausibel machen,
dass dieser 338 die Position eines gramma-
ticus übernahm und um 360 den Aufstieg
zum rhetor schaffte. Um diesen durch wei-
tere Beobachtungen ergänzten biografisch-
chronologischen Befund werden die übri-
gen Burdigalenser Lehrer gruppiert (Liste:
S. 36-37). Neben solchen mit großer Sorgfalt
gewonnenen Ergebnissen stehen Überlegun-
gen zur „Heimatverbundenheit“ und weite-
ren Beweggründen des Ausonius, die nicht
nur wegen „fehlender Zeugnisse“ zugegebe-
nermaßen als „ungewiß” gelten müssen (S.
35), sondern auch deswegen, weil sie selbst
nicht hinreichend bestimmt sind: In welchem
Verhältnis stehen bei der „Verbundenheit“ ei-
gentlich Sentimentalität, statusbewahrender
Traditionalismus und (emotionale?, auf Ver-
pflichtungen beruhende?) Abhängigkeit? An-
ders formuliert: die „Heimat“ hätte es ver-
dient, als sozialer Kosmos schärfer konturiert
zu werden. Ausonius’ Berufung zum Erzieher
Gratians erfolgte wohl im Jahre 368: Für einen
früheren Beginn seines Aufenthaltes am Hof
fehlen alle Zeugnisse, ab 369 sind sie zahlreich
(S. 37-44). Der Burdigalenser Rhetor könnte
Valentinian als Überbringer des aurum coro-
narium oder durch die Vermittlung einfluss-
reicher gallischer Förderer (und Verwandter)
aufgefallen sein. Diese Vermutungen sind an-
sprechend, bleiben aber notwendig hypothe-
tisch; daneben sollte - trotz des zeitlichen Ab-
standes und trotz der Verschiedenheit der Hö-
fe (S. 40f.) - die Tatsache nicht unterbewertet
werden, dass schon der Onkel die Position ei-
nes Prinzenerziehers innegehabt hatte.
Die Darstellung in der gratiarum actio

macht deutlich, welch große Bedeutung das
Hoflehreramt (Coskun spricht nicht ganz
glücklich vom „Hoflehramt“) für Ausonius
gehabt hat (S. 44ff.). Dabei muss aber zumin-
dest offen bleiben, ob der zeremonielle An-
lass viel Raum dafür ließ, persönliche affek-
tive Verbundenheit auszudrücken. Zog der
Redner nicht vielleicht deswegen alle rheto-
rischen Register, weil er dabei war, sich vom
Hof zu verabschieden? Deswegen vielleicht
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rangierten in diesem Text Literatur und Bil-
dung höher als Politik. Ausonius’ comitiva -
warum Coskun es vorzieht, vom „Comitat“
zu sprechen, ist nicht deutlich - kann man nur
schwer fassen (S. 46-52): Weder führt die sehr
summarische allgemeine Skizze der Entwick-
lung der comitiva weiter, noch trägt, wie Cos-
kun überzeugend zeigt, eine Notiz in Auson.
ep. 12,21-27 zum Verständnis bei. Entschei-
dend sei eine Bemerkung in der gratiarum ac-
tio 10-11: tot gradus nomine comitis [...] con-
gesti, ex tuo merito te ac patre principibus
quaestura communis, et tui tantum praefec-
tura beneficii, denn sie „beweist [...] eine frü-
here von der Quaestur unabhängige Zeit als
comes” (S. 51). Keineswegs! Ausonius geht es
in direkter Ansprache an Gratian um mehre-
regradus [sc. dignitatum], in Verbindung mit
denen er das nomen comitis erworben habe.
Deren erster ist dann explizit die Quästur. Mit
diesem Amt hat der bisherige Erzieher das
Prädikat comes erhalten.
Der Rehabilitation des Ausonius als Quä-

stor (S. 52-62) dient zunächst eine kur-
ze Vorstellung des Amtes, wobei Coskun
die rhetorisch-literarischen Qualifikationsan-
forderungen für die Aufgaben unterstreicht
und Ausonius wie jedem gebildeten Römer
„gewisse Rechtskenntnisse“ bescheinigt (S.
56; vgl. auch S. 59, Anm. 135). Der Beginn
der Amtszeit ist durch direkte Hinweise des
Ausonius für die Zeit Valentinians gesichert.
Coskun führt stilkritische Gesichtspunkte -
die Bevorzugung drastischer und ungewöhn-
licher Ausdrücke in den Gesetzen - an, um sie
„mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit in den
Zeitraum zwischen März/Juni 374 und Okto-
ber/November 377“ zu datieren (S. 56ff.). Da-
mit schafft er eine solide Basis für ein Urteil
über die Amtsführung (Liste der Gesetze: S.
62). Drastik und Extravaganzen in der Spra-
che ergäben sich aus erzieherischen Absich-
ten (Abschreckung) und entsprächen den Er-
wartungen der Zeit, die Kenntnis auch entle-
gener Gesetze lasse sich nachweisen. Coskun
will Ausonius als wirkungsvolles armarium
legum vorstellen (S. 62). Die modernen Urtei-
le, die ihn an der Elle fachjuristischer Versiert-
heit messen, hätten aus dieser Perspektive als
anachronistisch zu gelten. Umgekehrt ist al-
lerdings nicht zu verkennen, dass Coskun sei-
ne Kriterien für zeitgenössische Erwartungen

nicht zuletzt aus der Praxis des Ausonius ge-
winnt; die Argumentation ist also zumindest
teilweise zirkulär. Überdies wäre allgemein
zu prüfen, ob die Quästur, wie sie Ausonius
führte, Lösungen für die juristisch zu bear-
beitenden Probleme der Zeit bereithielt oder
nicht. Die von Coskun gewählte Nahperspek-
tive und der Verzicht auf die Klärung theore-
tischer Vorannahmen behindern hier ein tiefe-
res Verständnis: Wer las die Texte und konn-
te von ihnen beeindruckt werden? Führen
drastisch verschärfte Todesstrafen wirklich zu
„wirkungsvoller Abschreckung“ (S. 60)? Gilt
das immer? Oder unter welchen Bedingun-
gen?
Ausonius tritt kurz nach dem Ende der

Quästur als Kollege seines Sohnes Hesperi-
us die erste Prätorianerpräfektur (S. 62-77) für
Gallien an. Im Sommer 378 dehnen beide ih-
ren Amtssprengel auf Italien aus. 379 kommt
noch Pannonien hinzu. Die Samtverwaltung
einer Präfektur durch ein Beamtenpaar - zu-
dem Vater und Sohn - wie auch die außer-
gewöhnliche Ausdehnung am Ende auf das
gesamte westliche Reichsgebiet sind verwal-
tungsgeschichtliche Abnormitäten. Sie doku-
mentieren den Ehrgeiz und den Erfolg des
Ausonius, dem sein früherer Zögling Gratian
dieseWünsche erfüllte und überdies erlaubte,
schon vorher Vater und Sohn und dann auch
weitere Freunde in höchsten Ämtern zu po-
sitionieren. Coskuns Rekonstruktion der Äm-
terfolgen aus einer komplizierten Überliefe-
rung und vor demHintergrund jahrhunderte-
alter Kontroversen und Unsicherheiten ist be-
stechend, seine Erklärung überzeugend. Lei-
der untersucht er dann nicht mehr weiter,
inwiefern diese Vergabepraxis des Kaisers -
der nicht nur Ausonius, sondern auch mit
dem steinalten Olybrius eher für vergangene
Dienste belohnte, als für aktuelle und künf-
tige Aufgaben berief - Indikator dafür sein
könnte, dass sachliche Kriterien der Amtsfüh-
rung hintan stehen mussten. Wenn das aber
so war, kann es ebenfalls für andere Perso-
nalentscheidungen gelten - auch für die frü-
here für Ausonius, sodass dessen Berufung
jeweils kein Beleg für fachliche Qualifikation
sein muss.
Der Abschnitt über Ausonius als Consul

(S. 77-91) wird mit einem sehr knappen und
weit ausholenden Blick auf die Entwicklung
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des Amtes seit Augustus eingeleitet (S. 77ff.),
in dem eigenartigerweise Überlegungen über
die spezielle Praxis in den 370er-Jahren feh-
len, obwohl für die Umstände der Designati-
on des Burdigalensers dann die „Annahme ei-
ner alternierenden Kompetenz beider princi-
pes” für die Bestimmung der Amtsinhaber (S.
81) die Argumentation stützen muss. Insge-
samt gelingt Coskun allerdings der Nachweis,
dass Ausonius schon im Sommer 378 über
die Ehre des Consulates im folgenden Jahr in-
formiert worden ist. 379 musste er sein Amt
in Abwesenheit des Kaisers antreten. Plausi-
bel deutet Coskun die Paragrafen 34-35 des
überlieferten Textes der gratiarum actio als
Auszüge der dabei gehaltenen Rede, wäh-
rend die Danksagung im Übrigen erst nach
Rückkehr Gratians nach Trier im Spätsom-
mer 379 erfolgt sei. Coskun schließt das Ka-
pitel über den Consulat mit einer Interpreta-
tion einiger Verse des Protrepticus ab (S. 82-
83), obwohl diese doch den gesamten Cursus
in den Blick nehmen. Ab Vers 89 werden Quä-
stur, Präfektur und Konsulat genannt. Cos-
kun möchte aber in den vorherigen Versen
im Hinweis auf einen varius honor ein Zeug-
nis für die „verschiedenen Ränge der comiti-
va des Hoflehrers“ erkennen (S. 88). Warum
aber sollte Ausonius, der im genannten Ab-
schnitt nicht mit der Nennung seiner Ehren-
stellungen geizt, die Konkretion dessen ver-
schwiegen haben, was doch seinen Einstieg
in den Aufstieg bedeutete? Überdies gesteht
Coskun zu, dass der Dichter gerade in diesen
Abschnitten mit praetextatus eine Metony-
mie verwendet habe und auch sonst „selbst-
verständlich nicht wörtlich genommen wer-
den“ dürfe (S. 90). In einem solchen Kontext
bedeutet varius honor kaum mehr als die Eh-
re, Lehrer des Kaisers zu sein, ein Zeugnis für
die comitiva ist die Formulierung nicht!
Noch in seinem Konsulatsjahr zog sich

Ausonius sich - wie Coskun in Auseinan-
dersetzungmit der Forschungwahrscheinlich
machen kann - nach Aquitanien zurück und
verbrachte fortan seinen Lebensabend als Li-
terat (S. 91-111). Das Rampenlicht der großen
Politik fiel nur noch einmal auf ihn, als der
Kaiser Theodosius ihn um Zusendung sei-
ner Schriften bat. Coskun unterstreicht mit
Recht, dass Theodosius sich damit „Loyalitä-
ten in den rückeroberten Gebieten“ verschaf-

fen wollte (S. 97), verzichtet aber auch hier
darauf, das dafür verwendete Instrumentari-
um - Konversation über Literatur - und die
konkreten Adressaten, also Freunde und Kli-
enten des Ausonius, systematisch zu behan-
deln. Die Rekonstruktion der Biografie endet
mit einer ausführlichen Erörterung und Kor-
rektur der Chronologie der Korrespondenz
mit Paulinus vonNola, dessenWeltentsagung
Ausonius scharf kritisiert hat.
Der nächste Hauptabschnitt nimmt die

gens Ausoniana vom 3. bis ins 8. Jahrhun-
dert über acht Generationen in den Blick
(C). Coskun rechtfertigt seine Untersuchun-
gen vor dem Hintergrund einer reichen For-
schung damit, dass „aufmerksames Hinein-
horchen in die Verse“ vor allem der Paren-
talia, namenkundliche Studien und die kriti-
sche Überprüfung von Textemendationen Ge-
winn versprächen. Während die Rekonstruk-
tion der Vorfahren mütterlicherseits im We-
sentlichen aus chronologischen Präzisierun-
gen bestehen (S. 112-121), kommt eine Ana-
lyse der über den Vater und seine Familie er-
haltenen Nachrichten (S. 121-128) zu dem be-
merkenswerten Ergebnis, dass es sich um ehe-
malige Sklaven gehandelt habe: Der Freilasser
habe dem Vater Iulius Ausonius und seinen
Geschwistern überdies ein Landgut vermacht
und diesem eine Karriere als Arzt ermög-
licht. In der Familie des Dichters ließe sich
also ein geradezu sensationeller sozialer Auf-
stieg beobachten: Der Sohn eines ehemaligen
Sklaven wird Konsul und ermöglicht seinen
Angehörigen und Freunden den Zugang zu
allerhöchsten Positionen. Coskuns Deutung
erklärt gut, warum Ausonius über die Vor-
fahren väterlicherseits so wenig informiert.
Aber konnte dieser (Herod. 1-2) wirklich von
seinem „Erbgütlein“ (herediolum) bei Bazas
sprechen und es als „Königreich meiner Vor-
fahren“ (maiorum regna meorum) bezeich-
nen, wenn diese dort als Unfreie gearbeitet
haben, bestenfalls als Aufseher? Durfte der
Vater angesichts seiner Sklavengeburt wirk-
lich als der „Erste unter seinen Zeitgenossen“
apostrophiert werden (Epicedion 1-2)? Hätte
Ausonius unter diesen Umständen nicht bes-
ser gar nichts gesagt, als zu riskieren, sich
in einer extrem die sozialen Unterschiede be-
tonenden Umgebung dem Gespött auszuset-
zen? Auch ein arrivierter Höfling hat Feinde,
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nach der Ermordung seines Schülers Gratian
allemal! Coskun verkennt diese Schwierigkei-
ten nicht und betont deswegen, dass Ausoni-
us nur in einem „rein privaten Gedicht“ so
„liebevoll“ über die Vorfahren väterlicherseits
spricht. Abgesehen davon, dass dieser „priva-
te“ Charakter nicht erwiesen ist, erfolgte die
Publikation doch zumindest mit der Zustim-
mung der Erben, für die solche Familienro-
mantik nicht minder peinlich gewesen sein
dürfte. Diese Fragen bedürfen gewiss noch
weiterer Überlegungen.
Überzeugend skizziert Coskun hingegen

die Vita von Ausonius’ Onkel mütterlicher-
seits, der als Redner und Advokat solches An-
sehen errungen habe, dass er schließlich zum
Erzieher des Caesar Dalmatius berufen wur-
de, den er nach Constantinopel begleitet hat
(S. 128-130). Solche Resultate können künftig
als Ausgangspunkt für weitere Analysen über
soziale und regionale Mobilität einerseits so-
wie über die Beziehungen zwischen den Zen-
tren imWesten und Osten des Reiches frucht-
bar gemacht werden. Weitere Exkurse behar-
ren auf der Datierung der Parentalia in die
Jahre 389/90 (S. 131-134) und begründen ei-
ne Neuinterpretation einer Aussage in die-
sem Gedichtzyklus zu Ausonius Schwager
Pomponius Maximus (S. 134-136 zu Paren-
talia 15,9-10). Ein sehr detailliertes Unterka-
pitel korrigiert irrige Auffassungen der For-
schung über die Karriere von Ausonius’ Sohn
Hesperius (S. 136-147). Methodisch überzeu-
gend - auch wenn man sich eine ausführliche-
re allgemeine Begründung gewünscht hätte
- bestimmt Coskun zunächst einige Fixpunk-
te der Laufbahn, indem er die Datumsanga-
ben der an Hesperius gerichteten Gesetze in
den Codices nur dort zu emendieren bereit ist,
wo offenkundig Fehler vorliegen. Inschriften
und Hinweise in Symmachus’ und Ausonius’
Schriften sollen diese Ansätze bestätigen. Die
Datierung dieser Quellen ist aber ihrerseits oft
voraussetzungsreich. Immerhin zeigt die Ar-
gumentation, dass die Stellen den Neuansät-
zen nicht widersprechen. Dasselbe ergibt sich
aus der Analyse der Nachrichten über Vor-
gänger undNachfolger in verschiedenen Äm-
tern. Insgesamt gewinnt eine „double care-
er“ von Vater und Sohn Profil, die noch unter
Valentinian begann, aber unter Gratian einen
ungeheuren Schub erfuhr. Mit Recht spricht

Coskun von einer Mischung aus Familienehr-
geiz und dem Bemühen Gratians um verläss-
liche Mitstreiter für seine Politik. Inwiefern
dafür aber wirklich die Talente des Ausoni-
us und seines Sohnes ausschlaggebend waren
(so S. 147), kann man allerdings nur dann si-
cher behaupten, wenn man die Fähigkeiten
potentieller Konkurrenten vergliche. Immer-
hin hat derselbe Valentinian auch einen Maxi-
minus protegiert und in entscheidende Stellen
befördert, der weder bei Zeitgenossen noch
bei Coskun (vgl. S.186-189) Gnade findet!
Der dem Schicksal der Schwiegersöhne und

Enkel des Ausonius gewidmete Abschnitt
schlägt wiederum eine Reihe von Neudatie-
rungen und Neuinterpretationen vor, belegt
insgesamt aber eindrucksvoll den Erfolg von
Ausonius’ Nachkommen, Status und erhebli-
chen Besitz durch das für Gallien schwierige
5. Jahrhundert zu retten (S. 147-161): Große
und weit verstreute Güter, geschickte Hei-
ratspolitik und ein tragfähiges Netzwerk ha-
ben das ermöglicht; Ausonius selbst hat da-
für wesentliche Grundlagen gelegt. Diese Pro-
sperität dokumentiert Coskun weiterhin un-
ter Heranziehung aller Zeugnisse, die die Na-
men Ausonius oder die anderer Familienan-
gehöriger des Dichters aufweisen (S. 162-185).
Er ist sich dessen bewusst, dass meist kei-
ne letzte Sicherheit zu erreichen sein wird,
vermag aber doch in vielen Fällen durch die
umsichtige Kombination verschiedener Indi-
zien neue Perspektiven zu eröffnen. Im Er-
gebnis muss die bisherige Vorstellung in der
Forschung, wonach sich nach Ausonius’ En-
kel Paulinus von Pella die Spuren der Fami-
lie verlieren, sicherlich aufgegeben werden:
Nachkommen - nicht zuletzt in einflussrei-
chen Positionen - finden sich in Gallien, in
Italien und in Illyrien. Inmitten dieser Be-
trachtungen plaziert Coskun einen Einschub
zur Bedeutung des Namens Ausonius, den er
als „Decknamen“, d.h. als lateinische Umfor-
mung einer ursprünglich keltischen Bezeich-
nung deutet; ähnliche Vermutungen ließen
sich auch für den Namensbestandteil Decimi-
us anstellen (S. 170ff., 183; vgl. auch S. 112f. zu
Arborius).
Im dritten Hauptteil (D) verknüpft Cos-

kun Ausonius’ Durchbruch als Höfling mit
dem Erfolg, den Prätorianerpräfekten Maxi-
minus, der nach Valentinians Tod für weni-
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ge Wochen neben dem jungen Gratian die
Politik bestimmte, schrittweise zu entmach-
ten. Das sei ihm in Kooperation mit Anto-
nius und Eucherius gelungen, nachdem er
vom Hof des verstorbenen Valentinian nach
Trier zurückgekehrt war: Maximinus wurde
376 hingerichtet. Die Rekonstruktion beruht
hier neben der Besprechung von Gesetzes-
texten und einzelnen Äußerungen der direkt
oder indirekt Beteiligten wieder ganz wesent-
lich auf chronologischen Überlegungen, die
mit allgemeinen Betrachtungen zur Schnel-
ligkeit der Informations- und Reisewege un-
termauert werden. Daneben vermisst man
aber eine allgemeine Konturierung der Ak-
teure, ihrer Netzwerke und ihrer Handlungs-
chancen. Ausführlich besprochen werden die
Entlastung und Privilegierung der Senatoren,
die Erleichterung des Steuerdrucks auf De-
kurionen, eine Amnestie und die Förderung
von Lehrstühlen durch ein Schulgesetz. Ma-
ximinus’ Sturz eröffnete für die neuen star-
ken Männer um Ausonius die Chance, ih-
re Familienangehörigen und Freunde in füh-
rende Positionen zu befördern. Coskun prä-
sentiert einen stattlichen Katalog, weist aber
den Vorwurf ungebührlicher Günstlingswirt-
schaft energisch zurück. Die neue politische
Linie sei auf Unterstützung angewiesen ge-
wesen, die sich nicht anders habe gewinnen
lassen. Gründete die künftige Vorrangstel-
lung der Familie also zwar „zu einem nicht
geringen Teil (auf) dem Geschick und Ehrgeiz
des Burdigalenser Professors“, so habe dieser
aber „durch Sachverstand und Liebenswür-
digkeit die Achtung Valentinians und die in-
nige Zuneigung Gratians gewonnen“ (S. 210).
Neben der Versorgung vonMännern der ei-

genen Umgebung wurden auch Angehörigen
der alten stadtrömischen Aristokratie neue
Möglichkeiten geboten, prestigeträchtige Äm-
ter zu bekleiden: Dem dienten eine Verdoppe-
lung der prokonsularischen Statthalterschaf-
ten, die Verkürzung der Amtszeit für specta-
ble und illustre Ämter, die so - wenn auch auf
Kosten der Effizienz - von mehreren beklei-
detet werden konnten. Denselben Zweck er-
füllte auch die kollegiale Besetzung der Prä-
fektur. So sei es gelungen, die alte Elite wie-
der stärker an das Reich zu binden. Histo-
risch ebenso wichtig sei die Etablierung einer
gallischen Aristokratie gewesen, die in den

folgenden Zeiten „einen bedeutenden Faktor
kultureller Kontinuität und regionaler Stabi-
lität darstellte“ (S. 216). Nicht all das, was
langfristig erreicht wurde, dürfte auch den
Handlungsintentionen der Akteure entspro-
chen haben. Undeutlich bleibt zudem, was
Coskun genau mit Sachverstand meint. Aus
einiger Distanz gewinnt man den Eindruck,
dass eine Hofclique (die des Ausonius und
seiner Verbündeten) eine andere (die des Ma-
ximinus) abgelöst hat. Inwiefern Sachfragen
dabei eine Rolle spielten, müsste ausführli-
cher dargetan und dagegen abgewogen wer-
den, welche weiteren Motive den jungen Kai-
ser bewegt haben mögen. Dabei wäre zu be-
rücksichtigen, dass die Neuen und Sieger mit
Symmachus und Ausonius als wortmächti-
gen Vertretern natürlich auch die Überliefe-
rung tief geprägt haben.
Im Bemühen, Ausonius’ Religiosität deut-

lich zu erfassen (S. 216-237), gibt Coskun zu-
nächst einen Überblick über die verschiede-
nen Forschungspositionen. Einer Interpreta-
tion der Parentalia entnimmt er dann, dass
die „neue Religion für die Ende des 3. Jahr-
hunderts geborenen Eltern offenbar zu kei-
ner Zeit“ ein „Kraftquelle“ war (S. 221); über-
haupt sei die Umgebung, in der der Dich-
ter aufwuchs, von einer „eklektizistischen
und toleranten Gesinnung“ geprägt gewe-
sen. Die nicht eindeutig zu interpretieren-
den Aussagen in verschiedenen Werken fin-
den ihre Erklärung darin, dass zwischen dem
persönlichen Bekenntnis und einer religions-
politischen Konzeption unterschieden wer-
den müsse: Religionspolitisch habe Ausonius
den „liberalen“ Kurs Gratians als „Bedingung
gesellschaftlicher Stabilität und Prosperität“
mitgetragen, persönlich aber vertraute er auf
Christus. Mit seinem Widerspruch gegen die
Entscheidung des Paulinus, der Welt zu ent-
sagen, stehe der Dichter auch unter Christen
nicht allein: Der Unterschied liege nicht im
christlichen Bekenntnis, sondern in der Radi-
kalität der Schlussfolgerung. An verschiede-
nen Akteuren wird hier ein breites Spektrum
der Möglichkeiten christlichen Verhaltens zur
und in der Welt deutlich. Wie viel davon je-
weils tiefen Überzeugungen entspringt oder
aus anderen Erwägungen resultiert, ist selbst
bei Personen, über die man sehr viel mehr
weiß als über Ausonius und seine Zeitgenos-
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sen, oft nicht zu enträtseln. Und welche Hal-
tung dann besser geeignet ist, „gesellschaftli-
che Stabilität und Prosperität“ zu befördern,
hängt nicht zuletzt davon ab, welche Maßstä-
be man anlegt.
Coskuns Untersuchungen sind ein gewich-

tiger Beitrag zum besseren Verständnis von
zahlreichen mit der Biografie und dem Werk
des Ausonius verbundenen Problemen. Viel-
fach finden sich überraschende methodische
Neuansätze für die Lösung alter Probleme,
die zu bedenken sich lohnt, auch wo man den
Konsequenzen und Schlussfolgerungen nicht
bis zum letzten mitzumachen bereit ist. Es ist
im vorigen aber wohl offenkundig geworden,
dass demRezensenten das sehr auf die Person
des Dichters gerichtete Interesse etwas fremd
geblieben ist und er sich stattdessen häufiger
strukturelle Ausweitungen und Vertiefungen
gewünscht hätte. Man darf auf die angekün-
digten weiteren Veröffentlichungen zum The-
ma gespannt sein.

HistLit 2006-1-118 / Tassilo Schmitt über Coş-
kun, Altay: Die gens Ausoniana an der Macht.
Untersuchungen zu Decimius Magnus Ausonius
und seiner Familie. Oxford 2002. In: H-Soz-u-
Kult 21.02.2006.

Colvin, Stephen (Hg.): The Greco-Roman East.
Politics, culture, society. Cambridge: Cam-
bridge University Press 2004. ISBN: 0-521-
82875-9; XIV, 278 S.

Rezensiert von: Michael Sommer, School of
Archaeology, Classics and Egyptology, Uni-
versity of Liverpool

„Politics - Culture - Society“: Der eingängi-
ge Dreiklang klingt als Untertitel eines nicht
eben dickleibigen Bandes fast schon vermes-
sen, zumal der Gegenstand (der griechisch-
römische Osten der Mittelmeerwelt) schier so
riesig und unübersichtlich ist, dass man sich
fragt, wie acht Autoren ihm in sieben Beiträ-
gen angemessen zu Leibe rücken wollen. Im-
merhin gibt es eine sie alle verbindende Klam-
mer: Die Beiträge des als Sammelband, nicht
als Tagungspublikation, entstandenen Buches
behandeln vorzugsweise Aspekte der mate-
riellen Kultur, ob Keramik, Münzen und Ar-

chitektur (Nigel Pollard in seinem Aufsatz
über das parthische Dura-Europos) oder im-
mer wieder Inschriften (alle übrigen Beiträ-
ge). Besorgt wurde die Herausgabe von Ste-
phen Colvin, Lecturer in Classics and Histori-
cal Linguistics am University College London
(vormals in Yale) und auf Fragen griechischer
Onomastik spezialisiert.
Das Kernproblem einer Publikation, die

sich mit völlig unterschiedlichen Zugangs-
weisen einem ganzen Kaleidoskop von
Problemstellungen in so unterschiedlichen
Räumen wie Lykien, Kilikien, Karien, Ga-
latien und dem parthischen Territorium
Mesopotamien-Parapotamien widmen, dazu
noch für Hellenismus und römische Kai-
serzeit, ist denn auch mangelnde Kohärenz.
Weniger wäre wie so oft wieder einmal mehr
gewesen: Die Beschränkung auf Kleinasien
unter Zuhilfenahme einer verbindenden wie
verbindlichen Fragestellung hätte dem Band
gewiß zum Vorteil gereicht und ihm das
nötige Quantum Geschlossenheit verliehen.
Vor allem hätte sie dem Herausgeber die
Möglichkeit gegeben, mit einer Einleitung
zu glänzen, in der er die Probleme umreißt
und den - von ihm zu recht konstatierten
- immensen Wissenszuwachs der letzten
20 Jahre in ein angemessenes Licht rückt.
So ist leider der Leser gezwungen, sich am
Büfett nach Gusto zu bedienen. Am Ende
haftet der Zusammenstellung der schale
Nachgeschmack der Beliebigkeit an.
Dabei sind die einzelnen Beiträge durch-

weg gespickt mit Erkenntnissen, die ihre Be-
deutung weit über enge Spezialgebiete hin-
aus entfalten: Angelos Chaniotis („Under the
Watchful Eyes of the Gods. Divine Justi-
ce in Hellenistic and Roman Asia Minor“)
geht Beichtinschriften im ländlichen Kleinasi-
en nach und fragt nach ihrer religiösen und
sozialen Semantik. Er deutet sie nicht als In-
strumente zur Einschüchterung der ländli-
chen Bevölkerung, sondern als Bausteine der
durch Priester vermittelten Kommunikation
zwischen Göttern und Menschen, die den
Beichtenden die tröstliche Gewissheit vermit-
telten, dass es göttliche Gerechtigkeit gibt.
Stephen Colvin („Names in Hellenistic and

Roman Lycia“) legt eine onomastische Stu-
die vor, die auf der Analyse griechischer
und lykischer Inschriften fußt. Kaum über-
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raschend behauptet der Verfasser, der Pro-
zess griechischer Akkulturation in Lykien ha-
be seine Spuren im „onomastic behaviour“
der lokalen Bevölkerung hinterlassen (S. 69),
eine These, der man, so pauschal vorgetra-
gen, angesichts der Befunde in anderen Tei-
len des griechisch-römischen Orients mit Re-
serve begegnen darf.1 Lucius Gellius Maxi-
mus, der Leibarzt Caracallas, war ein Sohn
der Stadt Antiocheia in Pisidien und darf
wohl als wichtiger Fürsprecher dieser Polis
im System der kaiserlichen Maklerpatronage
gelten.2 Die Wege der Kommunikation zwi-
schen der kleinasiatischen Stadt und ihrem
Patron einerseits sowie dem Kaiser anderer-
seits untersuchen Michel Christol und Tho-
mas Drew-Bear in ihrer Studie „Caracalla et
son médicin L. Gellius Maximus à Antioche
de Pisidie“, einer eindrucksvollen epigrafi-
schen Miniatur.
Dem im hellenistischen Kleinasien ver-

breiteten Phänomen des politischen Zusam-
menschlusses zweier oder mehrerer Poleis
gilt der Beitrag von Gary Reger („Sympoli-
teiai in Hellenistic Asia Minor“). Er unter-
scheidet zwischen Sympoliteiai auf Initiative
der königlichen Zentralmacht und solchen,
die auf lokales Betreiben zurückgingen, stets
auch die Interessen der schwächeren Partner
zu berücksichtigen hatten und - wie Reger
überzeugend darlegt - vermutlich den rhodi-
schen „Synoikismos“ zumVorbild hatten. Das
uneinheitliche Bild der „Hellenisierung“ Ki-
likiens zeichnet in der Perspektive der lan-
gen Dauer Giovanni Salmeri („Hellenism on
the Periphery. Cilicia“) nach. Hellenisierung
auf anderen Feldern konnte mit der sprach-
lichen Gräzisierung nicht Schritt halten, so
dass „Hellenisierung“ (ähnlich wie „Romani-
sierung“) als universelles Paradigma insge-
samt anfechtbar erscheint, eine Schlussfolge-
rung, zu der auch der nachfolgende Beitrag
verleitet: Leon, Sohn des Chrysaor, aus Strato-
nikeia in Karien wirkte in seiner Heimatstadt
als Priester des lokalen Zeus Karios. Zwei

1Vgl. etwa Macdonald, Michael, Personal Names in the
Nabataean Realm. A Review Article, in: Journal of Se-
mitic Studies 44 (1999), S. 251-289.

2ZumBegriff derMaklerpatronage vgl. Flaig, Egon, Den
Kaiser herausfordern. Die Usurpation im römischen
Reich, Frankfurt am Main 1992, S. 170; Seelentag, Gun-
nar, Taten und Tugenden Trajans. Herrschaftsdarstel-
lung im Principat, Stuttgart 2004, S. 49f.

kürzlich gefundene, an ihn adressierte Ehr-
inschriften aus der ersten Hälfte des 2. Jahr-
hunderts v.Chr. beleuchten, im Verbund mit
einer lange bekannten Inschrift, die Genese
städtischer und religiöser Identitäten im Kari-
en der Seleukidenzeit. Die Untersuchung der
Texte durch Riet van Bremen („Leon son of
Chrysaor and the Religious Identity of Stra-
tonikeia in Caria“) zeigt, wie ungefestigt und
diffus diese Identitäten auch nach der Grün-
dung der hellenistischen Stadt blieben und
wie vermutlich ältere, lokale Prägungen über-
dauerten.
Geografisch wie von der Art des behan-

delten Materials her aus dem Rahmen fällt
die Studie über das parthische Dura-Europos
von Nigel Pollard („Roman Material Culture
across Imperial Frontiers? Three Case Studies
from Parthian Dura-Europos“), die eine kri-
tische Bestandsaufnahme der immer wieder
behaupteten grenzüberschreitenden Importe
römischer Artefakte ins parthische Mesopo-
tamien leistet. Anhand dreier „Fallstudien“
(Keramik, Münzen, Architektur) gelangt Pol-
lard zu dem Ergebnis, ein signifikanter mate-
rieller Einfluss Roms auf das parthische Dura-
Europos, ja dessen Teilhabe an römischen
Wirtschaftskreisläufen, lasse sich nicht beob-
achten. Die Funddichte römischer Terra Sigil-
lata (Eastern Sigillata A) sei zu gering und die
Datierung von Münzen und der Thermenan-
lage im Planquadrat F3 in die parthische Pe-
riode zu unsicher, um daraus weitreichende
Schlüsse zu ziehen.
Insgesamt also eine Darreichung inter-

essanter Forschungsergebnisse, die jedoch al-
lesamt eine bessere Präsentation verdient hät-
ten. Immerhin dürfte es dem Band gelun-
gen sein, seinen Lesern die Attraktivität des
griechisch-römischen Ostens und seiner rei-
chen materiellen Kultur vor Augen geführt
zu haben. Vor ihr mögen freilich viele in Ehr-
furcht erstarren und tiefschürfenden Detail-
studien den Vorzug vor wohlfeilen Synthesen
geben.

HistLit 2006-1-048 / Michael Sommer über
Colvin, Stephen (Hg.): The Greco-Roman East.
Politics, culture, society. Cambridge 2004. In: H-
Soz-u-Kult 23.01.2006.
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Frey, Jörg; Schröter, Jens (Hg.): Deutungen des
Todes Jesu imNeuen Testament. Tübingen:Mohr
Siebeck 2005. ISBN: 3-16-148581-5; IX, 707 S.

Rezensiert von: Paul Metzger, Seminar
für Neues Testament, Johannes-Gutenberg-
Universität Mainz

Der hier anzuzeigende Band „Deutungen des
Todes Jesu im Neuen Testament“ dokumen-
tiert ein Rundgespräch aus dem Herbst 2003,
das sich zur Aufgabe gemacht hatte, eine zen-
trale Aussage christlicher Theologie in der
Gegenwart neu zur Sprache zu bringen: die
Rede vom Sterben Jesu für unsere Sünden
bzw. zu deren Sühne. Da „ein exegetisch-
systematischer Dialog über urchristliche Ver-
ständnisweisen des Todes Jesu und deren Im-
plikationen für heutiges theologisches Den-
ken und gegenwärtige kirchliche Praxis“ (S.
V) gewiss gefragt ist, will die Aufsatzsamm-
lung verschiedene Perspektiven der unter-
schiedlichen theologischen Disziplinen mit-
einander ins Gespräch bringen. Dies drückt
sich auch in der Anlage des Buches aus, das in
vier Abschnitte eingeteilt ist. Allerdings liegt
dabei das Gewicht - dem Titel entsprechend
- auf exegetischen Beiträgen, während syste-
matische oder praktisch-theologische Aspek-
te eher am Rande vertreten sind.
In einem ersten Teil („Zur Einführung“) lei-

ten Jörg Frey, Jens Schröter und Friedericke
Nüssel in die Thematik ein. Frey setzt dabei
„Streiflichter zur exegetischen Diskussion“,
um verschiedene „Probleme der Deutung des
Todes Jesu in der neutestamentlichen Wis-
senschaft“ zu beleuchten. Dabei stellt er fest,
dass es im Urchristentum zu diesem zentra-
len Thema der neutestamentlichen Theolo-
gie verschiedene Vorstellungen gegeben ha-
be, die nebeneinander akzeptiert worden sei-
en, was eine Anfrage an die sich ausschlie-
ßendenAlternativen klassischer Soteriologien
darstelle (S. 49). Schröter fragt im Anschluss
nach der „Verwendung analytischer Katego-
rien zur Deutung des Todes Jesu“ und stellt
dabei Begriffe wie „Sühne, Stellvertretung
und Opfer“ in den Mittelpunkt. Damit fragt
er nach sprachlich adäquaten Ausdrucksfor-
men zur Interpretation der Geschehnisse um
Jesu Tod (S. 51f.) und kommt zu dem Er-
gebnis, dass die genannten Begriffe deuten-

de Abstraktionen sind, die eine „semantische
Unschärfe“ (S. 69) zu den Texten aufwei-
sen, auf die sie sich beziehen. Deshalb soll-
te sich die „Nachzeichnung des Textbefundes
[. . . ] sprachlich so eng wie möglich an die-
sem orientieren, wogegen Systematisierun-
gen der Textphänomene erst einen zweiten,
hierauf aufbauenden Schritt darstellen kön-
nen“ (S. 71). Nüssel gibt in ihrem Beitrag „Die
Sühnevorstellung in der klassischen Dogma-
tik und ihre neuzeitliche Problematisierung“
einen Überblick über soteriologische Konzep-
te von Anselm von Canterbury bis Georg W.
F. Hegel. Danach zeigt sie, wie diese Konzepte
in der jüngeren Dogmatik durchbrochen wor-
den sind und zu neuen Ansätzen geführt ha-
ben (z.B. W. Pannenberg, J. Moltmann), die
„im Rekurs auf das Neue Testament ein tiefe-
res Verständnis des Kreuzestodes Jesu Christi
in seiner Bedeutung für den Menschen“ ge-
wonnen hätten.
Im zweiten Hauptteil des Bandes werden

„alttestamentliche, judaistische und religions-
geschichtliche Horizonte“ beleuchtet, in de-
nen der Tod Jesu gedeutet wurde. So be-
schreibt Bernd Janowski in seinem Beitrag
„Das Leben für andere hingeben“ alttesta-
mentliche Voraussetzungen von Opfer und
kommt dabei zu dem Ergebnis, dass der Be-
griff der „Lebenshingabe“ (sowohl aktiv: Je-
sus gibt sein Leben für andere hin - als
auch passiv: Jesus wird von Gott dahingege-
ben) „so etwas wie den kleinsten gemeinsa-
men Nenner für die Deutung des Todes Je-
su im Urchristentum“ (S. 117) darstellen dürf-
te. Im Anschluss handelt Friedhelm Harten-
stein über die „symbolische [. . . ] Bedeutung
des Blutes im Alten Testament“ und kommt
zu der bekannten Erkenntnis, dass das Blut
als Sitz des Lebens zu verstehen ist, das sei-
nem Schöpfer in der Ausschüttung am Fuß
des Opferaltars zurückgegeben wird. Jan Wil-
helm van Henten beleuchtet sodann den ju-
daistischen Hintergrund der Deutung des To-
des Jesu, indem er das „Jewish Martyrdom“
in Beziehung zu Jesu Tod setzt und annimmt,
dass sich Jesus selbst durchaus als jüdischer
Märtyrer verstanden haben kann. Demselben
Horizont widmet sich auch Friedrich Ave-
marie in seinem Beitrag „Lebenshingabe und
heilschaffender Tod in der rabbinischen Li-
teratur“; er zeigt äußerst kundig, dass die
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christliche Konzentration auf den Tod eines
Einzelnen und dessen universelle Heilswir-
kung dem rabbinischen Denken fremd ist.
Einen Zugang von hellenistischen Vorstellun-
gen wählt Henk S. Versnel, der unter dem Ti-
tel „Making Sense of Jesus’ Death“ „The Pa-
gan Contribution“ beleuchtet und zeigt, dass
auch dieser Horizont zur Deutung des Todes
Jesu seinen Beitrag leistet.
Nachdem der Bereich abgeschritten ist, der

die Voraussetzungen für die frühchristlichen
Deutungen des Todes Jesu bildet, widmet sich
der dritte Hauptteil dem eigentlichen Thema
des Bandes: den „Deutungen im Neuen Tes-
tament und im frühen Christentum“. In der
Absicht, lediglich „einen Anstoß zur weite-
ren Diskussion zu liefern“ (S. 313), fragt Mi-
chael Wolter („Der Heilstod Jesu als theologi-
sches Argument“) zunächst danach, „in wel-
cher Weise die Autoren der neutestamentli-
chen Schriften den Tod Jesu in theologische
Begründungszusammenhänge integriert ha-
ben“ (S. 297). Danach versucht Ruben Zim-
mermann die Alternative von dogmatischem
und traditionsgeschichtlichem Zugang zum
Deutungsproblem zu überwinden, indem er
„die sprachlich-stilistische Gestalt der theo-
logischen Sinnstiftung“ (S. 316) beleuchtet
und unter dem Titel „’Deuten’ heißt erzählen
und übertragen“ die „Narrativität und Me-
taphorik als zentrale Sprachformen histori-
scher Sinnbildung zum Tod Jesu“ in den Blick
nimmt. Während die vorangehenden Beiträ-
ge die Fülle der neutestamentlichen Texte be-
trachteten, widmet sich Thomas Söding de-
zidiert dem Römerbrief. Er überschreibt sei-
nen Beitrag „Sühne durch Stellvertretung.
Zur zentralen Deutung des Todes Jesu im Rö-
merbrief“ und führt aus, dass Paulus „das
schlechterdings Positive, das Leben Gottes,
aus dem schlechterdings Negativen, dem Tod
des Menschen“ entstehen sieht; „mit Hil-
fe des Stellvertretungsmotivs“ sage Paulus,
„wie dies geschieht: durch die radikale An-
teilnahme Gottes am Leben der Menschen
in Form der Lebenshingabe Jesu ’für’ sie“
(S. 396). Im Anschluss daran führt Christine
Schlund „Deutungen des Todes Jesu im Rah-
men der Pesach-Tradition“ vor.
Christfried Böttrich widmet sich sodann

der „Proexistenz im Leben und Sterben“, wo-
bei er besonders den Tod Jesu bei Lukas un-

tersucht und bestätigt, was bereits die ältere
Forschung sah, dass der Tod Jesu bei Lukas
„einen festen Platz ein[nimmt], ohne zur do-
minierenden Größe zu werden“ (S. 435). Vor
allem der Rezeption von Jes 53 im 1. Petrus-
brief betrachtet im folgenden Beitrag Cilliers
Breytenbach, der mit „Christus litt euretwe-
gen“ überschrieben ist und in dem gezeigt
wird, wie der Autor des Briefes „die existenz-
begründende Rolle des gewaltsamen Sterbens
Christi und die paradigmatische Bedeutung
seines Leidens“ (S. 454) hervorhebt. Nur einen
„Versuch“ unternimmt im Anschluss Hermut
Löhr, wenn er die „Wahrnehmung und Be-
deutung des Todes Jesu nach dem Hebräer-
brief“ untersucht und feststellt, dass der Tod
Jesu „nach Auffassung des Textes der einzi-
ge Menschentod ist, der heilsame Bedeutung
für andere hatte und weiterhin hat“ (S. 474).
„Zur soteriologischen Relevanz des Todes Je-
su nach der Johannesapokalypse“ äußert sich
Thomas Knöppler in seinem Beitrag „Das Blut
des Lammes“; er zeigt, wie durch die Rede
vom geopferten Lamm Gottes auf metapho-
rische Weise „die Identität des Gekreuzigten
mit dem zum himmlischen Richter Eingesetz-
ten zur Sprache“ (S. 511) kommt. Dem kopti-
schen Thomasevangelium widmet sich Enno
E. Popkes in seinem Beitrag „Die Umdeutung
des Todes Jesu“ und führt damit eine „Son-
derstellung“ (S. 513) innerhalb der frühchrist-
lichen Deutungen vor, da hier - wenig überra-
schend - Jesu Tod im Rahmen gnostischer An-
thropologie und Soteriologie verstanden wer-
de. Einen Überblick über die „Deutungen der
Passion Christi bei Heiden und Christen im
zweiten und dritten Jahrhundert“ gibt Win-
rich A. Löhr und bespricht unter anderem die
Positionen von Celsus und Irenäus.
Das Buch schließt mit einem vierten Teil,

der mit zwei Aufsätzen „systematische und
religionspädagogische Perspektiven“ entfal-
tet: zunächst die „Deutung der Passion als
Passion der Deutung. Zur Dialektik und Rhe-
torik der Deutungen des Todes Jesu“ von
Philipp Stoellger, sodann Mirjam Zimmer-
manns „Die (Be-)Deutung des Todes Jesu in
der Religionspädagogik“. Sie wirft das Pro-
blem auf, dass es Schülern schwer fällt, Gott
als Vater zu sehen, der seinen eigenen Sohn
opfert. Davon ausgehend entwickelt sie ver-
schiedene Richtkompetenzen, die in die Be-
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handlung des Themas im Unterricht einflie-
ßen sollten und das Thema für Schüler ge-
winnbringend erschließen, Der Band wird
durch biografische Notizen zu den Autoren,
durch ein Autoren-, ein Stellen- und ein Sach-
register abgerundet.
Im Ergebnis liegt nicht nur ein Überblick

zu verschiedenen Deutungen des Todes Je-
su, sondern auch zu unterschiedlichen mo-
dernen Herangehensweisen und Perspekti-
ven auf das Thema vor. Sicherlich wäre es
wünschenswert gewesen, weitere systemati-
sche Beiträge zur Kenntnis nehmen zu kön-
nen, doch kann dies einem anderen Band
vorbehalten bleiben, da bereits dieser Band
mit ca. 700 Seiten recht umfangreich aus-
gefallen ist. Insgesamt enthält der Band ne-
ben mehr oder minder inspirierten und inspi-
rierenden Beiträgen interessante Ansätze (R.
und M. Zimmermann) und gelungene Über-
blicke (Frey, Nüssel) und bildet damit ein in
seiner Auswahl anspruchvolles - vor allem ex-
egetisches - Kompendium zu einem Zentral-
thema christologischen und soteriologischen
Fragens.

HistLit 2006-1-099 / Paul Metzger über Frey,
Jörg; Schröter, Jens (Hg.): Deutungen des Todes
Jesu im Neuen Testament. Tübingen 2005. In: H-
Soz-u-Kult 13.02.2006.

Gall, Dorothee: Die Literatur in der Zeit des Au-
gustus. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft 2005. ISBN: 3-534-15766-4; VI, 184 S.

Rezensiert von: Andreas Klingenberg, Insti-
tut für Geschichte und Kunstgeschichte, Tech-
nische Universität Berlin

Im Rahmen der Reihe „Klassische Philologie -
Kompakt“, in der bisher nur ein Band zu Au-
gustinus erschienen ist1, hat sich nun Doro-
thee Gall der Darstellung der lateinischen Li-
teratur der Zeit des Augustus angenommen.
Einem „breiten Leserkreis“ - konkret genannt
sind Studenten und interessierte Laien - will
sie eine „der bedeutendsten und wirkungs-
mächtigsten Epochen der europäischen Lite-

1Fuhrer, Therese, Augustinus, Darmstadt 2004. Für das
zweite Quartal ist ’Die Literatur im Zeitalter Neros’
von Christiane Reitz angekündigt.

ratur“ nahe bringen und deren „veritablen
Epochencharakter“ aufzeigen (S. 1). Außen
vor bleiben die zeitgenössischen griechisch-
schreibenden Autoren, die der Titel zunächst
nicht ausschließt.
Ohne Kenntnis des historischen Kontextes

sind die Autoren der augusteischen Zeit und
ihr Werk nicht zu verstehen. Ausgehend von
dem bekannten Diktum Sallusts, mit der Zer-
störung Karthagos 146 v.Chr. habe der inne-
re Verfall in Rom eingesetzt, gibt Gall daher
zunächst einen kurzen geschichtlichen Ab-
riss bis zu Caesars Ermordung im Jahre 44
v.Chr. und dem erneuten Ausbruch des Bür-
gerkriegs (S. 3-5). Dabei skizziert Gall die we-
sentlichen Gesichtspunkte. Das entsprechen-
de Kapitel zu Augustus (S. 6-9) ist dagegen
etwas ungleichmäßig aufgebaut: Die Darstel-
lung der Zeitläufte vor der Alleinherrschaft
und der Errichtung des Principats fällt dabei
trotz gebotener Kürze zu kursorisch aus, so-
dass manche Ausführungen späterer Kapitel
etwas in der Luft hängen. Die Geschichte zwi-
schen der Niederlage der Caesarmörder bei
Philippi 42 v.Chr. und der Schlacht von Ac-
tium 31 v.Chr. ist so unter dem „Konkurrenz-
kampf“ (S. 6) zwischen Octavian und Anto-
nius subsumiert, der zu einem „langwierigen
Bürgerkrieg“ geführt habe. Da hier wichtige
Aspekte fehlen, entsteht ein eher undeutliches
Bild. Für das Verständnis erheblicher Teile der
von Gall thematisierten Literatur sind diese
Ereignisse aber wichtig, und so rekurriert die
Autorin an späterer Stelle auch auf sie.2

Die römische Literaturgeschichte bis zur
augusteischen Zeit bildet einen weiteren
Schwerpunkt. Gall hebt dabei den Einfluss
der griechischen Literatur seit dem 3. Jahr-
hundert v.Chr. hervor, ohne die frühen, ge-
nuin römischen Ansätze zu vernachlässigen
(S. 10-13). Der wichtigen Frage nach Stellen-
wert und Funktion von Literatur in der rö-
mischen Gesellschaft geht sie ebenfalls nach.
Anschließend richtet sie ihr Augenmerk auf
die charakteristischen Elemente, die eine ei-
gene „augusteische Epoche“ konstitutiv ein-

2Dies gilt z.B. für die Person der Kleopatra, die in der
Augusteischen Literatur häufig thematisiert wurde, et-
wa in Hor. epod. 9 (hier S. 72) oder im so genann-
ten Carmen de bello Actiaco (P.Herc. 817; hier S. 22,
27); vgl. allgemein: Becher, Ilse, Das Bild der Kleopa-
tra in der griechischen und lateinischen Literatur, Ber-
lin 1966.
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grenzen (S. 13-20). Die außerordentliche Fül-
le an qualitativ hochstehender Literatur, ins-
besondere in der Dichtung, die zu Bezeich-
nungen wie ’Klassik’ oder ’Goldene Latinität’
geführt hat, liegt nicht zuletzt in der Förde-
rung durch Personen wie Maecenas undMes-
salla Corvinus begründet, wie zutreffend dar-
gestellt ist. Die Stellung der Autoren zu Au-
gustus, also insbesondere die Frage, inwie-
weit ihr Werk politische Stellungnahmen ent-
hält, sei es nun im Sinne des princeps oder
nicht, fasst Gall in einem Kapitel zusammen
(S. 20-23). Sie kommt hierbei zu einem ausge-
wogenen Urteil. Eine Übersicht über die prak-
tische Seite literarischen Geschehens, also die
Verbreitung und das Publikum von Litera-
tur sowie das Entstehen öffentlicher Biblio-
theken (S. 23f.), beschließt diesen Teil. In die-
sen Kontext fallen auch die „Disziplinierungs-
maßnahmen“ (S. 23) gegenüber missliebigen
Autoren und ihren Schriften.
Besonderen Wert für die anvisierte Leser-

schaft dürfte das Hauptkapitel haben, in dem
Gall die verschiedenen literarischen Gattun-
gen der augusteischen Zeit im Einzelnen dar-
stellt (S. 25-41). Den Auftakt macht das Epos,
die ’Königsgattung’ antiker Dichtung. Einen
eigenen Abschnitt widmet Gall dem Klein-
epos, das modern mit dem griechischen Wort
Epyllion bezeichnet wird. Die Bühnendich-
tung, von der aus augusteischer Zeit außer
einigen Namen und Titeln leider nichts er-
halten ist, wird ebenso geschildert wie die
weiteren poetischen Gattungen. Es handelt
sich dabei um Lehrdichtung, Elegie, buko-
lische Dichtung, Satire sowie Lyrik, Iambus
und Epigramm. Die Historiografie und die
Rhetorik setzen die Reihe fort, den Abschluss
bilden die Philosophie und die fachwissen-
schaftlichen Texte. Angesichts dieser Fülle an
Gattungen (es sind zwölf Unterkapitel) stellt
sich allerdings die Frage, warum die (au-
to)biografische Literatur nicht ebenfalls in ei-
nem Abschnitt berücksichtigt ist. Immerhin
hat auch Augustus eine Autobiografie ver-
fasst.3

Den Hauptteil des Buches macht der letzte
Teil aus (S. 42-167), der sich mit den „bedeu-
tendsten Autoren der augusteischen Zeit“ (S.
3Vgl. Bardon, Henry, La littérature Latine inconnue, Bd.
2: L’époque imperiale, Paris 1956, S. 98-102 (bei Gall
in der Bibliografie verzeichnet: S. 168). Immerhin geht
Gall kurz auf den Tatenbericht des Augustus ein (S. 8f.).

13) auseinandersetzt. Diese Auswahl ist frei-
lich durch die Überlieferung bedingt. Doch
sprechen die Bemerkungen späterer Auto-
ren und die Rezeptionsgeschichte dafür, dass
man diesen „exemplarische Qualität“ beimaß,
wie Gall sicher zu Recht betont (S. 14). Ne-
ben den ’üblichen Verdächtigen’ Vergil (S. 42-
67), Horaz (S. 67-90), Livius (S. 90-100), Tibull
(S. 106-111), Properz (S. 111-122) und Ovid
(S. 123-165) sind es Vitruv (S. 100-106) und
Manilius (S. 165-167). Gerade letzterer, des-
sen Biografie im Dunkeln liegt - nur einige
Zeitbezüge in seinem Werk weisen in die au-
gusteische Zeit -, fällt ins Auge. Viele der an-
deren, nur in Fragmenten erhaltenen Autoren
sind allerdings in den vorangehenden Kapi-
teln erwähnt. Die einzelnen Abschnitte sind
so aufgebaut, dass zunächst ein Überblick
über Leben und Werk des jeweiligen Autors
gegeben wird, bevor eine eingehendere Be-
leuchtung der Werke erfolgt. Dabei sind Vor-
bilder und Interdependenzen mit zeitgenös-
sischen Autoren herausgestellt. Berücksichti-
gung finden auch unbekanntere Texte, etwa
Ovids Ibis-Gedicht (S. 156), und fälschlich un-
ter dem Namen eines der hier behandelten
Autoren überlieferte Schriften, beispielswei-
se die „Appendix Vergiliana“ (S. 45) oder das
„Corpus Tibullianum“ (S. 111). Ebenfalls an-
gesprochen sind die Wirkung und die Rezep-
tion der augusteischen Autoren. Bereits im
Vorwort verweist Gall darauf, dass die diesbe-
züglichen „Angaben“ wegen gebotener Kür-
ze „fragmentarisch wirken müssen“ und „al-
lenfalls eine Auswahl bieten können“ (S. 1).
Jedenfalls ist die Gewichtung sehr uneinheit-
lich, einer guten Seite zu Horaz stehen vier
Zeilen zu Properz gegenüber. Für Manilius
fehlen entsprechende Hinweise ganz.4

Für in der Forschung diskutierte Fragen
verweist Gall auf die Bibliografie, die der
Kapitelaufteilung des Buches folgt. Die dort
getroffene „Auswahl jüngerer Fachliteratur“
soll „einen Zugang zu den aktuellen For-
schungsdebatten“ bieten (S. 2). Wichtige Kon-
troversen sind gleichwohl im Text berührt, et-
wa die von Adam Parry aufgeworfene Theo-
rie der „two voices“ in Vergils Aeneis (S. 44),
die neben einer proaugusteischen eine zwei-
te, kritische Stimme des Dichters postuliert.

4Vgl. dazu: Albrecht, Michael von, Geschichte der römi-
schen Literatur, Bd. 2, München 1994, S. 777f.
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Nachwirkungen waren vor allem im angel-
sächsischen Raum zu vermerken. Die entspre-
chenden Aufsätze sind im zugehörigen Ab-
schnitt des Literaturverzeichnisses sofort zu
finden. Wer sich allerdings für die Diskussi-
on dieser These interessiert, wird nicht ganz
so leicht fündig.5 Dies dürfte es der angespro-
chenen Zielgruppe etwas erschweren, der Sa-
che nachzugehen. Ähnliches gilt auch für an-
dere im Text erwähnte Aussagen antiker wie
moderner Autoren, für die nicht immer ein
Nachweis geführt wird.6

Dennoch ist Dorothee Gall ein hervorragen-
der Überblick über die augusteische Literatur
gelungen, daran ändern auch die angeführten
Kritikpunkte nichts. Als Einführung ist das
Buch bestens geeignet, da es die vielen ver-
schiedenen Facetten dieser Epoche kompakt
und anschaulich darstellt und zugleich einen
Zugang zu den wichtigsten Autoren bietet.
Das gilt umso mehr, als es an Alternativen
mangelt.7

HistLit 2006-1-127 / Andreas Klingenberg
über Gall, Dorothee: Die Literatur in der Zeit
des Augustus. Darmstadt 2005. In: H-Soz-u-
Kult 23.02.2006.

5Aus der von Gall getroffenen Literaturauswahl zur
Aeneis (S. 172f.) erörtert den Gang der Diskussion etwa
Glei, Reinhold F., Der Vater der Dinge. Interpretationen
zur politischen, literarischen und kulturellen Dimensi-
on des Krieges bei Vergil, Trier 1997, S. 11-33.

6 So fehlt etwa auf S. 3 die Angabe der Sallust-Stelle zur
Zerstörung Karthagos (Sall. Catil. 10,1-4; Iug. 41,1-4).
Bei nicht aufgelösten Angaben wie „Morel FPL 115f.”
(S. 27, es geht um Albinovanus Pedo) wird nicht je-
dem klar sein, dass hier Willi Morels ’Fragmenta poe-
tarum Latinorum epicorum et lyricorum praeter Enni-
um et Lucilium’ (Leipzig 1927, nachgedruckt 1963 u.
1980) gemeint sind, von denen mittlerweile eine von
Jürgen Blänsdorf neu bearbeitete und erweiterte 3. Auf-
lage vorliegt (Stuttgart 1995).

7Am ehesten dürfte dem entsprechen: Graf, Fritz (Hg.),
Einleitung in die lateinische Philologie, Stuttgart 1997
mit dem Beitrag von Gian Biagio Conte (Die Literatur
der Augusteischen Zeit, S. 192-227); für einen breiten
Leserkreis geschrieben ist auch: Fuhrmann, Manfred,
Geschichte der römischen Literatur, Stuttgart 1999;
nennen könnte man noch: Fantham, Elaine, Roman
Literary Culture. From Cicero to Apuleius, Baltimore
1996 (deutsch: Literarisches Leben im antiken Rom. So-
zialgeschichte der römischen Literatur von Cicero bis
Apuleius, Stuttgart 1998).

Heinen, Heinz: Geschichte des Hellenismus. Von
Alexander bis Kleopatra. München: C.H. Beck
Verlag 2003. ISBN: 3-406-48009-8; 128 S.

Rezensiert von: Matthias Haake, Seminar
für Alte Geschichte, Westfälische Wilhelms-
Universität Münster

Die hellenistische Geschichte erfreut sich seit
geraumer Zeit einer hohen Aufmerksamkeit
seitens der altertumswissenschaftlichen For-
schung - ein Umstand, der in einer hohen Pu-
blikationsdichte zur Epoche des Hellenismus
seinen Niederschlag findet.1 In diesem Rah-
men sind in den letzten Jahren auch mehre-
re, teilweise sehr umfangreiche Gesamtdar-
stellungen über den Hellenismus erschienen.2

Im Folgenden gilt es, einen kurzen Überblick
zur hellenistischen Geschichte vorzustellen.
Eine Geschichte des Hellenismus auf 128

Seiten zu verfassen, stellt eine große Heraus-
forderung dar. Heinz Heinen hat sich die-
ser Herausforderung angenommen und als
Ergebnis zur Reihe ’Beck Wissen’ eine sehr
lesenswerte und gelungene ’Geschichte des
Hellenismus. Von Alexander bis Kleopatra’
vorgelegt. Das Buch bietet zu einer großen
Bandbreite von Themen Einführungen und
Überblicke - von den Grundzügen der Ereig-
nisgeschichte über Geschichte und Struktu-
ren einzelner Regionen und Monarchien bis
hin zur Kultur- und Religionsgeschichte. Es

1Verwiesen sei hier exemplarisch nur auf die Reihen
„Hellenistic Culture and Society“ (Berkeley 1990ff.),
„Studies in Hellenistic Civilization“ (Aarhus 1990ff.)
und „Studi Ellenistici“ (Pisa 1984ff.), die das große For-
schungsinteresse am Hellenismus deutlich widerzu-
spiegeln vermögen.

2 Shipley, G., The Greek World after Alexander. 323-
30, London 2000; Erskine, A. (Hg.), A Companion to
the Hellenistic World, Oxford 2003; Gehrke, H.-J., Ge-
schichte des Hellenismus (Oldenbourg Grundriß der
Geschichte 1A), München 2003; vgl. jetzt auch: Schmitt,
H. H.; Vogt, E. (Hgg.), Lexikon des Hellenismus, Wies-
baden 2005; älteren Datums sind: Will, E., Histoire po-
litique du monde hellénistique. 323-30 av. J.-C., 2 Bde.,
Nancy 1979-1982; Walbank, F., The Hellenistic World,
Sussex 1981 (deutsch: Die hellenistischeWelt, München
1983); Walbank, F. W. u.a. (Hgg.), The Cambridge An-
cient History; Bd. VII 1: The Hellenistic World, Cam-
bridge 1984; Astin, A. E. u.a. (Hgg.), The Cambridge
Ancient History; Bd. VIII: Rome and the Mediterra-
nean to 133 B.C., Cambridge 1989 (partiell); Préaux, Cl.,
Le monde hellénistique. La Grèce et l’Orient (323-146
av. J.-C.), Paris 1992; Green, P., Alexander to Actium.
The Historical Evolution of the Hellenistic Age, Berke-
ly 1990.
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liegt in der Konzeption der Reihe, dass sie ih-
rem Charakter nach den Autoren Beschrän-
kungen auferlegt und auch dort Kürze oder
Auslassung einfordert, wo man sich eigent-
lich weitergehende Ausführungen wünschte.
Trotz dieser Crux ist es Heinen gelungen, eine
ebenso ausgewogene wie differenzierte Dar-
stellung vorzulegen.
Heinen beginnt sein Buch mit einer „Ein-

leitung“ zu „Thema, Zeit und Raum“ (S. 9-
10) und den „Voraussetzungen“ (S. 11-14). Im
ersten Unterkapitel stellt Heinen den aus anti-
ken Quellen geläufigen Terminus hellenismos
sowie dessen moderne Verwendung und den
von J. G. Droysen in der Forschung etablier-
ten Epochenbegriff ’Hellenismus’ vor; zudem
legt er hier die zeitliche Dimension und geo-
grafische Extension der hellenistischen Welt
dar.3 Die historischen Voraussetzungen für
den Siegeszug Alexanders des Großen erläu-
tert Heinen im zweiten Unterkapitel knapp:
die Grundlagen, die Alexanders Vater Phil-
ipp II. während seiner Regierungszeit als ma-
kedonischer König (359-336) geschaffen hatte
und den Zustand sowie strukturelle Probleme
des Perserreiches. Erwähnung verdient in die-
sem Zusammenhang besonders Heinens Ver-
weis auf den so genannten „Zug der Zehn-
tausend“, in dessen Verlauf griechische Söld-
ner unter dem achämenidischen Thronprä-
tendenten Kyros des Jüngeren im Jahre 401 in
der Schlacht des in der Nähe von Babylon ge-
legenen Kunaxa persische Reichstruppen be-
siegt hatten. Da Kyros in dieser Schlacht fiel,
blieb der Sieg zwar ohne unmittelbare Kon-
sequenzen, doch war grundsätzlich die Mög-
lichkeit eines militärischen Sieges eines grie-
chischen Heeres über persische Truppen im
Perserreich selbst den Griechen vor Augen
geführt worden.
Das zweite Hauptkapitel („Historischer

Überblick“) gliedert sich in die drei Abschnit-
te „Alexander der Große (336-323) ” (S. 15-
31), „Die hellenistischen Staaten vom Tode
Alexanders bis zum Auftreten Roms (323-

3Bedauerlich ist, dass Heinen Sizilien und Unteritalien
aus seinem Buch ausblendet. Dies begründet er da-
mit, dass Sizilien und Unteritalien „vom 3. bis 1. Jh.
trotz aller Verbindungen nach Osten eher in die römi-
sche und karthagische Geschichte einbezogen waren“
(S. 10). Verwiesen sei aber auf Heinens Ausführungen
zu den Griechen im westlichen Mittelmeergebiet auf
den S. 41f.

251)” (S. 32-42) und „Im Schatten der Super-
macht. Roms Vorherrschaft über die hellenis-
tische Welt (215-30)” (S. 42-55), eine Dreitei-
lung der hellenistischen Geschichte, die durch
die historischen Ereignisse nahezu vorgege-
ben ist. Die drei Unterkapitel beinhalten nicht
nur eine klare und konzise Darstellung der
vielfach äußerst komplexen (und auf Grund
der Überlieferungslage partiell auch wirren)
Ereignisabläufe, auf die hier nicht näher ein-
gegangen werden soll, sondern auch deut-
liche Akzentuierungen durch Heinen. Anre-
gend stellt der Autor am Ende des Unterkapi-
tels zu Alexander dem Großen die kontrafak-
tische Frage, was langfristig geschehen wä-
re, wenn Alexander nicht 323 in Babylon ge-
storben wäre, sondern seine Politik der „Mi-
schung zwischen Persern und Makedonen“
(S. 31) hätte fortführen können. Ob zu den in-
tendierten Zielen wirklich die vonWilliamW.
Tarn formulierte „unity of mankind“ gehör-
te und ob die „bedenkliche Kehrseite dieser
Medaille [...] die Entwertung bisheriger, gera-
de auch demokratischer Staatsformen und In-
stitutionen, die Nivellierung der Reichsbevöl-
kerung, die Etablierung eines Gottkönigtums,
also die absolute Monarchie“ gewesen wäre,
lässt sich trefflich diskutieren. Und mit dem
Verweis auf das Römische Kaiserreich gibt
Heinen einen eindeutigen Fingerzeig, wie für
ihn die Antwort aussieht. Zu den beson-
ders gelungenen und wichtigen Passagen des
Unterkapitels über die hellenistischen Staa-
ten vom Tode Alexanders bis zum Jahr 215
gehört die Darstellung historischer Prozesse
im nördlichen Schwarzmeerraum im Zusam-
menhang mit dem Vordringen der Sarmaten
(S. 37f.), die Beschreibung der Geschichte der
Wanderung (und Landnahme und Reichsbil-
dung) der Parner aus Mittelasien in die Sa-
trapie Parthien, nach der sie den Namen Par-
ther erhielten (S. 38-40), sowie die Berücksich-
tigung der Geschichte Baktriens, des indo-
griechischen Reiches und der Indo-Skythen
(S. 40). Auch wenn sich Heinen auf sehr knap-
pe Darstellungen beschränkenmuss, so ist äu-
ßerst positiv hervorzuheben, dass er in sei-
nem Hellenismus-Buch diesen Aspekten der
hellenistischen Geschichte Raum zubilligt, die
sonst vielfach eher am Rande stehen. Das drit-
te Unterkapitel zur hellenistischen Welt un-
ter Roms Vorherrschaft ist stark aus der rö-
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mischen Perspektive geschrieben - auch wenn
man sich vielleicht eher den Zugang ’Die grie-
chische Welt und Rom’ als ’Rom und die
griechische Welt’ zu diesem Unterkapitel ge-
wünscht hätte, ermöglicht es diese Herange-
hensweise Heinen, sich konsequent auf die
Geschichte der gut zweihundert Jahre zwi-
schen 215 und 30 zu beschränken.
Das dritte Hauptkapitel seines Buches wid-

met Heinen dem Themenkomplex „Die Re-
gionen der hellenistischen Welt. Staat, Ge-
sellschaft, Wirtschaft“ (S. 56-90). In einer Art
Proömium eröffnet Heinen dieses Kapitel mit
einigen zentralen Feststellungen, die den wei-
teren Aufbau seines Kapitels begründen: Da
es eine Vielzahl von Staaten auf dem Boden
des ehemaligen Alexanderreiches gab, die ei-
ne sehr verschiedene Geschichte sowie diffe-
rente Lebensformen und Bevölkerungskom-
ponenten hatten, hält es Heinen trotz der
strukturellen Gemeinsamkeiten der hellenis-
tischen Monarchien zu Recht für geboten,
zunächst die einzelnen Regionen und politi-
schen Machtbereiche für sich genommen zu
behandeln und jeweils die Bereiche Staat, Ge-
sellschaft und Wirtschaft zu beschreiben. Be-
vor Heinen eine kurze Synthese seines dritten
Hauptkapitels vorlegt, behandelt er geson-
dert „Makedonien“ (S. 56-59), „Griechenland
und Ägäis“ (S. 59-65), „Kleinasien“ (S. 65-71),
den „Schwarzmeerraum“ (S. 71-75), „Das Se-
leukidenreich“ (S. 75-81) und „Das Ptolemäer-
reich“ (S. 82-88). Hervorzuheben ist bei diesen
Kapiteln, dass der Autor erneut seinen Fokus
auch auf Regionen richtet, die für gewöhnlich
nicht im zentralen Blickfeld der Hellenismus-
forschung liegen - besonders deutlich wird
dies bei seinen Ausführungen zum Schwarz-
meerraum. In seiner Synthese „Der hellenisti-
sche Staat“ (S. 88-90) betont Heinen besonders
den Aspekt, den er bei aller Diversifizität als
gemeinsames Charakteristikum der hellenis-
tischen Welt ansieht: die Monarchie. In knap-
per und prägnanter Weise legt der Autor eine
klare (idealtypische) Beschreibung der helle-
nistischen Königreiche vor und stellt wesent-
liche Aspekte des hellenistischen Königtums
vor. Bedauerlich ist, dass Heinen an dieser
Stelle andere politische Organisationsformen
ausblendet: die griechischen Bundesstaaten,
die er allerdings kurz, jedoch prägnant imUn-
terkapitel „Griechenland und Ägäis“ behan-

delt (S. 60), und die Poleis. Zwar behandelt
Heinen in seinem dritten Kapitel einige wich-
tige Poleis wie beispielsweise Athen, Korinth
und Sparta (alle S. 61) sowie Rhodos (S. 63f.),
doch erfährt die in hellenistischer Zeit sehr vi-
tale Polis-Ideologie sowie die Interaktion zwi-
schen Monarch und Polis nur in recht unzu-
reichender Weise im Kontext der Schilderung
der Geschichte Westkleinasiens Berücksichti-
gung (S. 67); anders verhält es sich hingegen
mit der Darstellung städtischer Lebenswelten
(S. 68f.).
Im vierten Hauptkapitel („Kulturen und

Religionen im Hellenismus“, S. 91-113) wen-
det sich Heinen zunächst der zentralen Frage
zu, wie der Hellenismus als geistesgeschicht-
liches Phänomen zu begrenzen sei und ver-
weist darauf, dass grundsätzlich solchen Phä-
nomenen eben nicht mit „derart präzisen Da-
ten beizukommen sei“ wie politischen (S. 91f.,
hier S. 91). Heinen plädiert deswegen dafür,
den Hellenismus als kulturelle Epoche bereits
in der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts begin-
nen zu lassen, da bereits zu jener Zeit die „für
den Hellenismus so charakteristische Verbin-
dung des Griechentums mit den indigenen
Kulturen“ (S. 91) begonnen hätte - er ver-
weist in diesem Zusammenhang auf den ka-
rischen Dynasten Maussolos. Diese Begrün-
dung für den Beginn des Hellenismus als
geistsgeschichtliches Phänomen erscheint al-
lerdings diskussionswürdig, da ein regiona-
les Moment sehr stark privilegiert wird, wäh-
rend in anderen Bereichen der griechischen
Welt noch die ’Klassik vorherrscht’. Erst mit
dem „Sieg des Christentums“ im 4. Jahrhun-
dert sieht Heinen - nicht zu Unrecht - den
Endpunkt des Hellenismus unter geistesge-
schichtlichen Auspizien. In seinem Unterka-
pitel „Die griechische Kultur“ (S. 92-99) geht
Heinen vor allem auf die Entwicklung der
Philosophie und die Literatur ein und berück-
sichtigt dabei auch deren soziale Bedingun-
gen. Die wichtigsten Grundzüge auf dem Ge-
biet der Religionen skizziert Heinen imUnter-
kapitel „Die Religionen des Hellenismus“ (S.
99-104); dabei betont er die große Bedeutung
der traditionellen Polis-Kulte auf der einen
Seite (S. 99f.) ebenso wie die Einführung neu-
er Gottheiten, die Metamorphosen ’östlicher’
Gottheiten (S. 100-103) und den Herrscher-
kult (S. 103f.) auf der anderen Seite. Beson-
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ders hervorzuheben ist Heinens Unterkapi-
tel über „Regionale Kontakte und Konflikte“
(S. 105-111): Hier zeichnet der Autor pronon-
ciert die Konfliktlinien zwischen Griechen ei-
nerseits und insbesondere Juden und Ägyp-
tern andererseits nach und stellt die Adaptio-
nen griechischer Elemente in Babylonien und
Baktrien vor. Auch im nur knappen Unterka-
pitel „Zur bildenden Kunst im Hellenismus“
(S. 111-113) legt Heinen wesentliche Charak-
teristika der Kunst in hellenistischer Zeit dar.
Den Abschluss des Buches bilden „Bilanz

und Ausblick“ (S. 114). Hier schlägt Hei-
nen einen großen Bogen von Alexander dem
Großen bis hin zum „Sieg des Christentums“,
wodurch der „Hellenismus seine größte Wir-
kung erreicht und die Geschichte Europas
entscheidend geprägt habe“ (S. 114). Die mar-
kanten Linien, die Heinen hier durch die anti-
ke Geschichte zieht, sind allerdings hinsicht-
lich der Aussagen über die Konsequenzen
der Hellenisierung Roms - nämlich die Auf-
gabe „seine[r] republikanische[n] Verfassung
zugunsten einerMonarchie“ und die Aufgabe
des „Glauben[s] seiner Väter“ und die Erhe-
bung des Christentums zur Staatsreligion im
4. Jahrhundert - zu diskutieren. Zweifelsohne
regen die bilanzierenden Ausführungen Hei-
nens zu Diskussion und Reflexion an.
Heinz Heinen hat eine anschauliche und

ausgewogene kurze Geschichte des Hellenis-
mus in seiner ganzen Breite und Vielfalt vor-
gelegt, in der es ihm gelingt, nicht allein den
Forschungsstand kenntnisreich und treffend
in seine Darstellung einfließen zu lassen, son-
dern immer wieder auch dezidiert Akzente
zu setzen, die vielfach genau in den Gebie-
ten liegen, auf denen Heinen sich als Helle-
nismusforscher in besonderer Weise profiliert
hat - dem Ptolemäerreich und dem Schwarz-
meerraum. Bereichert wird dieses rundherum
gelungene Buch durch eine Vielzahl von Kar-
ten undAbbildungen sowie eine Zeittafel und
ein Verzeichnis der Dynastien.

HistLit 2006-1-128 / Matthias Haake über
Heinen, Heinz: Geschichte des Hellenismus. Von
Alexander bis Kleopatra. München 2003. In: H-
Soz-u-Kult 24.02.2006.

Hirschmann, Vera-Elisabeth: Horrenda Secta.
Untersuchungen zum frühchristlichen Montanis-
mus und seinen Verbindungen zur paganen Reli-
gion Phrygiens. Stuttgart: Franz Steiner Verlag
2005. ISBN: 3-515-08675-5; 168 S.

Rezensiert von: Alexander Weiß, Histori-
sches Seminar, Universität Leipzig

Die Erforschung des Montanismus, einer
in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts
n.Chr. entstandenen religiösen Gruppierung
mit christlichen Grundzügen und kräftiger
prophetisch-ekstatischer Färbung, hat durch
die jüngst gelungene Lokalisierung des Or-
tes Tymion, einer kleineren Stadt in Phrygien,
die zusammen mit einer weiteren Kleinstadt
namens Pepouza das Zentrum der Bewegung
der Montanisten bildete, einen spektakulären
Höhepunkt erlebt.1 Auch wenn der Grenzbe-
reich zwischen den Altertumswissenschaften
und der theologischen Wissenschaft von ei-
nigen Wagemutigen beschritten wird, so ist
doch kaum jemand von althistorischer Seite in
die Gefilde des Montanismus vorgedrungen.
Vera-Elisabeth Hirschmanns bei Anthony Bir-
ley in Düsseldorf entstandene Dissertation
wagt sich sehr tief hinein, und ihr ist für die-
senMut zu danken. Ein altes Dilemma im Zu-
sammenhang mit der Entstehung des Monta-
nismus, der kirchlicherseits relativ rasch das
Etikett der Häresie erhielt, besteht in der
Frage nach dessen religiösen Hintergründen.
Willem Schepelern kam 1929 zu dem Ergeb-
nis, der Montanismus sei in seinen Anfän-
gen christlich-orthodox und erst im Laufe der
Zeit stärker von paganen Elementen durch-
drungen gewesen.2 Hirschmanns These rich-

1Die Inschrift, die zur Identifizierung geführt hat, ein
Reskript von Septimius Severus und Caracalla an co-
lonis Tymiorum et Simoen[tium], ist von Peter Lampe
und William Tabbernee jetzt an drei unterschiedlichen
Orten publiziert worden: Zeitschrift für Antikes Chris-
tentum 8 (2004), S. 498-512; Epigraphica Anatolica 37
(2004), S. 169-178; Lampe, Peter; Tabbernee, William,
Pepouza and Tymion (in Vorb.). Aufgrund der Rele-
vanz dieses Textes sowohl für die Altertumswissen-
schaft als auch für die Theologie ist diese Mehrfachpu-
blikation zweifelsohne berechtigt. Bedauerlich ist, dass
der ohnehin nicht immer einfache Dialog zwischen den
beiden Wissenschaften durch die laut Lampe unauto-
risierte Edition des Textes von Tor Hauken et aliis in
Epigraphica Anatolica 36 (2004) weiter gestört wurde.

2 Schepelern, Willem, Der Montanismus und die phrygi-
schen Kulte, Tübingen 1929.
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tet sich gegen diese seither verbreitete An-
sicht. Ihr zufolge zieht der Montanismus be-
reits in den Anfängen seine Wurzeln aus der
lokalen phrygischen Religion.
Nach einem einleitenden Gang durch die

Forschungsgeschichte stellt Hirschmann im
zweiten Kapitel zunächst die Quellenlage vor
und untersucht in einem Exkurs den Mon-
tanismus Tertullians. Anschließend diskutiert
sie das „Entstehungsdatum“ des Montanis-
mus. Hirschmann folgt der gängigen Früh-
datierung, die mit Epiphanios von Salamis
(pan. 48,1) das erste Auftreten des Monta-
nus, des ’Gründers’ der Bewegung, in das
Jahr 157 setzt. „Möglicherweise“, so Hirsch-
mann, „agierten Montanus und seine Anhän-
ger schon vor 157 in Phrygien“ (S. 46). Damit
bliebe das umstrittene Kapitel 4 des Marty-
rium Polycarpi (155/56) das früheste Zeug-
nis für den Montanismus oder, so Hirsch-
mann, einen „Protomontanismus“.3 Das Jahr
157 markiert dann nurmehr das erste wahr-
nehmbare öffentliche Auftreten der Bewe-
gung. Es folgt die Vorstellung der Hauptfigu-
ren der montanistischen Frühzeit, des Mon-
tanus selbst sowie der beiden Prophetinnen
Maximilla und Priscilla. Die führende Rolle
der Frauen ist eine Zielscheibe der kirchli-
chen Kritik amMontanismus. Eine weitere ist
der übersteigerte Ekstatismus, der als manía
und falsche Prophetie verdammt wird. Des
Weiteren richtet sich die kirchliche Kritik ge-
gen das Vorleben des Montanus, der vor sei-
nem Übertritt zum Christentum Priester ei-
ner heidnischen Gottheit, entweder Apollons
oder - Montanus wird vonHieronymus als se-
mivir bezeichnet - der Kybele, gewesen sein
soll.
Hirschmann legt die Aussagen der kirchli-

chen Literatur nicht einfach als Polemik zur
Seite, sondern nimmt sie ernst und macht sich
im dritten Kapitel auf die „Suche nach den
Wurzeln“ für die genannten Erscheinungen.
Ob man für die Frage der nicht-christlichen
Vorgeschichte des Montanus die Geschichte
der beiden Gottheiten Apollon und Kybele so

3Zur Frage, ob Mart. Polycarpi 4 sich kritisch gegen das
Martyriumsverhalten der Montanisten wendet, hat al-
lerdings Boudewijn Dehandschutter jüngst ablehnend
Stellung genommen: The Martyrdom of Polycarp and
the outbreak of Montanism, Ephemerides Theologicae
Lovanienses 75 (1999), S. 430-437; vgl. Dens. in: Vigiliae
Christianae 55 (2001), S. 101-104.

umfassend wie Hirschmann bieten muss, sei
dahin gestellt. Wichtig sind vor allem zwei
Befunde für den kaiserzeitlichen Kult der ge-
nannten Gottheiten im phrygisch-mysischen
Raum. Zum einen, dass prophetische und ek-
statische Elemente zum Kult der beiden Gott-
heiten gehören. Vor diesem Hintergrund ist
es nach Hirschmann möglich, dass Monta-
nus pagane Elemente aus seiner Zeit als heid-
nischer Priester in die „Neue Prophetie“ ein-
gebracht hat (S. 74, 99). Zum zweiten zeigt
sich, dass Apollon und Kybele gemeinsam
verehrt werden konnten. Dies könnte die auf
den ersten Blick widersprüchlichen Angaben
der Kirchenväter über die pagane Priester-
schaft des Montanus erklären.
In einem nächsten Schritt vergleicht Hirsch-

mann die montanistische Prophetie mit dem
christlichen Verständnis von Prophetie, das
sich im Alten und Neuen Testament nie-
derschlägt. Sie zeigt gravierende Unterschie-
de auf. Für das christliche Verständnis sei
die „bewusste Rede“ (S. 140) kennzeichnend,
trotz des vereinzelten jedoch immer unterge-
ordneten Auftretens der Glossolalie. Christ-
liche Prophetie enthalte zumeist ein ratio-
nales Element. Ekstatische Prophetie sei in
der Bibel die Ausnahme. Für den Montanis-
mus hingegen sei die Verbindung von Eksta-
se und Prophetie kennzeichnend, wovon ins-
besondere das bekannte ’Leier-Orakel’ zeuge.
Gott bedient sich nach Montanus seiner Pro-
pheten als willenloses Instrument; er spielt
auf ihnen wie auf einer Leier. Hirschmann
leitet solche Ideen - nach Ansicht des Re-
zensenten zu Recht - aus paganen Vorstel-
lungen ab und schreibt konsequent: „Ange-
sichts der Übereinstimmungen zwischen der
paganen Auffassung von prophetischer Re-
de und dem dort vorausgesetzten Verhältnis
zwischen Gott undMensch einerseits und der
montanistischen Prophetie andererseits liegt
es näher, die Neue Prophetie in der vorchrist-
lichen Tradition Phrygiens verwurzelt zu se-
hen als in der Tradition des Alten und Neuen
Testamentes.” (S. 99)
Die Rolle der Prophetinnen im Montanis-

mus leitet Hirschmann ebenfalls aus nicht-
christlichen Vorstellungen ab und vergleicht
sie mit der einer „ekstatischen Kultprophetin“
(S. 118) orientalischer Religionen. Die führen-
de Position von Frauen, die innerhalb der
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montanistischen Gemeinden auch Ämter be-
kleideten, ergibt sich aus einer radikalen Um-
deutung der biblischen Eva durch die Monta-
nisten. Eva hätte durch ihren Griff nach der
verbotenen Frucht nicht die Ursünde began-
gen, sondern die Erkenntnis in die Welt ge-
bracht (S. 104). Hirschmann vermutet weiter-
hin, die Verwendung von Brot und Käse - statt
Brot und Wein - für die Eucharistie sei nicht
nur bei einer montanistischen Splittergruppe,
den Artotyriten, aufgetreten, sondern sei in
der gesamten Bewegung verbreitet gewesen.
Sollte dies richtig sein, liegt wahrscheinlich
auch hier eine Umdeutung vor: Das christli-
che Abendmahl wird nicht mehr als symbo-
lische Darstellung von Leib und Blut Chris-
ti verstanden, sondern Grundnahrungsmittel
werden als Opfergabe dargebracht. Auch hier
wird die Verbindung zur paganen Kultpra-
xis gezeigt (S. 119ff., 142f.). Das Wenige, was
man über die Struktur der montanistischen
Gemeinden weiß, zeigt ebenfalls, dass hier
andere Organisationsformen als die kirchli-
chen errichtet wurden. Allerdings findet sich
die bei den Montanisten verbreitete ’Amtsbe-
zeichnung’ eines koinonós auch bei den paga-
nen Kultvereinen nicht. Dass die Verwendung
des Terminus durch die Montanisten „eine
weitere Einbettung in die einheimische Tra-
dition ihres Landes“ (S. 144) zeige, erscheint
dem Rezensenten daher nicht plausibel.
Hirschmann hat eine Reihe von Argu-

menten für ihre These einer paganen Be-
einflussung des Montanismus bereits in sei-
ner Frühzeit gesammelt. Insbesondere ihre
Unterscheidung zwischen dem christlichen
und demmontanistischen Prophetieverständ-
nis erscheint überzeugend. Dem Argument,
Montanus habe dem Montanismus Überzeu-
gungen und Vorstellungen aus seiner Zeit als
paganer Priester injiziert, wird man nur da-
mit begegnen können, dassman die Aussagen
der Kirchenväter über die Vergangenheit des
Montanus als wertlose Polemik abtut. Hirsch-
manns methodische Prämisse ist, genau dies
nicht zu tun, sondern die kirchlichen Aussa-
gen beim Wort zu nehmen. Dieses Vorgehen
ist sicher nicht grundsätzlich verwerflich, hät-
te jedoch argumentativ besser gestützt wer-
den müssen.
Ist der Montanismus bereits in seiner Früh-

zeit kräftig pagan beeinflusst, ergibt sich

die Frage nach einer Bewertung der Bewe-
gung. Ist das Etikett „christlich“ wirklich an-
gemessen oder handelt es sich hier nicht
vielmehr um eine der zahlreichen Spielar-
ten des antiken Synkretismus, bei denen nun
auch christliche Elemente als Beigaben auf-
treten können? Hirschmann konstatiert ab-
schließend für den Montanismus die „Ver-
mischung beider“, das heißt christlicher und
nicht-christlicher, „religiöser Strömungen“ (S.
145). Dass sich im Montanismus allerdings
auch die „Kompatibilität“ (S. 145) der beiden
Strömungen zeigen soll, erscheint demRezen-
senten verfehlt. Gerade Hirschmanns Grund-
these zeigt doch, dass der Montanismus kein
genuin christliches Produkt ist, sondern sich
neben christlichen auch anderer Elemente be-
dient. Von daher wäre es nach Ansicht des Re-
zensenten konsequenter gewesen, im Unterti-
tel des besprochenen Buches nicht vom „früh-
christlichen“, sondern vom „frühen“ Monta-
nismus zu sprechen.

HistLit 2006-1-123 / Alexander Weiß über
Hirschmann, Vera-Elisabeth: Horrenda Secta.
Untersuchungen zum frühchristlichen Montanis-
mus und seinen Verbindungen zur paganen Re-
ligion Phrygiens. Stuttgart 2005. In: H-Soz-u-
Kult 22.02.2006.

Hofeneder, Andreas: Die Religion der Kelten in
den antiken literarischen Zeugnissen. Sammlung,
Übersetzung und Kommentierung, Bd. 1: Von den
Anfängen bis Caesar. Wien: Verlag der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften 2005.
ISBN: 3-7001-3471-1; 349 S.

Rezensiert von: Holger Müller, Seminar für
Alte Geschichte, Universität Mannheim

Es kann kaum ein Zweifel bestehen, dass das
Interesse an den Kelten ungebrochen ist. Die
Regale der Buchhandlungen sind gefüllt mit
Literatur, die von sich behauptet, verschiede-
ne Aspekte der keltischen Kultur zu behan-
deln. Dieses große, länderübergreifende Inter-
esse an der Geschichte und Kultur des myste-
riösen Volkes ist sicher vor allem auf sein wei-
tes Verbreitungsgebiet zurückzuführen. Ein
besonderer Fokus liegt dabei auf der kelti-
schen Religion, wobei hier insbesondere po-
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pulärwissenschaftlicheWerke ins Auge fallen.
Es ist daher erfreulich, eine Arbeit in denHän-
den zu halten, welches das Thema der kelti-
schen Religion von einem rein wissenschaftli-
chen Ansatz her betrachtet. Der Wiener Alt-
historiker Andreas Hofeneder legt mit sei-
ner 2002 erschienenen und für die Veröffent-
lichung im Verlag der Österreichischen Aka-
demie derWissenschaften überarbeiteten Dis-
sertation ein solches Werk vor. Hierbei han-
delt es sich um den ersten Band einer kom-
mentierten Quellensammlung, die für sich
selbst den Anspruch erhebt, die Quellen zur
Religion der Kelten „Von den Anfängen bis
Caesar“ zu enthalten (S. 10); im Ganzen sind
drei Bände geplant (S. 10).
Schon der Blick ins Inhaltsverzeichnis (S.

5ff.) offenbart die Fülle der erfassten Quel-
len. Hofeneder wählt die einzig sinnvolle Ein-
teilung, indem er eine Ordnung nach Auto-
ren vornimmt, die im Großen und Ganzen
chronologisch aneinandergereiht werden. Die
grundsätzliche Vorlage für Hofeneders Arbeit
liefern die Fontes Historiae Religionis Celti-
cae des Altphilologen Johannes Zwicker, der
in den Jahren 1934 bis 1936 eine ähnliche
Sammlung herausbrachte. Hofeneder wählt
aber - als Althistoriker nur zu verständlich
- einen anderen zeitlichen Rahmen: er be-
schränkt sich auf antike literarische Zeugnis-
se.1 Diese sinnvolle Begrenzung ermöglicht
ihm eine wesentlich ausführlichere und da-
mit besser im Gesamtzusammenhang stehen-
de Zitierung der Quellen.
In der Einleitung versucht Hofeneder, sein

Vorgehen und die Probleme, die mit diesem
Forschungsthema verbunden sind, anschau-
lich darzustellen. Obwohl man ihm in wei-
ten Teilen zustimmen muss und seine Vorge-
hensweise gut begründet ist, verwundert sei-
ne harsche Kritik am immerhin 70 Jahre al-
ten Werk Zwickers. Neben dieser kritischen
Auseinandersetzung mit seiner Vorlage be-
schreibt dieser Teil der Arbeit auch Hofene-
ders Vorgehensweise bei der Nummerierung
der Zitate und gibt eine Erläuterung zu sei-
nen Kommentaren. Der Leser wird dabei ex-
plizit auf die Bedeutung der jeweiligen Lite-
raturgattung hingewiesen, der das Zitat ent-
1Zwicker, Johannes, Fontes Historiae Religionis Cel-
ticae, Bonn 1934-1936. Zwicker bearbeitet in seiner
Sammlung auch die keltischen Heiligenviten, so dass
er Quellen bis ins 15. Jahrhundert aufgenommen hat.

stammt. Allerdings ist unerklärlich, warum
als Beispiel hierfür eine Cicerostelle herange-
führt wird, da dieser erst im geplanten zwei-
ten Band aufgenommen werden soll (S. 10f.).
Ebenso hätte sich ein Beispiel aus den im
vorliegenden Werk aufgenommenen Autoren
finden lassen.2

Schon mit seinem ersten Autor setzt sich
Hofeneder allerdings bewusst möglicher Kri-
tik aus, indem er fünf Textstellen aus Avienus’
Ora maritima heranführt. Nicht nur, dass die
genaue Datierung der Quellen des Avienus
in der Forschung umstritten ist, auch scheint
Avienus als Autor des 4. Jahrhunderts n.Chr.
in diesem ersten Band fehl am Platz, in dem
die Quellen bis auf Caesar vorgestellt werden.
In knappen, aber ausreichenden Worten skiz-
ziert Hofeneder zu Beginn dieses Abschnitts
die Forschungsproblematik (S. 16f.), ohne sich
explizit einer Meinung anzuschließen. Allein
die Tatsache, dass er diesen Autor an den An-
fang seines Werkes setzt, lässt den Schluss zu,
Hofeneder tendiere zu der Forschungsrich-
tung, die eine alte Vorlage für den Bericht des
Avienus konstatiert. Auch scheint von ihmdie
Meinung vertreten zu werden, der Text des
Avienus übermittelt die ursprünglichen Infor-
mationen wahrheitsgetreu. Anderenfalls hät-
ten diese zweifelsohne wichtigen Textstellen
in den dritten Band gehört. Die Notwendig-
keit der Aufnahme einer Herodotstelle muss
angezweifelt werden, da diese sich mit den
Bräuchen eines Volkes beschäftigt, welches in
der Forschung nicht zu den Kelten gezählt
wird. Hofeneder ist sich dieser Tatsache be-
wusst (S. 26), liefert aber keine Begründung
für die Anführung dieser Stelle. Zwar ist auch
in der Sammlung von Zwicker diese Passa-
ge aufgeführt, dies kann aber nicht als Argu-
ment gelten. Mit Asklepiades als drittem Au-
tor nähert sich Hofeneder der keltischen Reli-
gion an, auchwenn der hier beschriebeneMy-
thos, wie richtig betont wird, wohl eher ein
den Kelten zugesprochener griechischer My-
thos war (S. 29f.).
In der Folge führt Hofeneder Zitate von ins-

gesamt 23 Autoren an, wobei selbstverständ-
lich Poseidonios und Caesar den breitesten
Raum einnehmen. Seine Vorgehensweise bei

2Auch Stellen aus Caesars De bello Gallico können nur
korrekt interpretiert werden, wenn man sich der Inten-
tion dieses Werkes als Bericht an den Senat bewusst ist.
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den einzelnen Autoren ist durchaus unter-
schiedlich: bei einigen bietet er zusätzliche In-
formationen in Form einer kurzen Einleitung,
die den einzelnen Zitaten vorangestellt ist,
bei anderen werden nur die Textstellen auf-
führt. Beachtenswert sind Hofeneders Kom-
mentare, die von fundierter Kenntnis des je-
weiligen Forschungsstandes zeugen. Um die
Kürze zu gewährleisten, die bei der großen
Anzahl kommentierter Stellen von Nöten ist,
wurden viele Informationen in die Fußno-
ten verbannt, was deren Verhältnis zum Text
stark beeinflusst. Die Auswahl der Texte ist
zumeist gut begründet, allerdings gibt es ne-
ben den oben bereits genannten Stellen wei-
tere, die sich nicht auf die keltische Religion
beziehen. Da Hofeneder dies in seinen Kom-
mentaren stets erwähnt (S. 44, 48 u.ö.), stellt
sich die Frage nach dem Grund der Aufnah-
me. Ein Streben nach Vollständigkeit könn-
te eine Ursache hierfür sein, eine weitere,
dass dem Leser selbst die Möglichkeit gege-
ben werden soll einzuschätzen, ob die Quel-
lenstelle für die keltische Religion von Rele-
vanz ist oder nicht. Die häufige Bezugnahme
auf das Werk Zwickers ruft allerdings unge-
rechtfertigte Zweifel an der Bedeutung und
Eigenständigkeit von Hofeneders Sammlung
hervor.
Von besonderer Bedeutung ist der Anhang

des Buches. Neben einem für die Benutzung
des Werkes unabdingbaren Abkürzungsver-
zeichnis, einem Stellenindex, einem Namens-
und Sachregister und einer Konkordanz zu
Zwicker ist die Bibliografie beachtenswert.
Nicht nur allein der Umfang (immerhin 86
Seiten) sondern auch die Verweise auf Re-
zensionen zu den einzelnen Werken ermög-
lichen ein effektives Weiterarbeiten am The-
ma. Der Umfang ist allerdings dadurch be-
gründet, dass dieser Band auch die Litera-
tur der folgenden Bände enthält (S. 240). Man
kann nur hoffen, dass Hofeneder in den fol-
genden Bänden nicht nur Neuerscheinungen
und Übersehenes aufnimmt, wie er andeutet
(S. 240), sondern auch eine komplette Litera-
turliste, da ansonsten diese Bände einzeln be-
trachtet an wissenschaftlichem Wert verlieren
würden.
Insgesamt liefert Andreas Hofeneder eine

Quellensammlung, die aufgrund ihrer exzel-
lenten Kommentare, ihres klar strukturierten

Aufbaus und der Nähe zur aktuellen For-
schung ihresgleichen sucht. Mit großer Vor-
freude darf man auf die folgenden Bände ge-
spannt sein.

HistLit 2006-1-132 / Holger Müller über Ho-
feneder, Andreas: Die Religion der Kelten in
den antiken literarischen Zeugnissen. Sammlung,
Übersetzung und Kommentierung, Bd. 1: Von den
Anfängen bis Caesar. Wien 2005. In: H-Soz-u-
Kult 27.02.2006.

Hölbl, Günther: Altägypten im Römischen
Reich. Der römische Pharao und seine Tempel.
Bd. III: Heiligtümer und religiöses Leben in den
ägyptischen Wüsten und Oasen. Mainz: Philipp
von Zabern Verlag 2005. ISBN: 3-8053-3512-1;
116 S.

Rezensiert von: Christian Körner, Seedorf

Nach den Bänden über Oberägypten und Nu-
bien1 schließt Hölbl mit diesemWerk nun sei-
nen Überblick über den römerzeitlichen Tem-
pelbau in der Provinz Aegyptus ab. Mit der
Eroberung Ägyptens gab es weder in politi-
schem noch in rechtlichem Sinn einen ägypti-
schen Pharaomehr - der offizielle Rechtsnach-
folger des Pharaos war die res publica, nicht
der Kaiser (S. 3, 5). Durch das faktische Fehlen
eines Pharaos stellte sich für die ägyptischen
Priester die Frage, wer statt dessen die Kö-
nigsfunktion der Aufrechterhaltung der Maat
ausüben könnte. Zum einen mussten zuneh-
mend die Götter selbst diese Funktion über-
nehmen, zum anderen wurde der römische
Pharao „konzipiert“, der zwar den Namen
1Hölbl, Günther, Altägypten im Römischen Reich. Der
römische Pharao und seine Tempel, Bd. I: Römi-
sche Politik und altägyptische Ideologie von Au-
gustus bis Diocletian, Tempelbau in Oberägypten,
Mainz am Rhein 2000; Ders., Altägypten im Römi-
schen Reich. Der römische Pharao und seine Tem-
pel, Bd. II: Die Tempel des römischen Nubien, Mainz
am Rhein 2004 (vgl. Rez. von Friederike Herklotz,
H-Soz-u-Kult, 10.01.2005<http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2005-1-021>). Das derzeiti-
ge Interesse an der Entwicklung der ägyptischen Kul-
tur in römischer Zeit zeigt sich auch in anderen Pu-
blikationen, vgl. z.B. Lembke, Katja; Fluck, Cäcilia;
Vittmann, Günter, Ägyptens späte Blüte. Die Römer
am Nil (Zaberns Bildbände zur Archäologie), Mainz
am Rhein 2004 (vgl. Rez. von Friederike Herklotz,
H-Soz-u-Kult, 01.09.2004<http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/2004-3-126>).
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des jeweils herrschenden Kaisers trug, jedoch
rein kultischen Charakter hatte (S. 5f.); eine
Entwicklung, die sich gerade auch an den
Tempelbauten der westlichen Oasen belegen
lässt.2

Das erste Kapitel (S. 9-34) stellt die in
der östlichen Wüste gefundenen kultisch-
religiösen Zeugnisse vor. Diese Wüste war so-
wohl wegen der Steinbrüche als auch wegen
der Karawanenwege zu den Häfen des Roten
Meeres von zentraler Bedeutung spätestens
seit ptolemäischer Zeit. In römischer Kaiser-
zeit wurde die Region vom praefectus mon-
tis Berenicidis verwaltet, der direkt dem prae-
fectus Aegypti unterstellt war. Die Griechen
sahen in Pan den Gott der östlichen Wüs-
te; dabei handelte es sich um die interpreta-
tio Graeca des Fruchtbarkeitsgottes Min. So-
wohl auf der Karawanenroute von Koptos
nach Myos Hormos durch den Wadi Ham-
mamat, als auch auf der Strecke von Kop-
tos nach Berenike Trog(l)odytiké, aber auch
auf Nebenrouten finden sich immer wieder
„Paneia“, von denen Hölbl vor allem das
Felsheiligtum im Wadi Sikait (Senskis, beim
Mons Smaragdus) genauer vorstellt, dessen
Entstehung er (im Gegensatz zur üblichen
Datierung in ptolemäische Zeit) in die Kai-
serzeit datiert (S. 14-18). Die multiethnische
Hafenstadt Berenike Trog(l)odytiké verfügte
über zahlreiche Heiligtümer der verschiede-
nen Volksgruppen. Im Zentrum erhob sich ein
Tempel im pharaonischen Stil für Isis, Osiris
und Harpokrates, der seit Tiberius bis ins 2.
Jahrhundert ausgeschmückt wurde (S. 19-22).
Sarapis-Tempel finden sich in der Siedlung
Klaudianon bei den wichtigen Bergbaugebie-
ten am Mons Claudianus (S. 23-26) sowie na-
he der Hauptsiedlung am Mons Porphyrites
(S. 28-30).
Insgesamt ergibt sich für die östliche Wüste

das folgende Bild: Während in ptolemäischer
und frührömischer Zeit vor allem der alte
Wüstengott Min-Pan verehrt wurde, rückten
ab hadrianischer Zeit immer mehr die gräko-
ägyptischen Kulte um Sarapis und Isis in den
Vordergrund. Dies hängt auch mit der hier
lebenden Bevölkerung zusammen: Die Berg-

2Einen Überblick über die Geschichte der westlichen
Oasen seit altägyptischer Zeit bietet im Übrigen: Wil-
leitner, Joachim, Die ägyptischenOasen. Städte, Tempel
und Gräber in der Libyschen Wüste (Zaberns Bildbän-
de zur Archäologie), Mainz am Rhein 2003.

bauarbeiter und die Angehörigen des Militärs
kamen oft nicht aus Ägypten und hatten da-
her keinen Bezug zu den altägyptischen Gott-
heiten.
Der größte Teil der Arbeit befasst sich mit

den Oasen der westlichen Wüste (S. 35-101).
Charga und Dachla bildeten in römischer Zeit
einen eigenen Gau mit einem Strategen an
der Spitze und waren Teil der Epistrategie
Thebais; Bahrija, ebenfalls ein eigener Gau,
war der Heptanomia unterstellt. Ihre Bedeu-
tung lag vor allem im wirtschaftlichen Be-
reich, hier fanden sich Karawanenwege, An-
baugebiete und reiche Rohstoffvorkommen,
so an Alaunstein. Religiöses Zentrum der Oa-
se Charga (S. 36-66) war der Amuntempel im
Hauptort Hibis (S. 37-39), in dessen gewal-
tige Tore die Präfektenedikte gemeißelt wur-
den. Auch im Umland von Hibis finden sich
zahlreiche Tempel, zumeist aus Lehmziegeln
errichtet. In religiöser Hinsicht besonders auf-
schlussreich ist das Felsheiligtum des Piy-
ris („der Große“, ein vergöttlichter Toter) in
’Ain el-Labacha (S. 41f.): Hier fehlen Hinwei-
se auf einen Pharao völlig, die Götter wur-
den unmittelbar von Priestern und Besuchern
geehrt. An Steintempeln aus römischer Zeit
sind in der Umgebung von Hibis zu nennen
die Naduratempel (S. 46f.) sowie der Tempel-
bezirk von Qasr Sajjan (Qasr ’Ain ez-Zaijân,
das antike Tchonemyris) für Amun von Hi-
bis und die thebanische Trias Amun, Mut und
Chons (S. 47f.). Das Zentrum im Süden Char-
gas war Qasr Dusch (S. 54-66), wo sich ein
großes Heiligtum erhalten hat, in dem bereits
im frühen 5. Jahrhundert v.Chr. Isis von Ky-
sis und Osiris verehrt wurden; der Steintem-
pel entstand in domitianischer Zeit. Während
im Tor noch Opferszenen mit Domitian (mit
Horus identifiziert) dargestellt sind, erschei-
nen auf der Rückseite des Tempels (aus ha-
drianischer Zeit) Isis und Osiris als Garanten
der Fruchtbarkeit und übernehmen damit die
Funktion des ägyptischen Pharao. Des Weite-
ren lässt sich feststellen, dass Sarapis im Ver-
lauf der Kaiserzeit zunehmend an Bedeutung
gewinnt, wie auch die Funde des Goldschat-
zes von Qasr Dusch zeigen.
Westlich von Charga liegt die Oase Dachla

mit den Zentren Amheida (das antike Timi-
this) und Mut el-Charab (Mothis). Die wirt-
schaftliche Bedeutung der Oase stieg in römi-
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scher Zeit durch die Einführung der Wasser-
schöpfkonstruktion saqijah, die zum Teil bis
heute in Gebrauch ist. Mittlerweile sind un-
gefähr 20 römerzeitliche Tempel in der Oa-
se bekannt, wobei Hölbl sich auf die Sur-
veys des kanadischen „Dakhleh Oasis Pro-
ject“ stützt und auch neueste Funde wie das
Relief des Steintempels von ’Ain Birbija ein-
bezieht (S. 81). Dieser dem Amun-Nacht und
der Hathor geweihte Tempel zeigt den rö-
mischen Pharao in der Rolle des bloßen Ri-
tualisten, während Amun-Nacht die königli-
che Funktion des Schutzes der Welt vor dem
Chaos übernommen hat. Auch im Tempel der
Trias Amun-Re, Mut und Chons in Deir el-
Hagar (S. 81-88) wird die Königsfunktion zum
Teil auf die Götter übertragen. In Ismant el-
Charab (dem antiken Kellis, ebenfalls vom
„Dakhleh Oasis Project“ ausgegraben, S. 88-
95) schließlich befindet sich das einzige be-
kannte Heiligtum des Gottes Tutu (griechisch
Totoes oder Tithoes), das auch seiner Mutter
Neith und seiner Gattin Tapschai (griechisch
Tapsais) geweiht war. Letztere ist nur aus Kel-
lis bekannt und scheint eine sehr späte theolo-
gische Schöpfung gewesen zu sein. Tutu und
Tapschai erscheinen als König und Königin
der beiden Ägypten. Im Schrein I haben dann
Priester und Götter ganz die Königsfunktion
übernommen. Kellis ist auch insofern von In-
teresse, als hier 1995 der erste hieroglyphische
Beleg für Kaiser Pertinax gefunden wurde (S.
93). Schließlich lässt sich auch in Kellis die
Ausbreitung der Kulte der Isis und des Sara-
pis beobachten.
In einem kurzen Überblick werden dann

die römerzeitlichen Tempelbauten der Oasen
Bahrija, Siwa und Fajjum behandelt (S. 95-
101). Die Ausbreitung der griechischen und
volkstümlichen Elemente im Kult lässt sich
wieder in Bahrija feststellen - damit wurde
auch hier der Pharao als Mittler zu den Göt-
tern unnötig. Der Fajjum bildete mit dem
Hauptort Krokodilopolis (Medinet el-Fajjum)
seit den ptolemäischen Agrarreformen einen
eigenen Gau, in dem sich aufgrund der he-
terogenen Bevölkerung griechische, ägypti-
sche und synkretistische Kulte ausbreiteten.
Im Zentrum stand der Kult des Krokodilsgot-
tes Sobek.
Ein klar formuliertes, stringentes Fazit (S.

102-105) zum ägyptischen Königtum in den

Sakralbauten der römischen Provinz Aegyp-
tus schließt alle drei Bände ab. Dabei fasst
Hölbl nochmals die zentralen Ergebnisse sei-
ner Untersuchungen zusammen: Die altägyp-
tische Königsfunktion musste neu definiert
werden, weil der Herrscher nun dauerhaft au-
ßerhalb Ägyptens residierte. Daher wurde ein
römischer Pharao geschaffen, der eigentlich
keine politische Funktionmehr hatte, sondern
als Ritualist auf den Tempelreliefs „virtuell“
mit den Göttern verkehrte. Damit einher geht
eine zunehmende Entindividualisierung des
Pharao. In einemweiteren Schritt war es dann
möglich, gänzlich auf den Pharao zu verzich-
ten und die Königsfunktion in bildlichen Dar-
stellungen auf die Götter selbst (Funktion des
königlichen Schutzes vor dem Chaos) und die
Priester (Funktion des königlichen Ritualvoll-
zugs) zu übertragen. Parallel dazu dehnten
sich die griechisch-römischen Kulte von Sa-
rapis und Isis immer weiter aus (die im Üb-
rigen auch keinen Pharao mehr benötigten).
Die Arbeit enthält ein umfangreiches Glossar
(S. 106-110), allerdings fehlen einige Begrif-
fe, die häufig verwendet werden, einem Lai-
en jedoch unbekannt sein dürften, so „Speos“,
„Hydreuma“ oder „Columbarium“.
Die enorme Sachkompetenz des Verfassers

(sowohl in der Ägyptologie wie in der Al-
ten Geschichte), die Einbeziehung der neues-
ten Forschungsergebnisse und die beeindru-
ckende Fülle der untersuchten bildlichen und
schriftlichen Zeugnisse machen aus den drei
Bänden ein wegweisendes Standardwerk zur
Entwicklung der altägyptischen Religion in
der römischen Kaiserzeit undwerden der For-
schung zur Provinz Aegyptus wichtige Im-
pulse geben.

HistLit 2006-1-098 / Christian Körner über
Hölbl, Günther: Altägypten im Römischen
Reich. Der römische Pharao und seine Tempel. Bd.
III: Heiligtümer und religiöses Leben in den ägyp-
tischen Wüsten und Oasen. Mainz 2005. In: H-
Soz-u-Kult 13.02.2006.

Lassère, Jean-Marie: Manuel d’épigraphie ro-
maine. Bd. 1: L’individu - la cité; Bd. 2: L’état - in-
dex. Paris: Picard Editions 2005. ISBN: 2-7084-
0732-5; Bd. 1: VIII, 560 S.; Bd. 2: S. 567-1167
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Rezensiert von: Renate Lafer, Institut für Ge-
schichte,
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

In den letzten Jahren sind nach langer Zeit
der Vernachlässigung wieder einige Publika-
tionen zur Einführung in die lateinische Epi-
grafik oder Überblicksdarstellungen zu an-
tiken Inschriften erschienen.1 Ein umfassen-
des Handbuch mit Einbeziehung des neu-
esten Forschungsstandes blieb bis jetzt al-
lerdings ein Desiderat der Forschung. Im
französischsprachigen Bereich existierte sogar
seit der Veröffentlichung von Cagnats Cours
d’épigraphie latine2 keine aktuelle Publikati-
on zu diesem Thema. Der vorliegenden Stu-
die von Lassère kommt aber nicht nur aus
diesem Grunde große Bedeutung zu, sondern
auch deshalb, weil darin auf über 1.000 Sei-
ten eine Vielzahl an Themenbereichen vor-
gestellt wird, welche mit ungefähr 500 zum
Teil neueren Inschriftbeispielen und zahlrei-
chen Appendices beleuchtet werden. Ange-
sprochen werden mit diesem Handbuch ne-
ben dem fachkundigen Leser auch Studen-
ten, für welche die Übersetzungen der Text-
beispiele eine Hilfe darstellen sollen. Hierbei
werden, wie es der Titel des Buches ankün-
digt, nicht nur lateinische Inschriften und ih-
re Interpretation im jeweiligen Kontext vor-
gestellt, sondern ebenfalls griechischsprachi-
ge Dokumente, insbesondere jene aus den öst-
lichen Provinzen des Römischen Reiches.
Das Werk gliedert sich in drei große Berei-

che: Anders als in den herkömmlichen Ein-
führungen oder Handbüchern nimmt Lassè-
re eine interessante Einteilung in die Groß-
kapitel Individuum, Stadt und Staat vor, zu
welchen er dann jeweils eine Untergliede-
rung nach inhaltlichen Kriterien bzw. nach In-
schriftkategorien trifft. Nach einer einführen-
den Besprechung von Definition, Geschich-
te und Methodik der Epigrafik folgt in ei-
nem der drei übergeordneten Kapitel mit
der Bezeichnung „Individuum“ zunächst die

1Hervorzuheben ist insbesondere die hervorragende
Einführung von: Schmidt, Manfred G., Einführung in
die lateinische Epigraphik, Darmstadt 2004; daneben
auch Bodel, J. (Hg.), Epigraphic evidence. Ancient his-
tory from inscriptions, London 2001 (mit der Einbezie-
hung lateinischer und griechischer Inschriften).

2Cagnat, René, Cours d’épigraphie latine, Paris 1914
(ND Rom 1964).

Beleuchtung onomastischer Fragen; betrach-
tet werden die Namen der römischen Bür-
ger, Sklaven, Freigelassenen und Peregrinen.
Mit großer Detailgenauigkeit wird bei je-
dem dieser Aspekte in zahllosen Unterab-
schnitten auf Einzelprobleme und Fragestel-
lungen eingegangen. In einem zweiten Un-
terabschnitt, der den Privatinschriften gewid-
met ist, unterscheidet Lassère nach den Ka-
tegorien Inschriften mit biografischem Cha-
rakter, Inschriften zur Beleuchtung des Pri-
vatlebens, Grabinschriften und Texte zu ma-
gischen Praktiken. Von besonderem Interes-
se sind hierbei nicht nur die gerade für Stu-
denten speziell in diesem Großkapitel gege-
benen Hintergrundinformationen zu sozial-
geschichtlichen Aspekten, sondern ebenfalls
zwei kleinere Kapitel, in denen die jüdische
bzw. die christlichen Epigrafik angesprochen
werden.
Der zweite große Bereich gilt der Stadt und

ihrem Umland. In den Unterabschnitten, wel-
che den städtische Institutionen, dem mate-
riellen Aspekt der Städte sowie dem sozia-
len Leben gewidmet sind, werden erneut mit
vielen Untergliederungen spezielle Einzelthe-
men erörtert. Darunter sind etwa die unter-
schiedlichen rechtlichen Stellungen der Städ-
te, die Stadtgesetze sowie die einzelnen Ma-
gistrate und die entsprechenden Inschriften
zu nennen. Demnach werden hier etwa Bau-
inschriften besprochen; es finden jedoch auch
die vor allem in Nordafrika zahlreichen Mo-
saikinschriften zum ländlichen Leben sowie
zur Unterhaltungskultur eine eingehende Er-
örterung. Lassère stellt darüber hinaus die aus
den Inschriften zu Beruf, Handel oder Wirt-
schaft gewonnenen Informationen sowie die
instrumenta domestica vor. Euergetischen Be-
kundungen einzelner Bürger sowie dem vor
allem für die Städte wichtigen Vereinsleben
und dem religiös-kultischen Bereich mit heid-
nischem und christlichem Hintergrund wird
gleichfalls eine eingehende Diskussion ge-
widmet.
Vom Individuum und der Stadt führen die

Ausführungen schließlich zum letzten Kapi-
tel, dem Staat. Besprochen werden Bedeu-
tung und Funktion der Magistrate und der
römische cursus honorum sowie verschiede-
ne Aspekte des Kaiserhauses. Anschließend
folgen in einem zweiten Sektor Erörterungen
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zur Armee und in einem dritten Abschnitt
entsprechend der Gliederung der ersten zwei
Kapitel die Vorstellung der Präsenz des Staa-
tes in den verschiedenen Inschriftkategorien.
Hier fehlt die Frage nach der Kaisertitula-
tur und nach der Divinisierung der Herrscher
ebenso wenig wie eingehende Erörterungen
zu den Legionen, den Auxiliareinheiten oder
den Garnisonen Roms. Unter den Inschrift-
kategorien unterscheidet Lassère historische
Inschriften, juridische Dokumente, religiöse
Texte offizieller Natur, Inschriften zur Zeit-
rechnung, Grenzsteine sowie Zeugnisse zum
Bau und zur Instandhaltung von Aquäduk-
ten.
Zahlreiche Appendices schließen das Werk

ab. Man findet darunter ein Verzeichnis der
fasti consulares mit einer Auflistung der Kon-
suln nach Jahren sowie in alphabetischer An-
ordnung der Gentilnamen und der Cogno-
mina. Der zweite Anhang umfasst eine Liste
zur Kaisertitulatur mit entsprechender chro-
nologischer Einordnung. Ein dritter Appen-
dix ist der alphabetischen Auflistung der rit-
terlichen Prokuraturen gewidmet, ein vierter
einer Anführung der in administrativen Po-
sitionen aufscheinenden Titulaturen von Frei-
gelassenen, ein fünfter einer Gegenüberstel-
lung griechischer Ausdrücke und ihrer römi-
schen Entsprechung, ein weiterer einem Ab-
kürzungsverzeichnis in Auswahl und ein ab-
schließender siebenter den wichtigsten römi-
schen Maßeinheiten. Ein genereller Index, ei-
ne Liste der in der Studie zitierten Inschrif-
ten bzw. der Abbildungen und ein Inhaltsver-
zeichnis stehen am Ende der Studie.
Zusammenfassend lässt sich bemerken,

dass sich dieses Handbuch durch eine in-
teressante Gestaltung und Auswahl der In-
schriftbeispiele auszeichnet. Auffällig ist, dass
ein Großteil der präsentierten, übersetzten
und kommentierten Inschriftbeispiele den
nordafrikanischen Provinzen zuordenbar ist,
was wohl auf die bisherigen Forschungs-
schwerpunkte Lassères zurückzuführen ist.3

3Vgl. etwa zu seinen Publikationen folgende Aufsätze:
Recherches sur la chronologie des épitaphes paiennes
de l’Africa, in: Antiquités Africaines 7 (1973), S. 7-151;
Rome et le „sous-développement“ de l’Afrique, in: Re-
vue des études anciennes 81 (1979), S. 67-104; Produc-
tions et exportations africaines. Les limites du témoig-
nage de l’epigraphie lapidaire, in: Trousset, Pol (Hg.),
L’Afrique du Nord antique et médiévale. Productions

Die wichtigsten Punkte zu den Einzelthe-
men werden jeweils kompakt zusammenge-
fasst und mit zahlreichen Literaturangaben
versehen. Leider führt die allzu starke Ka-
pitelunterteilung4 ein wenig zu Unübersicht-
lichkeit, weswegen es wohl besser gewesen
wäre, die Themenbereiche in größere Einhei-
ten zu gliedern. Gerade für Studenten wäre
darüber hinaus auch eine zusammenfassende
Literaturübersicht am Ende eines jeden Kapi-
tels nützlich gewesen. Die im Anhang ange-
führten Listen sind hingegen von großer Hil-
fe, da sie das Nachblättern in einigen ande-
ren Nachschlagewerken ersparen. Gesamt ge-
sehen ist die vorliegende Publikation auf je-
den Fall ein empfehlenswertes Handbuch.

HistLit 2006-1-156 / Renate Lafer über Lassè-
re, Jean-Marie:Manuel d’épigraphie romaine. Bd.
1: L’individu - la cité; Bd. 2: L’état - index. Paris
2005. In: H-Soz-u-Kult 07.03.2006.

Leven, Karl-Heinz (Hg.): Antike Medizin. Ein
Lexikon. München: C.H. Beck Verlag 2005.
ISBN: 3-406-52891-0; 967 S.

Rezensiert von: Heinrich Schlange-
Schöningen, Friedrich-Meinecke-Institut,
Freie Universität Berlin

Die Medizin, so schreibt Plinius der Ältere
in der Einleitung zum 29. Buch seiner Natu-
ralis Historia, hat im Laufe ihrer Geschich-
te zahlreiche Wandlungen erfahren; sie ist
die für den Menschen nützlichste Wissen-
schaft und darf gleichwohl nur mit wenig
Aufmerksamkeit rechnen. Letzteres galt auch
für die moderne Beschäftigung mit der an-
tiken Medizin, die den Historikern der An-
tike über lange Zeit als sperrige und Spe-
zialisten zu überlassende Materie erschien.
Seit geraumer Zeit indes mehren sich im
Umfeld der Mentalitäts- und Geschlechterge-
schichte Untersuchungen, in denen das me-

et exportations africaines. Actualités archéologiques.
Colloque International sur l’Histoire et l’Archéologie
de l’Afrique du Nord (Pau, octobre 1993), Paris 1995,
S. 39-44; Les vétérans de Chemtou (Tunisie), in: Anti-
quités Africaines 33 (1997), S. 115-118.

4Eine solche „Zergliederung“ ist auch daraus ersicht-
lich, dass das Inhaltsverzeichnis immerhin zwölf Seiten
umfasst.
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dizinische Schrifttum als bedeutende Quel-
le erkannt bzw. ausgewertet wird.1 Diese all-
mähliche Aufhebung traditioneller Fachgren-
zen innerhalb der Altertumswissenschaften
zeigt sich nun auch an einem Lexikon zur
antiken Medizin, das der Freiburger Medi-
zinhistoriker Karl-Heinz Leven herausgege-
ben hat. Es bietet auf fünfhundertzwanzig
Seiten ungefähr eintausend Artikel zur anti-
ken Medizin. Sie reichen von A wie „A capi-
te ad calcem“ als Ordnungsprinzip systema-
tisch angelegter medizinischer Schriften des
Altertums über „Blutegel“ und „Caesaren-
wahnsinn“, „Giftmord“ und „Gladiatoren-
arzt“, „Honig“, „Hospital“ und „Humanis-
mus“, „Krampfader“ und „Musik“, „Prosti-
tution“ und „Sexualität“, „Vivisektion“ und
„Vorkoster“ bis zu Z wie „Zwillinge“. Ein-
undneunzig Autoren haben Artikel beige-
steuert, wobei einige Verfassernamen nur sel-
ten, andere dagegen recht häufig begegnen;
den größten Anteil an dem gehaltvollen Le-
xikon haben der Herausgeber und seine zeit-
weilig von der Thyssen-Stiftung finanzierte
Mitarbeiterein Marion Stamatu.
Wie die erwähnten Beispiele deutlich ma-

chen sollten, wird die Medizingeschichte in
einem weiten kulturhistorischen Zugriff für
die griechische und römische Geschichte be-
handelt, wobei erfreulicherweise auch die
historisch angrenzenden Gebiete der meso-
potamischen, ägyptischen, mittelalterlichen,
byzantinischen und arabischen Medizin mit
Überblicksartikeln abgedeckt werden. Hinzu
kommt eine ganze Reihe von Einzeleinträ-
gen, die über die griechisch-römische Anti-
ke hinausgehen, vor allem zur byzantinischen
Epoche, daneben aber beispielsweise auch zu
Hammurapi, dessen Rechtssammlung etwa
Bestimmungen über Arzthonorare und Stra-
fen für den Fall enthielt, dass ein Patient ei-
ne Operation nicht überlebte. Überblicksarti-
kel finden sich weiterhin zu Kernpunkten der
antikenMedizin- und Kulturgeschichte, so et-
wa zu den Stichworten „Arzt“, „Bad“, „Chris-
tentum“, „Komödie“, „Patristik“ oder „Skla-

1Vgl. z.B. Stahlmann, Ines, Der gefesselte Sexus. Weibli-
che Keuschheit und Askese im Westen des Römischen
Reiches, Berlin 1997; Flemming, Rebecca, Medicine and
the Making of Roman Women. Gender, Nature, and
Authority from Celsus to Galen, Oxford 2000; Braund,
Susanna; Most, Glenn W. (Hgg.), Ancient Anger. Per-
spectives from Homer to Galen, Cambridge 2003.

ven“. Bisweilen müssen solche Überblicksar-
tikel konsultiert werden, um Informationen
aufzufinden, die in einem größer angelegten
Nachschlagewerk eigene Lemmata erhalten
hätten. So werden die wichtigsten Heiligtü-
mer des Asklepios, also Kos, Epidauros und
Pergamon, eigenständig abgehandelt, andere
Heiligtümer jedoch, wie die in Athen oder im
kretischen Lebena, nur unter den Lemmata
„Asklepieion“ bzw. „Asklepios“ erwähnt.
Diese unvermeidliche Verteilung des Wis-

sensstoffes auf größere und kleinere Artikel
wird den Leser mehr oder weniger zufällig
auch zu solchen Einträgen führen, die er in ei-
nem Lexikon zur antiken Medizin kaum ver-
muten wird, die aber nicht zuletzt den Reiz
dieses Werkes ausmachen. So findet man bei-
spielsweise Einträge zu Kaiser Konstantin, für
den nicht nur die Zerstörung des Asklepios-
heiligtums im kilikischen Aigai, sondern auch
die mittelalterliche Legende einer Lepraer-
krankung, also der Kern der Silvesterlegen-
de, angeführt wird; man erfährt unter „Kreu-
zigung“, dass es bislang nur einen einzigen
paläopathologischen, an einem Skelett fest-
stellbaren Beleg dieser grausamen Hinrich-
tungsart für die Lebenszeit Jesu gibt; auch
ein Artikel über „Kriegsführung, biologisch-
chemische“ überrascht mit einer verhältnis-
mäßig breiten Materialbasis zu dieser Form
von Unmenschlichkeit, die in der Antike im-
merhin nur theoretisch erörtert wurde. Be-
sondere Erwähnung verdient darüber hinaus,
dass im Zusammenhang des kulturhistori-
schen Zugriffs auch zahlreiche religionshis-
torische Aspekte dargestellt werden. Artikel
über „Gräber“, „Heilgott“, „Heilige“, „Heil-
kraft“, „Kirche“, „Magie“, „Märtyrer“, „Pro-
phet“ oder „Religion“ unterstreichen die Nä-
he, die im Altertum zwischen Religion und
Medizin bestand. Daneben finden auch die
philosophischen und medizinischen Fachfra-
gen einschließlich ihrer rechtlichen und insti-
tutionellen Seiten gebührende Aufmerksam-
keit: anatomische oder physiologische Aspek-
te wie „Atmung“ oder „Gebärmutter“ wer-
den ebenso behandelt wie das „Corpus Ju-
ris Civilis“, das „Arzthonorar“, der „Hof-
arzt“ oder der „Stadtarzt“; thematisiert wer-
den darüber hinaus zahlreiche Ärzte und me-
dizinische Schriftsteller, die zentralen Schul-
richtungen der antiken Medizin („Empiri-
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ker“, „Methodiker“, „Pragmatiker“) oder Phi-
losophie („Aristoteles“ und „Aristotelismus“,
„Platon“, „Stoa“) sowie deren spezielle Kon-
zepte etwa von „Natur“ oder „Teleologie“.
Nicht recht plausibel ist, warum das Lexi-

kon zur byzantinischen Epoche, wie bereits
im Vorwort angekündigt wird (S. VII), zahl-
reiche Einzeleinträge zu Ärzten und Litera-
ten wie zu Paulos Nikaios (7. oder 9. Jh.),
zu Mazaris (14./15. Jh.), Meletios (9. Jh.), Pe-
pagomenos Demetrios (15. Jh.), zum Kaiser
Konstantin VII. Porphyrogennetos oder auch
zu den Komnenen enthält, das frühe westli-
che Mittelalter dagegen schärfer abgegrenzt
und folglich weniger detailliert behandelt
wird. Dies mag einen Grund in den besonde-
ren Forschungsinteressen des Herausgebers
haben, doch wird damit, vermutlich ganz
unbeabsichtigt, die Epochenabgrenzung und
das Kontinuitätsproblem zwischen Spätanti-
ke und Byzanz bzw. Frühmittelalter zu ein-
fach in der traditionellen Weise gehandhabt:
Auch wenn die literarische Überlieferung des
medizinischen Wissens den Weg über Byzanz
und den Orient gegangen und erst in spä-
teren Jahrhunderten das christliche Abend-
land erreicht hat, zeigt sich doch anderer-
seits beispielsweise bei Gregor von Tours ei-
ne bemerkenswerte Fortdauer medizinischer
Kenntnisse und medizinischer Institutionen.2

Dazu würde man in diesem sonst so gelunge-
nen Lexikon gerne mehr erfahren.
Einwände und Ergänzungswünsche sind

sonst nur wenige anzumelden: Sicherlich sind
einige recht apodiktische Äußerungen wie
z.B. zur Opiumsucht des Kaisers Marc Aurel
diskussionswürdig (Art. „Marc Aurel“). Be-
dauerlich ist weiterhin, dass einigen bemer-
kenswerten Phänomenen der kaiserzeitlichen
Religions- und Medizingeschichte keine Auf-
merksamkeit geschenkt wurde: In der Mit-
te des 2. Jahrhunderts etablierte sich im pa-
phlagonischen Abonuteichos der Kult des in
schlangenförmiger Gestalt verehrten Heilgot-

2Vgl. z.B. hist. Franc. 5,14 u. 7,25 zu Chilperichs Leibarzt
(archiater) Marileifus oder 10,15 zu dem Arzt und ar-
chiater Reovalis unter Childebert II., der sein Medizin-
studium in Konstantinopel absolviert hatte; vgl. Kirch-
ner, G., Heilungswunder im Frühmittelalter. Überle-
gungen zum Kontext des vir Dei -Konzeptes Gregor
von Tours, in: Steger, F.; Jankrift, K. P. (Hgg.), Gesund-
heit - Krankheit. Kulturtransfer medizinischenWissens
von der Spätantike bis in die Frühe Neuzeit, Köln 2004,
S. 41-76, bes. S. 51f.

tes Glykon, der unter dem von Lukian als
„Pseudomantes“ verspotteten Alexander eine
große Anziehungskraft bis in die Reihen der
römischen Senatoren entfaltete.3 Dazu aber
fehlen die Lemmata „Alexander von Abo-
nuteichos“, „Glykon“ und „Abonuteichos“,
und auch in den Artikeln „Lucian“, „Amu-
lett“ oder „Schlange“ wird die Thematik nicht
aufgegriffen. Gleiches gilt für die seit gerau-
mer Zeit publizierten Beichtinschriften aus
Lydien, die ebenfalls dem 2. nachchristli-
chen Jahrhundert angehören.4 Zu diesen In-
schriften, in denen mehrfach Krankheit als
Wirkung von religiösem Fehlverhalten und
Heilung als Folge eines Sündenbekenntnis-
ses erscheint, wäre ein Eintrag „Beichte“ oder
„Beichtinschriften“ wünschenswert gewesen.
Überraschend ist schließlich auch, dass die
mehrbändige und von Jean-Charles Sournia,
Jacques Poulet und Marcel Martiny herausge-
gebene „Illustrierte Geschichte der Medizin“,
in der größere Abschnitte der Antike gewid-
met sind5, weder in der Zusammenstellung
der Sekundärliteratur noch in den einschlägi-
gen Artikeln erwähnt wird.
Das vorliegende Lexikon zur „Antiken Me-

dizin“ wird sich gleichwohl als ausgezeich-
nete Orientierungs- und Arbeitshilfe für alle
diejenigen bewähren, die Aufschluss zu ein-
zelnen Sachfragen suchen oder sich intensiver
mit der antiken Medizin insgesamt beschäfti-
gen wollen. Die Artikel zeichnen sich durch-
gängig durch eine gelungene Konzentration
auf das Wesentliche und durch Lesbarkeit
3Vgl. Victor, Ulrich (Hg.), Lukian von Samosata. Alexan-
dros oder der Lügenprophet, Leiden 1997, S. 1-8; Nut-
ton, Vivian, Ancient Medicine, London 2004, S. 282f.

4Petzl, Georg (Hg.), Die Beichtinschriften Westkleinasi-
ens, Bonn 1994; Vgl. auch Steger, Florian, Asklepios-
medizin. Medizinischer Alltag in der römischen Kai-
serzeit, Stuttgart 2004, S. 75; Nutton (wie Anm. 3), S.
283f.

5 Sournia, Jean-Charles u.a. (Hgg.), Histoire de la mé-
dicine, de la pharmacie, de l’art dentaire et de l’art
vétérinaire, Bd. 1-8, Paris 1977-1980 (deutsch unter dem
Titel: Illustrierte Geschichte der Medizin. Geschichte
der Medizin, der Pharmazie, der Zahnheilkunde und
der Tierheilkunde, Bd. 1-9, Salzburg 1980-1984; Digi-
tale Bibliothek 53, Berlin 2001). Ergänzend hinzuwei-
sen ist noch auf die jüngst erschienene, von Werner E.
Gerabek u.a. herausgegebene Enzyklopädie Medizin-
geschichte (Berlin 2005), die zahlreiche Einträge auch
zur Antike enthält, sowie auf die in Anm. 3 genann-
te, vorzügliche Gesamtdarstellung zur antiken Medi-
zin von Nutton, die ihres Erscheinungsdatums wegen
von den Autoren des Lexikon nicht mehr berücksich-
tigt werden konnte.
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aus. Ein weiteres positives Merkmal besteht
in den zahlreichen und genauen Quellenan-
gaben, die sich in jedemArtikel finden. Die je-
weiligen Literaturangaben bringen in der Re-
gel die neuesten und wichtigsten Titel. Dem
lexikalischen Teil vorangestellt ist ein um-
fangreiches Abkürzungsverzeichnis, das un-
ter anderem die antiken Autoren und ihre
Werke detailliert aufführt (S. XIII-XXXI), was
vor allem für den mit den einzelnen Schrif-
ten des Corpus Hippocraticum und des Cor-
pus Galenicum nicht vertrauten Benutzer ei-
ne notwendige Hilfe darstellt. Umfangreich
ist auch das Verzeichnis der in den Lemmata
häufiger verwendeten und deshalb abgekürz-
ten Sekundärliteratur (S. XXXIII-XLII). Ein al-
phabetisches Verzeichnis der Lexikoneinträge
beschließ den Band (Sp. 945-968).

HistLit 2006-1-115 / Heinrich Schlange-
Schöningen über Leven, Karl-Heinz (Hg.):
Antike Medizin. Ein Lexikon. München 2005. In:
H-Soz-u-Kult 20.02.2006.

Lotz, Almuth: Der Magiekonflikt in der Spätan-
tike. Bonn: Rudolf Habelt Verlag 2005. ISBN:
3-7749-3357-X; 284 S.

Rezensiert von: Stefan Selbmann, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Ammianus Marcellinus beschreibt im ersten
Kapitel seines 29. Buches, wie hochangese-
henen Würdenträgern vor Kaiser Valens der
Prozess wegen Hochverrats gemacht wurde.
Nachdem die Angeklagten aussagten, in pri-
vatem Rahmen den Namen des nächsten Kai-
sers ausgependelt zu haben, wurden ihre Le-
ben auf grausameWeise beendet. Dass es sich
bei den verdächtigen Personen auch noch um
ehemalige Gefolgsleute des verstorbenen Kai-
sers Julian gehandelt haben soll, gab den Pro-
zessen obendrein eine besondere Note. Aus-
gehend von diesen und anderen Vorfällen un-
tersucht Almuth Lotz in ihrer 2003 angenom-
menen Bonner Dissertation die juristischen
und gesellschaftlichen Hintergründe, die Vor-
würfe der Magie und Wahrsagung prozessfä-
hig machten. Schnell wird deutlich, dass hier
ein mehrschichtiges Phänomen vorliegt: per-

sönliche und gesellschaftliche Konflikte wer-
den über denMagievorwurf ausgehandelt; all
das fasst Lotz unter den Begriff „Magiekon-
flikt“ zusammen. Hierbei fragt sie nach den
Gruppierungen, die an derartigen Konflik-
ten beteiligt waren, nach dem gesellschaftli-
chen Klima, in dem Magiekonflikte entstehen
konnten und ob diese gesellschaftliche Verän-
derungen nach sich zogen. Zeitlich ist diese
Studie auf das 4. bis 7. Jahrhundert und räum-
lich die östliche Mittelmeerregion begrenzt.
Ausgangspunkt ihrer Überlegungen ist die

Untersuchung von Marie Theres Fögen zum
Wissensmonopol spätantiker Kaiser.1 Wäh-
rend Fögens Werk andernorts als „ausge-
zeichnete [. . . ] Darstellung“2 gewürdigt wur-
de, wirft ihr Lotz methodische Mängel, „feh-
lende Trennschärfe“ (S. 90) sowie Desinter-
esse an der Quelleninterpretation scheinbar
unstrittiger Rechtsquellen vor, was zu einer
verkürzten Sichtweise führe. Die soziale Rea-
lität würde hierbei zu wenig beachtet und
müsste mehr in die Interpretation der Rechts-
quellen einfließen, ein Desiderat, das Lotz zu
beheben gedenkt. Daher will sie durch „er-
neute Besprechung der rechtlichen Grundla-
gen und staatlichen Legitimationsstrategien
[. . . ] die von M. Th. Fögen [. . . ] vorgebrach-
te Rechtskritik, die bisher allgemein akzep-
tierte Sichtweisen hinterfragt, zur Diskussion
stellen. Die These, das Rechtssystem habe bis
zur Spätantike in Bezug auf Magie nichts zur
Schaffung eines Normbewusstseins beigetra-
gen, muss im Folgenden kritisch geprüft wer-
den“ (S. 68). Und so liest sich Lotz’ Dissertati-
on über weite Teile als Widerlegungsversuch,
ohne sich jedoch ganz aus den Spurrillen Fö-
gens befreien zu können. Dafür dass Fögen
anfangs so massiv kritisiert wird, zieht Lotz
sie doch sehr häufig zur Beweisführung her-
an, Begriffe und Definitionen werden über-
nommen oder gar seitenweise wortwörtlich
zitiert.
Lotz teilt ihre Untersuchung in drei Tei-

le. Zuallererst bespricht sie Quellen und For-

1Fögen, Marie Theres, Die Enteignung der Wahrsa-
ger. Studien zum kaiserlichen Wissensmonopol in der
Spätantike, Frankfurt am Main 1993.

2Gross-Albenhausen, Kirsten, Rez. zu Fögen, Die Ent-
eignung der Wahrsager, in: Klio 77 (1995), S. 537; ähn-
lich: Beyer, Jeorijos Martin, Big Brother Is Watching
You. Marie Theres Fögen untersucht die spätantike
Wissenskontrolle, in: AW 26 (1995), S. 82-84.
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schungsstand. Darauf aufbauend wird das
Magiedelikt im römischen Recht untersucht,
um abschließend dem Magiekonflikt im ge-
sellschaftlichen Alltag der Spätantike auf
den Grund zu gehen. Der Überblick über
die Quellen erfolgt routiniert, beschreibt die
Funktionsweise magischer Texte und ver-
deutlicht den Bedeutungswandel des Begrif-
fes magos/magus. Im Anschluss daran er-
folgt eine Darstellung der Forschungsdis-
kussionen zum Thema Magie in der römi-
schen Antike sowie zum Problem einer Dif-
ferenzierung zwischen antiker Religion und
antiker Magie. Dieser Forschungsüberblick
muss als äußerst gelungen bezeichnet wer-
den. Gut nachvollziehbar und geradezu voll-
ständig werden die wichtigsten Schlaglich-
ter und Tendenzen dieser Diskussion vom
19. Jahrhundert bis in die neuere Gegenwart
vorgestellt. Hiervon ausgehend übernimmt
Lotz „eine streng gesellschaftliche Erklärung
der Magie“ (S. 47) und definiert Magie als
funktionale Abgrenzungsvokabel einer (reli-
giösen) Gemeinschaft.
Ausgehend von den ältesten Nachweisen

von Magie im römischen Recht, untersucht
Lotz das im Zwölftafelgesetz festgeschriebe-
ne Verbot, Regen von fremden Äckern „her-
beizusingen“. Wie Lotz ausführt, ist die Mo-
tivation, ein derartiges Delikt anzuzeigen, of-
fener Neid und Misstrauen, das sich in erster
Linie gegenüber Fremden artikuliert. Ebenso
verhält es sich mit der Lex Cornelia de sicariis
et venificis aus dem Jahr 81 v.Chr., das, in der
Kaiserzeit durch mehrere senatus consulta er-
gänzt, die Grundlage für alle weiteren Magie-
gesetze darstellt. Diese Lex Cornelia erkann-
te Schadenszauber als Todesursache an und
definierte diesen als Kapitalverbrechen. Im
Folgenden konstatiert Lotz, dass Magieaus-
übung, Giftmischerei und Astrologie begriff-
lich in einen immer engeren Zusammenhang
gerückt wurden. Der Magier und derWahrsa-
ger wurden im Sprachgebrauch zu obskuren
Gestalten, die vor allem nachts unheimliche
Rituale und Menschenopfer vollführten. Und
so verschwimmt auch bei Lotz zusehends die
begriffliche Differenzierung zwischen Magie
und privater Mantik.3 Ist anfangs von Scha-

3Bezeichnenderweise ist genau dies auch einer ihrer
Kritikpunkte an Fögen: „Fögen versäumt es in ihrer
Untersuchung, zwischen den gesetzgeberischen Maß-

denszaubern die Rede, so konzentriert sich
Lotz auf die von den Kaisern bekämpfte (weil
unkontrollierbare) Mantik in privatem Rah-
men.4

In der frühen und mittleren Kaiserzeit
wurde private Wahrsagung in erster Linie
in Hochverratsprozessen thematisiert: Sobald
der Kaiser oder ein kaiserliches Familienmit-
glied Fokus von Wahrsagung wurde, folgte
eine Anklage wegen Hochverrats (crimen lae-
sae maiestatis). Ebenso wurde ein Sklave, der
das Todesdatum seines Herrn ermitteln woll-
te, ans Kreuz geschlagen. Als Folge wurde die
Vertreibung von Wahrsagern „zu einer fes-
ten Größe römischer Politik“ (S. 79). Astro-
logie galt somit zusehends als Revoltepoten-
zial. Diokletian erließ dann als erster Kaiser
im Jahr 294 ein reichsweites Berufsverbot für
Astrologen, wobei aufgrund schlechter Dif-
ferenzierbarkeit zugleich die Astronomie, ei-
ne ehemals angesehene Wissenschaft, verbo-
ten wurde. Die Strafverfolgung erfolgte auf-
grund einer Anklage wegen veneficium, was
das staatliche Handeln leichter machte. Kaiser
Valens steigerte dann diese Gesetzgebung, in-
dem er sowohl dem Astrologen als auch des-
sen Kunden mit der Todesstrafe drohte. Lotz
betont, dass mit der Konsultation der Sterne
Mächte befragt würden, über die der Kaiser
keine Kontrollgewalt hatte. Mittels Sprache
und „rigorosem Moralismus“ (S. 121) würde
derartige Mantik durch Valens diskreditiert;
Lotz analysiert daraus, dass Rechtsnorm und
Rechtswirklichkeit weit auseinander klafften,
während auf der anderen Seite der pagane Be-
amtenapparat nicht durchführungswillig war.
Im Weiteren führt Lotz den Wandel in der

Semantik der Gesetzestexte aus. Für Magier
wurden zusehends juristisch vorher unge-
bräuchliche Begriffe wie peregrini naturae, in-
imici humani generis und hostes communis
salutis in die Gesetzestexte eingeführt. Unter
christlichen Kaisern wurden eben diese Voka-
beln auch für Heiden, Manichäer und Häre-

nahmen zur Magie einerseits und zur Divination und
Wahrsagung andererseits hinreichend zu differenzie-
ren“ (S. 89).

4Zusammenfassend über den Widerstreit zwischen of-
fizieller und privater Mantik in der Spätantike auch
bei Scheer, Tanja S., Das antike Orakelwesen zwischen
heidnischer Kaiserzeit und christlicher Spätantike, in:
Brodersen, Kai (Hg.), Prognosis. Studien zur Funktion
von Zukunftsvorhersagen in Literatur und Geschichte
seit der Antike, Münster 2001, S. 73-95.
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tiker gebraucht. Dies trifft sowohl für juristi-
sche als auch für kirchliche Quellen zu. Der
Magievorwurf wurde somit auch ein Kampf-
begriff gegen Andersgläubige und war dar-
in auch noch konfessionell flexibel: „Der Ma-
gier ist in diesem Spiel der Antagonismen
die Negativschablone“. (S. 160) Dies fällt vor
allem in höheren Gesellschaftsschichten auf,
in denen der Magievorwurf sich gegen an-
dersgläubige Konkurrenten richtete und die
sofortige Assoziierung mit Majestätsverbre-
chen ermöglichte. Magie wurde mit der Zeit
zu den fünf schweren crimina mit Todes-
strafe gezählt, bei denen es keine Berufung
geben durfte. Einher ging eine Vermögens-
konfiskation, und seit Constantius durften
auch Höhergestellte aufgrund eines Magie-
vorwurfs gefoltert werden. So bestätigt Lotz
die Sicht Fögens, dass Magieprozesse zuvor-
derst als Hochverratsprozesse und Mittel po-
litischer Kommunikation zu verstehen sind.
Mit dem semantischen Wandel konnte der
Magier für Christen und Heiden gleicherma-
ßen als Feindbild und Abgrenzungsvokabel
fungieren. Zugleich wendet sich Lotz gegen
eine Verallgemeinerung dieser Sicht: Fögens
Grundthese hätte sichmit genau dieser gesell-
schaftlichen Begrenzung erschöpft.
Im letzten Teil ihrer Studie richtet Lotz ih-

ren Fokus auf Magievorwürfe in ländlichen
Regionen des Reiches, bei denen keine po-
litischen Interessen der Kaiser tangiert wur-
den. Hierbei macht sie die Beobachtung, dass
trotz häufiger Thematisierung von Magie die-
se in den seltensten Fällen zu einer Ankla-
ge führte. Da der Gerichtsort nur am Sitz des
Statthalters war, bedeutete das Einreichen ei-
ner Anklage eine beschwerliche Reise mit er-
heblichem finanziellem Aufwand, der zudem
durch die Bestechlichkeit der Richter noch
wachsen konnte. Darüber hinaus führte al-
lein die beinahe unmögliche Nachweisbarkeit
magischer Praktiken, wie Lotz am Beispiel
des Rhetors Libanius zeigt, dazu, dass von
einer Anklage bereits im vorhinein abgese-
hen wurde. Dies sieht Lotz als zwei Haupt-
gründe an, weshalb in Magiekonflikten auf
dem Land immer öfter ein außerstaatliches
Schiedsgericht angerufen wurde. Männer mit
kaum juristischer Ausbildung wie Bischöfe,
Mönche und „Heilige“ gewannen nun als
Schiedsrichter an Einfluss. Da der des Ma-

gievorwurfs Schuldige nicht mehr mit staat-
lichen Sanktionen belegt werden konnte, ak-
zeptierte er eher die kirchlich auferlegten Bu-
ßen, die ihn nicht nur von „Dämoneneinfluss“
reinigen sollten, sondern ihn damit auch wie-
der „gesellschaftsfähig“ machten. Neben die-
ser gewaltfreien Austragung des Gewaltkon-
fliktes konnten die christlichen Schiedsrich-
ter darüber hinaus Sündenlehre und die Buß-
praxis besser in der Bevölkerung verankern.
Lotz sieht daher in der Form des christli-
chen Schiedsgerichts eine gesellschaftlich hö-
here Integrationsfunktion als es ein staatliches
Gericht jemals hätte erreichen können.
Insgesamt ist es Lotz gelungen, in einer um-

fangreichen Darstellung mittels unterschied-
lichster Quellen und einem unübersehbaren
Fundus an Forschungsliteratur einen guten
Überblick über die rechtlichen Entwicklungen
desMagievorwurfs, der in gewissen Fällen zu
einem „Magiekonflikt“ führen konnte, zu ge-
ben. Der letzte Teil ihrer Arbeit, mit der Beto-
nung auf außerstaatliche Konfliktlösung, gibt
den vorherigen eine interessante Pointe, auch
wenn ihm nicht gleichermaßen Platz einge-
räumt wurde. Auf jeden Fall ist das Buch für
weitere Forschungen anregend zu lesen, so
dassman bei den vielen von Lotz behandelten
Einzelthemen ein Register äußerst schmerz-
lich vermisst.

HistLit 2006-1-152 / Stefan Selbmann über
Lotz, Almuth: Der Magiekonflikt in der Spätan-
tike. Bonn 2005. In: H-Soz-u-Kult 06.03.2006.

Meier, Mischa; Leppin, Hartmut (Hg.): Prokop,
Geheimgeschichte des Kaiserhofs von Byzanz. An-
ekdota. Düsseldorf: Artemis & Winkler 2004.
ISBN: 3-7608-1739-4; 389 S.

Rezensiert von: Dariusz Brodka, Instytut Fi-
lologii Klasycznej, Uniwersytet Jagiellonski,
Kraków

Die moderne Forschung zeigt in den letzten
Jahren starkes Interesse für die spätantike Ge-
schichtsschreibung und insbesondere für das
Œuvre des Prokopios von Kaisareia.1 In die-

1Zu nennen sind: Evans, James Allan, Procopius, New
York 1972; Cameron, Averil, Procopius and the Sixth
Century, London 1985; Pazdernik, Charles F., A Dan-
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se verstärkte Beachtung des Historikers ge-
hört sicher auch die Neuauflage eines der rät-
selhaftesten antiken Texte, der Anekdota (Ge-
heimgeschichte oder Unpublizierte Geschich-
te) des Prokopios, ein heftiges Pamphlet ge-
gen Belisar, Justinian und Theodora. Wir wis-
sen über die Intention diesesWerkes und über
seinen Adressatenkreis nur sehr wenig; auch
bleibt unklar, welchemGenos diese Schrift an-
gehört. Prokopios selbst schließt die Anekdo-
ta sehr eng an die Bella an und will damit die
Tatsachen, die in den Bella aus Rücksicht auf
den Kaiser hätten übergangen werden müs-
sen, und die wahren Ursachen der in den Bel-
la erzählten Ereignisse darstellen (An. 1,1-3).
Die vorliegende Edition ist eine Neuaufla-

ge der Anekdota, die den griechischen Text
der Teubner-Ausgabe von J. Haury und G.
Wirth (aber ohne den kritischen Apparat)2 so-
wie die alte Übersetzung von Otto Veh bietet
(S. 8-277). Darüber hinaus gibt es aber einen
umfangreichen Anhang, verfasst von Hart-
mut Leppin und Mischa Meier. Ohne Zwei-
fel bildet gerade dieser Anhang den wert-
vollsten Teil des Buches. Er enthält einige Be-
merkungen zur Textgestalt (S. 281-282), Er-
läuterungen (S. 283-352), eine allgemeine Ein-
führung (S. 353-363), ein Literaturverzeichnis
(S. 364-377), ein Namenregister (S. 378-388)
und ein Nachwort (S. 389). Dieser Anhang
und vor allem die Erläuterungen von Leppin
undMeier ersetzen die veralteten Ausführun-
gen von Veh; dieser neue Kommentar spie-
gelt dabei den modernen Forschungsstand
und die aktuelle Geschichtsreflexion überzeu-
gend wider. Mit ihren Erläuterungen wollen
Leppin und Meier vor allem den Text ver-
ständlich machen, Bezüge innerhalb der Wer-
ke des Prokopios verdeutlichen, Querverbin-
dungen zu anderen Quellen aufzeigen und

gerous Liberty and a Servitude Free from Care. Polit-
ical Eleutheria and Douleia in Procopius of Caesarea
and Thucydides of Athens, Diss. Princeton 1997; Ta-
ragna, Anna Maria, Logoi historias. Discorsi e lettere
nella prima storiografia retorica bizantina, Alessandria
2001; Brodka, Dariusz, Die Geschichtsphilosophie in
der spätantiken Geschichtsschreibung. Studien zu Pro-
kopios von Kaisareia, Agathias von Myrina und Theo-
phylaktos Simokattes, Frankfurt amMain 2004; Kaldel-
lis, Anthony, Procopius of Caesarea. Tyranny, History
and Philosophy at the End of Antiquity, Philadelphia
2004.

2Haury, Jacobus; Wirth, Gerhard (Hgg.), Procopii Caesa-
rensis Opera Omnia, Bd. 3: Historia, quae dicitur arca-
na, Editio stereotypa correctior, Leipzig 1963.

auf die einschlägige moderne Forschungsli-
teratur hinweisen. Diese Erläuterungen bil-
den jedoch, wie Leppin und Meier selbst her-
vorheben, keinen ausführlichen philologisch-
historischen Kommentar zu denAnekdota (S.
389).
In der übernommenen Übersetzung von

Veh wurden keine Korrekturen und Verbesse-
rungen vorgenommen, sie bleibt ohne jegliche
Überarbeitung. Diese Übersetzung ist aber
nicht immer sehr gelungen, Leppin undMeier
weisen selbst oft darauf hin; alle Bemerkun-
gen dazu und alle Änderungen finden sich je-
doch erst im Kommentar (z.B. S. 289, 297, 313,
314, 323, 331, 343). Hier wäre es sicher bes-
ser gewesen, wenn der gesamte deutsche Text
überarbeitet worden wäre. Die Erläuterungen
(von Leppin zu An. 1-15, von Meier zu An.
16-30) machen den Text nicht nur völlig ver-
ständlich, an einigen Stellen werden sie so-
gar zu einem echten philologisch-historischen
Kommentar und gehen damit weit über den
kurzen und heute deutlich veralteten Sach-
kommentar von Rubin hinaus.3 Die Erklärun-
gen haben eine klare, einheitliche Struktur:
Zu jedem Kapitel gibt es zuerst eine allge-
meine Einleitung zur jeweiligen Problematik,
der literarische, religiöse, politische, histori-
sche und sprachliche Erläuterungen zu ein-
zelnen Stellen folgen. Hier verweisen die Au-
toren präzise auf zahlreiche Parallelstellen in
den anderen Werken des Prokopios. In jedem
Fall nehmen Leppin und Meier auf die ein-
schlägige, wichtige Sekundärliteratur Bezug.
Mit Recht wird dabei hervorgehoben, dass
Prokopios häufig Einzelfälle aus der Zeit Jus-
tinians für generalisierende und übertriebene
Schlussfolgerungen nutzt, um Justinian kri-
tisieren und verleumden zu können (S. 313,
334, 339). Auch die fehlende Gesamtredaktion
desWerkes wird betont (S. 283, 285). Zwar un-
terstreichen die Autoren, dass die Kaiserkritik
des Prokopios auf die Tradition der senatori-
schen Geschichtsschreibung zurückgreife (S.
298f., 301, 305, 309, 350), zu Recht wird jedoch
festgestellt, es gebe keinen Beweis dafür, dass
Prokopios zu dem Senatorenstand gehörte (S.
306). Darüber hinaus gehen Leppin und Mei-
er von der richtigen Voraussetzung aus, dass
Prokopios ein Christ war (S. 290, 317, 347),

3Vgl. Rubin, Berthold, Prokopios von Kaisareia, Stutt-
gart 1954, S. 257-297.

38 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



K. Piepenbrink: Christliche Identität und Assimilation 2006-1-003

was noch jüngst wenig überzeugend bezwei-
felt wurde.4

Die Einführung stellt die Person des Proko-
pios, seine literarische Tätigkeit und vor allem
dieAnekdota kurz vor. DieAnekdota werden
dabei, wie in der modernen Forschung häu-
fig betont, als Korrektiv zu den Bella interpre-
tiert (S. 359). Anschließend werden die Struk-
tur des Werkes, Prokops Darstellung der ein-
zelnen Personen (Belisar, Antonina, Justinian
und Theodora), der pessimistische Grundton
und die literarische Gattung des Werkes kurz
besprochen. Zu diesem letzten Punkt heben
die Autoren die Einzigartigkeit der Schrift
hervor, die sich als Ganzes mit keinem er-
haltenen antiken Werk vergleichen lässt, ob-
wohl gewisse Ähnlichkeiten mit De mortibus
persecutorum von Laktanz zu erkennen sind
(S. 362). Als Adressaten machen die Autoren
einen Kreis von Vertrauten des Prokopios aus,
die Christen und wohl auch Mitglieder der
senatorischen Oberschicht waren und selbst-
verständlich dem Kaiser kritisch gegenüber-
standen. In dieser Festlegung ist Leppin und
Meier sicherlich Recht zu geben.5 Es gibt in
der Einführung allerdings gewisse Inkonse-
quenzen: Im Prinzip wird die christliche Ge-
sinnung des Prokopios in den Erläuterungen
und auch in der Einführung eindeutig be-
tont (S. 357), an einer anderen Stelle spre-
chen die Autoren dann jedoch über das Chris-
tentum des Prokopios mit deutlicher Vorsicht
(S. 361f.). Im Literaturverzeichnis, das thema-
tisch geteilt wird, finden sich die wichtigen
Titel, dadurch erhält der Leser eine gute Ori-
entierung, besonders über die Sekundärlitera-
tur zu Prokopios und zur spätantiken griechi-
schen Geschichtsschreibung.
Insgesamt ist diese Neuauflage der Anek-

dota sehr positiv zu beurteilen.6 Zwar bie-
tet sie die alte Übersetzung des Textes, je-
doch findet man in den Erläuterungen die

4Die Meinung, Prokopios sei Heide gewesen, wird
jüngst von Kaldellis (wie Anm. 1) vertreten. Zum
Christentum des Prokopios vgl. Brodka (wie Anm. 1),
S. 22ff.

5Gegen Kaldellis (wie Anm. 1), S. 116f., der die Leser
des Prokopios in den heidnischen Neuplatonikern se-
hen will.

6 Im Text finden sich einige kleine Fehler. Sie sind aber
nicht auf die Autoren, sondern auf den Verlag zurück-
zuführen. Dem Verlag lagen die richtigen Korrektur-
fahnen vor, die jedoch nicht mehr berücksichtigt wor-
den sind.

notwendigen Hinweise auf die Fehler und
Missverständnisse des Übersetzers. Die Stär-
ke des Buches bilden die Erläuterungen von
Leppin und Meier: Sie sind klar und informa-
tiv, stehen auf dem neuesten Forschungsstand
und erleichtern dem Leser das Verständ-
nis der Ausführungen Prokops. Zwar wä-
re ein ausführlicher philologisch-historischer
Kommentar zu den Anekdota überaus wün-
schenswert, jedoch bieten auch die Erläu-
terungen von Leppin und Meier eine gute
Grundlage für die Arbeit mit diesem schwie-
rigen spätantiken Text.

HistLit 2006-1-062 / Dariusz Brodka über
Meier, Mischa; Leppin, Hartmut (Hg.): Pro-
kop, Geheimgeschichte des Kaiserhofs von Byzanz.
Anekdota. Düsseldorf 2004. In: H-Soz-u-Kult
30.01.2006.

Piepenbrink, Karen: Christliche Identität und
Assimilation in der Spätantike. Probleme des
Christseins in der Reflexion der Zeitgenossen.
Frankfurt amMain: Verlag Antike 2005. ISBN:
3-938032-06-5; 432 S.

Rezensiert von: Ulrich Lambrecht, Institut
für Geschichte, Universität Koblenz-Landau,
Campus Koblenz

Im Zentrum der Aufmerksamkeit gegenüber
Äußerungen spezifisch christlichen Selbstver-
ständnisses in der Spätantike und der Ausein-
andersetzung mit dem inneren Zustand der
Kirche und ihrem Verhältnis zur Außenwelt
stehen gewöhnlich asketische Auffassungen.
Mit dieser Konzentration des Forschungsin-
teresses auf Radikalpositionen gerät die Si-
tuation normaler Durchschnittsgläubiger in
einer gemischten heidnisch-christlichen Le-
benswelt aus dem Blickfeld. Dem will Karen
Piepenbrink entgegenwirken, indem ihre Stu-
dien „gezielt diejenigen [Reflexionen des in-
nerchristlichen Diskurses untersuchen, wel-
che die Situation ’durchschnittlicher’ Chris-
ten beleuchten“ (S. 20). Probleme im Zusam-
menhang mit der Einbeziehung des Christen-
tums in die Alltagswelt des Römischen Rei-
ches der Spätantike wie Fragen der Identität
und Angleichung („Akkulturation“, „Assimi-
lation“), ja synkretistischer Phänomene etwa
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der religiösen Praxis macht sie zum Gegen-
stand ihrer Untersuchung. Werke zur Patris-
tik wie die von Robert Markus und Christian
Gnilka1 beschäftigen sich aus anderem Blick-
winkel mit diesen Phänomenen; Piepenbrink
kritisiert bei Markus methodische Unzuläng-
lichkeiten wie die fehlende Differenzierung
zwischen Quellenaussage und eigener Inter-
pretation, bei Gnilka die zwischen Osten und
Westen des Reiches und zwischen Prinzipat
und Spätantike. Als Zeitrahmen steckt sie das
Jahrhundert von Konstantin bis zum Tode des
Augustinus im Jahre 430 ab und begründet
dies mit der Einheitlichkeit dieses Zeitrau-
mes nach dem Ende des Verfolgungsdrucks,
der Ausbreitung des Christentums und sei-
ner Abgrenzung von heidnischen Glaubens-
formen in dieser Periode, was aufgrund der
Normalisierung der Lage des Christentums
günstige Voraussetzungen für das Eingehen
auf Alltagsprobleme der Christen im spätrö-
mischen Reich bot. Dabei beschränkt sie sich
ohne hinreichende Begründung (S. 21: „auf-
grund der Unterschiede, die [. . . ] aus politi-
schen wie aus kulturellen Gründen [. . . ] be-
reits a priori zu vermuten sind“) auf den
Westteil des Römischen Reiches.
In fünf Themenfeldern breitet Piepenbrink

ihren Gegenstand aus: Sie zeigt zunächst an
der „Hinwendung zum Christentum“ (Kap.
2) die Prozesshaftigkeit der conversio norma-
ler Christen samt damit verbundener Anfech-
tungen und Rückschläge auf. Besondere Auf-
merksamkeit widmet sie in diesem Zusam-
menhang dem Verhältnis von Verhalten und
Glauben, Fragen hinsichtlich der Taufe und
der Aneignung der christlichen Lehre. Wei-
terhin geht es um die Qualität des Christen-
tums („Zugehörigkeit zur Kirche: ’Gute’ und
’schlechte’ Christen“, Kap. 3) in der Praxis
von Glauben und Verhalten, insbesondere um
das Verhältnis der Kirche zu denmali und de-
ren Einfluss auf die boni. Der gesellschaftli-
chen Einbindung der Christen trägt die Dar-
stellung der „Zugehörigkeit zu verschiede-
nen Gemeinschaften: Bezugs- und Normen-
konflikte“ (Kap. 4) Rechnung. Hier geht es um
den Umgang mit Sündengefährdungen un-
terschiedlichen Grades, denen der Christ auf-
1Vgl. z.B. Markus, Robert A., The End of Ancient Chris-
tianity, Cambridge 1990; Gnilka, Christian, Chresis. Die
Methode der Kirchenväter im Umgang mit der antiken
Kultur, 2 Bde., Basel 1984/1993.

grund seiner gesellschaftlichen Einbindung
ausgesetzt ist, wie sie sich in den Bereichen
von Ehe und Familie, in Fragen des Sozial-
prestiges, im Umgang mit Reichtum und im
Verhältnis zum Staat ergeben können, wenn
er den Bezug auf Gott und die Ausrich-
tung auf irdische Güter in der rechten Weise
abzuwägen gehalten ist. Ein grundlegendes
Feld der Auseinandersetzung ist das Verhält-
nis von Christentum und Heidentum („Paga-
ne Religion“, Kap. 5); die Gegebenheiten der
spätantiken Gesellschaft bieten typische mo-
ralische Konfliktfelder wie das Spielewesen,
aber auch glaubensgefährdende Themen wie
die Astrologie, Wunder, Opfer, Totenmähler,
ferner die Notwendigkeit des Umgangs mit
der Ambivalenz von Musik und Tanz. Neben
der Abgrenzung zwischen christlichem und
paganem Verhalten erweist die Praxis, dass
„auch auf der Ebene des Glaubens die Gren-
ze zwischen heidnisch und christlich fließend
ist“ (S. 335). Probleme für den Christen bieten
schließlich „Bildung, Philosophie und Rheto-
rik“ (Kap. 6), die pagan geprägt, deren Kennt-
nis jedoch Voraussetzung für bestimmte Lauf-
bahnen ist. Der Christ kann ihre Anwendung
zumindest teilweise eben auch in den Dienst
des Glaubens stellen.
Piepenbrink stellt also, geordnet nach die-

sen Kategorien und gegliedert in zahlrei-
che Teilaspekte, die Problematik von Iden-
tität und Akkulturation der Alltagschristen
nach der Überlieferung der patristischen Lite-
ratur des untersuchten Zeitraums im Westen
des Römischen Reiches zusammen. Hierzu
hat sie die Werke der Kirchenväter, ohne zwi-
schen ihnen zu differenzieren, systematisch
gesichtet und die Belege ohne Rücksicht auf
die Argumentationszusammenhänge, in de-
nen sie in den Quellen verwendet werden, in
die für ihre eigene Darstellung gewählte, be-
züglich der Bandbreite der Befunde durchaus
aspektreiche Anordnung gebracht. Sie vertei-
digt diese Vorgehensweise durch Bemerkun-
gen über die gelegentliche Zusammenhanglo-
sigkeit solcher Nachrichten mit den eigentli-
chen Absichten des Autors und daraus sich
ergebender „Schlüsse auf die starke Verbrei-
tung derartiger Vorstellungen“ (S. 393). Damit
bezieht sie letztlich aus der Ablehnung her-
meneutischer Verfahrensweisen die Rechtfer-
tigung für ihre Art der Präsentation, in der
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sie Kategorie für Kategorie, Gesichtspunkt für
Gesichtspunkt durchgeht und als Belege Be-
fund nach Befund präsentiert, bis am Ende
für einen bestimmten Zeitraum und bestimm-
te Regionen die Ergebnisse zum Thema um-
fassend und wohlgeordnet vorzuliegen schei-
nen. Es ist allerdings zu fragen, ob die Inten-
tionalität der einzelnen Kirchenväter und die
Differenzierung zwischen den Personen und
den Textgattungen in dieser Weise ausgeblen-
det werden dürfen, wenn man den „Proble-
men des Christseins in der Reflexion der Zeit-
genossen“, wie es im Untertitel heißt, wirk-
lich gerecht werden will - zu deren rechtem
Verständnis müsste man nämlich über blo-
ße Aufzählungen und Belegreihen zum Zwe-
cke der reinen Dokumentation von Zustän-
den hinausgelangen.
Hinzu kommt ein weiteres: Der Anschein

der Objektivität und Allgemeingültigkeit des
Befundes im untersuchten Zeitraum und in
der ausgewählten Region wird dadurch un-
terstützt, dass im Text die Namen der aus-
gewerteten Kirchenväter nur selten genannt
sind, stattdessen eine neutrale oder passive,
dabei in unbestimmterWeise quantifizierende
Ausdrucksweise favorisiert wird2, die einen
allgemeinen Anspruch zu erheben scheint,
auch wenn nur ein Quellenbeleg angegeben
ist. Gewiss ist es utopisch, in diesen Zusam-
menhängen Belegvollständigkeit zu erwar-
ten, doch die Häufung derartiger Angaben
in der ganzen Untersuchung stimmt miss-
trauisch. Statt der so neutral aussehenden Be-
fundreihung nach unterschiedlichen Katego-
rien wünschte man sich Interpretationen aus
dem Begründungskontext der Quellen, um
Hinweise zur Gewichtung von Argumenten
zu bekommen, die quantitative Angaben so
unbestimmter Art allein nicht hergeben. Es
liegt auf der Hand und ist an den Fußno-
ten leicht nachzuvollziehen, dass Augustinus
der bei Weitem wichtigste Autor für Piepen-
brinks Thematik ist, mit Abstand gefolgt von
Ambrosius und Hieronymus, während Kir-
chenväter wie Hilarius von Poitiers und Pau-
linus von Nola zu den seltener herangezoge-

2Zum Beispiel: „An vielen Stellen wird hervorgehoben,
[. . . ]” (S. 42); „Zudem wird ausgesagt, [. . . ]” (S. 43);
„Oftmals wird thematisiert, [. . . ]” (S. 44); „Immer wie-
der bemerkt man, [. . . ]” (S. 45); „[. . . ] bringen zuweilen
als Argument vor, [. . . ]” (S. 47); „In vielen Fällen [. . . ]”
(S. 49).

nen, weniger Einblicke ins Thema beisteuern-
den Quellenautoren zählen. Es wäre zu fra-
gen, ob es im Interesse einer sachgerechten
Auswertung der Autoren nicht angemessener
gewesen wäre, zugunsten der Argumentati-
on aus dem Kontext den in der von Piepen-
brink praktizierten Weise auf tönernen Füßen
stehenden Anspruch auf Allgemeingültigkeit
fallen zu lassen und sich auf einen einzelnen
Kirchenvater zu beschränken oder eine wohl-
begründete Auswahl zu treffen.
Nach der Lektüre des Buches darf man

auch die Frage nach Sinn und Nutzen der
- gewiss in entsagungsvoller Arbeit entstan-
denen - systematisierten, aber eben auch an-
onymisierten Präsentation der Quellenbefun-
de stellen. Diese geben eine Unterschiede ni-
vellierende Zustandsbeschreibung für einen
bestimmten Zeitraum und bestimmte Regio-
nen ab, binden die Ergebnisse aber nicht in
den Kontext des historischen Wandels in der
Spätantike ein - und das wäre im Interesse ei-
ner wirklichen Differenzierung dringend ge-
boten. Einen Schritt von dieser statischen Be-
trachtung in Richtung einer historische Ein-
sichten vermittelnden dynamischen Sichtwei-
se zu tun fiele bei Beschränkung auf das Œu-
vre eines einzelnen Kirchenvaters sicher leich-
ter.
Karen Piepenbrink stellt in den pastora-

len, homiletischen, exegetischen und dogma-
tischen Werken der Kirchenschriftsteller des
4. und des beginnenden 5. Jahrhunderts her-
aus, dass das Leben gewöhnlicher Christen
in der spätrömischen Gesellschaft vielfach
von Kompromissen mit herkömmlichen pa-
ganen Gepflogenheiten gekennzeichnet war,
die man bemühte, um - anders als Vertreter
der Askese - gemeinsame Grundlagen her-
auszustellen. Im Interesse von Anhaltspunk-
ten für die Beantwortung der Frage: cui bo-
no? wäre es wünschenswert gewesen, wenn
die Untersuchung die Historisierung der zu-
sammengestellten Beobachtungen aus patris-
tischen Werken überzeugend einbezogen hät-
te, statt hierfür nur eine Basis zu schaffen.
In diesem Sinne freilich ist die Publikation
dank ihres kleinteiligen Inhaltsverzeichnisses,
des Registers und der praktischen Kapitel-
zusammenfassungen zum Nachschlagen gut
verwendbar.
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HistLit 2006-1-003 / Ulrich Lambrecht über
Piepenbrink, Karen: Christliche Identität und
Assimilation in der Spätantike. Probleme des
Christseins in der Reflexion der Zeitgenossen.
Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult
02.01.2006.

Rees, Roger: Diocletian and the Tetrarchy.
Edinburgh: Edinburgh University Press 2004.
ISBN: 0-7486-1661-6; XV, 219 S.

Rezensiert von:Holger Dietrich, Historisches
Institut, Universität Stuttgart

Der vorliegende Band erschien in der Rei-
he „Debates and Documents in Ancient His-
tory“, deren Ziel es ist, in knappen Darstel-
lungen zentrale Forschungstendenzen zu be-
stimmten althistorischen Themen darzulegen
und die Argumente mit schriftlichen Quel-
len sowie dem archäologischen Befund zu un-
terlegen. Vorwiegend wendet sich der Band
an Studierende niederer Semester, bietet aber
darüber hinaus auch Fortgeschrittenen inter-
essante Anregungen.1 Aus diesem Antrieb
möchte Rees die Grundzüge des Zeitalters
Diocletians vor dem Hintergrund der Persön-
lichkeit eines Kaisers nachzeichnen, dem so-
wohl von den Zeitgenossen als auch der mo-
dernen Forschung Beurteilungen zuteil wer-
den, welche die gesamte Bandbreite von ei-
nem Friedensbringer bis zum Totengräber des
Römischen Reiches einnehmen.
Nach einer Einführung in die Geschichte

und Geschichtsschreibung der Epoche der Te-
trarchie werden im ersten Teil des Bandes,
der in sechs Kapitel unterteilt ist, wesentli-
che Fragestellungen zum Militär, zur Verwal-
tung, Wirtschaft, Festkultur und Religion so-
wie zu den Besonderheiten in der Struktur der
tetrarchischen Herrschaft aufgeworfen („Uni-
ty, Succession and Legitimacy“). Im zweiten
Teil sind die zentralen schriftlichen Quellen-
stellen zu den oben angesprochenen Teila-

1 In der deutschsprachigen Forschungsliteratur ist dem
hier besprochenen Werk sowohl dem Aufbau und der
Zielsetzung als auch dem chronologischen Rahmen
nach der folgende Band zur Seite zu stellen: Brandt,
Hartwin, Geschichte der römischen Kaiserzeit. Von
Diokletian undKonstantin bis zumEnde der konstanti-
nischen Dynastie (284-363) (Studienbücher Geschichte
und Kultur der alten Welt), Berlin 1998.

spekten abgedruckt; darüber hinaus finden
sich hier Grundrisse und Abbildungen von
Gebäuden, Statuen und Münzen. Im Darstel-
lungsteil wird immer wieder auf die imMate-
rialteil abgedruckten Quellen verwiesen, was
es dem Leser erleichtern soll, zu zentralen
Aspekten der Darstellung aus denQuellen ein
eigenes Bild zu formen.
In der kurzen Einführung weist Rees auf

die Quellenproblematik hin und beklagt da-
bei insbesondere das Fehlen ausführlicher
Schilderungen, wie sie beispielsweise Thuky-
dides oder Tacitus für andere Zeitabschnitte
der Antike verfasst haben. Man kommt da-
her gerade in der Zeit der Tetrarchie nicht
umhin, bestimmte Sachverhalte anhand ver-
schiedener, sich teilweise widersprechender
Quellen zu rekonstruieren. In der problema-
tischen Quellensituation liegt mithin die oben
angesprochene Diversität in den Meinungen
über Diocletian und seine Zeit begründet.
Ebenfalls in der Einführung behandelt Rees
Grundtendenzen der politischen Geschichte
der Jahre von 284 bis 313.
Im ersten Kapitel („The Military“) hebt

Rees die militärische Herkunft und in diesem
Zusammenhang besonders die prägendeWir-
kung des militärischen Umfelds für den wei-
teren Werdegang der Tetrarchen hervor. Nach
der Darstellung der Problematik der Notitia
Dignitatum als Quelle für die Zeit Diocletians
werden die wichtigsten Veränderungen erläu-
tert, die das Militär unter Diocletian erfuhr:
Beispielhaft für die Grenzsicherung werden
die syrische Grenze, die Rhein-Donaugrenze
von der Nordsee bis zum Schwarzen Meer
und die Südostküste Englands angeführt. Ins-
gesamt werden als wesentliche Veränderun-
gen die Erhöhung der Truppenzahl sowie eine
Veränderung in der Strategie der Grenzvertei-
digung konstatiert, wobei Rees stets vor Ver-
allgemeinerungen warnt und die Unsicher-
heit in der Datierung vieler Maßnahmen be-
tont.
Ein weiteres Mosaiksteinchen in der Beur-

teilung der diocletianischen Politik liefert die
Neueinteilung des Reiches in Provinzen. Ist
dabei von einem zentral gesteuerten Vorgang
auszugehen oder handelte es sich eher um
Reaktionen auf regionale Problematiken, wie
es beispielsweise die Situation in Britannien
vermuten lässt (S. 25)? Eine weitere offene
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Frage ist diejenige nach der Motivation für
die unter Diocletian beginnende administra-
tive Neuordnung des Reiches. Unklar bleibt
auch, in welchem Ausmaß bereits unter Dio-
cletian eine Trennung von zivilen und militä-
rischen Ämtern vollzogen wurde. In diesem
Kapitel entsteht darüber hinaus das Bild einer
kaiserlichen Herrschaftsform, die von ständig
umherziehenden Amtsträgern gekennzeich-
net ist, welche sich dabei aber wohl nur selten
persönlich zu festgesetzten Zusammenkünf-
ten trafen. Von besonderem Interesse sind die
Kommunikationswege im Römischen Reich:
Ein effektives und schnelles Nachrichtenwe-
sen war unabdingbare Voraussetzung für die
Übermittlung von kaiserlichen Briefen, Edik-
ten und Reskripten an die Mitregenten, die
Provinzialverwaltung und die Administrati-
on auf lokaler Ebene. Einen illustrativen Ein-
blick in die Verwaltungshierarchie und den
Ablauf der Kommunikation zwischen ver-
schiedenen Funktionsträgern bietet das Ar-
chiv von Panopolis, wobei Rees hervorhebt,
dass in jedem Falle viel, nicht aber unbedingt
effektiv geschrieben wurde, was auch an der
weit verbreiteten Korruption lag (S. 36).
Das Kapitel „Economics“ beginnt mit ei-

nem Rückgriff auf die Ergebnisse des ers-
ten Kapitels („The Military“), indem eine di-
rekte Verbindung zwischen den veränderten
militärischen Strukturen und Erfordernissen
(Erhöhung der Truppenzahl, defensive Tak-
tik ohne ausgreifende Operationen mit Aus-
sicht auf reiche Beute) und den sinkenden
Staatseinkommen hergestellt wird. Rees be-
schreibt daraufhin die von Diocletian einge-
leiteten Maßnahmen, den sinkenden Einnah-
men entgegen zu steuern (Einführung der In-
diktion, neuer census). Ungeachtet der (Miss-
)Erfolge oder der geografischen Verbreitung
seiner Maßnahmen (Rees behandelt inten-
siv das so genannte Höchstpreisedikt Diocle-
tians) betont Rees, dass man insgesamt da-
von ausgehen kann, dass hinter allen Refor-
men, wenn nicht eine bis ins Detail geplan-
te Wirtschaftspolitik, so doch zumindest eine
Politik stand, die auf jeweils akute Problema-
tiken mit rational nachvollziehbaren Prinzipi-
en reagierte.
Im vierten Kapitel („Ceremonial“) zeigt

Rees die wachsende Bedeutung des Hofze-
remoniells auf. Besonderes Augenmerk legt

er dabei auf den adventus der Kaiser in den
Städten des Reiches, dessen Bedeutung bei
der hohen Reisetätigkeit der Imperatoren au-
genfällig ist (vgl. auch Kapitel 2). Als zentrale
Quelle werden in diesem Zusammenhang die
Panegyriken genannt. Zwar habe Diocletian
das Hofzeremoniell nicht neu erfunden, be-
dingt durch seine verhältnismäßig lange Re-
gierungszeit habe er es jedoch zu einem festen
und integrativen Bestandteil des römischen
Festkalenders gemacht. Das Jahr sei gerade in
dieser Zeit durch hohe kaiserliche Festtage ge-
gliedert worden, wobei traditionelle Feste of-
fenbar immer mehr in den Hintergrund ge-
drängt wurden. Besonderes Augenmerk wird
auch auf die Beurteilung der signa Iovius und
Herculius gelegt, welche die Augusti Diocle-
tian und Maximian für sich in Anspruch nah-
men. Dabei ist davon auszugehen, dass sich
lediglich einem Kreis den Kaisern nahe ste-
hender Personen die Bedeutung der Beina-
men erschloss, den meisten Teilen der Bevöl-
kerung dürften die hinter den göttlichen Na-
men stehenden Implikationen weitestgehend
unbekannt gewesen sein (S. 55f.).
Das Kapitel „Religion“ beginnt mit der

herausragenden Bedeutung der Darstellung
des eine Opferhandlung vollziehenden Kai-
sers, wie man sie auf der Decennalienba-
sis vom Forum Romanum oder am Gale-
riusbogen in Thessaloniki sehen kann. Mit
der im Jahr 303 einsetzenden Christenverfol-
gung wird ein kaiserliches Reskript in Ver-
bindung gebracht, in dem es um die Fra-
ge geht, wie mit den Manichäern verfahren
werden soll: Darin wird ihnen nahe gelegt,
wesentliche Aspekte ihres Glaubens aufzuge-
ben, andernfalls müssten sie mit Sanktionen
rechnen. In diesem Zusammenhang räumt
Rees den „großen“ Christenverfolgungen in
der Zeit von 303 bis 313 breiten Raum ein.
Das offensichtliche Scheitern der kaiserlichen
Zwangsmaßnahmen gegen die Christen wur-
de in der christlichen Literatur als triumpha-
ler Sieg der Märtyrer und damit der Stand-
haftigkeit des christlichen Glaubens im Allge-
meinen gedeutet. Nicht zuletzt aufgrund der
Tatsache, dass in den Panegyriken sowie bei
Aurelius Victor und Eutropius keine direkten
Hinweise auf die Verfolgungen zu finden sind
(S. 70), sollte die Zeit der Verfolgung einer kri-
tischen Betrachtung unterzogen werden, wo-
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bei stets die regionalen Unterschiede bei der
Umsetzung der Edikte sowie die zahlenmäßig
höchst unterschiedliche Verteilung der Chris-
ten im Reichsgebiet zu berücksichtigen sind.
Das letzte Kapitel ist insbesondere drei zen-

tralen Aspekten der tetrarchischen Propagan-
da gewidmet, der Concordia-, Nachfolge- und
Legitimitätsfrage. Durch die auf Münzen, in
Edikten, Inschriften oder mit den berühmten
Porphyrgruppen im Vatikan oder in Venedig
propagierte similitudo wird die concordia der
Herrscher nach außen dokumentiert. Kurz
nur spricht Rees an, dass die Realität durch-
aus anderen Charakter gehabt haben könnte
(S. 76).2 Eine Besonderheit in der diocletiani-
schen Nachfolgeregelung stellt die Tatsache
dar, dass die leiblichen Nachkommen der Au-
gusti stets übergangen wurden und im Jah-
re 305 die Augusti Diocletian und Maximian
von ihrem imperium zurücktraten. Über die
Motive des Rücktritts ist bereits in der Antike
viel spekuliert worden, und Rees betont, dass
auch heute vieles nur hypothetisch bleiben
kann. Anhand der Beispiele der Usurpationen
des Carausius, Maxentius und des Aufstie-
ges Constantins legt Rees dar, dass Legitimität
in erster Linie ein Produkt aus persönlichen
Qualitäten und Voraussetzungen sowie dem
Erfolg der Propaganda gewesen ist, die ande-
re von der Rechtmäßigkeit des eigenen Han-
delns überzeugen sollte. Die dynastische Ver-
wandtschaft war in der tetrarchischen Nach-
folgeregelung nicht das entscheidende Krite-
rium (S. 7), auch wenn die Tetrarchen stets be-
strebt waren, zum Beispiel durch Heirat ver-
wandtschaftliche Beziehungen herzustellen,
wobei man dabei deutlich hervorheben muss,
dass letztendlich gerade die bewusste Miss-
achtung familiendynastischer Gesichtspunkte
zum Scheitern der Tetrarchie einen wesentli-
chen Beitrag geleistet hat.
Den Band beschließt ein umfangreicher An-

hang: Auf eine Zeittafel (sie reicht vom Amts-
antritt Diocletians 284 bis zum Tod des Ma-

2Zur Problematik der concordia vgl. etwa Pabst, Ange-
la, Divisio Regni. Der Zerfall des Imperium Romanum
in der Sicht der Zeitgenossen (Habelts Dissertations-
drucke Reihe Alte Geschichte 23), Bonn 1986, S. 44-119;
Kolb, Frank, Diocletian und die erste Tetrarchie. Impro-
visation oder Experiment in der Organisation monar-
chischer Herrschaft? ( Untersuchungen zur antiken Li-
teratur und Geschichte 27), Berlin 1987, S. 73-79; Flaig,
Egon, Den Kaiser herausfordern. Die Usurpation im rö-
mischen Reich, Frankfurt 1992, S. 551-555.

ximinus Daia 313) folgt zu jedem Kapitel des
Bandes ein kurzer Abriss über die aktuel-
le Forschungsdiskussion. Für die praktische
Nutzung problematisch ist das Fehlen einer
Zusammenstellung der wesentlichen Quelle-
neditionen; zwar werden die wichtigsten (in
der Regel nur englischsprachigen) Ausgaben
genannt (S. 202), die dazugehörigen bibliogra-
fischen Angaben muss sich der Leser jedoch
aus der umfangreichen Bibliografie selbst zu-
sammenstellen. Auch das Fehlen eines Regis-
ters bleibt kritisch anzumerken. Insbesonde-
re den studentischen Nutzer sollen auf drei
Seiten zusammengestellte Fragen zu den in
dem Buch vorgestellten Themenkomplexen
zur Weiterarbeit anregen. Eine umfangrei-
che Bibliografie, ein kurzes Glossar und ei-
ne Zusammenstellung der wesentlichen Inter-
netressourcen stehen am Ende eines Buches,
das eine fundierte Einführung in die aktu-
elle Forschungsproblematik eines sehr span-
nenden Abschnitts der römischen Geschich-
te darstellt. Dass dabei mehr Fragen gestellt
als Antworten gegeben werden, liegt nicht an
fehlender Sachkenntnis des Autors, sondern
ist durch die problematische Quellenlage mo-
tiviert. Doch gerade das macht das Buch sehr
anregend und leitet den Leser zu weiterer Be-
schäftigung mit verschiedenen Themenkom-
plexen an.

HistLit 2006-1-018 / Holger Dietrich über
Rees, Roger: Diocletian and the Tetrarchy. Edin-
burgh 2004. In: H-Soz-u-Kult 09.01.2006.

Roberto, Umberto (Hg.): Ioannis Antiocheni
Fragmenta ex Historia Chronica. Introduzione,
edizione critica e traduzione. Berlin: de Gruyter
2005. ISBN: 3-11-018687-X; CCXI, 661 S.

Rezensiert von: Dariusz Brodka, Instytut Fi-
lologii Klasycznej, Uniwersytet Jagiellonski,
Kraków

Johannes von Antiochia stellt in seiner Welt-
chronik Historia Chronica die Geschichte der
Menschheit von Adam bis zum Regierungs-
antritt des Herakleios (610) aus christlicher
Perspektive dar. Das Werk ist allerdings nur
fragmentarisch überliefert. Über den Chronis-
ten selbst wissen wir wenig; für die Kennt-
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nis seiner Person sind wir auf die Fragmente
seines Werkes angewiesen. Johannes stamm-
te wahrscheinlich aus Antiochia, war gut ge-
bildet und wohl in der Reichsverwaltung tä-
tig. Sein Geschichtswerk schrieb er in den ers-
ten Dezennien des 7. Jahrhunderts in Kon-
stantinopel. Er benutzte dabei zahlreiche gu-
te griechische und lateinische Quellen. Auf-
grund der erhaltenen Fragmente darf man an-
nehmen, dass die Historia Chronica ein an-
spruchsvolles Werk war und aus mehreren
Büchern bestand. Die Fragmente betreffen die
biblische Geschichte, die mythische Frühzeit,
die östlichen Könige, die hellenistische Epo-
che, die römischen Könige, die römische Re-
publik, die Kaiserzeit und die Spätantike, sie
enden mit dem Tod des Phokas.
Die Arbeit an dieser Chronik wurde bis-

her dadurch ernsthaft erschwert, dass es keine
komplette Ausgabe aller erhaltenen Fragmen-
te gab, die den modernen editorischen An-
sprüchen entspricht. Die erste Ausgabe der
Fragmente bot Carl Müller im 4. Band der
Fragmenta Historicorum Graecorum (1851),
die Ergänzungen folgten im 5. Band (1870).1

Müllers Edition basierte auf den Exzerpten
des Konstantinos Porphyrogennetos und den
Excerpta Salmasiana. Er berücksichtigte auch
einige Abschnitte aus der Suda und den ein-
schlägigen Passus aus der Patria Constantino-
politana. In den folgenden Jahren wurden je-
doch weitere Texte dem Johannes von Antio-
chia zugewiesen (so etwa Excerpta Planudea
6-44 Boiss., weitere Stellen aus der Suda oder
ein umfangreicher Abschnitt aus dem Codex
Athos 4932 = Iviron 812), so dass die Edition
Müllers schnell veraltet war. Mit seiner Neu-
edition der Fragmente will Umberto Roberto
nun die überholte Ausgabe Müllers ersetzen
und endlich eine solide Textgrundlage für die
moderne Forschung schaffen (S. CLXX).
Der Edition ist eine umfangreiche Einlei-

tung vorangestellt (S. VII-CCXI). In ihrem ers-
ten Teil bietet der Herausgeber die wichtigs-
ten Informationen über den Autor und das
Werk (S. XI-XXX). Roberto datiert die Abfas-
sungszeit der Chronik auf die ersten Herr-
schaftsjahre des Herakleios, also um 610-626
(S. XIIf.). Er lehnt dabei m.E. zu Recht dieMei-

1Müller, Carl (Hg.), Fragmenta Historicorum Grae-
corum, Bd. 4, Paris 1851, S. 535-622; Bd. 5, Paris 1870,
S. 27-38.

nung von Sotiroudis ab, nach dem das Werk
in den Jahren 520-530 entstanden sei.2 Über-
zeugend weist Roberto zudem die erstmals
von Heinrich Gelzer vorgeschlagene Identi-
fikation des Chronisten mit dem antiocheni-
schen Patriarchen Johannes (631-649) zurück.3

Roberto betont dabei, dass in der Weltauf-
fassung des Chronisten keine monophysiti-
schen Züge zu erkennen sind, stattdessen las-
sen sich einige Hinweise auf dessen Zugehö-
rigkeit zur orthodoxen Konfession finden (S.
XVI). Roberto hebt außerdem hervor, dass die
Darstellung der Geschichte der römischen Re-
publik imWerk eine besonders wichtige ideo-
logische Rolle spielte (S. XXVIff.). Dies zeigt
auch ein Vergleich mit der Chronik des Jo-
hannes Malalas, der zu den wichtigsten Vor-
bildern des Johannes von Antiochia gehörte:
Johannes widmete der römischen Republik 5
Bücher, während Malalas die Geschichte der
Republik ziemlich marginal behandelt. Die
Freiheit in der römischen Republik und de-
ren Größe stehen im offenen Kontrast zur Ge-
waltherrschaft des Phokas, die Johannes ver-
urteilt. Der Chronist habe die römische Re-
publik als ein vernünftiges politisches Model
begriffen. So kann man die Historia Chroni-
ca sowohl im gattungsgeschichtlichen Rah-
men der christlichen Chronografie als auch
imKontext der politischen und geschichtsphi-
losophischen Diskussionen der durch innen-
und außenpolitischen Wirren gekennzeichne-
ten Epoche deuten. Die Struktur dieses Teils
der Chronik (logoi hypaton, libri de consuli-
bus) lässt sich aufgrund des Cod. Athos 4932
= Iviron 812 rekonstruieren: In der Athos-
Handschrift sind nämlich das 4. Buch über die
Zeit der Konsuln sowie der Schluss des 3. Bu-
ches und Anfang des 5. erhalten. Mit Recht
verweist Roberto in diesem Zusammenhang
darauf, dass die frühbyzantinische Chrono-
grafie mit solchenWerken wie denjenigen des
Eustathios von Epiphaneia, des Marcellinus
Comes, des Johannes Malalas oder des Johan-
nes von Antiochia eine sehr unterschiedliche
und komplexe literarische Gattung bildet, die

2 Sotiroudis, Panagiotis, Untersuchungen zum Ge-
schichtswerk des Johannes von Antiocheia, Thessalo-
niki 1989, S. 151-154.

3Gelzer, Heinrich, Die politische und kirchliche Stel-
lung von Byzanz, Verhandlungen der 33. Versamm-
lung deutscher Philologen zu Gera, Leipzig 1879, S. 47,
Anm. 32.
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sich nicht einfach definieren lässt (S. XXIXf.).4

Eine ausführliche Diskussion widmet Ro-
berto der handschriftlichen Überlieferung
der einzelnen Fragmentgruppen der Histo-
ria Chronica. Es handelt sich sowohl um die
Exzerptsammlungen als auch um die ver-
schiedenen epitomierten Fassungen, die zwar
den Inhalt und die Ideen des Originaltex-
tes widerspiegeln, aber den Stil und Sprach-
gebrauch des Chronisten nicht mehr bewah-
ren (S. XXXI-CXXIV). Im Folgenden stellt
Roberto die Quellen der Historia Chronica,
das Schicksal des Werkes und seine Bedeu-
tung für die spätere byzantinische Geschichts-
schreibung dar (S. CXXV-CLVIII).5 Der letzte
Teil der Einleitung ist den einzelnen Textaus-
gaben gewidmet (S. CLIX-CXXIII), wobei die
Unterschiede zwischen der Edition von Mül-
ler und der neuen von Roberto klar hervor-
gehoben werden. Die Einleitung enthält noch
eine kurze englische Zusammenfassung (S.
CXXV-CLXXX), ein umfangreiches Literatur-
verzeichnis (S. CLXXXI-CCVI), das dem aktu-
ellen Stand der Forschung entspricht, und die
Conspectus siglorum und notarum (S. CCVII-
CCXI). Darüber hinaus gibt es ein ausführli-
ches und sorgfältig ausgearbeitetes Register
(S. 577-654)6 und die notwendige Comparatio
numerorum (S. 655-661)7, die den Vergleich

4Die Forschung zeigt in den letzten Jahren starkes Inter-
esse für die frühbyzantinische Chronografie; vgl. z.B.
Thurn, Hans (Hg.), Ioannis Malalae Chronographia,
Berlin 2000; Jeffreys, Elisabeth u.a. (Hgg.), Studies in
John Malalas, Sydney 1990, Croke, Brian, Count Mar-
cellinus and his Chronicle, Oxford 2001; zu Eustathios
vgl.: Brodka, Dariusz, Eustathios von Epiphaneia und
das Ende desWeströmischen Reiches, in: JÖB 56 (2006).

5Bei der Analyse der Ähnlichkeiten zwischen Proc.
4,10,13-22 und Johannes von Antiochia fr. 22,2 verweist
Roberto mit Recht auf eine gemeinsame Tradition, aus
welcher sowohl Prokop als auch Johannes schöpften (S.
CLIIf.). Auf diese Tradition verweist die Kontaminati-
on einiger Quellen, die sich bei Evagrios (HE 4,18) er-
kennen lässt. Dazu vgl. auch: Allen, Pauline, Evagri-
us Scholasticus. The Church Historian, Leuven 1981, S.
186.

6Nomina propria (577-603), Nomina geographica (604-
611), Verba ad res Romanas spectantia (612-616), Index
verborum memorabilium (617), Index locorum (618-
649), Index nominum ex excerptis Ps. Ioannis Antio-
cheni (650-651), Index locorum ex excerptis Ps. Ioannis
Antiocheni (652-654).

7Verglichen werden mit der Edition von Roberto: die
Müller-Ausgabe der Fragmente der Historia Chroni-
ca (S. 655-658), Excerpta de virtutibus et vitiis (ed.
Büttner-Wobst) (S. 658-659), Excerpta de insidiis (ed.
De Boor) (S. 659-660), Excerpta de legationibus Roma-
norum (ed. De Boor) (S. 660) und Excerpta Planudea

einzelner Stellen der Müller-Ausgabe mit der
deutlich abweichenden Edition Robertos er-
leichtert.
Die eigentliche Edition enthält den griechi-

schen Text mit dem kritischen Apparat und
eine nützliche italienische Übersetzung (S. 1-
555). Dazu kommt noch der Text der Excerp-
ta Salmasiana I des Ps. Johannes von Antio-
chia (S. 556-575), der bei Müller noch als fr.
1 aufgenommen wurde. Wegen der schlech-
ten Textüberlieferung ist es zwar unmöglich,
die wirkliche Struktur der Historia Chroni-
ca zu rekonstruieren, trotzdem ist es dem
Herausgeber gelungen, sinnvolle Einschnit-
te in den erhaltenen Fragmenten zu markie-
ren, indem er einige allgemeine Kapiteleintei-
lungen annimmt.8 Unterhalb des griechischen
Textes findet sich jeweils der kritische Ap-
parat mit den Quellen und den Parallelstel-
len sowie textkritischen Anmerkungen. Un-
ter derselben Nummer gibt es häufig meh-
rere Fragmente, wenn sie deutliche Ähnlich-
keiten aufweisen und sich auf dieselben Er-
eignisse, Personen und dergleichen beziehen
(z.B. fr. 22,1-2; fr. 24,1-4). In drei Fällen ha-
ben wir mit zwei Varianten im Paralleltext zu
tun, da dieselbe Stelle hier in ziemlich unter-
schiedlichen Fassungen überliefert ist (fr. 6,1
ab; 16 ab; 23, 2 ab). Zur italienischen Überset-
zung finden sich dann die Anmerkungen mit
den Hinweisen auf die ältere Müller-Edition
bzw. auf die Ausgabe der einzelnen Exzerpte
(falls ein Fragment von Müller nicht berück-
sichtigt worden ist) und auf einschlägige Lite-
ratur.9

Die Herstellung der kritischen Edition
der Historia Chronica zeigt sich aufgrund
der schlechten und komplizierten Überliefe-

(ed. Boisseivain) (S. 660-661).
8Die biblische und mythische Geschichte (archaeologia)
- 2 Bücher; bellum Troianum; die Zeit der Gründung
Roms; die Zeit der Konsuln, also der römischen Repu-
blik - 5 Bücher; die Kaiserzeit.

9 In den Anmerkungen unterhalb der italienischen Über-
setzung erscheinen kleine editorische Fehler: Fehler-
haft sind die Rückverweise auf die einschlägigen Sei-
ten in der Einleitung (so häufig die Verschiebung um
eine Seite): z.B. S. 127, Anm. 1: cf. supra XCVIII n. 168
statt cf. supra XCVII n. 168; S. 127, Anm. 2: cf. supra C
n. 185 statt cf. supra XCIX n. 185; S. 171, Anm 1: cf. su-
pra CXI statt cf. supra CX; S. 171, Anm. 3: cf supra CXII
statt CXI; S. 173, Anm. 1: cf. supra C n. 184 statt cf. su-
pra XCIX n. 184; S. 183, Anm.1: cf. supra XCVIII n.173
statt cf. supra XCVII n. 173; S. 297, Anm. 1: cf. supra C
n. 103 wohl (?) statt cf. supra XCIX n. 183 u.a.
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rungslage als sehr schwierig. Das Werk ist in
verschiedenen Fragmentgruppen überliefert.
Bei der Edition ist man daher darauf angewie-
sen, sowohl die Handschriften mit den Bruch-
stücken des Johannes von Antiochia als auch
die Werke, die sich auf die Historia Chroni-
ca stützen, heranzuziehen. Dabei muss man
in jedem Fall die Frage diskutieren, inwie-
weit die entsprechenden Passagen den Origi-
naltext der Historia Chronica widerspiegeln.
Letztlich bleibt zu konstatieren, dass wir an
vielen Stellen lediglichmit Elementen der Tra-
dition des Johannes von Antiochia zu tun ha-
ben, die nur eine Annäherung an den Ori-
ginaltext, nicht dessen vollständige Rekon-
struktion erlaubt. Roberto ist sich dieses Pro-
blems bewusst, erörtert diese Fragen und fin-
det überzeugende Antworten. Darüber hin-
aus weist Roberto darauf hin, dass man bei
der Edition des Johannes-Textes sowohl auf
die Fragmente, die in den Handschriften Jo-
hannes von Antiochia eindeutig zugewiesen
werden, als auch auf Exzerpte, die nur mit
gewisser Wahrscheinlichkeit Johannes zuzu-
schreiben sind, zurückgreifen muss (S. XXX).
Zur Basis für seine Edition hat Rober-

to vier Exzerptensammlungen gemacht: Den
wichtigsten und glaubwürdigsten Textzeu-
gen, ähnlich wie bereits bei Müller, bilden die
Excerpta Constantiniana aus dem 10. Jahr-
hundert. Auf Johannes von Antiochia gehen
insgesamt 75 Passagen aus Excerpta de virtu-
tibus et vitiis, 110 aus Excerpta de insidiis und
ein Excerptum de legationibus Romanorum
ad gentes zurück.10 Angesichts der Vorge-
hensweise der Exzerptoren, die ihre Quellen
wenig überarbeiteten und darauf bedacht wa-
ren, den originellen Textbestand zu erhalten,
darf man annehmen, dass die einzelnen Aus-
züge den ursprünglichen Text des Johannes
ziemlich zuverlässig überliefern. Den zwei-
ten wichtigen Textzeugen bilden die Excerp-
ta aus Cod. Parisinus gr. 1630, der Auszü-
ge aus dem ersten Teil der Historia Chroni-
ca (archaeologia) enthält. Die Ähnlichkeiten
mit dem Malalas-Text erklärt Roberto daraus,
dass Johannes von Antiochia in diesem Teil
seines Werkes die Weltchronik von Malalas
stark benutzte. Es finden sich jedoch Kür-

10Müller (FHG IV, 535) schrieb die letztgenannte Passage
nicht Johannes vonAntiochia zu, deswegen fehlt dieses
Fragment in den FHG.

zungen, Vereinfachungen und Überarbeitun-
gen. Zahlreiche Probleme bereiten die Excerp-
ta Salmasiana, die von Roberto in zwei Grup-
pen (ES I und ES II) geteilt werden. Roberto
geht davon aus, dass die erste Gruppe, die Ex-
cerpta Salmasiana I (= fr. 1 FHG), nicht auf Jo-
hannes von Antiochia zurückgehen, sondern
die Tradition des Iulius Africanus weiterge-
ben. Die zweite Gruppe, die Exzerpta Salma-
siana II, gehen hingegen mittelbar auf His-
toria Chronica zurück.11 Sie stammen aller
Wahrscheinlichkeit nach aus einer Epitome,
die zwischen dem 7. und dem 12. Jahrhun-
dert in Konstantinopel verfasst wurde. Der
Originaltext sei hier stilistisch und sprachlich
sehr vereinfacht worden, trotzdem enthalten
diese Auszüge stets die Ideen und Tenden-
zen der Historia Chronica. Daher berücksich-
tigt Roberto ähnlich wie bereits Müller (m.E.
zu Recht) diese Fragmentserie in seiner Editi-
on (vgl. S. LXI-LXXIV). Den vierten sicheren
Textzeugen liefert das Werk Patria Constan-
tinopolitana. Dort befindet sich eine Passage
zur Legende über die Gründung Konstanti-
nopels, die unserem Chronisten zugewiesen
wird. Es handelt sich aber wieder nur um die
Tradition des Johannes, weil der Verfasser der
Patria Constantinopolitana diese Erzählung
aus zweiter Hand zitiert.
Für weitere Textzeugen ist manweitgehend

auf Vermutungen angewiesen, sie können nur
durch einen Vergleich mit den zweifelfrei auf
die Historia Chronica zurückgehenden Frag-
menten gefunden werden. Es handelt sich
hier um Passagen aus der Suda, in der die
Historia Chronica an vielen Stellen benutzt
wird, allerdings vermittelt über die konstan-
tinischen Exzerpte. In der Roberto-Edition er-
scheinen sowohl die Fragmente, die bereits
die frühere Forschung unserem Chronisten
zuschrieb, als auch einige neue, für die der
Herausgeber selbst Johannes von Antiochia
als Autor ausmacht (z.B. fr. 60,2; 101; 170).
Eine weitere Quelle, die von Müller in den
FHG noch unberücksichtigt blieb, bilden die
Excerpta Planudea 6-44 Boiss., die Exempla
aus der Zeit der römischen Republik darstel-
len. Erst im Jahr 1904 veröffentlichte S. Lam-
bros diese Fragmente aus dem Codex Athos
4932 = Iviron 812, ff. 3r-6v, 11r-14v . Die Hand-

11Anders Sotiroudis (wie Anm. 2), S. 7ff., der einzig die
konstantinischen Exzerpte dem Johannes zuweist.
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schrift bietet die längste kontinuierliche Er-
zählung aus der Chronik (es ist aber unklar,
ob die Überlieferung lückenlos ist). Anhand
einer eingehenden Analyse nimmt Roberto
an, dass die Erzählung in großemMaße intakt
erhalten ist. Roberto benutzt noch zwei wei-
tere Texte, die wahrscheinlich auf die Tradi-
tion der Historia Chronica zurückgehen, die
Wiener Troica aus Cod. Vindobonensis hist.
Gr. 99 und eine Hypothesis zur Odyssee aus
Cod. Heidelb. Palat. Gr. 45, f. 230r-231r. Ähn-
lich wie bei Müller (FHG IV 1851, FHG V
1870) schaffen die erhaltenen Teile der Excerp-
ta Constantiniana die Grundlage für die Re-
konstruktion der Historia Chronica. Alle an-
deren Texte werden am Grad ihrer Überein-
stimmung mit den Excerpta Constantiniana
beurteilt.
Durch diese neue Edition wird endlich die

veraltete Ausgabe von Müller ersetzt. Sie ist
mit großer Gelehrsamkeit und Sorgfalt ge-
schrieben. Roberto fasst nicht nur die Er-
gebnisse der bisherigen Forschungen zusam-
men, sondern gibt auch neue, wertvolle An-
regungen, die unbedingt aufgegriffen wer-
den sollten. Damit sind die Voraussetzungen
zu wissenschaftlichen Neubewertung sowohl
des Johannes von Antiochia als auch der ge-
samten frühbyzantinischen Chronografie ge-
schaffen worden.
Dem Buch von Roberto ist es zu verdan-

ken, dass die Arbeit an diesem wichtigen Au-
tor nunmehr auf einer soliden Textgrundlage
erfolgen kann, was neue Perspektiven für die
klassischen Philologen und Althistoriker er-
öffnet.

HistLit 2006-1-158 / Dariusz Brodka über Ro-
berto, Umberto (Hg.): Ioannis Antiocheni Frag-
menta ex Historia Chronica. Introduzione, edizio-
ne critica e traduzione. Berlin 2005. In: H-Soz-u-
Kult 08.03.2006.

Tiersch, Claudia: Johannes Chrysostomus in
Konstantinopel (398-404). Weltsicht und Wirken
eines Bischofs in der Hauptstadt des Oströmischen
Reiches. Tübingen: Mohr Siebeck 2002. ISBN:
3-16-147369-8; X, 475 S.

Rezensiert von: Tassilo Schmitt, Institut für
Geschichte, Universität Bremen

Der heilige Johannes Chrysostomus ist nach
wenigen Jahren als Bischof von Konstantino-
pel (398-404) gescheitert. Wie es dazu kom-
men konnte, ist die Ausgangsfrage der ur-
sprünglich als Dissertation an der Techni-
schen Universität Dresden entstandenen Un-
tersuchung von Claudia Tiersch, die mit ih-
rer Antwort zugleich einen Beitrag zum Ver-
ständnis bischöflicher Macht in der Spätan-
tike leisten will. Gegenstand ihrer Arbeit ist
das Handeln des Kirchenmannes unter den
Aspekten, welche Zustimmung, vor allem
aber, welchenWiderstand es provozierte. Die-
ses Handeln wird nicht zuletzt durch die Pre-
digtenmanifest, mit denen Johannes in Antio-
chia auf große Zustimmung gestoßen war, die
aber in der Hauptstadt wesentlich zur Erosion
seiner Position beitrugen. Die Analyse soll al-
so auch spezifische Bedingungen kirchlichen
Lebens und Handelns in der Stadt des östli-
chen Kaiserhofes deutlich machen.
Das Thema ist gut gewählt, die Frage-

stellung wohlbegründet, weil sich im Streit
um Johannes, der gerade nicht entlang der
heidnisch-christlichen Front verläuft, diver-
gierende Erwartungen zeigen, die die Rolle
eines Bischofs geformt haben. Als weiterfüh-
rendmuss auch die Entscheidung gelten, dass
die seit 1975 von Fl. van Ommeslaeghe nach-
drücklich als zeitgenössisch bezeichnete Gra-
besrede auf Johannes, die früher einem Mar-
tyrios zugeschrieben wurde, erstmals umfas-
send für eine historische Betrachtung heran-
gezogen wurde. Denn dieser Text - für des-
sen Datierung Tiersch weitere Argumente an-
führen kann - gewährt gerade wegen seiner
apologetischen Anliegen in besonderer Weise
Einblick in die Konfliktlinien der Zeit.
Im ersten Kapitel leitet Tiersch die Rollener-

wartungen an den Bischof von Konstantino-
pel überzeugend aus der endgültigen Etablie-
rung der Stadt als kaiserlicher Residenz und
Machtzentrum sowie aus der forcierten Reli-
gionspolitik des Theodosius ab, die einen we-
sentlichen Beitrag zur Stabilisierung des Rei-
ches leisten sollte. Johannes’ Vorgänger Gre-
gor von Nazianz und Nektarios hatten dar-
auf in beinahe gegensätzlicher Weise - und
beide unzureichend - reagiert: Gregor war als
Theologe zu wenig Politiker, der vorsichtige
Taktierer Nektarios konnte Erwartungen, die
an Theologen gerichtet wurden, nicht erfül-
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len. Bei Johannes’ Wahl und Ernennung hat-
te überdies nicht zuletzt das Kalkül des Eu-
nuchen Eutropios eine wesentliche Rolle ge-
spielt, der sich so einen loyalen Mitstreiter ge-
winnen wollte, aber ehrgeizige lokale Bewer-
ber und vor allem den einen eigenen Kan-
didaten präsentierenden Bischof Theophilos
von Alexandria brüskierte.
Etwas überraschend flicht Tiersch im Fol-

genden ein ausführliches Kapitel über Antio-
chia ein. Sie legt die im Vergleich zur Haupt-
stadt ganz andere Prägung dieser Metropo-
le dar: Dort habe sich eine traditionelle städ-
tische Identität halten können; das Christen-
tum sei vielfach gespalten gewesen. Man kön-
ne „eher ein Auseinandertreten des religiösen
und des politischen Raumes als spezifisch für
die kulturelle Identität Antiochias“ konstatie-
ren (S. 59). Das wäre ein sensationeller Be-
fund! Doch ist zu fragen, ob das vergleichs-
weise friedliche Nebeneinander von Religio-
nen und Konfessionen wirklich mit Pluralis-
mus und Offenheit richtig charakterisiert ist.
Muss man nicht eher nach spezifischen For-
men der Hegung und des Austrags von Kon-
flikten fragen, die sich von denen anderswo
im Kern nicht unterschieden, als der Stadt
eine Atmosphäre zuzuschreiben, die sie völ-
lig aus ihrem historischen Umfeld lösen wür-
de? Im Bemühen, den Hintergrund für Johan-
nes’ Profil vor seiner Wahl zum Bischof aus-
zuleuchten, begibt sich Tiersch in komplizier-
te neue Forschungsfelder, die sie im Rahmen
ihrer Untersuchung gar nicht hinreichend be-
arbeiten kann. Und auch nicht muss: Denn
selbst wenn das Milieu, aus dem der Pre-
diger stammt, klar bestimmt wäre, hat man
noch keine hinreichende Erklärung für seine
persönliche Entwicklung - auch im Dogmati-
schen und Pastoralen - gefunden. So sehr man
denn den anschließend vorgetragenen Über-
legungen zustimmen kann, dass es dem jun-
gen Prediger um die Verbreitung einer mo-
nastisch geprägten Lebensweise und Identi-
tät ging, bleiben doch Zweifel, wie entschei-
dend dafür die Antiochener Erfahrungen wa-
ren. Tiersch sieht das im Grunde selbst, wenn
sie Johannes eine „sehr spezifische Art der
Konfliktperspektive“ (S. 63) auf der Basis ei-
ner „nicht mehr hinterfragte[n] Gewißheit“
(S. 64) attestiert.
Methodisch geschickt und im Ergebnis

überzeugend folgert Tiersch im Folgenden
aus einer Analyse der Predigten (S. 60-91), die
sich nie im Einzelnen verliert, sondern im-
mer auf die Frage nach den Bedingungen des
Erfolgs bezogen ist, dass Johannes sein Pu-
blikum als glänzender Redner sowie als ge-
schickter Pädagoge und Seelenführer gewann
und fesselte: Er selbst überzeugte mehr als
seine Lehre, die auf eine neue christliche Ord-
nung des individuellen Lebens, der sozialen
Beziehungen und der Gestaltung von Öffent-
lichkeit und Politik unter der Führung des Bi-
schofs zielte. Für das Porträt konzentriert sich
Tiersch stark auf die Virtuosität der Rede, die
der Askese wird eher beiläufig erwähnt. Er-
staunlicherweise werden die Beobachtungen
nicht in einem theoretischen Konzept gebün-
delt: Max Webers Beschreibung des Charis-
ma hätte Präzisierungen und weiterführen-
de Vergleiche erlaubt. Tierschs gelegentliche
Hinweise auf diese Qualitäten des Chrysosto-
mus sind nirgends systematisch zusammen-
gefasst, obwohl sie dann später in der Unter-
suchung immer wieder für die Argumentati-
on verwendet werden. Mit Recht hebt Tiersch
hervor, dass es Johannes’ Auftreten im Kon-
text der Statuenaffäre von 387 gewesen ist
(S. 92-110), das höchstwahrscheinlich die Auf-
merksamkeit des Hofes erstmals auf ihn ge-
lenkt hat. Die Rechtfertigung der kaiserlichen
Position, die er als ordnungsstiftende Autori-
tät bejahte und der er heilsgeschichtliche Be-
deutung zuschrieb, musste ihn - in Kombina-
tion mit seinem Desinteresse an persönlicher
Macht - in der Zentrale empfehlen.
Der spezifischen konfessionellen Lage in

der Hauptstadt, in der die Nizäner keines-
wegs dominierten, gilt der nächste Abschnitt
(S. 111-134). Tiersch macht verständlich, wie
insbesondere aus der Lehre der arianischen
Eunomianer, die die res divinae durch Dis-
kussion glaubten fassen zu können, ein Le-
gitimationsproblem für die göttliche Begrün-
dung des Kaisertums erwuchs. Die Religi-
onspolitik des Theodosius war hier nicht er-
folgreich gewesen, weil ihre Durchsetzung
auf den Initiativgeist von Bischöfen oder
Amtsträgern angewiesen war. Nektarios war
dem in seiner theologischen Unbedarftheit
nicht gewachsen gewesen. Der eunomiani-
schen Vorstellung von einem individuellen
Erkenntnisprozess hielt Johannes die Wahr-
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heit des geoffenbarten Glaubens entgegen,
setzte statt auf Reflexion auf Meditation und
rechten Glaubensvollzug. Er versprach Si-
cherheit und betonte den Zugang zu Glau-
benszuversicht auch für Ungebildete, die er
zugleich durch aktives soziales Engagement
für sich einnahm. „Die Arianer waren nicht
widerlegt, doch ihre Bedeutung schwand all-
mählich“. (S. 129)
Um seine strengen Erwartungen durchzu-

setzen, wandte sich Johannes auch einer Re-
form der Kirche zu. Seine Programmatik ge-
genüber dem Klerus unterschied sich dabei
nicht von ähnlich gelagerten Bemühungen et-
wa des Ambrosius von Mailand. Gegen Jo-
hannes aber entstanden Unmut und Feind-
schaft, weil er im Bewusstsein seiner hier-
archischen Position agierend unzugänglich
wirkte und seinen Klerikern sowohl Patrona-
gechancen im gesellschaftlichen Kontakt mit
den Eliten als auch seine Zuwendung als Pa-
tron verweigerte (S. 135-151). Dies gilt ins-
besondere für den Umgang mit Kirchenver-
mögen. Tiersch konstatiert für Johannes einen
Begriff von Eigentum als Treuhänderschaft
für karitative Zwecke. Die erheblichen Auf-
wendungen dafür machten den Bischof zu
einem Patron der Armen. Seine betont as-
ketische Lebensweise schloss prächtige Ein-
ladungen oder die Teilnahme an Gastmäh-
lern aus. Die strikte Zweckbindung der Mit-
tel brüskierte diejenigen, die von ihm standes-
gemäße Umgangsformen erwarteten. Der Bi-
schof konnte seine eigenen geistlichen Über-
zeugungen und die Erwartungen an einen Pa-
tron nicht ausgleichen (S. 152-169). Konflikte
mit Mönchen erwuchsen daraus, dass Johan-
nes die monastische Lebensweise als „philo-
sophischen“ Gegenentwurf gegen die tradi-
tionelle Polis stilisieren und deren Vertreter
- gegen deren durch Eustathios von Sebaste
geprägte Tradition der Ungebundenheit - zu-
gleich in seine hierarchisch geordnete Kirche
einbeziehen wollte. Außerdem konkurrierte
man in der Kranken- und Armenfürsorge; die
Mönche könnten dabei auf mächtige Gönner
setzen (S. 170-182).
Konfliktpotential mit dem Kaiser und dem

Hof ergab sich daraus, dass Johannes zwar
die Rechtfertigung des Kaisertums insoweit
mittrug, als er es als gottgewollte Ordnungs-
macht akzeptierte, aber deren Verhalten nach

seinen rigorosen Maßstäben qualifizierte, es
so seinem Urteil unterwarf und immer an
einer Unterscheidung zwischen populus Ro-
manus und populus Christianus festhielt (S.
183-205). Der Kaiserin Eudoxia, die zunächst
deutliche Sympathien für Johannes zeigte
und der Tiersch mit guten Gründen einen er-
heblichen politischen Einfluss zuspricht, ent-
fremdete sich der Bischof, weil er deren Be-
mühungen um eine eigene Legitimation un-
tergrub, indem er ihr das Idealbild einer sich
demütig für die Armen in einer christlichen
„Neuen Stadt“ opfernden Frau entgegenhielt
(S. 206-228). Auch die Nobilität brachte er
gegen sich auf, weil seine Kritik an Luxus
und Spielen die Mechanismen sozialer Ord-
nung und vor allem ihrer Repräsentation in
Frage stellte. Er tat das bewusst im Interes-
se des Aufbaus einer neuen christlichen Ge-
sellschaft: Nach Johannes war es kaum mög-
lich, zugleich guter Senator und guter Christ
zu sein. Den auch hier mit vielen Details be-
legten Ausführungen wird man grundsätz-
lich folgen können; aber die Beleuchtung ei-
ner „Nobilität“ hätte durch eine Abgrenzung
dieser Gruppe eingeleitet werden müssen, zu
der vor allem Senatoren, aber etwa auch die
obersten Eunuchen gerechnet werden. Immer
mehr stellt sich die Frage, wer Johannes über-
haupt noch stützen konnte (S. 229-250).
SeineWirkung und sein reformerischer Ein-

fluss in der breiten Öffentlichkeit erschienen
zusammen mit seinem Engagement für die
Armen vielen als Gefahr für die Ordnung.
In der labilen, von Mobilitätsfolgen gepräg-
ten Hauptstadt fielen Johannes’ Ausführun-
gen auf einen anderen Boden als im tradi-
tionell gefestigteren Antiochia. Die Rezeption
von Predigten als Sprechakten war eben auch
von der Situation der Rezipienten abhängig
(S. 259 mit Anm. 285). In Konstantinopel wur-
de der Bischof zum besonderen Patron der
Unterschichten; seine Autorität war nicht hin-
reichend in die Macht- und Patronagestruktu-
ren integriert. Obwohl er sich vehement ge-
gen jeden Aufruhr aussprach und stellte, ver-
schärfte er soziale Spannungen durch seine
Rhetorik (S. 251-264).
In den eben besprochenen Kapiteln re-

konstruiert Tiersch mit Umsicht und Akribie
unterschiedliche Sichtweisen und Interessen
und erlaubt so einen detaillierten Einblick in
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das Konfliktpotential sowie in einzelne Kon-
fliktsituationen. Die Ausführungen sind gut
in den Quellen begründet, und man beobach-
tet, je weiter man liest, desto mehr, wie sich
die Schlinge um Johannes’ Hals zuzieht. Da-
bei entsteht der Eindruck einer zwangsläufi-
gen Entwicklung, der - versucht man etwas
Abstand zu gewinnen - am Ende doch nicht
recht überzeugen kann. Für Tierschs Design
von Analyse und Darstellung spricht natür-
lich zunächst das Ergebnis: Der Bischof wur-
de gestürzt. Aber das gelang nicht mit einem
Ruck, sodass es umgekehrt durchaus auch
starke Unterstützung gegeben haben muss.
Außerdem bescheinigt Tiersch demAbgesetz-
ten und Exilierten späte Lernfähigkeit (S. 402).
Kannman die dem Bischof absprechen? Kurz-
um: Man hätte sich gewünscht, dass die Kräf-
te stärker profiliert dargestellt werden, die
Johannes beistanden und in seiner Haltung
doch wohl auch bestärkt haben. Den sicher
richtig beschriebenen zahllosen Schroffheiten
im Reden und Handeln müssen auch gewin-
nende Eigenschaften des Bischofs gegenüber-
gestanden haben - nicht nur im Verhältnis
zu den Armen. Sein Wahrheitsanspruch war
vielleicht doch stärker reflektiert, als es ihm
Tiersch zugesteht, die hier die rhetorische Ei-
genheit der Predigten unterschätzt, die kla-
re und unmissverständliche Akzente setzen
mussten.
Im weiteren Verlauf der Untersuchung, in

der es im Einzelnen um die Umstände der
Amtsenthebung geht, tritt die eben genann-
te Problematik stärker in Erscheinung. Das
Geschehen war wohl sehr komplex bestimmt
und nicht nur Resultante des zuvor bestimm-
ten Potentials. Tiersch versäumt es zwar
nicht, die einzelnen Ereigniszusammenhänge
um den Sturz des Eunuchen Eutropios, die
Gainas-Krise, die „Langen Brüder“ samt Ori-
genismusstreit, das Verhältnis zum Westreich
und anderes einzubeziehen, aber die notwen-
dige Konzentration auf das Schicksal des Jo-
hannes lässt die vielfältigen anderen Inter-
dependenzen zu sehr im Dunkeln. Als Bei-
spiel sei auf den Gegenspieler Theophilos
von Alexandria verwiesen, der zwar als vir-
tuoser und gerissener Machtpolitiker, aber in
seiner Motivation erstaunlich eindimensional
gezeichnet ist. Tiersch schreibt hier manche
einseitige Charakteristiken der Quellen und

auch manche Irrtümer der Forschung fort.
Nunwirdman nicht erwarten dürfen, dass im
Rahmen einer einzigen Studie diese Aspekte
alle hinreichend gewürdigt werden können.
Aber eine deutlichere methodische Reflexion
über die Grenzen und die Reichweite der ei-
genen Ergebnisse, über Struktur und Ereig-
nis hätte man sich doch gewünscht. Das gilt
auch für die Begrifflichkeit: „ungebremster“
(S. 375) oder „massiver Terror“ (S. 389) bei-
spielsweise wird den Verhältnissen und Mög-
lichkeiten im frühen 5. Jahrhundert bei allen
Brutalitäten und Schrecken - denkt man etwa
an den Terror als Herrschaftspraxis im Stali-
nismus - sicher nicht gerecht. Die Qualität der
Ergebnisse sei damit keineswegs generell be-
stritten: Auch im letzten Drittel ihrer Arbeit
eröffnet Tiersch allenthalben neue Perspekti-
ven. Und die allgemeine epochale Bedeutung
der Konflikte um den Bischof, in deren Fol-
ge die kirchlichen Oberhirten Mandatare des
Kaisers wurden, wird deutlich und plausibel.
Claudia Tiersch gibt sich nie mit einfa-

chen Antworten zufrieden. Oft nimmt sie
nach voraufgegangenen subtilen Überlegun-
gen den Faden noch einmal auf und beleuch-
tet das Problem aus einer anderen Perspek-
tive. Dabei reiht sie nicht beliebig Aspekte
aneinander, sondern verfugt die Argumen-
te und gewichtet sie. Forschungsmeinungen
finden sich meist als Anregungen, die sie
selbständig und niemals gezwungen mit ei-
genen Interpretationen verbindet; Polemiken
fehlen - vielleicht wird deswegen oft nicht
sofort ersichtlich, wie neu und weiterfüh-
rend im Einzelnen die eigenen Überlegungen
sind. Wer sich ernsthaft mit den kirchenpo-
litischen Entwicklungen im Ostreich des frü-
hen 5. Jahrhunderts beschäftigen will, wem
am Verständnis der Eigenart des konstanti-
nopolitanischen Hofes und seines Verhältnis-
ses zur Stadt und zur Aristokratie liegt, muss
sich mit den vielfältigen Einsichten ausein-
andersetzen, die Tiersch eröffnet und durch
gründliche Stellen-, Orts- und Sachregister er-
schließt.

HistLit 2006-1-182 / Tassilo Schmitt über
Tiersch, Claudia: Johannes Chrysostomus in
Konstantinopel (398-404). Weltsicht und Wirken
eines Bischofs in der Hauptstadt des Oströmi-
schen Reiches. Tübingen 2002. In: H-Soz-u-Kult
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Voigtländer, Walter: Teichiussa. Näherung und
Wirklichkeit. Rahden inWestfalen: VMLVerlag
Marie Leidorf 2004. ISBN: 3-89646-006-4; XI,
386 S., 37 Abb., 177 Taf.

Rezensiert von:Oliver Hülden, Anatolian Ci-
vilizations Institute, Koç University, Istanbul

Die Siedlung Teichiussa im Südosten der mi-
lesischen Halbinsel steht im Zentrum der Stu-
die von Walter Voigtländer. Von 1985 bis 1989
hat er dort Feldforschungen durchgeführt, de-
ren erste Ergebnisse er in mehreren Aufsätzen
vorgelegt hat.1 Teichiussa ist wohl hauptsäch-
lich als Herkunftsort des Branchiden Chares
geläufig, dessen marmorne Sitzfigur im Bri-
tish Museum aufbewahrt wird. Die Siedlung
selbst dürfte dagegen weitgehend unbekannt
sein, obgleich es sich um einen bedeutenden
Fundort an der kleinasiatischen Südwestküs-
te handelt.2 So liegt mit „Altteichiussa“ auf
der Halbinsel Kömür Adası die neben Mi-
let selbst wohl wichtigste früh- und mittel-
bronzezeitliche Siedlung der Milesia vor. Auf
diese folgt auf der unweit entfernten Halbin-
sel Saplı Adası eine befestigte Kleinstadt, die
wohl vom späten 8. bis in die Mitte des 5.
Jahrhunderts v.Chr. bewohnt war, um schließ-
lich womöglich weiter westlich neugegrün-
det zu werden (diese Siedlung ist heute über-
baut). Dem archaischen und klassischen Tei-
chiussa lassen sich zudem zahlreiche Gehöf-
te, Hirtenbauten und Gräber in der Umge-
bung zuordnen, die in einem deutlichen Ge-
gensatz zur sonstigen gleichzeitigen Besied-
lung der Milesia stehen und wahrscheinlich
mit karischen Bevölkerungsteilen in Verbin-
dung gebracht werden können.3 Damit liegt
ein Denkmälerbestand vor, der die Nahtstel-

1Vgl. etwa Voigtländer, Walter, Umrisse eines vor- und
frühgeschichtlichen Zentrums an der karisch-ionischen
Küste. Erster Vorbericht, Survey 1984, in: Archäologi-
scher Anzeiger (1986), S. 613-667; Ders., Akbük - Tei-
chiussa. Zweiter Vorbericht - Survey 1985/86, in: Ar-
chäologischer Anzeiger (1988), S. 568-625.

2Vgl. Lohmann, Hans, Survey in der Chora von Milet.
Vorbericht über die Kampagnen der Jahre 1994 und
1995, in: Archäologischer Anzeiger (1997), S. 288-290.

3Vgl. Lohmann, Hans, Survey in der Chora von Milet.
Vorbericht über die Kampagnen der Jahre 1996 und
1997, in: Archäologischer Anzeiger (1999), S. 446f.

le zwischen griechischer und indigener Be-
völkerung bezeichnet und für die Kenntnis
des „Karischen“ ebenso bedeutsam ist wie
für die Beobachtung von Akkulturationspro-
zessen. Voigtländer kam zudem der durch
zunehmenden Tourismus und Intensivierung
der Landwirtschaft bedingten Zerstörung der
Kulturlandschaft auf der milesischen Halb-
insel um wenige Jahre zuvor (vgl. etwa S.
374, Anm. 526). Aus den genannten Gründen
ist eine recht hohe Erwartungshaltung gegen-
über der abschließenden Publikation seiner
Forschungen zu Teichiussa gerechtfertigt.
Der geradezu programmatische Untertitel

„Näherung und Wirklichkeit“ macht jedoch
stutzig, vermag aber durchaus das zu treffen,
was Voigtländer auf den folgenden 386 Sei-
ten vor seiner Leserschaft ausbreitet: Teichi-
ussa und die Befunde in seinem Umland die-
nen ihm lediglich als Aufhänger für eine Rei-
he von grundsätzlichen Überlegungen zu ei-
nem vielfältigen Themenrepertoire. Voigtlän-
ders Ziel besteht nach eigenemBekunden dar-
in, „erdachte Grenzen aufzuheben, Überse-
henes aufzudecken, neue Wege der Archäo-
logie zu verschütteten und verstellten Kon-
texten einer komplexen ägäischen Kulturge-
schichte zu erkunden und über modifizierte
Hermeneutik [. . . ] sich vorantiken und anti-
ken Wirklichkeiten zu nähern“ (S. 286). Der
Weg, den er dazu einschlägt, verlangt demLe-
ser allerdings ein hohes Maß an Geduld und
bisweilen auch an Nachsicht ab. Dies hat sei-
ne Ursache einerseits darin, dass Voigtländer
seine Studie aus Manuskripten zusammen-
gefügt hat (S. 2), die zu verschiedenen Zei-
ten entstanden sind und zudem unterschied-
liche Themenkomplexe berühren, deren Ver-
bindung miteinander nur mit Mühe gelingt.
Andererseits stellt der Autor zahllose Hypo-
thesen auf, die zumindest als gewagt, mitun-
ter aber als abstrus bezeichnet werden kön-
nen. Er scheint sich dessen jedoch bewusst
zu sein, denn schon in seinem Prolog wendet
er sich prophylaktisch an den kritischen Le-
ser und potentiellen Rezensenten (S. 1), was
sich im Verlauf des Buches mit Regelmäßig-
keit wiederholt (z.B. S. 146, 267, 293). In die-
sem Kontext ist wohl auch die Behauptung zu
betrachten, die „Griechen stellen den großen
Karer [Thales] seit Platon als tumben Toren
dar, indem sie gleich befangenen Rezensen-
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ten Leistungen mißliebiger Menschen zu be-
einträchtigen suchen“ (S. 171). Nicht zuletzt
diese Aussage, die in gewisser Weise als sym-
ptomatisch für das gesamte Werk betrachtet
werden kann, dürfte erkennen lassen, dass ei-
ne ernsthafte Auseinandersetzung mit Voigt-
länders Hypothesen kaum möglich ist. Auch
wenn an der einen oder anderen Stelle durch-
aus diskussionswürdige Ansätze zu finden
sind, verlieren sie sich doch nahezu vollstän-
dig in einer Mischung aus bisweilen recht
bizarren Denkansätzen und - aufgrund ei-
nes sparsamen Anmerkungsapparats - häufig
nicht nachprüfbaren Behauptungen. Insofern
soll im Folgenden lediglich eine Inhaltsanga-
be gegeben werden, die weitgehend auf kor-
rigierende oder wertende Kommentare ver-
zichtet.
Kapitel I ist mit „Spurensuche“ überschrie-

ben. Auf eine knappe Einführung, in der sich
Voigtländer mit der historischen Entwick-
lung Kleinasiens, damit zusammenhängen-
den chronologischen Fragen und einer Skiz-
zierung seiner weiteren Vorgehensweise be-
schäftigt, folgt ein Abschnitt zu Herodot und
dessen Verhältnis zu Karien. Herodot wird als
Exponent einer karerfeindlichen Gesinnung
entlarvt, die bis heute ihre Nachwirkungen
zeige und daher auch den objektiven Blick
der Forschung auf Karien verstelle (bes. S.
22f.). Daran schließen sich diffuse Überlegun-
gen zur Chronologie der späten Bronze- und
frühen Eisenzeit sowie zu den damaligen Mi-
grationsbewegungen an. Im Anschluss wen-
det sich der Autor der als karisch geltenden
Göttin Hekate zu, in deren antiker Überliefe-
rung durch die griechische Tradition er wie-
derum antikarische Züge zu erkennen glaubt
(S. 47). Zudem bestehe ein Zusammenhang
zwischen der Gottheit, die er als „zeitlose Ma-
nifestation im ägäischen Zeitraum“ betrachtet
(S. 46), dem bronzezeitlichen Kreta, dem früh-
archaischen Böotien und der Küste Kariens (S.
60), ein Gedanke, der später nochmals aufge-
griffen wird (Appendix A).
Bevor sich Voigtländer in seinem zweiten

Kapitel endlich mit Teichiussa selbst beschäf-
tigt, verliert er sich in eher allgemeinen Aus-
führungen zur frühbronzezeitlichen Fundke-
ramik. Dem schließen sich etwas abrupt eini-
ge Überlegungen zum Megaron und der Ver-
breitung des zugrunde liegenden Baugedan-

kens an, wobei er sich auf dessen Herleitung
aus dem bulgarischen Raum festlegt (etwa S.
73). Von dort aus soll sich der Gedanke einer-
seits nach Osten, also nach Lydien und Lyki-
en, und andererseits nach Westen, auf einer
westlichen „Megaron-Route“, auf die ägäi-
schen Inseln und die Peloponnes ausgebrei-
tet haben (S. 106f.). Im Anschluss macht sich
Voigtländer auf die ergebnislose Suche nach
Anknüpfungspunkten für die palatiale Archi-
tektur des bronzezeitlichen Beycesultan. Die-
sen weitgehend zusammenhanglosen Exkur-
sen folgen schließlich Beschreibungen und In-
terpretationen der aufgrund des keramischen
Befundes in die Periode SM I datierten Bau-
reste von „Altteichiussa“. Voigtländer vermag
es hier weder, einen klaren Eindruck von die-
sem Fundplatz zu vermitteln, noch überzeugt
sein Vorschlag, zwei unterschiedliche Bevöl-
kerungsgruppen zu scheiden, von denen die
eine minoischer Herkunft sein soll (S. 130).
Sein drittes Kapitel ist dem eisenzeitlichen

Teichiussa gewidmet. Zunächst stellt Voigt-
länder Mutmaßungen zur Herkunft und Zu-
sammensetzung der dortigen Bevölkerung
an. Dann vermittelt er einen Eindruck von
den Bauten und den Funden, die, wie gesagt,
vom späten 8. bis vor die Mitte des 5. Jahr-
hunderts v.Chr. reichen. Der Siedlung lassen
sich zudem zwei Bestattungsareale in Ufernä-
he zuordnen, wobei die in den Gräbern der
älteren Nekropole A gefundenen Gefäße of-
fensichtlich etwas älter als die früheste Sied-
lungskeramik sind. Die Gräber von Nekropo-
le B lassen sich den jüngeren Jahrzehnten des
6. Jahrhunderts v.Chr. zuordnen. An Grabty-
pen finden sich insgesamt Urnen- und Pithos-
bestattungen, Steinkistengräber, kleine Tumu-
li, Felsspaltengräber sowie ein Tonsarkophag.
Im Anschluss verläßt Voigtländer die Sied-
lung schon wieder und lässt erneut zwei Ex-
kurse folgen, die sich mit altägäischen Maß-
einheiten und dem Naturphilosophen Tha-
les beschäftigen. Dann wendet sich der Au-
tor den Befunden des Umlandes zu, wobei
sich insbesondere das Problem stellt, dass er
weder über deren genaue Lage noch über
deren konkrete Beziehung zueinander Aus-
kunft gibt. Voigtländer behandelt zwei archai-
sche Gehöfte, von denen er das eine aufgrund
bestimmter Maßverhältnisse als „Thalesbau“
und das andere als „Pythagorasbau“ bezeich-
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net. Ferner spekuliert er über deren mögli-
che sepulkrale oder sakrale Funktion (etwa S.
191f.).
Es schließen sich die Beschreibungen wei-

terer Gehöfte und von Hirtenbauten an; dar-
über hinaus erfolgt ein Überblick über die als
Hochgräber bezeichneten terrassen- und po-
diumsartigen Grabanlagen der Region. Insbe-
sondere diese behandelt Voigtländer ausführ-
lich und macht sich Gedanken über den an-
geblich singulären Grabtyp. Die Suche nach
Vergleichen führt ihn über Gavurkalesi bis
nach Kreta, wobei er glaubt, von dortigen
bronzezeitlichen Gräbern die Ursprünge der
Bauidee herleiten zu können (S. 271f.).4 Es
folgen Überlegungen zu Steinwällen, -haufen
und -halden in derMilesia5, zu geometrischen
Tumuli und zu jüngeren Gräbern, darunter
der bekannte hellenistische Grabbau Ta Mar-
mara. Verfehlt ist die Datierung und Deutung
eines gewiss vorkaiserzeitlichen, wenn nicht
vorhellenistischen Steinkistengrabes als Grab
eines kirchlichen Würdenträgers byzantini-
scher Zeit (S. 283-286). Das in eine Steinplat-
te eingemeißelte Kreuz stammt mit Sicher-
heit von einer sekundären Nutzung und kann
auch nicht als Hinweis auf eine priesterliche
Funktion des Bestatteten verstanden werden.
Abrupt erfolgt der Übergang zu einem Ex-
kurs zu den Branchiden, wobei Voigtländer
zu dem Schluss kommt, das Gebiet um Tei-
chiussa habe als „Nutzungs- und Rückzugs-
gebiet dieser Priesterkaste“ gedient (S. 288).

4Dass aus Lykien schon seit geraumer Zeit nicht nur ver-
gleichbare, sondern auch zeitlich nahe stehende Grä-
ber bekannt sind, die bei der Beurteilung der kari-
schen Pendants nicht unberücksichtigt bleiben können,
ist Voigtländer offenbar entgangen. Zumindest das zu-
nächst für spätbronzezeitlich gehaltene terrassenartige
Grab von Seyret hätte ihm bekannt sein können; zu ihm
vgl.: Borchhardt, Jürgen; Wurster, Wolfgang, Megalith-
Gräber in Lykien, in: Archäologischer Anzeiger (1974),
S. 518-520 u. 536. Mittlerweile legen zahlreiche Vertre-
ter dieses Grabtyps, der in archaischer und klassischer
Zeit in Zentrallykien verbreitet war, eine ebensolche
Datierung für dieses Grab nahe. Eine ausführliche Dar-
stellung des Grabtyps (mit älterer Literatur) bietet in
Kürze Hülden, Oliver, Gräber und Grabtypen im Ber-
gland von Yavu (Zentrallykien). Studien zur antiken
Grabkultur in Lykien (im Druck).

5Eine Auseinandersetzung mit den Untersuchungen
von Gregor und Barbara Borg zu diesem Phänomen
(Die unsichtbaren Steinbrüche. Zur Bausteinproveni-
enz des Apollon-Heiligtums von Didyma, Antike Welt
29. 6, 1998, S. 509-518) fehlt ebenso wie eine solche mit
den Ergebnissen des Surveys von Hans Lohmann (vgl.
Anm. 2 und 3).

Ein Katalog der zumeist keramischen
Kleinfunde, die von der Bronzezeit bis in
die klassische Zeit reichen, bildet Kapitel IV.
Auch wenn die Auflistung der Funde als ei-
genwillig bezeichnet werden kann, lässt sich
doch in Kombination mit den Umzeichnun-
gen und Fotos ein recht guter Überblick von
ihnen gewinnen. Das abschließende Kapitel V
beinhaltet drei Appendices, die nur in vagem
Zusammenhang mit Teichiussa stehen. Ap-
pendix A beschäftigt sich mit dem Zeushei-
ligtum von Panamara, gefolgt von eher unge-
ordneten Überlegungen zur Entwicklung von
terrassenartigen Temene in Karien, die unter
anderem nach Gerga, Labraunda und Strato-
nikeia führen. Den Abschluss bildet der aben-
teuerliche Versuch, die Karer als Philanthro-
pen im Gegensatz zu den intoleranten Athe-
nern zu beschreiben und über Hekate noch-
mals die Verbindung zwischen Karien und
dem Böotien Hesiods herzustellen (S. 343).
Appendix B versucht über die Mythologie
den karisch-lykischen Raum mit der Argolis
zu verbinden, und die letzte Appendix C ent-
hält noch einige zusammenhanglose Gedan-
ken zum Apollonheiligtum von Didyma.
Nach dieser Inhaltsangabe ist es wohl ver-

ständlich, wenn am Ende beim Rezensenten
eine gewisse Ratlosigkeit und Resignation zu-
rückbleibt. Darüber können auch die durch-
wegs guten Fotos und Pläne nicht weghelfen.
Die neuen Wege der Archäologie, die Walter
Voigtländer zu beschreiten glaubt, haben sich
zwar als lang und verzweigt erwiesen, aber
es werden einsameWege bleiben. Bedauerlich
ist, dass die Chance vertan wurde, diese so
bedeutenden bronze- wie früheisenzeitlichen
Siedlungsspuren an der kleinasiatischen Süd-
westküste adäquat zu analysieren und zu pu-
blizieren.

HistLit 2006-1-034 / Oliver Hülden über
Voigtländer, Walter: Teichiussa. Näherung und
Wirklichkeit. Rahden in Westfalen 2004. In: H-
Soz-u-Kult 16.01.2006.
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Beriger, Andreas: Windesheimer Klosterkultur
um 1500. Vita, Werk und Lebenswelt des Rut-
ger Sycamber. Tübingen:MaxNiemeyer Verlag
2004. ISBN: 3-484-36596-X; 371 S.

Rezensiert von: Jacob Klingner, Germanisti-
sche Mediävistik und Frühneuzeitforschung,
Technische Universität Dresden

Rutger Sycamber von Venray (1456–ca. 1514)1

ist eine Randfigur der gelehrtenWelt um 1500.
Wiewohl ihn Johannes Trithemius in seinen
KatalogenDe scriptoribus ecclesiasticis (1494)
und Catalogus illustrium virorum Germaniae
(1495) als bedeutenden Schriftsteller nennt2,
sind nur zwei kleinere Werke Rutgers in
den Druck gelangt3, daneben einige Gedichte
als Beigaben zu Werken anderer (Trithemius,
Dietrich Gresemund, Johannes Lambsheim).
Sein umfangreiches Werk, das auch den meis-
ten Zeitgenossen nur vom Hörensagen be-
kannt war, hat bis heute kaum Beachtung ge-
funden. Das vorliegende Buch verspricht nun
eine umfassende Darstellung von „Vita, Werk
und Lebenswelt“ des in mehrfacher Hinsicht
exzentrischen Augustiner-Chorherrn.4

Andreas Beriger gibt zunächst einen Ab-

1 In der Literatur begegnen auch die Namensformen
Rutgerus / Rotgerus / Rogerius / Sicamber / Venrai-
us.

2 In ersterem erscheint er in unmittelbarer Nachbarschaft
zu Namen wie Sebastian Brant, Conrad Celtis und Ja-
cob Wimpfeling als vir in diuinis scripturis studio-
sus & eruditus, & in secularibus literis egregie doctus,
der Wert seiner Werke wird hervorgehoben; Johannes
Trithemius, Opera historica [. . . ] ed. Marquard Freher,
Frankfurt am Main 1601, S. 174f.; vgl. die etwa gleich
lautenden Aufnahmen im Katalog der Kirchenschrift-
steller, ebd. S. 394f. und im Nachtrag zum Catalogus
illustrium virorum, ebd, S. 401.

3De quantitate syllaborum cum paucis carminibus adi-
unctis, Köln: Heinrich Quentell 1502 (VD 16 3869); Le-
tania ad omnes sanctos Carmine labens eleganti et ve-
nusto, Deventer: Theodericus de Borne 1514.

4Es baut auf zahlreiche frühere Studien von des Au-
tors zu Einzelaspekten von Leben undWerk Rutger Sy-
cambers auf, zuletzt Beriger, Andreas, Eine unglückli-
che Geschichte – die Autobiographie des Augustiner-
Chorherrn Rutger Sycamber von Venray, in: Arnold,
Klaus u.a. (Hgg.), Das dargestellte Ich. Studien zu
Selbstzeugnissen des späteren Mittelalters und der frü-
hen Neuzeit, Bochum 1999, S. 53-62.

riss der Biografie Rutgers, wie sie sich aus
zahlreichen Selbstaussagen in den erhaltenen
Werken rekonstruieren lässt (S. 1-48). Gebo-
ren in Venray im Gelderland kommt Rut-
ger nach mehreren Schulwechseln 1473 nach
s’Hertogenbosch in die Schule des Fraterhau-
ses und damit auch in die geistige Sphäre
der Devotio Moderna und der ihr verbunde-
nen Reformorden. Nach einem anschließen-
den kurzen Besuch der Schule in Deventer
legt Rutger 1476 die erste Profess im zur Win-
desheimer Kongregation gehörenden Kloster
Höningen (Rheinland-Pfalz) ab. Schon 1481
wird er, wohl im Zuge der dortigen Re-
form, an das Kloster St. Leonhard in Ba-
sel versetzt, 1484 nach Beerenberg in Winter-
thur, wo er das Amt des Subpriors bekleidet.
Schon in Basel verlässt er das Kloster uner-
laubt für mehrere Tage, auch in Beerenberg
scheint es Rutger zu ständigen Wanderungen
aus dem Kloster zu treiben. Er kehrt schließ-
lich 1486 nach Deutschland zurück, wo er
nach unglücklichen Stationen in den Klöstern
Böddeken, Möllenbeck, dem Mutterhaus in
Windesheim und einer Strafversetzung nach
Gnadenthal am Niederrhein 1490 wieder in
die Abgeschiedenheit seines Ursprungsklos-
ters Höningen zurückkehrt.
Dort entsteht das schriftstellerische Werk,

das Beriger in einem umfangreichen Kata-
log verzeichnet (S. 49-110). Beriger kann sich
dabei auf mehrere vom Autor selbst erstell-
te Verzeichnisse stützen, in denen Titel von
136 selbstständigen Werken erfasst sind. Die-
se hat Rutger sorgfältig in vier Foliobänden
einer ‚Autorsumme’ eingetragen, von denen
nur der zweite überliefert ist, der die Wer-
ke Nr. 35-68 und zudem eine Inhaltsbeschrei-
bung zu den Werken des ersten Bandes ent-
hält. So kann Beriger für etwa die Hälfte der
Werktitel auch nähere Informationen zu Art
und Inhalt der (meist kürzeren) Traktate ma-
chen.
Nach einer Beschreibung des Kölner Co-

dex (S. 111-126) folgt die Edition eines für
das Selbstverständnis Rutgers zentralen Tex-
tes, der Historiola rationis studii viteque fra-
tris Rutgeri Sycambri (S. 127-229, mit Regis-
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ter S. 369-371). In dieser „Kurzen Geschich-
te von der Rechenschaft über Studium und
Leben“ gibt Rutger, gerahmt von Widmungs-
schreiben und -gedichten, einen Abriss über
sein Leben bis zum Jahr 1500. In einem ersten
Teil rechtfertigt er seinen Bildungsweg und
seinen Drang zu Studium und Schriftstelle-
rei. In einem zweiten, kürzerenAbschnitt geht
er auf das Klosterleben und Aspekte seiner
Spiritualität ein. Beriger gibt dem lateinischen
Text der Handschrift eine deutsche Überset-
zung bei, zugleich kontextualisiert er in den
Anmerkungen einzelne Gedanken und Sät-
ze innerhalb der übrigen erhaltenen Schriften
Rutgers, aber auch innerhalb der Devotio Mo-
derna und des autobiografischen Schrifttums
allgemein.
Den Abschluss des Buches bildet eine

Darstellung von „Rutgers Lebenswelt“ (S.
231-349). Beriger trägt hier Aussagen Rut-
gers zu verschiedenen Bereichen des Le-
bens als Windesheimer Konventuale zusam-
men (z.B. Kleiderfrage, Ernährung, geistige
und handwerkliche Betätigungen, Sozialbe-
ziehungen, Frömmigkeit, klösterliche Hier-
archie). So werden in umfangreichen Zita-
ten (gegeben in deutscher Übersetzung bzw.
bei den Gedichten und der Prosa-Facetie S.
256f. im lateinischen Original) viele Proben
des Rutgerschen Schaffens, seiner Ambitio-
nen, seiner Vorlieben und Abneigungen gege-
ben. Gleichzeitig entsteht ein sehr subjektives
Bild der Windesheimer Klosterkultur, ein he-
terogenes und nicht immer widerspruchsfrei-
es „Mosaik“ (S. 231).
Berigers Buch nähert sich seinem Gegen-

stand also von verschiedenen Richtungen. Es
öffnet einerseits durch Quellenedition und
Werkverzeichnis weitergehenden Forschun-
gen bisher fehlende Erschließungsmöglich-
keiten. Andererseits stellt es Rutgers Persön-
lichkeit wie auch seinWerk auf verschiedenen
Ebenen rekonstruierend und rekapitulierend
vor. Dass sich dabei mancher Gedanke oder
manches Zitat doppelt, ist zu verschmerzen.
Irritierender ist, dass Beriger auf fast jeder

Seite des Buches, vielfach in leicht mokantem
Ton, zum Ausdruck bringt, dass er von der
Persönlichkeit seines Protagonisten keine be-
sonders hohe Meinung hat. Beriger kritisiert
Rutgers Sprunghaftigkeit und Widersprüch-
lichkeit, vor allem aber auch Unaufrichtig-

keit, Selbstgerechtigkeit, maßloses Selbstmit-
leid und groteske Selbstüberschätzung bei
gleichzeitig höchst mediokrer, ja dilettanti-
scher wissenschaftlicher und schriftstelleri-
scher Leistung. Diese Einschätzung ist sicher
zutreffend, und es ist wohltuend, dass Beri-
ger dem Leser eine unkritische Hagiografie
erspart. Rutgers Selbstbewusstsein, mit dem
er über hundert Traktate, Dialoge und Ge-
dichte zu den verschiedensten Themen (u.a.
Musik, Rhetorik, Heiligenverehrung, Ordens-
geschichte und -kritik, Klosterleben, Spiri-
tualität, Moral, Politik) verfasst, ohne über
die intellektuellen Mittel zu deren wirklicher
Durchdringung und Aufbereitung zu verfü-
gen – geschweige denn dafür ein Publikum
zu haben – deutet auf grenzenlose Naivi-
tät oder auf egomane Verblendung. Der Ges-
tus des bedeutenden Gelehrten, den Rutger
durch den ständigen Hinweis auf bedeuten-
de Freunde undKorrespondenzpartner zu be-
kräftigen versucht, entpuppt sich angesichts
seiner weitgehenden Isolation als Anmaßung
– einzig Trithemius scheint zeitweise ange-
tan von Rutger.5 Beriger stellt klar, dass Rut-
ger keineswegs so bedeutend sei, wie er von
sich glaube und andere glauben machen wol-
le – er scheut sich auch nicht, die frühere
Forschung zu schelten, dieser „Fehleinschät-
zung“ (S. 112) aufgesessen zu sein.
Dennoch läuft Berigers beständige Abwer-

tung Rutgers als ‚großmäulig’ und ‚kleingeis-
tig’ (so etwa S. 289) vielleicht Gefahr, zu ver-
decken, was das eigentlich Besondere an Per-
son und Werk des Windesheimers ist – und
was schließlich auch zur Entstehung der vor-
liegenden Publikation geführt haben dürf-
te: Es ist die Faszination, die davon aus-
geht, dass hier ein einzelner Mönch versucht,
sich im Schreiben eine neue Identität als be-
deutender Privatgelehrter zu entwerfen, ei-
ne Identität, die sich offenbar vom trostlo-
sen Klosteralltag abhebt. Dass Rutger damit
scheitert, ist letztlich weniger wichtig, eben-
so wenig ist es die kaum zu beantworten-
de Frage nach dem Wahrheitsgehalt von Rut-

5Vgl. Arnold, Klaus, Johannes Trithemius (1462–1516),
Würzburg 1971, S. 100: „über längere Zeit der vertrau-
teste Freund des Benediktiners [Trithemius]“, Rutgers
Kontakte zu Sebastian Brant, Johannes Reuchlin oder
dem Dalberg-Kreis erscheinen beim näheren Hinsehen
als eher punktuell, seine Positionen sind deutlich an-
tihumanistisch.
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gers Ausführungen, zur Mischung aus Topik,
Selbststilisierung und Verblendung. Wichtig
und bemerkenswert ist, dass man in Beri-
gers Darstellung ganz nah herangeführt wird
an die fast tragisch zu nennenden Bemühun-
gen Rutgers, schreibend den eigenen Ansprü-
chen und dem Wunsch nach Anerkennung
durch andere nachzukommen. Andreas Beri-
gers Buch verschafft damit nicht nur Einblicke
in „Windesheimer Klosterkultur um 1500“,
sondern leistet auch einen Beitrag zu einer
Vorgeschichte des neuzeitlichen Intellektuel-
len.

HistLit 2006-1-124 / Jacob Klingner über Be-
riger, Andreas: Windesheimer Klosterkultur um
1500. Vita, Werk und Lebenswelt des Rutger
Sycamber. Tübingen 2004. In: H-Soz-u-Kult
22.02.2006.

Flug, Brigitte; Matheus, Michael; Rehberg,
Andreas (Hg.): Kurie und Region. Festschrift
für Brigide Schwarz zum 65. Geburtstag. Stutt-
gart: Franz Steiner Verlag 2005. ISBN: 3-515-
08467-3; 455 S.

Rezensiert von: Enno Bünz, Historisches Se-
minar,
Universität Leipzig

Das viel beklagte Festschriften(un)wesen
kann gelegentlich auch zu förderlichen
Resultaten führen, wie der vorliegende
Band beweist, der Brigide Schwarz zum
65. Geburtstag dargebracht worden ist. Die
Jubilarin, die bis zu ihrer Pensionierung eine
Professur für mittelalterliche Geschichte an
der Universität Hannover innehatte, ist eine
der besten Kennerinnen der päpstlichen
Kurie im späten Mittelalter. In ihren zahl-
reichen Monografien und Aufsätzen hat sie
sich - neben anderen Themen - vor allem
auf die Erforschung des kurialen Geschäfts-
gangs und die Auswertung der päpstlichen
Registerüberlieferung für die deutsche
Landesgeschichte konzentriert (siehe das
Schriftenverzeichnis der Jubilarin S. 451-455).
Mit der Bearbeitung des Repertorium Ger-
manicum für den Pontifikat Papst Eugens
IV. (1431-1446), das seit kurzem in sechs
Bänden vorliegt, hat Brigide Schwarz zudem

für dieses bedeutende Grundlagenvorhaben
neue Maßstäbe gesetzt.1

Die in der Festschrift enthaltenen 24 Auf-
sätze kreisen um die skizzierten Themen-
felder. Wer sich mit den Wechselwirkungen
und Beziehungen von „Kurie und Region“
im spätenMittelalter beschäftigt, wird diesem
Band vielfältige Anregungen entnehmen kön-
nen. Die Aufsätze wurden von den Heraus-
gebern zu vier größeren Themengruppen zu-
sammengestellt.
I. Kurie, Ämter und Institutionen: Karl Bor-

chardt, Kurie und Orden. Johanniter in den
päpstlichen Supplikenregistern 1342-1352 (S.
17-39), stellt 122 Quellen aus dem Pontifi-
kat Clemens VI. zusammen und zeigt an-
hand der kurialen Genehmigungsvermerke,
dass von einer uneingeschränkten „Reskript-
technik“ in dieser Zeit nicht die Rede sein
kann. Patrick Zutshi, Unpublished Fragments
of the Registers of Common Letters of Po-
pe Urban VI (1378) (S. 41-61), ergänzt die
fast restlos untergegangene Registerüberliefe-
rung dieses Papstes um zwölf bisher unbe-
kannte Suppliken, die in Reg. Av. 182 über-
liefert sind und Petenten in England, Frank-
reich, Italien, Spanien und Deutschland be-
treffen. Dieter Brosius, Ein Hamelner Pfrün-
denstreit im Spiegel eines juristischenGutach-
tens (S. 63-71), macht auf ein um 1400 ent-
standenes Consilium des angesehenen italie-
nischen Kanonisten Francesco Zabarella auf-
merksam. Birgit Studt, Tamquam organum
nostre mentis. Das Sekretariat als publizis-
tisches Zentrum der päpstlichen Außenwir-
kung (S. 73-92), arbeitet die Rolle italieni-
scher Humanisten (Cencio de’ Rustici, Bar-
tolomeo Aragazzi de Montepulciano, Anto-
nio Loschi, Poggio Braccionlini) heraus, die
vor allem Papst Martin V. in diesem Amt ge-
dient haben. Johannes Helmrath, Das Kon-
zil als Behörde. Eine unbekannte Kanzleiord-
nung des Basler Konzils von 1439 (S. 93-112),
ediert Articuli in materia reformacionis of-
ficiorum aus der Kopenhagener Handschrift
Ny kgl. S. 1842f. Ludwig Schmugge, Beobach-
tungen zu deutschen Ehedispensen aus der
Zeit Papst Pauls II. (1464-1471) (S. 113-128),
erörtert die Frage, warum manche Dispen-

1Vgl. die Rezension in H-Soz-u-Kult, 21.06.2005,
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/2005-2-208
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se in der Pönitentiarie, andere in der Kanz-
lei behandelt wurden und bietet eine Fallstu-
die, welche die süddeutschen Adelsfamilien
von Hürnheim, Stein und Neipperg betrifft.
Ulrich Schwarz, Kardinalsfamiliaren imWett-
bewerb. Eine Serie von Exspektativenrotuli
zum 1. Januar 1472 (S. 129-149), erörtert die
Frage der Rangfolge innerhalb dieser Sam-
melbitten, in denen die Familiaren als „Pe-
tentenkollektive“ auftreten. Wolfgang Rein-
hard, Vom „Schedario“ zur Datenbank. We-
ge mikrohistorischer Forschung (S. 151-166),
bietet einen auch forschungsgeschichtlich in-
teressanten Einblick in seine weit ausgreifen-
den Forschungen über den Nepotismus unter
Paul V. 1605 bis 1621.
II. Geldgeschäfte und Kurie: Andreas Mey-

er, Eine Verordnung gegen die Korruption an
der päpstlichen Kurie aus der Mitte des 13.
Jahrhunderts (S. 169-173), präsentiert mit dem
Fund einer in Durham überlieferten Ordnung
einen Baustein zu der von ihm vorbereite-
ten Edition der päpstlichen Kanzleiordnun-
gen des späten Mittelalters. Claudia Märtl,
Der Papst und das Geld. Zum kurialen Rech-
nungswesen unter Pius II. (1458-1464) (S. 175-
195), wertet die päpstlichen Kammerregister
aus und weist auf die finanzielle Bedeutung
des von Pius II. gegründeten Abbreviatoren-
kollegs hin. Anna Esposito, Note sulle socie-
tates officiorum alle corte di Roma nel pon-
tificato di Sisto IV (S. 197-207), behandelt am
Beispiel des Gabriele Cesarini die Praxis ku-
rialen Ämterhandels und ediert vier einschlä-
gige Dokumente aus den Jahren 1479 bis 1483.
Götz-Rüdiger Tewes, Deutsches Geld und rö-
mische Kurie. Zur Problematik eines gefühl-
ten Leides (S. 209-239), stellt den zeitgenös-
sischen Klagen über die Geldgier der Kurie
die tatsächlichen aus Deutschland geleiste-
ten Annatenzahlungen gegenüber und macht
wahrscheinlich, dass vor allem Kommunika-
tionsprobleme zwischen den deutschen Mei-
nungsführern und den deutschen Kurialen in
der Vorreformation zur Vorstellung von der
„Ausplünderung Deutschlands“ beigetragen
haben.
III. Deutsche in Rom: Wege und Motiva-

tionen: Michael Matheus, „Alle Wege führen
über Rom“. Zum Tode Graf Heinrichs II. von
Nassau-Dillenburg im Jahre 1451 an der Via
Francigena (S. 243-253), macht auf die erhal-

tene Grabplatte des Grafen in San Quirico
d’Orcia aufmerksam und wertet die ergän-
zenden Schriftquellen über dessen Romreise
aus. Bernhard Schimmelpfennig, Ein Provinz-
ler erlebt den Papst. Die Notizen des Augs-
burger Kaplans Johannes Vetterlin aus dem
Heiligen Jahr 1450 (S. 255-261), ediert aus-
zugsweise in Eichstätt überlieferte Aufzeich-
nungen eines Geistlichen, der 1450 als Be-
gleiter des Augsburger Bischofs Peter von
Schaumburg nach Rom gereist ist, und macht
damit exemplarisch deutlich, dass sich in
den Selbstzeugnissen von Zeitgenossen leider
nicht immer das widerspiegelt, was heutige
Historiker interessieren würde. Arnold Esch,
Deutsche im Rom der Renaissance. Indizien
für Verweildauer, Fluktuation, Kontakte zur
alten Heimat (S. 263-276), bietet anhand viel-
fältiger Quellen ein breites Bild der deutschen
Geistlichen, Kaufleute, Handwerker und No-
tare, die vielfach ihre Verbindungen in die
Heimat aufrechterhielten. Andreas Rehberg,
Deutsche Weihekandidaten in Rom am Vor-
abend der Reformation (S. 277-305), behandelt
die verschiedenen Möglichkeiten, als Auslän-
der in Rom die Weihe zu erhalten und wer-
tet unbeachtete Register aus dem Staatsar-
chiv Rom für die Jahre 1517 und 1521 aus;
ein quantitativer Vergleich mit den Weihen in
partibus dürfte meines Erachtens allerdings
schwierig sein, da zumindest für die deut-
schen Diözesen kaum Weihematrikeln aus
vorreformatorischer Zeit erhalten sind. Chris-
tiane Schuchard, Vier Testamente für die rö-
mische Anima-Bruderschaft (1524/1527) (S.
307-324), ediert den letzten Willen des Fritzla-
rer Stiftsdekans Johann von Büren, des Oeh-
ringer Stiftspropstes Andreas Buel, des Meiß-
ner Domvikars Caspar Weyshan sowie sei-
ner Haushälterin Margarethe Schlesinger und
rekonstruiert das zwischen ihnen bestehen-
de Netzwerk. Siegfried Müller, Zur Kultur-
geschichte des Reisens. Deutsche Künstler in
Rom und Umgebung im 18. und 19. Jahrhun-
dert (S. 325-337), knüpft an eine früher pu-
blizierte Studie an und behandelt vor allem
alltagsgeschichtliche Aspekte des Künstlerle-
bens.
IV. Zentrum und Peripherie: Lukas Cle-

mens, Zeugen des Verlustes - Päpstliche Bul-
len im archäologischen Kontext (S. 341-357),
stellt 24 bei Ausgrabungen in Trier aufge-
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fundene Bullen vor, die vom Gegenpapst Pa-
schalis III. (1164-1168) bis zu Julius II. (1503-
1513) reichen, wirft einen Seitenblick auf ent-
sprechende Funde in London und macht
darauf aufmerksam, dass Papstbullen auch
als Grabbeigaben verwendet wurden. Felici-
tas Schmieder, Peripherie und Zentrum Eu-
ropas. Der nordalpine Raum in der Politik
Papst Leos IX. (1049-1054) (S. 359-369), wür-
digt den lothringischen Papst als Protagonis-
ten des europäischen Selbstfindungsprozes-
ses. Pierre Jugie, L’orfèvrerie dans tous les
états ou la vaisselle précieuse d’Andrea Ghi-
ni de’Malpigli, éveque de Tournai - et bien-
tot cardinal - mise en dépot à l’abbaye Saint-
Victor de Paris en 1340-1342 (S. 371-387),
ediert zwei Schatzinventare, die in den Re-
gistra Avinionensia Benedikts XII. überliefert
sind. Brigitte Hotz, Ein in Vergessenheit gera-
tener Supplikenrotulus der Stadt Zürich aus
der Frühzeit Clemens’ VII. Nachträge zum
Repertorium Germanicum (S. 389-415), prä-
sentiert die Quelle als Regesten nach dem
Muster des Repertoriums und macht damit
zugleich auf die Lücken der älteren Bände
dieses Grundlagenwerkes aufmerksam. Ro-
bert Gramsch, Kommunikation als Lebens-
form. Kuriale in Thüringen vom 13. bis zum
16. Jahrhundert (S. 417-434), würdigt Kuria-
le in Thüringen und thüringische Kleriker an
der Kurie. Kirsi Salonen, Benefici, omicidi,
pellegrinaggi. I finlandesi nella Curia nel tar-
do medioevo (S. 435-450), konzentriert sich
auf die zweite Hälfte des 15. und das frühe
16. Jahrhundert und behandelt die vielfältigen
Kontakte zwischen Kurie und Peripherie am
Beispiel des Bistums Turku, das sich über das
heutige Finnland erstreckt hat.
Dieser abschließende Beitrag macht noch

einmal eindrucksvoll deutlich, wie weit ge-
spannt die Beziehungen zwischen Kurie und
Region bis zur Reformation gewesen sind. Die
vorliegende Festschrift ist nicht nur aufgrund
ihrer thematischen Konzentration zu loben,
sondern führt auch deutlich vor Augen, wie
unerschöpflich die spätmittelalterlichenQuel-
lenbestände sind, die in den Archiven Roms
und den Regionen Europas liegen. Entspre-
chend vielfältig sind die Fragestellungen, die
an sie herangetragen werden können. Der Ju-
bilarin und allen, die es ihr nachtun wollen,
eröffnet sich damit ein nach wie vor uner-

messlich reiches Arbeitsfeld.

HistLit 2006-1-025 / Enno Bünz über Flug,
Brigitte; Matheus, Michael; Rehberg, Andreas
(Hg.): Kurie und Region. Festschrift für Brigide
Schwarz zum 65. Geburtstag. Stuttgart 2005. In:
H-Soz-u-Kult 11.01.2006.

Huse, Norbert: Venedig. Von der Kunst, eine
Stadt im Wasser zu bauen. München: C.H. Beck
Verlag 2005. ISBN: 3-406-52746-9; 251 S.

Rezensiert von: Irmgard Fees, Institut
für Mittelalterliche Geschichte, Philipps-
Universität Marburg

Goethe hat bekanntlich schon 1786 behaup-
tet, von Venedig sei alles gesagt und gedruckt
worden, was man sagen kann. Norbert Hu-
se, Professor für Kunstgeschichte an der Tech-
nischen Universität München, stellt das Zitat
als Motto über die Literaturhinweise zu sei-
nem neuen Buch, einem schönen, inhaltsrei-
chen, rundum empfehlenswerten Band, der
das Goethe-Wort im Übrigen überzeugend
widerlegt.
Huse hat seinen Text in neun Kapitel ge-

gliedert. Zunächst widmet er sich in Kapitel 1,
„Eine Stadt im Wasser“ (S. 7-34), dem Grund-
problem des Lebens und Bauens im Wasser
und dem venezianischen Umgangmit diesem
Grundproblem über die Jahrhunderte hin-
weg. Er schildert die Entstehung des „Kunst-
werks“ Venedig im Widerstreit zwischen Pri-
vatinteressen und Gemeinwohl, im Wider-
streit auch zwischen unterschiedlichen Kon-
zepten zur Pflege und Erhaltung der Stadt,
von den frühen, bereits im 13. Jahrhundert
einsetzenden Maßnahmen der Stadtplanung
bis in die Moderne. Faszinierend und gelun-
gen ist der Kunstgriff, dabei vom berühmten
Barbaro-Plan des Jahres 1500, einem der größ-
ten Holzschnitte seiner Zeit, auszugehen, als
„Bilanz, aber auch Vision“ des Städtebaues
in Venedig, als „Quelle und Kunstwerk zu-
gleich“, der Venedig als Ergebnis von Ent-
wicklungen zeige, die 1500 zum Teil abge-
schlossen, zum Teil aber auch gerade erst in
Gang gekommen waren.
Kapitel 2, „Venezianische Plätze“ (S. 35-60),

beschreibt und analysiert die großen wie die
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kleinen Plätze und Höfe als Stadt-, Lebens-
und Verkehrsräume und schildert ihre Un-
regelmäßigkeit und Unvorhersehbarkeit als
Charakteristikum der Stadt. Gerade an den
Plätzen zeige sich, so Huse, dass in Vene-
dig alles bereits im Überfluss vorhanden ist,
„was die Stadtkritik des späteren 20. Jahrhun-
derts [...] forderte“: „Struktur und Identität,
Bildhaftigkeit und Grenzlinien, Wege, Brenn-
punkte und Merkzeichen, Dichte und Wei-
te, Richtungsdifferenzen und Wiederholun-
gen, Farbigkeit und ortsspezifische Materiali-
en, Vielschichtigkeit und Bildkraft“ (S. 35f.).
Kapitel 3, „Nobili, Cittadini, Popolani“ (S.

61-90), bietet ein breites Panorama der vene-
zianischen Bautätigkeit, von den repräsenta-
tiven Prachtbauten, deren Auftraggeber die
„Scuole Grandi“ genannten Bruderschaften
waren, über die Paläste des Adels bis hin zu
den Erzeugnissen des in Venedig seit dem
Mittelalter verbreiteten sozialen Wohnungs-
baus. Dem Bauen im öffentlichen Auftrag
sind die folgenden Kapitel gewidmet; in Ka-
pitel 4, „Im Arsenal und am Rialto“ (S. 91-
111), wendet sich Huse zunächst den Einrich-
tungen für Seefahrt, Militär und Handel zu,
in Kapitel 5, „Piazza und Bacino di S. Marco“
(S. 112-143), den Bauwerken, die der Reprä-
sentation und Selbstdarstellung des Staates
dienten. Der „Wahrnehmungsgeschichte“ Ve-
nedigs nähert sich Kapitel 6, „Von den Vedu-
tisten zu Byron und Ruskin“ (S. 144-165), und
setzt dabei den Schwerpunkt in das 18. Jahr-
hundert, als sich die Zeremonien des Staates
in Veranstaltungen für die Fremden zu wan-
deln begannen (S. 148). Die Entwicklung der
Stadt im Industriezeitalter zeichnet das fol-
gende Kapitel 7, „Eine Stadt wie jede andere?“
(S. 166-190), nach, das Eisenbahn- und Bahn-
hofsbau, Fabrikanlagen, den neu angelegten
breiten Durchgangsstraßen des 19. Jahrhun-
derts auch die ersten Versuche zu Erhalt und
Restaurierung der Stadt erfasst.
Kapitel 8, „Venedig und die Moderne“ (S.

191-214), beschäftigt sich mit den ausgeführ-
ten oder auch nur geplanten Bauten des 20.
Jahrhunderts; den Abschluss bildet Kapitel 9
mit der Frage „In Schönheit sterben?“ (S. 215-
225), das in großen Zügen und in deutlich
eher hoffnungsvollem als resigniertem Ton
die Probleme und Aufgaben der Zukunft Ve-
nedigs skizziert.

Der hier gegebene Überblick deutet nur
an, wo die jeweiligen Kapitel ihre Schwer-
punkte setzen; er kann nicht annähernd den
Reichtum des Buches wiedergeben, dessen
Inhalt weit darüber hinausreicht, was die
Kapitelüberschriften andeuten, und der sich
der kurzen Zusammenfassung im Rahmen
einer Rezension entzieht. Charakteristikum
des Buches ist es, dass es vom architekto-
nischen oder topografischen Detail und des-
sen Analyse ausgehend die großen Linien
der Architektur- und Kunstentwicklung, aber
auch der Sozialgeschichte, der Wirtschaftsge-
schichte, des politischen Grundgefüges der
Stadt nachzuzeichnen versteht. Die Details,
von denen Huse ausgeht, sind Pracht- und
Repräsentationsbauten ebenso wie Befesti-
gungen, eine Platzanlage, eine Brücke oder
ein Hausdurchgang. Immer wieder gelingt
es ihm, das scheinbar Bekannte, Altvertrau-
te neu zu zeigen, immer wieder kann er, den
konkreten Gegenstand zum Anlass nehmend,
die großen Linien von Architektur und Ge-
schichte der Stadt erklären und ihre Besonder-
heiten verständlich werden lassen. Die kunst-
historische, städtebauliche und topografische
Analyse weitet sich zu einer Kulturgeschichte
der Stadt.
Langjährige Forschung, aber auch lange

Zeit des persönlichen Erlebens der Stadt
spiegeln sich in Huses Text. Das freut den
Venedig-Kenner, der in den Schilderungen die
eigene Erfahrung bestätigt sieht oder dem
sich darin ein neuer Blick eröffnet; das kann
aber auch einem Venedig-Neuling als Anlei-
tung und Schule des Sehens und Erlebens die-
nen.
Zur Qualität des Textes passt die Quali-

tät der Abbildungen. Venedig ist unendlich
oft fotografiert worden; vieles, was die Stadt
einzigartig und unverwechselbar macht, er-
scheint trotzdem in keinem Buch. Bei Hu-
se finden wir es abgebildet und erläutert:
Neue, nie oder selten gesehene Ansichten
von Venedig, scheinbar nebensächliche De-
tails der Nutz- undAlltagsarchitektur, Verbin-
dungswege mit hohem Maß „an konstrukti-
ver und stadtästhetischer Intelligenz“ (S. 33),
Plätze und Treppen, die Architektur der Mo-
derne von Fabrik- und Bankgebäuden und
dem Wohnungsbau der Postmoderne bis zu
den (verwirklichten) Plänen von Carlo Scarpa
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oder den Projekt gebliebenen Entwürfen von
Le Corbusier, Frank Lloyd Wright oder Louis
Kahn.
Mit seinen Hinweisen zur Literatur (S. 229-

243), einer kleinen kommentierten Bibliogra-
fie, ist Huse ein weiteres Kunststück gelun-
gen: ein sicherer Leitfaden durch die unüber-
sehbar gewordene Literatur zur Geschichte
und Kunstgeschichte (mit Schwerpunkt auf
letzterer) der Stadt, nach den Kapiteln des
Buches geordnet, der als Einstiegshilfe in die
Thematik dienen kann, aber auch Fachleuten
fundierte Ratschläge bei der Orientierung im
Dschungel der neu auf dem Markt erschei-
nenden Literatur bietet.

HistLit 2006-1-086 / Irmgard Fees über Huse,
Norbert: Venedig. Von der Kunst, eine Stadt im
Wasser zu bauen. München 2005. In: H-Soz-u-
Kult 08.02.2006.

Janin, Hunt: Medieval Justice – Cases and Laws
in France, England and Germany, 500-1500. Jef-
ferson, NC: McFarland Publishers 2004. ISBN:
0-7864-1841-9-2004; vi + 225 S., 60 Abb.

Rezensiert von: Petra Schulte, Historisches
Seminar, Universität zu Köln

„Justice“, so konstatiert Janin Hunt in seinem
Vorwort, habe viele Bedeutungen. Eine be-
sonders hilfreiche Definition gebe der fran-
zösische Jurist Jean le Boutillier († 1395) in
der „Somme rurale“: „Justice, according to the
written law, is a constant und perpetual deter-
mination to give everyone his due“. (S. 1) Rein
formal ist unklar, warum Janin nicht direkt
die berühmte Digestenstelle zitiert.1 Und in-
haltlich bleibt unverständlich, weshalb Janin
seinem Buch ein Zitat voranstellt, auf das er
nicht wieder zurückkommt. Denn er widmet
sich nicht der Gerechtigkeit, sondern der Ge-
setzgebung und Rechtsprechung. Nun sind
die Phänomene nur schwer voneinander zu
trennen und legt zudem der englische Begriff
„justice“, der die Idee der Gerechtigkeit eben-

1Dig. 1.1.10: „Gerechtigkeit ist der unwandelbare und
dauerhafte Wille, jedem sein Recht zu gewähren. Die
Gebote des Rechts sind folgende: Ehrenhaft leben (ho-
neste vivere), niemanden verletzen (alterum non laede-
re), jedem das Seine gewähren (suum cuique tribue-
re).“

so wie die Rechtspflege umfasst, eine geson-
derte Betrachtung nicht nahe. Aber die Über-
legung, wann das suum cuique tribuere auf
welche Weise gedeutet wurde, hätte Berück-
sichtigung in einem Buch verdient, das „Me-
dieval Justice“ in Frankreich, England und
Deutschland im Zeitraum zwischen 500 und
1500 behandelt. Darf dieser Vorwurf gegen-
über einer Darstellung erhoben werden, die
sich explizit nicht an Fachleute richtet und auf
„akademische Haarspaltereien“ (S. 1) verzich-
ten möchte? Deren Ziel es ist, interessierten
Laien – denen Janin durch die Beifügung ei-
ner entsprechenden Karte sogar die Kenntnis
der heutigen Grenzverläufe und Hauptstäd-
te der von ihm behandelten Länder abspricht
– in aller Einfachheit und Klarheit die Kom-
plexität mittelalterlicher Rechtssysteme vor-
zustellen und ihnen durch die Präsentation
von einzelnen Gesetzen und Prozessen „a fla-
vor of daily life in the Middle Ages“ (S. 9)
zu vermitteln? Die Antwort muss wohl posi-
tiv ausfallen. Gerade Autoren, die sich an ein
breites Publikum wenden, tragen eine beson-
dere Verantwortung hinsichtlich der Richtig-
keit und Schlüssigkeit ihrer Texte.
Mit dem Anspruch, mittelalterliche Rechts-

geschichte nicht nur anschaulich vermit-
teln zu wollen, sondern darüber hinaus ei-
ne Gesamtdarstellung zu verfassen, die in
der englisch- und französischsprachigen For-
schungsliteratur bislang fehle (S. 9), hat Janin
ein zweites ehrgeiziges Ziel formuliert. Kei-
nes von beiden erreicht er letztlich. Da sich
durch den Text keine Leitfrage zieht, Zusam-
menhänge und Hintergründe nicht erörtert
werden und wissenschaftliche Kontroversen
unberücksichtigt bleiben, bietet das Buch kei-
nen geschlossenen Überblick über das The-
ma. Für die universitäre Lehre und Forschung
ist es tatsächlich kaum geeignet. Aber auch
den interessierten Laien, die der Autor bei der
Niederschrift vor Augen hatte, bringt es aus
denselben Gründen wenig Gewinn. Janin hat
seine Darstellung in zwölf Kapitel unterteilt,
die je einen eigenen thematischen Schwer-
punkt – etwa „Justice in the Early Middle
Ages“, „Feudalism and Justice in Medieval
France“, „Medieval Crime“ oder „Justice in
Medieval Germany“ – besitzen. Jedes Kapi-
tel enthält zum einen kurze Unterkapitel, die
unverbunden nebeneinander stehen und in
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ihrer z.T. willkürlichen Schwerpunktsetzung
Ungenauigkeiten in Kauf nehmen, sowie fer-
ner ein Potpourri unterschiedlicher Quellen
(„Illustrative Cases and Laws“). „Justice in
Medieval Germany“ (S. 148-154) zum Beispiel
gliedert sich in „Some Legal Highlights“, „A
Brief Overview of Medieval Germany“, „The
Kaiserchronik (c. 1150)“, „The Growth of Le-
gal Autonomy (c. 1250)“, „The Golden Bull
(1356)“, „Keeping the Peace (c. 1378), „The
Legists (Fourteenth and Fifteenth Centuries)“,
„Fehmic Courts (Fourteenth Century)“ und
„Germany Adopts Roman Law (1495)“. Dabei
erfährt man zur Kaiserchronik nicht mehr als
das Folgende: „A long epic German poem of
the twelfth century, the ‘Kaiserchronik (Chro-
nicle of the Emperors)’ was probably the work
of an ecclesiastic in Regensburg. It gives a
good snapshot of conditions in the country-
side and the customary law in force there. We
learn that a peasant is legally permitted to we-
ar only black or gray clothes.“ Es schließt sich
ein kurzes Zitat zur Lebenssituation der Bau-
ern an. Die „Illustrative Cases and Laws“ (S.
154-158) enthalten u.a. Ausschnitte aus den
Kapitularien von 802, dem Landfrieden von
1103, dem Sachsenspiegel und Machiavellis
„Il principe“. AmEnde des Buches finden sich
eine Zeittafel sowie sieben Anhänge, in denen
Themen wie der Wert des Pfennigs im Mittel-
alter nochmals vertieft werden.
Die LeserInnen können so das Mittelalter

kaum als ein Geschmackserlebnis erfahren.
Um im Bild zu bleiben: Sie probieren zwar
viele einzelne Ingredienzen, lernen aber nur
wenig über deren Anbau oder Herstellung
und bekommen nicht vorgeführt, wie durch
die richtige Zusammenstellung der Zutaten
ein Gericht entsteht, das denHunger stillt und
zugleich die Sinne befriedigt. Man wird viel-
leicht den einen oder anderen Begriff, die ei-
ne oder andere Kuriosität, den einen oder an-
deren Quellenausschnitt in Erinnerung behal-
ten. Ein historisches Buch, gleich für welchen
Leserkreis, sollte mehr zu bieten haben.

HistLit 2006-1-141 / Petra Schulte über Ja-
nin, Hunt: Medieval Justice – Cases and Laws in
France, England and Germany, 500-1500. Jeffer-
son, NC 2004. In: H-Soz-u-Kult 01.03.2006.

Luscombe, David; Riley-Smith, Jonathan
(Hg.): The New Cambridge Medieval History
IV. c.1024 - C.1198, Part I + II. Cambridge:
Cambridge University Press 2004. ISBN:
0-521-41410-5, 0-521-41411-3; 2 Bde., XXI,
917 S.; XIX, 959 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

In zwei stattlichen Teilbänden mit insgesamt
40 Beiträgen und rund 1900 Seiten nähert sich
die Neubearbeitung des renommierten briti-
schen Handbuchs dem 11. und 12. Jahrhun-
dert. Die im Titel angegebenen Jahreszahlen
von der Erhebung Konrads II. zum deutschen
König bis zum Ende des Pontifikats Papst
Cölestins III. sind als Orientierungsmarken
zu verstehen; zumindest punktuell wird bis
zum IV. Laterankonzil im Jahre 1215 ausge-
griffen. Die zeitliche Klammer lässt zunächst
eine Ausrichtung auf das salische und stau-
fische Kaisertum bis zum Thronstreit vermu-
ten, doch reicht der Blick dieser beiden Bän-
de über den deutschen und über den imperia-
len Rahmen weit hinaus. Vorgelegt wird viel-
mehr eine thematisch und regional aufgefä-
cherte Geschichte der gesamten damals be-
kannten Welt.
Die Teilbände verfolgen je unterschiedliche

Ziele. Der erste ist den Grundbedingungen
und allgemeinen Strukturen des damaligen
Lebens gewidmet. Er berührt in 18 Aufsätzen
die Themenfelder Landwirtschaft und Demo-
grafie; Städte undHandel; Herrschaft undGe-
meinde; Entwicklung des Rechts; ritterliche
Gesellschaft; Krieg und christliche Ordnung;
kirchliche Strukturen bis 1073; Kirchenreform
bis 1122; religiöse Gemeinschaften; kirchli-
che Institutionen; Bildung und Wissenschaft;
Kirche und Laien; Kreuzzüge bis 1198; die
östlichen Kirchen; das muslimische Iberien;
die Juden in Europa und im Mittelmeerge-
biet; schließlich Latein und die Volkssprachen
sowie Architektur und bildende Kunst. Im
zweiten Teilband werden diese Grundlagen
dann im konkreten geografisch-politischen
Rahmen vertieft behandelt, im Einzelnen: das
Papsttum bis 1122; das Kaisertum der Sa-
lier; Nord- und Süditalien im 11. Jahrhundert;
Frankreich bis 1108; Spanien im 11. Jahrhun-

62 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



D. Luscombe u.a. (Hgg.): New Cambridge Medieval History IV.1 2006-1-054

dert; England und die Normandie 1042-1137;
das byzantinische Kaiserreich 1025-1118; die
Kiewer Rus’, Bulgaren und Südslawen bis
1200; Polen, Skandinavien und Ungarn, je-
weils im 11. und 12. Jahrhundert; das Papst-
tum 1122-1198; das Reich 1125-1197; Nord-
und Süditalien sowie Spanien, jeweils im 12.
Jahrhundert; Frankreich bis zu Philipp II. Au-
gustus; England und die angevinischen Fest-
landbesitzungen bis 1204; Schottland, Irland
und Wales im 12. Jahrhundert; Byzanz bis zur
Eroberung Konstantinopels im Jahr 1204, der
lateinischen Osten vom Ersten Kreuzzug bis
1205; abschließend mit Abbasiden, Fatimiden
und Seldschuken bzw. Zengiden, Ayyubiden
und Seldschuken der Blick auf die Völker des
südlichen Mittelmeersaumes.
Die einzelnen Beiträge weisen Anmerkun-

gen in unterschiedlicher Dichte auf. Die be-
nutzten Quellen sind in einemGesamtanhang
verzeichnet, während jedemAufsatz ein sepa-
rates Literaturverzeichnis am Ende des jewei-
ligen Bandes beigegeben ist. Eine Farb- und
43 schwarz-weiß Abbildungen im ersten, ge-
nealogische Tafeln im zweiten Teilband sowie
insgesamt 24 Karten, ein Autoren- und ein
Abkürzungsverzeichnis vervollständigen das
Informationsangebot. Beide Teile sind jeweils
durch einen umfassenden Index erschlossen.
In der Summe bietet Band IV der New

Cambridge Medieval History eine Univer-
salgeschichte des 11. und 12. Jahrhunderts,
und hier weit mehr als nur die Eckdaten
der politischen Geschichte. Vor allem im ers-
ten Teil wird der Leser mit grundlegenden
Informationen aus unterschiedlichen Sachge-
bieten versorgt, die für das Verständnis der
Ereignisgeschichte unerlässlich sind. Die un-
geheure Dynamik dieser Epoche im Städte-
wesen, in den Wissenschaften, auf dem Ge-
biet des Rechts, aber auch die neuen Formen
der Frömmigkeit und der Wertewandel in
der ritterlichen Kultur werden hier in Einzel-
schritten herauspräpariert. Dabei bürgen die
Namen anerkannter Spezialisten in beeindru-
ckender Zahl für die Qualität der Beiträge; sie
kann von einem Rezensenten allein nicht im
Detail beurteilt werden. Dennoch fallen in Be-
zug auf Anlage und Durchführung des Hand-
buchs einige Dinge ins Auge. Erwartungsge-
mäß sind die Beiträge von sehr unterschied-
licher Gestalt. Während etwa die Geschich-

te Polens stark ereignisorientiert beschrieben
wird, geizt der Beitrag über die Kreuzzü-
ge strikt mit historischen Einzelheiten. Über-
blicke, die Strukturen herausarbeiten, kon-
trastieren mit kleinteiligen Nacherzählungen.
Festzustellen ist ferner ein starkes Gewicht
der lateinischen Kirchen- und der Papstge-
schichte, erstere mit mindestes fünf, letztere
mit zwei Beiträgen im engeren Sinne. Damit
wird der römischen Kirche, die sich in einer
Phase raschen Aufschwungs befand, schon
quantitativ die zentrale Rolle im kulturellen
und politischen Gefüge der damaligen Welt
zugewiesen; dem Frontispiz, das den päpst-
lichen Thron in Santa Maria in Cosmedin
zeigt, dürfte also programmatische Bedeu-
tung beizumessen sein. Demgegenüber ste-
hen die meisten anderen Themen unverbun-
den nebeneinander. Ein vergleichender Blick
etwa auf die Königreiche Europas ist hier
nicht intendiert und infolge der Unterschied-
lichkeit der Einzelbeiträge auch kaum mög-
lich.
Nicht allen Schwerpunktsetzungen, die die

Autoren innerhalb ihrer Themenbereiche vor-
genommen haben, wird der Leser uneinge-
schränkt Beifall zollen. So lässt das Kapi-
tel über Geistesgeschichte und Gelehrsam-
keit mit den Universitäten ein genuines Phä-
nomen der Bildungsgeschichte des 12. Jahr-
hundert unberücksichtigt; Bologna wird al-
lerdings im Rahmen der Rechtsgeschichte
durchaus gewürdigt. Die hochmittelalterli-
che Ostsiedlung erscheint in einem von An-
merkungen unbelasteten und kaum Literatur
nennenden Beitrag explizit als „Drang nach
Osten“ (Bd. 1 S. 34) mit Vertreibungscharak-
ter, was dem differenzierteren Stand der For-
schung kaum entsprechen dürfte.1

Insgesamt wird der Benutzer mit reicher In-
formation versorgt, er muss aber auch zwei
weniger geglückte Punkte in Kauf nehmen.
Die Beiträge sind zwar durchweg mit Kar-
ten versehen, diese sind jedoch häufig mit
Einträgen überfrachtet, so dass die Orien-
tierung schwer fällt und eine Nutzung et-
wa im akademischen Unterricht weitgehend
ausgeschlossen ist. Schwerer wiegt die Be-
obachtung, dass in manchen Kapiteln jünge-

1Vgl. etwa: Rösener, Werner, Agrarwirtschaft, Agrar-
verfassung und ländliche Gesellschaft im Mittelalter,
München 1992, S. 19, 77f.
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re Literatur nur unbefriedigend berücksich-
tigt wurde. Das mag an der Produktionszeit
von mehr als 10 Jahren liegen oder an spezi-
ellen Problemen, die die Herausgeber eigens
benennen (Bd. 1 S. XVII). Dennoch stimmt
es nachdenklich, dass in mehreren Beiträgen
von den Pseudo-Isidorischen Dekretalen die
Rede ist, die nach Jahrhunderten geglück-
te Identifizierung Pseudo-Isidors durch Klaus
Zechiel-Eckes aber in keiner der zugehöri-
gen Literaturlisten auftaucht.2 Bei den Aus-
führungen über die päpstlichen Legaten ver-
misst man die Arbeiten von Stefan Weiß und
Claudia Zey (Bd. 1 S. 416-419, Bd. 2 S. 24-
26), zum Papsttum im 12. Jahrhundert insge-
samt den wichtigen Sammelband einer Main-
zer Tagung von 1996.3 Die Geschichte des
Reichs unter den Staufern kommt ohne die
Bücher von Johannes Laudage oder Knut Gö-
rich aus.4 Die Historia Compostellana sollte
man heute wohl nicht mehr nach der Ausgabe
bei Migne zitieren (Bd. 1 S. 379, 404), ebenso
wenig Papsturkunden, die in modernen Edi-
tionen vorliegen (Bd. 1 S. 408).
Bei den hier genannten Beispielen handelt

es sich um willkürliche Stichproben auf ei-
nem Gebiet, das dem Rezensenten ansatz-
weise vertraut ist; andere Leser werden an-
dere Defizite feststellen. Das Durchblättern
der Literaturlisten zu den einzelnen Beiträ-
gen führt zu der Erkenntnis, dass Publikatio-
nen diesseits des Jahrgangs 2000 nur in Aus-
nahmefällen berücksichtigt wurden. Bei vie-
len Beiträgen liegt dieWahrnehmungsschwel-
le in den späten 1990ern, bei einigen aller-
dings deutlich früher. Das dadurch bedingte
Fehlen auch wichtiger Referenzliteratur in ei-

2Zechiel-Eckes, Klaus, Ein Blick in Pseudoisidors Werk-
statt. Studien zum Entstehungsprozeß der Falschen
Dekretalen, in: Francia 28, 1 (2001), S. 37-90.

3Weiß, Stefan, Die Urkunden der päpstlichen Lega-
ten von Leo IX. bis Coelestin III. (1049-1198), Köln
1995; Zey, Claudia, Zum päpstlichen Legatenwesen im
12. Jahrhundert, in: Hehl u.a. (siehe unten), S. 243-
262; Hehl, Ernst-Dieter; Ringel, Ingrid Heike; Seibert,
Hubertus (Hgg.), Das Papsttum in der Welt des 12.
Jahrhunderts, Stuttgart 2002 (vgl. dazu die Rezension
in H-Soz-u-Kult unter http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2003-2-018).

4Görich, Knut, Die Ehre Friedrich Barbarossas. Kom-
munikation, Konflikt und politisches Handeln im 12.
Jahrhundert, Darmstadt 2001 (vgl. dazu die Rezensi-
on in H-Soz-u-Kult unter http://hsozkult.geschichte.
hu-berlin.de/rezensionen/MA-2002-003); Laudage, Jo-
hannes, Alexander III. und Friedrich Barbarossa, Köln
1997.

nemHandbuch, dessen Aufgabe es seinmuss,
einen Überblick auf dem Stand der aktuellen
Forschung zu geben, ist problematisch – zu-
mal wenn es dadurch zu Fehlinformationen
kommt (etwa Bd. 1 S. 381 zu delegierten Rich-
tern des Papstes).
Es wäre unredlich, ein so stattliches Werk,

zu dem 37 Autoren ihre Texte beigesteuert
haben, an der Zahl der Versehen zu mes-
sen. Der vorliegende vierte Band der New
Cambridge Medieval History ist für das 11.
und 12. Jahrhundert das umfassendste und
zugleich detailreichste Handbuch auf dem
Markt – freilich auch das teuerste. Es gibt
dem Leser dieMöglichkeit, sich durchweg zu-
verlässig und auf hohem fachlichen Niveau
über die Rahmenbedingungen und Grund-
strukturen dieser Epoche ebenso zu informie-
ren wie über die Geschichte einzelner Rei-
che oder Regionen. Das ist eine überaus re-
spektable Leistung, die den Bänden auf lange
Zeit Referenzcharakter sichern wird. In glei-
chemMaße verständliche Überblicksinforma-
tion bereitzustellen und den Wünschen der
Spezialisten gerecht zuwerden, ist ein äußerst
schwieriges Unterfangen. Wer das in Rech-
nung stellt, wird mit großem Nutzen zu den
beiden Hochmittelalter-Bänden greifen.

HistLit 2006-1-054 / Harald Müller über Lus-
combe, David; Riley-Smith, Jonathan (Hg.):
The New Cambridge Medieval History IV. c.1024
- C.1198, Part I + II. Cambridge 2004. In: H-
Soz-u-Kult 25.01.2006.

Morsel, Joseph: L’aristocratie médiévale. La do-
mination sociale en Occident (Ve - XVe siècle). Pa-
ris: Armand Colin 2004. ISBN: 2-200-26293-0;
336 S.

Rezensiert von: Ludolf Kuchenbuch, Berlin

Mit diesem Großessay ist eine ausgesprochen
innovative und provokative Geschichtswerk-
statt zu besichtigen. Da viele Dimensionen
des historischen Denk- und Darstellungsge-
werbes berührt sind, ist Ausführlichkeit gebo-
ten.
Joseph Morsel, Mediävist an der Sorbonne,

Autor einer exemplarischen Studie über mit-
telalterliche Sozialräumlichkeit am Fall der
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Thüngen, einer fränkischen Adelsherrschaft
(13.-16. Jahrhundert), und viel diskutierter
Arbeiten über die kritische Neukonzipierung
des Bildes vom spätmittelalterlichen Adel
(‚noblesse’), über die Genese sozialer Räume
und Terminologien und über die Formen und
Wirkungen schriftlicher Kommunikation im
Mittelalter zieht eine kühne Summe über den
grundlegend herrschaftlichen Charakter des
christlichen Jahrtausends, mit der er zur kriti-
schen Reflexion über gängige adelsgeschicht-
liche Konzepte und die vielförmige Einheit
der sozialen Macht in Alteuropa einlädt.
Eine standeszentrierte Tatenerzählung ist

also nicht zu erwarten. Es geht vielmehr
um forschungsrelevantes Raisonnement zur
sozialen Synthesis und Transformation der
Aristokratie. Nicht um materialer Panora-
men willen, sondern zur exemplarischen Be-
schreibung von Regelhaftem, zur vergleichen-
den Einordnung der Varianten, zur Kenn-
zeichnung entscheidender Wandlungen und
zur Abarbeitung problematischer Lehrmei-
nungen über bekannte Fälle wird das medi-
ävistische Wissensgut über die Aristokratie
breit genutzt. Und zwar mittels eines präzisen
Raumkonzepts. Keine Region (oder namhafte
Gestalt bzw. Dynastie in ihr) wird monogra-
fisch ‚überbelichtet’ und damit zum raument-
hobenen Maßstab für andere gemacht, son-
dern die LeserInnen werden mit Verhältnis-
sen und Wandlungen der Aristokratien von
Irland und Portugal bis Ungarn, Norwegen
und Polen bis Sizilien konfrontiert. Diese
Reichweite illustriert eine Überblickskarte (S.
12f.) und erschließt das Ortsnamenverzeich-
nis (S. 327-333). Sie bezeugt nicht nur ei-
ne immense vielsprachige Lesearbeit (neben
sechs lebenden europäischen Sprachen und
demmittelalterlichen Latein auch diverse ver-
nakuläre Regionalidiome), sondern auch ei-
ne theoriegeleitete Auswahlleistung. Die ‚bi-
bliographie indicative’ (S. 313-326) bringt dies
indirekt zum Ausdruck. Jeder, der die For-
schung auch nur eines Autors, über eine Regi-
on, über ein Teilproblem kennt, sieht schnell,
wie viel Einschlägiges weggelassen werden
musste, um die Liste nicht ins Uferlose wach-
sen zu lassen. Nur das Nötige, nicht das Mög-
liche, ist aufgeführt – trotzdem eine Fundgru-
be für ganz verschiedene Prüf- und Vertie-
fungsinteressen.

Mit dieser räumlichen Verteilung des Wis-
sens folgt Morsel keiner Europa-Konvention,
die einer der bestimmenden modernen Wis-
sensdisziplinen, etwa der geografischen, poli-
tischen oder sprachlichen, bzw. einem aktuel-
len politischen oder kulturellen Diskursstrang
verpflichtet ist. Vielmehr nimmt er den Ok-
zident als historisch sich wandelnden sozial-
räumlichen Rahmen ernst, und das kann für
ihn nur heißen: als lateinische Christenheit.
Die Konsequenz: Zum Okzident gehört, was
seit dem 5. Jahrhundert kirchlich eingerichtet
ist und bis ins 15. Jahrhundert inkorporiert
wird. Der Okzident wird damit doppelt ge-
dacht – Struktur und Wandel sind integriert.
In der gröbsten raumzeitlichen Gliederung –
Morsel nennt dies „zonation hétérogène, mais
structurée“ (S. 9) – heißt dies: Aus den diversi-
fizierten und multiformen spätantiken Wand-
lungsvorgängen erwächst die vom 7.-9. Jahr-
hundert dominante Kernregion des Karolin-
gerreiches (zwischen Rhein und Loire), um
die herum im 10.-11. Jahrhundert ein erster
mehrgliedriger Ring von Regionen an Macht
und Wirkung gewinnt (Sachsen und Bayern,
Norditalien, Südfrankreich undNordspanien,
Wessex, Dänemark). Seit dem 12. Jahrhundert
wird er zu einem großräumigeren Ring erwei-
tert, in dem die ersten Ausprägungen mon-
archischer Herrschaft im strengen Sinne ent-
stehen (England, Skandinavien, Zentraleuro-
pa, Rom, Süditalien und Sizilien, Spanien und
Portugal), die den alten Kernraum (Frank-
reich, deutsches Reich, Norditalien) bis zum
14. Jahrhundert als Zentrum des Machtgefü-
ges relativieren bzw. herausfordern. Als An-
hänger des Le Goffschen Postulats eines lan-
gen, bis ins 17./18. währenden Mittelalters
kann Morsel den Zeitrahmen seines Essays
zur frühen Neuzeit hin offen lassen, ohne sich
bei aporetischen Rechtfertigungen eines prä-
zis chronologischen Epochenendes im 15./16.
Jahrhundert aufhalten zu müssen – im Übri-
gen auch eine Konzession an die institutio-
nellen Vorgaben des akademischen Lehr- und
Forschungsbetriebs.
Geleitet haben Morsel drei zentrale Prämis-

sen (S. 4-10):
1. Zwischen den traditionellen substantia-

listischen Konventionen der Zunft, die der be-
ständigen Verwechslung oder Ineinssetzung
des Inhalts bzw. Sinns der überlieferten Zeug-
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nisse mit der vergangenen Realität erliegen,
aus der sie stammen bzw. von der sie han-
deln, und den nominalistischen Risiken, die
im Fahrwasser neuester medialer ‚turns’ pro-
duziert werden, sucht er einen konstruktivis-
tischen Weg. Sein prägnantes Credo: „Die so-
ziale Wirklichkeit, die in sozialen Beziehun-
gen besteht, existiert nicht außerhalb ihrer
ideellen Konstruktion, zu der die Sprache und
die sozialen Diskurse beitragen und die die
sozialen Praktiken aktualisieren.“ (S. 8) Er
weiß sich dabei im Grundsatz mit John Wy-
cliff (1373/74) einig. Dessen Einsicht in den
relationalen Charakter der Herrschaftsrealität
seiner Zeit dient Morsels Buch als Gesamt-
motto. Dies zur epistemologischen Positionie-
rung.
2. Allen teleologischen bzw. retrospekti-

ven Sichtweisen aufs Mittelalter, seien sie ro-
mantisierender Beschönigung oder aufgeklär-
ter Pejorisierung entsprungen, wird eine ra-
dikale Absage erteilt. Hierzu ist die termi-
nologische Opposition von ‚médiéval’ und
‚moyenâgeux’ hilfreich; fachsprachlich einzu-
deutschen als ‚mittelalterlich’ bzw. ‚mediäva-
li(sti)sch’. Morsel setzt sich kategorisch von
allen mediävalisierenden Attitüden ab, die
Leitfigurationen wie die ‚Burg’, den ‚Ritter’,
das ‚Geschlecht’ oder eben auch den ‚Adel’
als – allein durch die selektive Überlieferung
von Folgezeiten prämierte – Traditionsbestän-
de der Gegenwartskultur aufgreifen, um von
ihnen aus Herleitungsaufgaben für die For-
schung abzuleiten. Die Wissenschaftlichkeit
der Mediävistik – und damit das Prädikat
‚mittelalterlich’ – steht und fällt mit der Vor-
stellung von einem radikal anderen Zeitalter,
dem „christianisme médiéval“ als „formation
des bases de la domination sociale en Occi-
dent“ (S. 8). Diese Basishypothese, die ständig
zu diskutieren bleibt, ist den Forschungsfra-
gen, wollen sie streng wissenschaftlich sein,
notwendig vorgelagert. Aus ihnen ergibt sich
dann die Methodik ihrer Beantwortung. Dies
zur fachlichen Rigidität.
3. Schließlich zur Begrifflichkeit. Der Leit-

terminus Aristokratie ist wissenschaftliches
Programm. Das historische, herkömmliche
Vokabular – wie Adel, noblesse/nobility, Ge-
schlecht, Herrenstand – wird als zu parti-
kular erkannt. Denn jedes dieser Wörter hat
– über seinen besonderen zeitgenössischen

Ausgangssinn hinaus – eine nachmittelalterli-
che „Karriere“ hinter sich, die den Versuch ge-
fährdet, den besonderen Charakter der mittel-
alterlichen „domination sociale“ adäquat zu
fassen. Das griechisch-römische Wort Aris-
tokratie (= Herrschaft der Wenigen, Besten)
dagegen war im Mittelalter so gut wie un-
bekannt. Gerade deshalb lässt es sich nut-
zen als moderner historischer Allgemeinbe-
griff („terme global“) zur Bezeichnung der
„wenigen Besseren (Großen), die, in ständi-
ger Anpassung an die Zeitläufte, fraglos und
kontinuierlich in Land und Stadt herrschen“.
Mit dieser Begriffswahl ist die Möglichkeit
gegeben, sowohl die funktionalen Spaltun-
gen der Herrschenden (Klerus und Laien in
Land und Stadt), ihre internen Rang-, Status-,
Besitz- und Dienstunterschiede (vom Erzbi-
schof/Papst zum Mönch, vom rex zum mi-
les) und deren Spannungen und Konflikte um
Aufstieg und Abstieg, als auch ihre Gemein-
samkeiten als Herren gegenüber allen Be-
herrschten als ein Phänomen, wenn nicht das
Phänomen spezifisch mittelalterlicher Verge-
sellschaftung zu beschreiben. Globalbegriffli-
che Grundlegung und streng empirische De-
skription sind aufeinander bezogen.
4. Bevor ich zum Ertrag und zur Ge-

wichtung komme, nur wenige Bemerkun-
gen zur Machart. Neben wirklich hohen An-
forderungen an Vorwissen, Abstraktionskraft
und Erfahrung der LeserInnen: Es geht Mor-
sel auch um propädeutische Initiation ins
mediävistische Fach in seiner Ganzheit, al-
so als multidisziplinärem Gefüge. Dement-
sprechend gilt jeder Zeugnisart und seiner
spezifischen Erschließungsweise gleiche Auf-
merksamkeit. Und jeder Überlieferungsbe-
reich hat nahezu paritätischen Anteil amGan-
zen. Es wäre grob missverständlich, hier noch
von ‚Hilfswissenschaften’ der Mediävistik zu
sprechen. Die neuerlich mit Recht geschol-
tene Schriftzentriertheit der Historie ist klar
überwunden. Es wird exemplarisch die Nä-
he zur Überlieferung gehalten, indem ständig
prägnante (übersetzte) Passagen und Aus-
schnitte aus ganz verschiedenen Dokumen-
ten präsentiert, editorisch nachgewiesen und
kommentiert werden: sprachliche Zeugnisse
wie Personen- und Ortsnamen, Sachbezeich-
nungen und Sinnfelder von Sozialtermini,
schriftliche und bildliche wie Urkunden, Brie-
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fe, Edikte, Verse, Inschriften, Berichte, Listen,
Figurationen, szenische Malereien, Schema-
ta usf., dingliche wie Grabplatten, Skulptu-
ren, Siegel, Wappen, Kleidung, Waffen, Bau-
ten usf., und natürlich auch fachwissenschaft-
liche Rohstoffe wie numerisch aufbereitete
Daten oder archäologische Zeichnungen, Re-
konstruktionen usf. Jedes der sieben Kapi-
tel endet mit einem 3-4-seitigen Porträt ei-
nes besonders aufschlussreichen Zeugnisses,
mit dem in die gattungseigenenMethodenfra-
gen eingeführt wird – gleich ob Traktat, So-
zialdiagramm, Diplom, Siegel, Wappen oder
Bild. So liefert Morsel den LeserInnen ei-
ne breit gefächerte Überlieferungspropädeu-
tik und zeigt zugleich, wie man als Historiker
zentrale Zeugnisse wirkungsvoll im Text plat-
zieren kann.
Ebenso präsent ist auch die Forschung –

aber nicht in kleinschrittiger Auseinanderset-
zung und Beleghuberei, sondern im zuge-
spitzten Meinungszitat oder in der begriffli-
chen Reprise. So wird man beim Lesen und
Mitdenken nicht ständig aufs klein gedruck-
te Fußende der Seite verwiesen – in der Bi-
bliografie benennen im Übrigen Ziffern hin-
ter dem Titel das Kapitel, in dem er rele-
vant ist. Wer sich auskennt, merkt schnell,
wie versiert Morsel die vielen Diskussions-
fronten überblickt, die das Thema umgeben
und durchziehen. All das wird aber nicht ab-
strakt grundsätzlich, sondern am gegebenen
Ort besprochen, kritisch bewertet und wenn
möglich um eine eigene Lösung bzw. Hypo-
these bereichert.
Nun endlich zum Ertrag: Mit der Gliede-

rung in sieben Kapitel ist die konventionelle
Dreiteilung des Mittelalters umgangen. Alle
Kapitel gleichen sich insofern, als sie jeweils
um ein Begriffspaar (binôme) organisiert sind,
das im Titel präsent ist. Jedes bezieht sich ent-
weder auf einander folgende oder auf auch
relativ deckungsgleiche Zeiträume mehrerer
Jahrhunderte und soll das Essenzielle tref-
fen, also exponieren, umwelche Konstellation
und Transformation der sozialen Macht es je-
weils geht. Genau diese Problemstellung aber
führt zu jeweils anderen Schwerpunkten und
Argumentationen pro Kapitel. Gehen wir sie
daraufhin zusammenfassend durch:
Kapitel 1: „Sénateurs et guerriers“ (S. 15-

49). Im 5. bis 7. Jahrhundert sind die Be-

ziehungen von romanischen Senatoren zu
germanischen Kriegern für die Formierung
der mittelalterlichen Aristokratie ausschlag-
gebend. Drei neuartige Machtphänomene tra-
gen dazu bei: eine Klerikalisierung, die ent-
weder als Bischofs- oder als Klosterherrschaft
omnipräsent wird und zunehmend Kontrolle
über die nun christlichen Lebensgewohnhei-
ten der Herrschenden gewinnt; eine Funktio-
nalisierung der Krieger, die sich als Waffen-
dienst um rivalisierende Könige herum aus-
prägt, und eine Seigneurialisierung der Reich-
tumsquellen, die in der Verschiebung der
dominanten Einkommensart von der Steu-
er zur Rente zum Ausdruck kommt. Un-
ter dem Einfluss dieser Phänomene entsteht
eine neue Gemeinsamkeit für alle Beteilig-
ten: die ‚Verdauerung’ ihrer sozialen Vorzugs-
stellung gegenüber der Instabilität persönli-
cher Rang-verhältnisse. Sie wird gewährleis-
tet durch namhafte Geburt, kognatische Soli-
darität, vielfältiges Konnubium und Erblich-
keit der Nutzung von Landgütern und des
Kommandos über diverse abhängige Leute.
Kapitel 2: „Maîtres et fidèles“ (S. 50-87). Im

8. und 9. Jahrhundert profiliert sich das neue
aristokratische Machtkonglomerat durch drei
Vorgänge. Im Zuge der Ausweitung und
Steigerung königlicher und geistlicher Macht
durch interne Ausscheidungskämpfe, Erobe-
rung und Mission nehmen zum einen die
weltlichen und geistlichen Dienstformen als
militia analogen Sinn an, werden sowohl in
ihrer Beziehungsnorm (fides) als auch in ihrer
Belohnungsform (beneficium, honor) homo-
genisiert und verallgemeinert. Die Erbaristo-
kratie gewinnt hiermit an hierarchischer Ko-
härenz; zugleichwird ein edukativer Kode für
alle ausgearbeitet und verbindlich gemacht.
Zweitens propagiert die Kirche parallel hier-
zu, angelehnt an die ihr eigenen Bindungsfor-
men (spirituelle und rituelle Verwandtschaft),
die Stärkung der Taufpatenschaft, die Auf-
wertung der Monogamie und die Auswei-
tung des Endogamieverbots. Beide Vorgän-
ge wirken zwar schwächend auf die geburts-
verwandtschaftlichen Reproduktionsstrategi-
en der Mächtigen, bereichern aber zugleich
ihr Beziehungsrepertoire. Die Grundtendenz
also: Geburtsfiliierte nobiles, magnates, pro-
ceres, optimates usf. lernen sich als baptis-
mal, edukativ, nuptial und amikal Alliier-
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te sowie als senior bzw. vasallus zu verste-
hen und zu verhalten. Zu dieser Homogeni-
sierung des Dienstes und durch Dienst so-
wie der Flexibilisierung der Beziehungen tritt
drittens die Akkumulation und Umstruktu-
rierung der Einkommen ein. Zwei Erschei-
nungen sind prägend: die zunehmende mul-
tilokale Begüterung der hohen Aristokratie
(so genannte Streuung der Güter und Renten
tragenden Privilegien: je höher die Position,
desto verzweigter und komplexer) und die
Ausbildung und Verbreitung der frondienst-
betriebenen bipartiten Domäne als neuarti-
ger Verschränkung von Ackersklaverei und
Zinskolonat. Eingelassen in diesen seigneu-
rialen Vorgang ist ein langfristiger Formwech-
sel der Servilität. Die rechtsständisch kon-
zipierten servi wandeln sich vom domania-
len Zubehör zu seigneurialen ‚Leuten’ (homi-
nes, familia), die auf konzedierten Kleingü-
tern (mansus) wirtschaften und ihren Herren
(domini, seniores) Zins und Dienst schulden.
Auf diese zweischrittige Exposition (For-

mierung und Profilierung), die sich gegen
jede Ursprungsideologie stellt, folgt eine in
zwei Kapitel ‚aufgespaltete’ Darstellung der
inneraristokratischen Verhältnisse und Aus-
differenzierungen vom 10. zum 13. Jahrhun-
dert. Beide betreffen zentrale Kohärenzfra-
gen, die Morsels Konzept der Einheit der
Aristokratie aufwirft: deren sozialräumliche
Verankerung und ideologische Homogenität
(Kap. 3) sowie die gegenseitige Verwiesenheit
von Klerus und Laien und das Problem der
Hegemonie (Kap. 4).
Kapitel 3: „Châtelains et chevaliers“ (S. 88-

128). Erst die Archäologie des vergangenen
halben Jahrhunderts hat den Tatbestand ans
Licht gebracht, dass es in fast allen Großräu-
men der okzidentalen Christenheit während
des 10. bis 12. Jahrhunderts zu einer Umor-
ganisation der Machträume kommt. Die frü-
heren, weit gestreuten Fluchtburgringe ma-
chen einem engmaschigen Netz von Wehr-
bauten Platz, der von Reiterkriegern betriebe-
nenWohnfestung, von der aus die nähere und
weitere Umgebung kontrolliert und zur Ver-
sorgung genutzt wird, und zwarmit ganz ver-
schiedenen Mitteln, Methoden und Zielen.1

1Die sachliche Reichweite und soziale Bedeutung die-
ser neuen Erscheinung ist alles andere als geklärt. Es
kursieren verschiedene Forschungsbegriffe (encellule-
ment, encastellamento, castellisation u.a.), die jeweils

Durch diese räumliche Verdichtung (spatia-
lisation), d.h. örtlich fixierte Vergegenständ-
lichung und siedlungsterritoriale Ausgestal-
tung der Dominanzbeziehungen sowohl zu
den beherrschten Leuten als auch zu den
nachbarlich Herrschenden verwurzelt sich
die Aristokratie. Die Burg – als steinernes
Zeichen seigneurialer Drohung und rivali-
sierenden Prestiges – ist Sache der laikalen
und auch klerikalen Aristokratie als solcher,
nicht einzelner lokaler Reiterkrieger. Zwei an-
dere, nicht minder wichtige Vorgänge geben
der Burg als aristokratischer Elementarzelle
zusätzliche Bedeutung. Zum einen wird sie
zum wesentlichen Gratifikations- und Verfü-
gungsobjekt (Herkunftsort- und -name, Erb-
gut, ökonomische Nutzung) für alle oben an-
gesprochenen sozialen Bindungen – der feu-
dovasallitische Nexus ist nur eine von ih-
nen. Ausschlaggebend ist die Treue (fideli-
tas). Die Ortsverankerung der Machtbezie-
hungen bedeutet eine weitere Abschwächung
der geburtsverwandtschaftlichen Solidaritä-
ten, aber keine prinzipielle Verengung zur
agnatischen ‚Linie’. Zum anderen wird in dis-
kursiven Auseinandersetzungen die soziale
Nomenklatur restrukturiert. Unter dem „eu-
phemisierenden“ Dach einer verallgemeiner-
ten, für alle Aristokraten bis hinauf zum Kö-
nig geltenden Ritterschaft (militia) wird ei-
ne dreistufige Binnenhierarchie etabliert, de-
ren Bezug auf die Burg deutlich bleibt: die
Magnaten (König, Bischof, Herzog, Graf usf.)
verfügen über eine Vielzahl von Burgen, die
Barone (nobiles, capitani ) herrschen über Bur-
gen, die Krieger wachen in ihnen – aber alle
sind Ritter (milites, chevaliers).
Kapitel 4: „Prêtres et hommes d’armes“ (S.

129-169). Morsel schwenkt nun zur geistli-
chen Seite der Aristokratie, d.h. zu den be-
sonderen Beziehungen des Klerus zu den Lai-
en. Es geht ihm um viererlei: um den Eintritt
in den Klerus, die Kontrolle der wichtigsten

eine andere (und kontroverse) Sinnausrichtung haben.
Morsel schließt sich terminologisch dem von Anita
Guerreau-Jalabert vorgeschlagenen Begriff ‚topoligée’
an, mit dem das Prinzip der Ortsverankerung der Her-
renreproduktion ausgedrückt ist (dies in kritischer Ab-
setzung vom Konzept der agnatischen ‚Stammburg’).
Die deutsche Forschung ist an dieser großen Debat-
te konzeptionell kaum beteiligt, hat bislang aber em-
pirisch mit Studien zur lokalen Bannherrschaft sowie
burgen- und pfarrgeschichtlichen Forschungen dazu
beigetragen.
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Übergangsriten, die Regulierung der Gewalt-
praxis und die Ansprüche der Laien auf Au-
tonomie im Rahmen der kirchlich dominier-
ten christianitas. Trotz mancher empirischer
Schwierigkeiten – man kann davon ausgehen,
dass während des Mittelalters etwa 20 Pro-
zent der laikalen Adligen zum Klerus kon-
vertieren. Dies geschieht entlang der gesam-
ten aristokratischen Vertikalachse, in gewis-
sermaßen osmotisch sickernder Form. Man
wechselt die Seite auf gleichem Niveau (Her-
zogssöhne werden Bischöfe und Äbte, Rit-
terkinder werden Priester, Konventualen und
Nonnen). Dies aber eben nicht in dem adels-
geschichtlich üblichen Sinne, dass die aristo-
kratischen Laien die Kirche als einen ergän-
zenden Versorgungsraum benutzen, sondern
umgekehrt: Die Kirche sortiert gewisserma-
ßen ihren Nachwuchs für sich aus. Weiter
sucht der Klerus die entscheidenden Über-
gangsriten der Laien mitzubestimmen. Taufe
und Heirat werden sakramentalisiert; die Pa-
ten und Zieheltern werden mitbestimmt; Lust
und Liebe vor und in der Ehe werden zensiert
und ‚höfisch’ eingedämmt (Minnesang und
Epik). Schwierig bleibt das Verhältnis zu Rit-
terschlag und Turnier. Den Waffengebrauch,
in den der Klerus teilweise selber involviert
ist, sucht er durch schrittweise Ausdehnung
und Sakralisierung der Waffenruhe, Stiftung
von Eintracht (concordia) sowie durch Ablen-
kung gegen Heiden und Ketzer zu regulie-
ren. Mit der Übertragung der laikalen Her-
renterminologie (herr, lord, seigneur usf.) ins
Gottesvokabular – Morsel spricht von einer
„seigneurialisation divine“ – behält der Kle-
rus semantisch die Oberhand: „Le seigneur
est à son homme ce que dieu est aux hom-
mes.“ (S. 162) Binome Ordnungen der Chris-
tenheit (Gott – Mensch, Herr – Vasall, Mann –
Frau, Priester – Gläubiger) haben und behal-
ten gegenüber Dreigliederungen (Beter, Krie-
ger, Bauern) das Übergewicht.
In den Teilungen der Aristokratie, selbst in

der Opposition von Klerus und Laien, das sol-
len die beiden Kapitel lehren, drücken sich
instabile Wandlungen, rivalisierende Fraktio-
nierungen und Konflikte um Bestand bzw.
Vorherrschaft aus. Verglichen mit den Bezie-
hungen aller Aristokraten zu den Beherrsch-
ten aber sind sie sekundärer Art.
Diesen nun gilt das längste, zentral po-

sitionierte Kapitel 5: „Seigneurs et vilains“
(S. 170-223). Im Leitterminus ‚Kontrolle’ hat
Morsel einen überraschend tragfähigen Aus-
gangspunkt für die Beschreibung des Wan-
dels der seigneurialen Beziehungen der Aris-
tokratie zu den Dörflern2 vom 10.-15. Jahr-
hundert gefunden. Was in der deutschen For-
schung als ‚Grundherrschaft’ (seigneurie fon-
cière, lordship/manor usf.) gilt, wird hier un-
ter drei zeitorientierten Kontrolltypen entfal-
tet: der generationsübergreifenden Kontrolle
des Zugangs zur Erde (A), des am Jahreszy-
klus haftenden Arbeitsprozesses (B) und der
vom Prestigekonsum regierten Ertragsvertei-
lung (C).
A. Da römische und moderne Eigentums-

vorstellungen verhindern, das Spezifische der
mittelalterlichen Verfügungen über die Erde
(und alle ihre naturräumlichen und sozia-
len Komponenten) zu beschreiben, ermittelt
Morsel das (gewissermaßen vorbegriffliche)
Sinnfeld anhand der gebräuchlichsten Verben
(am Fall des Deutschen): Inne- und hand-
haben, halten, nutzen, nießen, brauchen, be-
sitzen, bauen – so wird die dauerhafte, ge-
wohnheitliche Macht über die Erde verstan-
den und ausgedrückt. Dieser Wortbestand er-
fasst aber nicht nur die Beziehung zwischen
den Herren und Beherrschten, sondern eben-
so die zwischen denHerren selbst. Hieraus er-
gibt sich der viel zu wenig beachtete Grund-
satz, dass sich mehrere Herren (nahezu) je-
des Dorf als ‚Habe’ und ‚Nutz’ teilen (und
nicht ein Herr viele Bauern regiert). Genau-
so wichtig ist es für Morsel zu erweisen,
dass nach der Dekomposition der karolingi-
schen Domanialstruktur (Aufgabe der direk-
ten Bewirtschaftung des Sallandes, Schrump-
fung der Frondienste) und mit der Verbrei-
tung der Bodenpachtformen (Festzins, Teil-
bau) die Herren mitnichten zu inaktiven Bo-
denrentiers (so genannte Rentengrundherr-
schaft) verkümmern, sondern ihre Realprä-
senz im Dorf mittels Zentralbauten (Her-
renhöfen), Bann-, Gerichts- und Jagdrechten
ausbauen und zugleich ihre Bindungsmittel
elaborieren (Eid, Verschuldung, Zinsentrich-

2Mit dieser terminologischen Entscheidung distanziert
sich Morsel vom ‚paysan’ (peasant, Bauern usf.) als be-
grifflicher Opposition zum Herren. Der ‚vilain’ bringt
den ihm zentral wichtigen Bezug auf das Dorf (villa-
ge, ville aus lateinisch villa) lokalisiertemKollektiv, der
Einwohnergemeinde, zum Ausdruck.
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tungsriten, Schriftgebrauch, Rechtsweisung).
B. An der Ertrag steigernden Restruktu-

rierung des Landes, zu der nicht nur die
europaweite Rodung und Kolonisation ge-
hört, sondern ebenso das (oben erwähnte)
Burgennetz, der Nahmarkt und die (Klein-
)Stadt, das immer kleinräumiger parzellier-
te Pfarrnetz, die dörfliche Verdichtung der
Siedlungsweise und die kommunitäre Ver-
schränkung der agrikolen Arbeitsprozesse in
Feld und Flur (Dreifelderwirtschaft), Wald
und Weide (Allmende) sowie das Verschwin-
den der alten Statusopposition liber – ser-
vus und eine neue oligarchische Arbeitsver-
teilung zwischen Vollbauern und Kätnern im
Dorf – an all dem haben die Herren ak-
tiven, wenn auch jeweils ganz verschiede-
nen Anteil. (Man denke nur an die alten
Abteien im Gegensatz zu den neuen Or-
den.) Unübersehbar sind hier die Ertrags-
kalküle der Pachtformen, die Vorteile der
Weiterverpachtung, die Begründung neuer
Zinsformen aus gewerblichen Einrichtungen
(also der zunehmenden innerdörflichen Ar-
beitsteilung), Nutzungsrechten und lebens-
zyklischen Einschnitten (Heirats-, Sterbfäl-
le), unübersehbar auch die Befreiungsrhe-
torik bei allen Gründungs- und Verschrif-
tungsaktionen, die Skandalisierung der am
Leib der Abhängigen festgemachten Unfrei-
heiten (Leibeigenschaft/servage, Abzugsver-
bote bzw. -lizenzen) und schließlich die Ab-
wertungspolemik gegen alle dörflichen ‚Auf-
steiger’, ja die soziale Diffamierung der Bau-
en insgesamt. Also auch hier gilt, dass es die
Herren vielfältig verstehen, auf die sich ver-
ändernden Arbeitsumstände und -formen ih-
rer Abhängigen stimulierend und kontrollie-
rend einzuwirken.
C. Schließlich der dritte, nicht leicht zu

ordnende Kontrollbereich. Auch hier war
ohne begriffskritische Vorarbeit nicht aus-
zukommen: Morsel bietet zunächst wichti-
ge Klärungen zu den so verwirrenden fach-
begrifflichen Konventionen (und Parteilich-
keiten) über das Einkommen der Herren:
der Rente, den Abgaben, Einkünften, Ein-
kommen usf. Auch hier bietet er wiederum
systematische Abgrenzungen (von der Steu-
er) und bild- und wortsemantische Auswe-
ge mittels der Überlieferung selbst (Sachsen-
spiegel, neue Forschungen zur mittelalterli-

chen Rentensprache). Es ergibt sich eine rein
reziprozitäts-ideologische Verknüpfung der
‚Empfangs’-Ansprüche der Herren mit den
Arbeitsverhältnissen der Dörfler, die die Her-
ren beständig als deren Schuld und Gabe-
pflicht ausdrücken, auf die sie selber aber mit
Gnade bzw. Milde (Zinsstundung) reagieren.
Zieht man diesen herrschaftseuphemisieren-
den Vorhang beiseite, dann bleiben Leitver-
ben wie nehmen, einziehen, erheben, fallen
usf. als Ausdruckskern der Aneignung üb-
rig. Genauso komplex fallen Morsels Bemer-
kungen zur Fülle und Varianz, zur Dispa-
ratheit, Höhe und Wertigkeit der Rentenfor-
men aus. Wichtig ist hier die Erkenntnis, wie
wenig abstrakte Typologien – etwa die Tri-
as von Arbeits-, Produkt- und Geldrente –
taugen. Vielmehr müssen die Rentenkonglo-
merate als Ausdruck einer konkreten dörfli-
chen Situation bzw. in ihrem Gebrauchswert
für den aristokratischen Haushalt beschrie-
ben werden. Nur dann erschließt sich die „lo-
gique de dispersion“ der Rentenstruktur (S.
211), die von der Forschung viel zu häufig
als ineffektive Wirrnis dargestellt wird. Nur
so werden Berechnungen der Rentenvolumen
sinnvoll. Und nur so wird auch verständlich,
warum die normale, am Jahreszyklus haften-
de Aneignung der Zinse und die Inanspruch-
nahme der Dienste trotz niedriger Realisie-
rungsniveaus so wenig, die Einforderung ir-
regulärer Abgaben aber gerade so viel Wider-
stand bei den Dörflern hervorrief. Wieder er-
gibt sich ein nahezu analoger Ertrag: Auch
ihre seigneurialen Einkünfte kontrolliert die
Aristokratie aktiv; von parasitären Einstellun-
gen kann keine die Rede sein.
Auf das Herzstück der seigneurialen Domi-

nation folgen schließlich zwei Kapitel, in de-
nen Morsel die Fragen der inneraristokrati-
schen Kohärenz wieder aufnimmt – nun mit
dem Schwerpunkt in den spätmittelalterli-
chen Jahrhunderten. Wiederum geht es – wie
in den Kapiteln 3 und 4 – um Phänomene der
Ausdifferenzierung und Transformation: um
die stadtbürgerliche Aristokratie und um die
Monarchie.
Kapitel 6: „Nobles et bourgeois“ (S. 223-

263). Drei Denkgewohnheiten zur Herleitung
moderner Bürgerlichkeit stehen laut Morsel
einem angemessenen Verständnis der Bezie-
hungen zwischen Stadtbürgern und Aristo-
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kraten im Mittelalter im Wege: die Lehre vom
kommunalen Ursprung und demokratischen
Regiment der Bürgerstadt, vom Antagonis-
mus der bürgerlichen zur feudaladligen Le-
benswelt und vom exklusiven Geblütsadel.
Gegen diese in der Mediävistik immer noch
kolportierten Vorstellungen (und forschungs-
leitenden Fragestellungen!) arbeitet Morsel in
vier Schritten an. Zuerst liefert er die Rahmen-
daten dafür, wie nah, vor- und übergeordnet
die Aristokratie den mittelalterlichen Städten
stets war. Sie hat sie gegründet (seigneuria-
le Polynuklearität der Städte) und privilegiert
(Stadterhebung, Stadtrechtskonzession); sie
war in ihnen sesshaft und präsent (80 Prozent
der deutschen Städte haben eine Burg); sie hat
sie beständig aufgesucht (zu Versammlungen,
Turnieren), ist zugezogen („implantation ur-
baine de l’aristocratie“); und sie hat als ur-
baner ‚Gruppenaristokrat’ (Patriziat) das Um-
land beherrscht. So kann es – zweitens – kaum
richtig sein, wenn die urbane Schichtungs-
forschung die Aristokratie beharrlich als eine
stadtfremde ‚quantité négligeable’ behandelt.
Hochrangige Herrschaftsdiener (Ministeria-
le und Vögte) und weiträumig privilegierte
Kaufleute nehmen die Spitzenposition in al-
len großen Städten von Danzig bis Barcelona,
von bis York bis Ragusa ein. Und auch die in-
nerstädtischen Konflikte sollte man nicht wei-
ter als antifeudale kommunale Revolten ver-
stehen; es geht um Machtverwerfungen in-
nerhalb der Oligarchie (Patriziat, Neureiche).
Drittens gehört die höfische Lebensart genau-
so zur Stadt wie zur Burg und Residenz.
Die „besten van der stat“ (meliores, hones-
tiores) gebärden sich genuin, nicht imitativ
als Ritter, befehden sich blutig. Und viertens
organisieren sie ihre soziale Reproduktion
als mächtige Geschlechter und sichern ihren
Fortbestand mittels Namens- und Bildtraditi-
on, Hausideologie, Memoria und komplexer
Heirats- und Erbstrategien. Demgegenüber
sind die Abgrenzungs-, Anpassungs- und In-
tegrationsaktivitäten und -diskurse, die sich
aus dem Aufstieg der gelehrten Juristen, den
Provokationen des Landadels und dem Er-
starken der Fürsten ergeben, als Manifesta-
tionen der intra-aristokratischen Beziehungs-
vielfalt und -dynamik zu verstehen.
Kapitel 7: „Princes et gentilshommes“ (S.

264-310). Morsel argumentiert nun vom ‚En-

de’ der europäischen Ancien Régimes her.
Alle vormodernen Monarchien fördern die
Herrschaft des Adels. Sie statten ihn aus mit
Privilegien und Ideen, die ihn als soziale Ka-
tegorie mit erbständischer Qualität etablieren
und so ‚naturalisieren’. Von einem Nieder-
gang des Adels kann keine Rede sein – außer
für diejenigen, die seine ‚politische’ Mediati-
sierung mit sozialem Abstieg verwechseln.3

Von hier aus werden drei weit reichende Fra-
gen gestellt.
A. Die nach der Genese der monarchi-

schen Suprematie beantwortet Morsel in vier
Schritten. Er verortet sie in der Vorbildfunk-
tion der kirchlichen Hierarchisierungserfol-
ge (nicht nur des Papsttums, sondern auch
der Position der Bischöfe in den verschiede-
nen Typen der okzidentalen Reiche) sowie
der gelehrten antikisierenden Monokratie-
Diskurse, diskutiert die Konzentrationsge-
winne der Könige und Fürsten in den ent-
scheidenden Funktionsbereichen der Rechts-
sprechung, des Kriegs und des Handels, rückt
die grundlegende Konfliktstruktur zurecht
(die eben nicht als Adelsfronde gegen den
Monarchen als solchen, sondern in der Partei-
ung für oder gegen ihn besteht) und bestimmt
den Fürstenhof als Magneten einer Machtver-
teilung, der den Seigneurs Rangerhöhungen
(Edelmann) zu bieten vermag.
B. Wie aber kam es zur Sicherung und Er-

weiterung der aristokratischen Macht im We-
ge der Bindung an dieMonarchen?Nicht kon-
junkturbedingte Einkommenseinbrüche (so
genannte Adelskrise), sondern die Steigerung
der Ausgabenniveaus war es, die die No-
blen an die wachsenden Steuereinnahmen der
Könige, Landesfürsten, Territorialherren ver-
wies; deren Löwenanteil ging an sie in den
Formen von Treue-Pensionen, Dienst-Gagen
und Militär-Besoldungen. Zugleich verfestig-
ten die Monarchen die Dauerhaftigkeit der
Adelsqualitäten, indem sie die Sozialfiktion
des Geschlechts (Name, Stamm, Haus, Ge-
nealogie, Linie) gegen die Gefahren des Erb-
ausfalls promovierten; so gewannen die Prin-
zipien der Unteilbarkeit, Unveräußerlichkeit
und Sukzessionskontinuität an Geltung. Bei
all dem wirkte die Kirche regulierend mit.
3Die terminologische Entscheidung für den monar-
chisch regulierten Adel als sozialer Kategorie entlastet
Morsel davon, die staatsgenetisch-politischen Hand-
lungsformen und -normen mitzubehandeln.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

71



Mittelalterliche Geschichte

C. Zwar haben mittelalterliche Monarchen
ihre Definitionsmacht darüber, wer zur Aris-
tokratie ‚gehörte’, immer ausgeübt, die For-
mierung zu festen Nobilitierungsregeln ge-
lang aber erst im späteren Mittelalter, beein-
flusst von schriftkulturell ausgefeilten Dis-
kursen über entscheidende Adelskriterien
wie Erblichkeit, Blut, Verdienst, Tugend, Gna-
de usf. Das Modell des Ritterlichen (militia) –
Morsel spricht von „équestre“ – überdauerte
aber deshalb als das bestimmende, weil es die
ewig streitenden Aristokraten am effektivs-
ten aneinander band und zugleich die Distanz
zum Monarchen verschleierte (vgl. Kap. 3).
Aber trotz aller monarchischer Bindungser-
folge, Morsel insistiert darauf, dass die mon-
archische Herrschaftsweise „un mode de do-
mination sociale par l’aristocratie“ blieb (S.
305).
Ich hoffe mit meinem ausführlichen Referat

der Erträge erwiesen zu haben, wie ernsthaft
Morsel seine Hauptpostulate – soziale Re-
lationalität als geschichtswissenschaftliches
Konstruktionsprinzip, Kritik und Vermei-
dung epochenfremder Vorstellungen, Fokus-
sierung auf einen weiten Aristokratiebegriff
– einzulösen versucht hat. Am klarsten spie-
gelt sich sein Erfolg im Bestand und in der Se-
quenz der Sekundärbegriffe der Aristokratie,
deren jeder Epochenspezifisches zum Aus-
druck bringt. Immer ging es um die Beschrei-
bung der historisch gegebenen Situationslo-
gik aristokratischer Machtbeziehungen jen-
seits aller biologisch-anthropologischen Na-
turalisierungen, realitätsideologischen Ver-
dinglichungen und politischen Verengungen,
immer schließlich auch um die Kohärenz der
distinkten Phänomene, die Zusammenhänge
zwischen funktionaler Spaltung, Spitze und
Basis, Zentrum und Peripherie innerhalb der
Aristokratie und gegenüber den Beherrsch-
ten.
Die Legitimität und das Provokative des

oberflächlich so neutral erscheinenden Ge-
samttitels ergibt sich somit aus dem Begriffs-
bestand der sieben Kapitel. Durch sie wird
er zur wirklichen Groß-These. Hier liegt ein
Buch über das Mittelalter vor – aber bitte
nicht als ‚Wesen’, sondern als radikal soziale
Geschichte! Ein Buch auch, in dem die viel be-
schworene Forderung nach Inter- bzw. Trans-
disziplinarität beherzigt ist, eine hochkarätige

synthetische Einzelleistung, die nach Diskus-
sion buchstäblich schreit.
Um damit – nur in wenigen Andeutungen -

anzufangen:
1. Was fehlt? Auf jeden Fall die Musik. Ich

frage mich, was die Einbeziehung der Klang-
formen – sowohl der geistlich-liturgischen
Gesänge als auch der höfischen Signale, Lie-
der und Tänze – für die Klärung der aristokra-
tischen Machtbeziehungen – intern und ex-
tern – erbringen könnte. Ich verspreche mir
hier doch mehr als Lückenfüllung bzw. sach-
liche Abrundung – was aber noch in transdis-
ziplinärer Mühsal zu beweisen wäre.
2. Was wäre stärker zu gewichten? Ich fra-

ge mich, ob mit der Konzentration auf Ren-
te und Steuer die (Eroberungs-)Beute und der
(Zirkulations-)Profit nicht zu kurz gekommen
sind. Diese beiden Einkommensformen ha-
ben als Rand- und Überlagerungsphänomene
während des gesamten Jahrtausends immer
wieder hohe Bedeutung für die Aus- undUm-
prägung der Machthierarchie, besonders aber
der großräumigen Machtverteilung gehabt.
3. Was wäre stringenter ins Konzept zu

nehmen? Hier habe ich zwei Anfragen. Wie
steht es mit der aristokratischen Qualität des
‚niederen’ Klerus in den Pfarrkirchen? Wäre
er nicht, in Analogie zu den Reiterkriegern
in den Burgen, grundsätzlich auf die Seite
des herrschenden Klerus zu schlagen? Zehrt
diese Mehrheit des Klerus nicht von Herr-
schaftsmitteln wie dem Besitz des Heilswis-
sens und der Handhabung der Liturgie ana-
log zu Rüstung und Kampftechnik der Reiter-
krieger? Und schließlich: Welche Bedeutung
hat das Totsein für die Gestaltung der sozia-
len Macht? Ich meine nicht die Erinnerung
an die ehemals Lebenden, sondern die Sorge
um die Zukunft der Gestorbenen. Morsel hat
es hier eher mit Streubemerkungen bewen-
den lassen. Vielleicht wäre die Frage nach der
Herrschaft über die Gestorbenen für eine ge-
nauere Ausarbeitung des von ihm selbst ver-
fochtenen zentralen Arguments zu gebrau-
chen, dass während des christlichen Jahrtau-
sends insgesamt die kirchliche Aristokratie
die Vormacht über die Laien, aristokratisch
oder nicht, und auch in den Zeiten monar-
chischer Superiorität und sozialer Säkularisie-
rungen behält. Die Beweislast hierfür gehört
aber auf viele Schultern.
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Zum guten Schluss noch ein Bekenntnis:
Wer in neueste Veröffentlichungen zum mit-
telalterlichen Adel schaut, wird dort auf eine
ziemlich andere Sicht stoßen, die sich weit-
gehend den Konventionen der Standes- und
Verfassungsgeschichte fügt.4 Auch ich habe,
zwar epochenübergreifend, einer Geschichte
des Adels gehuldigt, die in vielem noch im
Dunstkreis substantialistischer Gesellschafts-
schichtung verbleibt.5 Nach dem Lesen und
Durchdenken von Morsels „Aristocratie mé-
diévale“ hat diesermodus historicus für mich
viel von seinem Sog und Sinn verloren. Ei-
ne gelungene Überraschung! Morsels Essay
kann ich nur heftigste Aufmerksamkeit wün-
schen.

HistLit 2006-1-191 / Ludolf Kuchenbuch über
Morsel, Joseph: L’aristocratie médiévale. La do-
mination sociale en Occident (Ve - XVe siècle). Pa-
ris 2004. In: H-Soz-u-Kult 22.03.2006.

Seibert, Hubertus; Dendorfer, Jürgen (Hg.):
Grafen, Herzöge, Könige. Der Aufstieg der frühen
Staufer und das Reich (1079-1152). Ostfildern:
Jan Thorbecke Verlag 2005. ISBN: 3-7995-
4269-8; 440 S.

Rezensiert von: Bernd Schütte, Historisches
Seminar, Universität Leipzig

Nachdem in den vergangenen Jahren Fried-
rich I., Heinrich VI., Philipp von Schwaben
und Friedrich II. moderne deutschsprachige
Biografien erhalten haben und die ehrwürdi-
ge Reihe der „Jahrbücher der Deutschen Ge-
schichte“ mit Heinrich (VII.) fortgesetzt wor-
den ist, war es nur eine Frage der Zeit, bis
auch die früheren Staufer in den Blick ge-
nommen wurden.1 Nach Auskunft des von
4 So z.B. Hechberger, Werner, Adel, Ministerialität und
Rittertum im Mittelalter, München 2004 ; vgl. dazu die
Rezension in H-Soz-u-Kult unter <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-1-134>.

5Kuchenbuch, Ludolf, Art. Aristokratie/Adel, in: van
Dülmen, Richard (Hg.), Fischer Lexikon Geschichte,
Frankfurt am Main 2003, S. 122-132, 521f.

1Vgl. Opll, Ferdinand, Friedrich Barbarossa, Darmstadt
1990; Csendes, Peter, Heinrich VI., Darmstadt 1993;
Ders., Philipp von Schwaben. Ein Staufer imKampf um
die Macht, Darmstadt 2003; Stürner, Wolfgang, Fried-
rich II., 2 Bde., Darmstadt 1992, 2000; vgl. darüber hin-
aus Thorau, Peter, König Heinrich (VII.), das Reich und
die Territorien. Untersuchungen zur Phase derMinder-

den Herausgebern verfassten Vorworts (S.
VIIf.) traten daher im März 2004 in Mün-
chen unter der Maßgabe der oft beschwo-
renen Interdisziplinarität vorwiegend Nach-
wuchswissenschaftler zusammen, deren Vor-
träge in erweiterter Form in den hier vorzu-
stellenden Sammelband eingingen. Dessen Ti-
tel umreißt treffend das verfolgte Ziel: Es geht
um Herkunft und Machtgrundlagen Herzog
Friedrichs I. von Schwaben (1079-1105) und
seiner Vorfahren, den weiteren Aufstieg der
von uns so benannten Staufer in der Zeit Kai-
ser Heinrichs V. (1106-1125) und Kaiser Lo-
thars III. (1125-1137) in Auseinandersetzung
und Zusammenarbeit mit Königtum und ad-
ligen Nachbargewalten sowie um Herrschaft
und Reich Konrads III. (1138-1152), des ersten
staufischen Königs.
Gerahmt wird der Band durch Huber-

tus Seibert, Die frühen ‘Staufer’. Forschungs-
stand und offene Fragen (S. 1-39), und Clau-
dia Zey, Grafen, Herzöge, Könige. Der Auf-
stieg der frühen Staufer und das Reich (1079-
1152). Zusammenfassung (S. 409-423). Die da-
zwischen liegenden zwölf Aufsätze lassen
sich grob in mehrere Gruppen gliedern, wo-
bei es natürlich zahlreiche Überschneidun-
gen gibt. Mit Herkunft, Verwandtschaft und
Besitz befassen sich Tobias Weller, Auf dem
Weg zum ‘staufischen’ Haus. Zu Abstam-
mung, Verwandtschaft und Konnubium der
frühen Staufer (S. 41-63), Daniel Ziemann, Die
Staufer - Ein elsässisches Adelsgeschlecht?
(S. 99-133), und Gerhard Lubich, Territorien-,
Kloster- und Bistumspolitik in einer Gesell-
schaft im Wandel. Zur politischen Kompo-
nente des Herrschaftsaufbaus der Staufer
vor 1138 (S. 179-211). Während Weller die
günstigen Eheschließungen der Staufer im
Zusammenhang der allgemeinen politischen
Entwicklung herausarbeitet und betont, wie
wichtig die Ehe Herzog Friedrichs I. mit der
Kaisertochter Agnes gewesen sei, stellen Zie-
mann und Lubich die untrennbar miteinan-
der verbundenen genealogischen und besitz-
geschichtlichen Hypothesen zu Herkunft und
Besitz der Staufer des 11. Jahrhunderts vor.
Klug abwägend und weiterführend gibt Zie-
mann immerhin zu bedenken, ob die Stau-

jährigkeit und der „Regentschaften“ Erzbischof Engel-
berts I. von Köln und Herzog Ludwigs I. von Bayern
(1211) 1220-1228, Berlin 1998.
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fer nicht ein elsässisches Adelsgeschlecht sein
könnten. Dahinter fällt Lubich sowohl hand-
werklich als auch gedanklich deutlich zu-
rück, zumal er den im Titel seines Beitrags er-
hobenen Anspruch nicht einzulösen vermag.
Insbesondere die Ansicht, Herzog Friedrich
II. (1105-1147) und sein Bruder Konrad hät-
ten sich im Zusammenhang einer angeblichen
„Bistumspolitik“ in Würzburg, Worms und
Speyer in modernem Vorgriff „auf Schichten
außerhalb der Adelshierarchie“ gestützt, was
überdies das Scheitern von Konrads Gegen-
königtum beschleunigt haben soll (S. 209),
lässt sich nach der Lektüre von Jürgen Den-
dorfer (siehe unten; hier S. 252ff.) nicht hal-
ten. Eine sorgfältige Betreuung der Druckle-
gung hätte an Lubichs Beitrag zudem eine
auffällige Sprachohnmacht heilen können. Ei-
genwillige Sätze wie „Doch ist als Argument
e silentio keinesfalls beweiskräftig, doch zu-
mindest nicht abwegiger als die Versuche, die
man zum Erweis des Gegenteils unternom-
men hat“ (S. 187) und Worthülsen wie das
notorische „wirklich“ (zweimal allein S. 186)
machen den Leser ebenso ratlos wie die Wen-
dung „per via facti“ (S. 194), bei der es sich
weder um Latein noch um Deutsch handelt.
Zu dieser ersten Gruppe von Beiträgen kann
schließlich noch der quellenkritisch orientier-
te Aufsatz von Lars Hageneier, Die frühen
Staufer bei Otto von Freising oder Wie sind
die Gesta Friderici entstanden? (S. 363-396),
gezählt werden. Hageneier lässt sich von aus-
einanderstrebenden Aussagen Ottos von Frei-
sing in der Chronik und in den Gesta Fre-
derici dazu anregen, nach dem Bild der frü-
hen Staufer in den beiden Geschichtswerken
zu fragen. Dabei macht er sehr wahrschein-
lich, dass das erste Buch der Gesta als Überar-
beitung des siebten Buchs der Chronik schon
1147 in wesentlichen Teilen abgeschlossen ge-
wesen sei.
Eine zweite Gruppe von Beiträgen zeigt

die Staufer in Auseinandersetzung bezie-
hungsweise Zusammenarbeit mit demKönig-
tum und den übrigen Adelsgewalten. Heinz
Krieg, Adel in Schwaben. Die Staufer und die
Zähringer (S. 65-97), schlägt einen weiten Bo-
gen, nimmt den staufisch-zähringischen Süd-
westen des Reichs in den Blick und schildert
besonders den durchaus erfolgreichen Auf-
stieg der Zähringer im 11. Jahrhundert. Deren

Bild sei freilich durch die negative Charakte-
ristik staufernaher Autoren verdunkelt wor-
den, unter denen Otto von Freising herausra-
ge. Jürgen Dendorfer, Fidi milites? Die Staufer
und Kaiser Heinrich V. (S. 213-265), stellt hin-
gegen heraus, dass der Bischof ein geschöntes
Bild von dem angeblich dauerhaften Einver-
nehmen zwischen Kaiser Heinrich V. und sei-
nem Neffen, Herzog Friedrich II. von Schwa-
ben, entworfen habe. Diese von dermodernen
Forschung durchaus geteilte Sicht kontras-
tiert Dendorfer erstmals mit den Erwähnun-
gen Friedrichs und seines jüngeren Bruders
Konrad in den Urkunden Heinrichs V. sowie
mit der zeitgenössischen Historiografie. Das
Material zeige deutlich, dass Konrad im Um-
feld des letzten Saliers keine Rolle gespielt
habe und Friedrich letztlich nur regional be-
zogen und in Abhängigkeit von politischen
Entwicklungslinien am salischen Hof erschie-
nen sei. Auch der Herzog von Schwaben habe
trotz aller Kaisertreue zu den Großen gezählt,
die Heinrich V. bei den Versuchen, in den
letzten Jahren des Investiturstreits mit dem
Papsttum und der deutschen Opposition zu
einem Ausgleich zu gelangen, innerhalb der
eigenverantwortlich handelnden Fürsten ent-
gegengetreten seien.
Die von Dendorfer am Beispiel Herzog

Friedrichs II. herausgearbeitete Einbettung
der Staufer in ihre adlige Umwelt leitet zu ei-
ner dritten Gruppe von Beiträgen, die sämt-
lich König Konrad III. gewidmet sind. Jan
Keupp, Interaktion als Investition. Überle-
gungen zum Sozialkapital König Konrads III.
(S. 299-321), sieht einfach zu erfassende und
darzustellende Sachverhalte unnötigerweise
durch die Brille des Soziologen Pierre Bour-
dieu. Im Grunde verfolgt Keupp die Frage
nach der Anerkennung von Konrads König-
tum, wertet dabei handwerklich traditionell
die Zeugenlisten der Urkunden Konrads III.
aus und reichert den Befund mit weiteren
Quellenbelegen an. Das Ergebnis überrascht
kaum:Während Konrad anfänglich breite Zu-
stimmung genossen habe, habe die integra-
tive Kraft seines Hofes nach dem geschei-
terten Kreuzzug und der letztlich fortwäh-
renden Opposition Heinrichs des Löwen und
Welfs VI. spürbar nachgelassen. Ein ähnliches
Ergebnis erbrachte freilich schon eine 2004
vorgelegte Studie, und weitere Aufschlüsse
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sind von einer 2004 abgeschlossenen Wiener
Dissertation zu erwarten, was einmal mehr
zeigt, dass Konrad III. und seine Regierungs-
zeit dringend einer neuen Darstellung bedür-
fen.2 Werner Hechberger, Konrad III. - König-
liche Politik und ‘staufische Familieninteres-
sen’? (S. 323-340), handelt zunächst ausführ-
lich über den aktuellen Kenntnisstand zu Be-
griffen wie „Adelsfamilie“ oder „Hausklos-
ter“. Im zweiten Teil seines Aufsatzes wid-
met er sich hauptsächlich Konrads babenber-
gischen Verwandten, die in dessen Politik ei-
ne entscheidende Rolle gespielt hätten. Die
militärische Erfolglosigkeit der Babenberger
habe maßgeblich zu Konrads Scheitern bei-
getragen. Knut Görich, Wahrung des honor.
Ein Grundsatz im politischen Handeln König
Konrads III. (S. 267-297), weitet seine wohlbe-
kannten Forschungen auf Konrad III. aus und
erzielt das erwartete Ergebnis.
Für Interdisziplinarität sorgen schließlich

Mathias Hensch, Baukonzeption, Wohnkul-
tur undHerrschaftsrepräsentation im Burgen-
bau des 11./12. Jahrhunderts in Nordbayern
- neue Erkenntnisse der Archäologie (S. 135-
178), Sebastian Scholz, Die Wiener Reichskro-
ne. Eine Krone aus der Zeit Konrads III.? (S.
341-362), und Monika Winterling, Zur Dar-
stellung Heinrichs V. und Lothars III. in der
deutschen Kaiserchronik des 12. Jahrhunderts
(S. 397-408). Dabei verdient aus der Sicht des
Historikers der Beitrag von Scholz wegen der
Bedeutung der Krone und deren strittiger Da-
tierung zweifelsfrei das größte Interesse, zu-
mal er mit einem Datierungsvorschlag auf-
wartet, der in die Zeit von Heinrich IV. bis
Konrad III. führt.
Der bedeutende, mit zahlreichen wichti-

gen Einzelbeobachtungen aufwartende und
durch ein Register von Jürgen Dendorfer (S.
425-440) erschlossene Sammelband zeigt ein-
mal mehr, wie überfällig die Beschäftigung
mit den frühen Staufern ist. Deren Herkunft
und Besitz wird man jetzt ebenso neu bewer-
ten müssen wie die Stellung der frühen Her-
zöge zu Königtum und Reich, was auch ein
bezeichnendes Licht auf die Regierung Hein-

2 Schütte, Bernd, König Konrad III. und der deut-
sche Reichsepiskopat, Hamburg 2004, S. 105f.; Zieg-
ler, Wolfram, Hof und Herrschaft. Studien zum Kö-
nigtum Konrads III. (1138-1152), phil. Diss. Wien 2004;
vgl. <http://resikom.adw-goettingen.gwdg.de/MRK
/MRK15-1.htm>.

richs V. wirft. Darüber hinaus muss noch ein-
mal betont werden, dass eine Neubewertung
der Zeit Konrads III. dringend geboten ist.

HistLit 2006-1-174 / Bernd Schütte über Sei-
bert, Hubertus; Dendorfer, Jürgen (Hg.): Gra-
fen, Herzöge, Könige. Der Aufstieg der frühen
Staufer und das Reich (1079-1152). Ostfildern
2005. In: H-Soz-u-Kult 15.03.2006.

Studt, Birgit: Papst Martin V. (1417-1431) und
die Kirchenreform in Deutschland. Köln: Böh-
lau Verlag/Köln 2004. ISBN: 3-412-17003-8; X,
789 S.

Rezensiert von: Jürgen Miethke, Institut
für Mittelalterliche und Neuere Geschichte,
Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg

Das Zauberwort, mit dem sich Zeitgenossen
des 14. und 15. Jahrhunderts bei einem Blick
auf ihre Gegenwart eine anscheinend gültige
Perspektive verschafften, war „Reform“. „Re-
form von Kirche und Reich“, so hat es ein
Sammelbandtitel prägnant für Deutschland
schon vor einem Jahrzehnt formuliert.1 Auch
für das Frankreich des späten 14. Jahrhun-
derts wurde bereits auf die Wahrnehmung
der Aufgabe einer Reform des Königreichs
in der Krise des Hundertjährigen Krieges mit
Nachdruck hingewiesen.2 In der Kirche ist
die Notwendigkeit von „Reform“ und „Refor-
men“ verstärkt seit dem Eintritt in die lan-
gandauernde Kirchenspaltung, während des
„Großen abendländischen Schismas“ (1378-
1417) wahrgenommen worden. Nicht dass
man damals durch die Reform unmittelbar
das Schisma beseitigen zu können hoffte, aber
es war vielen deutlich und wurde immer
überzeugender klar, dass nur eine Reform der
Kirche „an Haupt und Gliedern“3 künftig,

1Hlaváček, Ivan; Patschovsky, Alexander (Hgg.), Re-
form von Kirche und Reich zur Zeit der Konzilien von
Konstanz (1414-1418) und Basel (1432-1449), Konstanz
1996.

2Etwa Krynen, Jacques, L’empire du roi. Idées et croyan-
ces politiques en France, XIIIe-XVe siècle, Paris 1993,
bes. S. 419-432.

3Zur Herkunft aus den monastischen Reformbemühun-
gen an Einzelklöstern und zum frühen allgemeinen Ge-
brauch dieser Formel insbesondere die terminologie-
geschichtliche Untersuchung von Frech, Karl Augus-
tin, Reform an Haupt und Gliedern, Untersuchung zur
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wie es schien, Wiederholungen eines derarti-
gen Niedergangs vermeiden helfen könne.
Es ist in der Tat immer wieder zu beobach-

ten, dass in dem einhelligen Ruf nach „Re-
form“ keineswegs ein allseits anerkanntes Re-
formkonzept impliziert war. Man stritt sich
ausgiebig und endlos, was wer wie reformie-
ren solle, könne und müsse. Auch die via
concilii, auf der schließlich immer deutlicher
ein Ausweg aus der Krise der Kirchenspal-
tung gesucht wurde, war keineswegs geeig-
net, irgendein Patentrezept in der allgemei-
nen Überzeugung zu verankern. Das Pisa-
num (1409) hat die Reformaufgabe noch sehr
zögerlich angepackt und gar nicht recht aus
eigenen Stücken vorangebracht, zumal es viel
zu kurz tagte, als dass ein klares Bild von Re-
formaufgabe und Reformagenten sich hätte
ergeben können. Die Väter hatten sich viel-
mehr damit begnügt, dem von ihnen neu ge-
wählten Papst (der dann nicht die beiden an-
deren Schisma-Päpste zu verdrängen mochte,
sondern als dritter, freilich als der am brei-
testen anerkannte Papst neben seine beiden
Konkurrenten treten sollte) eine Liste von Re-
formaufgaben vorzulegen, die dieser abzuar-
beiten versprach, ohne sich auf genauere Ein-
zelheiten festzulegen.4 Deutlich wird daran
vor allem, dass das Konzil sich der langen
kirchlichen Tradition gemäß verhielt, konkre-
te Reformarbeiten dem Papst als dem Haupt
und Zentrum der Kirchenhierarchie zu über-
lassen, nicht ohne ihm die Schäden deutlich
zu benennen, jedoch ohne ihm die Leitlinien
zu deren Behebung vorzugeben.
Das Konzil von Konstanz, das immerhin

von Ende 1414 bis Anfang 1418 tagte, konn-
te, wollte und durfte sich mit diesem schlich-
ten Verfahren nicht zufrieden geben, zumal
es sich seit der Flucht des Papstes Johannes
XXIII. ohnedies gezwungen sah, ganz auf sich
allein gestellt zu agieren, ohne die traditio-
nelle Führungsrolle des Petrusamtes in An-
spruch nehmen zu können. Als freilich die
Wahl Martins V. einmal gelungen war (und

Entwicklung und Verwendung der Formulierung im
Hoch- und Spätmittelalter, Frankfurt am Main 1992.

4Text zuletzt in: Miethke, Jürgen; Weinrich, Lorenz
(Hgg.), Quellen zur Kirchenreform im Zeitalter der
großen Konzilien des 15. Jahrhunderts, Erster Teil: Die
Konzilien von Pisa (1409) und Konstanz (1414-1418),
Darmstadt 1995, S. 166-185 (nr. 2); vgl. dazu ebda., S.
22-25.

zwar überraschend schnell), wurde auch die
Versuchung groß, die bis dahin nicht erledig-
ten Aufgaben erneut der Kurie anheim zu ge-
ben und vom Papst zu erwarten, dass er das
Liegengebliebene noch schultern würde. Frei-
lich hatten die langwierigen und eingehenden
Reformdebatten immerhin zu dem Ergebnis
geführt, dass das Konzil, bevor es noch zur
Wahl des Papstes geschritten war und in der-
selben Sitzung, in der es auch die komplizier-
te Wahlordnung erlassen hat, im so genann-
ten Kautionsdekret (vom 30. Oktober 1417)5

eine lange Liste von 18 dringlichen Aufga-
ben einer Reform in capite (d.h. an Struk-
tur und Versorgung der Kurie und an den
päpstlichen Kompetenzen) festlegte, freilich
ohne auch nur mit einer Silbe in diesem Be-
schluss anzudeuten, in welcher Richtung eine
Lösung der schwierigen Aufgaben zu suchen
sei. Das Konzil hatte zwar bestimmt, dass es
bis zur Erledigung dieser Aufgaben zusam-
menbleiben wolle, und hatte zuvor schon die
allgemeinen Reformaufgaben in der Kirche
durch eine Verstetigung des Konzilsrhythmus
auf schließlich fixierte Tagungsdekaden un-
terstützen zu müssen geglaubt (in seinem be-
rühmten Dekret Frequens vom 9. Oktober
14176), die Mehrheit der Väter hatte jedoch
deutlich andere Prioritäten gesetzt: die causa
unionis war für sie weit vor der causa refor-
mationis angesiedelt, zumal die Reformauf-
gaben ja auch erkennbar langwierig und kom-
plex sein würden. Von der „Reform der Glie-
der“ war erst recht kaum gesprochen worden.
So nimmt es nicht Wunder, dass der neuge-

wählte Papst in den wenigen Wochen, die das
Konzil nach dem Tage der Wahl noch zusam-
menblieb, trotz einiger Bemühungen keines-
wegs diese Liste abarbeiten konnte. In Kon-
stanz siegte schließlich die Konzilsmüdigkeit
über den Reformeifer, das Konzil wurde auf-
gelöst, bevor die Reformaufgabe wirklich an-
gepackt, geschweige denn vollendet worden
wäre. Die Konkurrenz zwischen päpstlicher
Verantwortung und konziliarer Pflicht blieb
ungelöst. Die so genannten Konkordate mit
den einzelnen Konzilsnationen, die in Kon-
stanz eilig geschlossen wurden, waren nur ein
als vorübergehend gedachter Notbehelf. Das

5Gedruckt in: Quellen (wie Anm. 3), S. 498f. (nr. 14a),
vgl. dazu ebda. S. 45f.

6Quellen (wie Anm. 3), S. 484-487 (nr. 13a).
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nächste Konzil, für 1423 nach Pavia einberu-
fen, sollte Reformen dann endgültig ins Werk
setzen. Bis dahin, so konnte man sich beruhi-
gen, konnten nach traditioneller Auffassung
Papst und Kurie die Reformaufgabe in ih-
re Kompetenz und Obhut nehmen, die frei-
lich zunächst mit der Restitution der päpst-
lichen Herrschaft in Kirchenstaat und Kirche
mehr als genug beschäftigt waren, sodass für
die Reformaufgabeweder Zeit, noch Kraft zur
Verfügung stand.
Das vorliegende dickleibige, eng bedruck-

te Buch, ursprünglich eine Münsteraner Ha-
bilitationsschrift (von 1999), hat sich ein Ziel
gesetzt, das diese Ausgangslage scharf in den
Blick nimmt und doch weit über sie hinaus-
reicht. Es möchte nicht allein die päpstlichen
Aktivitäten in der regionalen Begrenzung des
deutschen Reiches nachzeichnen, sondern,
wie es die Titelformulierung korrekt andeutet,
das Verhältnis der gerade erst auf dem Kon-
zil wieder in ihre ungeschmälerte Ansprüche
zurückversetzte römische Kirchenzentrale zu
allen Reformaktivitäten im deutschen Herr-
schaftsgebiet beschreibend analysieren. Da-
bei geht der Aufriss des Buches im Sinne ei-
ner Konzentration vor, wenn wir von einer
kurzen Einleitung (S. 24-72) absehen, in der
die „theoretische“ Reformdiskussion vor und
nach dem Konzil im Angesicht von dessen
unzureichenden Ergebnissen sowie auch des
wachsenden Hussitenproblems in Deutsch-
land skizziert wird. Zuerst wird minuziös ein
exemplarischer Überblick über die Reformak-
tivitäten in süd- und westdeutschen Diöze-
sen und Landesherrschaften (Habsburgisches
Österreich, Bayern, Kurpfalz, Kurtrier, Köln,
Bamberg, Eichstätt undWürzburg) „im Span-
nungsfeld von Papsttum, Landesherrschaft,
Ortskirche und Ordensorganisation“ (S. 72-
318) geboten, in dem die regional sehr un-
terschiedlichen Geschehnisse von personel-
len und strukturellen Voraussetzungen her
durchleuchtet werden. Stellung zu Papst und
Kurie, Erwartungen politischer Kooperation,
eigene Reformziele, Personalentscheidungen,
Ordensrecht und Widerstand, all das brach-
te im Einzelnen höchst differierende Ergeb-
nisse, zeitigte Erfolg und Wirkungslosigkeit
selbst groß angelegter Kampagnen. Die ge-
naue Achtung auf einzelne Manuskripte, die
in ihrem Miszellaninhalt nicht allein eine oft

unbekannte Überlieferung anderweitig publi-
zierter Einzelstücke enthalten, sondern die
vor allem ein genaueres Profil ihrer ursprüng-
lichen Kompilatoren erbringen können, wer-
den immer wieder in wechselnder Intensität
genutzt (und halten reiche Anregung für die
Zukunft bereit).
Ein weiteres Großkapitel fragt dann genau-

er nach den „Instrumenten und Trägern der
päpstlichen Reform“ (S. 319-477), wobei die
in der Kirchenverfassung traditionell ange-
legten Möglichkeiten einer Verbindung von
Zentrum und Peripherie in den Blick treten,
nämlich synodale Versammlungen, von der
Generalsynode bis zu Partikularsynoden hin
– hier erfahren auch die brutal von den päpst-
lichen Präsidenten schon an ihrem Beginn
unterbrochenen Erörterungen auf dem Kon-
zil von Pavia-Siena eingehende Betrachtung –
sodann werden die Ordenskapitel und Visi-
tationen der kirchlichen Institute durch Obe-
re, Bischöfe oder deren Beauftragte behan-
delt. Die sich demHumanismus öffnende Ku-
rie des 15. Jahrhunderts und das zur Durch-
setzung kurialer Direktiven in neuartiger In-
tensität in Dienst genommene alte Instrument
der päpstlichen Legaten schließt dann die
Betrachtung der „Instrumente und Träger“
päpstlicher Reformanstrengungen ab (S. 417-
477). Ein letztes Kapitel gilt der Untersuchung
der einzelnen Legationen nach Deutschland,
insbesondere denen der Kardinäle Branda da
Castiglione 1421, 1422/25 (S. 478-620), Gior-
dano Orsini 1426, Henry Beaufort 1427/28
und Giuliano Cesarini 1431, die nach Ablauf,
Wirkung und Rezeption der Ergebnisse, so-
wie auch – ungewöhnlich genug, denn diese
„hilfswissenschaftliche“ Aufmerksamkeit ha-
ben die kurialen Akten bisher nur sehr spo-
radisch und niemals in so breiter Streuung
erfahren – auch nach den im kurialen Ge-
schäftsgang entstandenen Akten und Beglau-
bigungsdokumenten, insbesondere den ein-
zelnen so genannten „Fakultäten“ der Lega-
ten präzise durchleuchtet werden.
Der übliche Anhang enthält eine erstaun-

lich reiche Liste der benutzten ungedruck-
ten Quellen aus Archiven und Bibliothe-
ken (S. 725-728), die naturgemäß bereits in
den Anmerkungen reichlich begegnen, sowie
das umfängliche Verzeichnis der gedruckten
Quellenausgaben und der mehrfach zitierten
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Literatur (S. 729-760, wo freilich insbesondere
S. 730 der Übergang von D zu E , aber auch
sonst die Einträge alphabetisch etwas ver-
wirrt sind), sowie ein zuverlässiges Personen-
und Ortsregister (S. 761-789).
Die eindrucksvolle Untersuchung lebt von

einer gelungenen Kombination von landes-
geschichtlichen, ordensgeschichtlichen, pro-
sopografischen und strukturgeschichtlichen
(auch geistesgeschichtlichen) Fragestellungen
und Methoden, die mit Augenmaß und Takt
miteinander verbunden oder je einzeln ins
Feld geführt und angewandt werden. Die Li-
teraturübersicht ist stupend. Mir fiel eigent-
lich ausschließlich auf, dass das Heidelber-
ger Gelehrtenlexikon (1386-1651) vonDagmar
Drüll, Heidelberg 2002, zusätzliche Informa-
tionen enthält, die nicht mehr genutzt wer-
den konnten, reichlich werden auch entlege-
ne landes- und personengeschichtliche älte-
re Arbeiten herangezogen. Das alles verrät
Sorgfalt und immensen Fleiß. Das Ergebnis
des Buches ist ein tiefenscharfes Bild der rea-
len Reformbemühungen in der deutschen Kir-
che des frühen 15. Jahrhunderts. Das muss
auch für die Reformationsgeschichte von er-
heblichem Interesse sein. Dass Papst Martin
V. selbst durchaus wahrnehmbar ein persön-
liches Interesse an Reformfragen hatte, die-
se aber nicht unmittelbar im Zentrum sei-
ner Aufmerksamkeit standen, das hätte man
vielleicht auch ohne diese Studie wissen kön-
nen. Dass sich Reformziele und Reformergeb-
nisse damals von der Reformation des 16.
Jahrhunderts doch erheblich unterscheiden,
ist ohnedies jedermann einsichtig. Wie sich
in Deutschland die Reformaufgabe zwischen
Frustration und Erfolgen in den Jahren zwi-
schen dem Ende des Konstanzer und dem
Beginn des Basler Konzil darstellt, wie diese
Zeit prägend für das weitere 15. Jahrhundert
gewirkt hat, das in größtmöglicher Differen-
zierung mit vielen farbigen Neueinträgen in
unser allgemeines Bild vorgeführt zu haben,
wird man der Verfasserin dauerhaft danken
können, indem man ihr Buch fleißig benutzt.

HistLit 2006-1-138 / Jürgen Miethke über
Studt, Birgit: Papst Martin V. (1417-1431) und
die Kirchenreform in Deutschland. Köln 2004. In:
H-Soz-u-Kult 01.03.2006.

von Bebenburg, Lupold; Miethke, Jürgen
(Hg.): De iuribus regni et imperii. Über die Rech-
te von Kaiser und Reich. München: C.H. Beck
Verlag 2005. ISBN: 3-406-53449-X; 336 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Nur ein Jahr nach der Edition der politi-
schen Schriften Lupolds von Bebenburg (ca.
1297-1363) im Rahmen der MGH Staatsschrif-
ten1 liegt nun eine lateinisch-deutsche Fas-
sung des berühmten Traktats über Kaiser und
Reich aus der Feder des Würzburger Juristen
vor. Lupold, der nach dem Studium der Rech-
te in Bologna Domherr in Würzburg, Mainz
und Bamberg war, dort schließlich 1353 zum
Bischof aufstieg, vertrat darin die Auffassung,
dass der von den Kurfürsten gewählte deut-
sche König zur Ausübung seiner Rechte einer
gesonderten päpstlichen Zustimmung nicht
mehr bedürfe. Der Text behandelt also ei-
ne der zentralen Streitfragen des 14. Jahr-
hunderts: den Zusammenhang zwischen dem
Amt des römisch-deutschen Königs und dem
Kaisertum sowie den Anspruch des Papstes
auf das Recht zur Approbation des erwählten
Königs. Das Traktat greift den Bestimmun-
gen der Goldenen Bulle von 1356 vor, und
da er spätestens am 26. November 1339 fer-
tig gestellt war (S. 321), dürfte er zu den Er-
eignissen von Rhens und Frankfurt im Jah-
re 1338 in Beziehung stehen. Mit seiner in
20 Handschriften breit überlieferten Abhand-
lung gelang Lupold vielleicht das erste deut-
sche Staatsrecht, in jedem Fall aber der bedeu-
tendste Entwurf politischer Theorie im ausge-
henden Mittelalter.
Die Textausgabe beruht auf der Edition

in den Monumenta Germaniae Historica, die
hier von textkritischen Anmerkungen ent-
lastet wurde. Spätere Ergänzungen sind ty-
pografisch gekennzeichnet. Dem lateinischen
Text steht Seite für Seite eine deutsche Über-
setzung aus der Feder Alexander Sauters ge-
genüber. Sie ist präzise und passt sich ins-
besondere bei schillernden Begriffen wie ju-
risdictio oder potestas geschickt dem jewei-
ligen gedanklichen Kontext an. Man findet

1Miethke, Jürgen; Flüeler, Christoph (Hgg.), Politische
Schriften des Lupold von Bebenburg, Hannover 2004.
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mitunter recht saloppe Übertragungen wie
„übler Tyrann“ (S. 47 für multas tyrannides
exercebat ), äußerst selten aber fragwürdi-
ge wie die Gleichsetzung des nomen patri-
cii Karls des Großen mit dem „Titel Patri-
zier“ (S. 37). Insgesamt macht die flüssige
Übersetzung aus dem scholastischen Traktat,
der bei aller gedanklichen Schärfe gattungs-
bedingt und wissenschaftstypisch mit Redun-
danzen sowie ausgedehnten Zitaten und Ver-
weisen auf juristische und geschichtliche Au-
toritäten gespickt ist, eine zumindest in Por-
tionen verdaubare Lektüre. Das ist eine be-
achtliche Leistung. In der Übersetzung sind
zudem die Quellenverweise und juristischen
Allegationen Lupolds bereits aufgelöst, der
Leser kann also die jeweiligen Stellen des rö-
mischen oder kanonischen Rechts leicht über-
prüfen. Eine Aufschlüsselung der Abkürzun-
gen am Ende des Bandes erleichtert dabei das
Auffinden der Texte.
Wie schon an der MGH-Ausgabe ist auch

an der zweisprachigen Version der emeri-
tierte Heidelberger Mediävist Jürgen Mieth-
ke federführend beteiligt, einer der unbestrit-
ten besten Kenner der politischen Theorie des
späten Mittelalters. Ihm ist es zu danken,
dass der Leser verlässlich durch die juristisch-
politische Vorstellungswelt Lupolds von Be-
benburg geleitet wird. In einem ausführlichen
Nachwort (Lupold von Bebenburg: Kanonis-
tisches Staatsdenken in der Krise des Reiches
im 14. Jahrhundert, S. 280-318) ordnet Mieth-
ke den Traktat in das Problemfeld und die
geistige Landschaft des 14. Jahrhunderts ein,
kennzeichnet die angewandte Methodik und
die neuartige politisch-rechtliche Konzeption
des Verfassers. Der ausführliche Essay bietet
eine souveräne Zusammenschau der Debat-
te um König, Kaiser und päpstliches Appro-
bationsrecht und ist jedem als Einführung in
die Thematik sehr zur Lektüre zu empfehlen.
Gerade deshalb wirkt er als „Nachwort“ ein
wenig deplatziert. Unglücklich ist auch, dass
die Angaben zur Überlieferung des Traktats
und zur Einrichtung von Edition und Über-
setzung dem Text nicht vorausgehen, sondern
ebenfalls in das Nachwort verbannt wurden.
Man findet sie – relativ mühsam – auf den Sei-
ten 321-328, unmittelbar vor dem Verzeichnis
abgekürzt zitierter Quellenwerke und dem
Register der Personen- und Ortsnamen, das

leider Miethkes Nachwort unberücksichtigt
lässt.
Die insgesamt überzeugende zweisprachi-

ge Ausgabe erschließt das wichtige Traktat
Lupolds von Bebenburg nun auch einem Pu-
blikum, das im Lateinischen weniger versiert
ist. Die Lektüre lohnt nicht nur für Inter-
essenten der Staatsrechtsgeschichte und der
politischenWissenschaften. Lupold argumen-
tiert ausgesprochen historisch und nutzt dazu
ein Arsenal von Quellen aus früheren Zeiten,
transportiert also auch ein Geschichtsbild.
Als ceterum censeo sei ein Plädoyer für das

bereits von den Renaissance-Humanisten so
geschätzte, auch für Lupolds Werk gewählte
Oktav-Format in sorgfältiger Verarbeitung ge-
stattet. Erst diese Handlichkeit erlaubt es, sol-
che Texte wirklich mit Genuss zu lesen – auch
im Sessel, in der Bahn oder im Cafe!

HistLit 2006-1-069 / Harald Müller über von
Bebenburg, Lupold; Miethke, Jürgen (Hg.):De
iuribus regni et imperii. Über die Rechte von Kai-
ser und Reich. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
01.02.2006.

von Langen-Monheim, Barbara: Die informa-
tio seriosa Papst Benedikts XIII. von 1399. Stufen
einer kirchenpolitischen Denkschrift von 1399 bis
zum Konzil von Perpignan 1408. Aachen: Selbst-
verlag 2004. ISBN: -; 370 S.

Rezensiert von: Ansgar Frenken, Esplugues
de Llobregat

Der Ausbruch des großen abendländischen
Schismas (1378) mit der Wahl des Italieners
Bartolomeo Prignanos (Urban VI.) und der
bald darauf erfolgenden Gegenwahl des Ro-
bert de Genève (Clemens VII.), eines Ver-
wandten des französischen Königs, zerriss die
Christenheit des Okzidents in zwei Teile, die
nach dem jeweiligen Sitz als römische bzw.
avignonesische Oboedienz bezeichnet wur-
den.1 Dieser Riss zeigte sich indes nicht nur
in der Spitze, sondern ging quer durch Bistü-
mer, Orden, Abteien und Pfarreien, ja spal-
tete gar einzelne Familien und stürzte die
1Die rezensierte Arbeit liegt nur in elektronischer Form
auf dem Dokumentenserver der Hochschule vor:
<http://sylvester.bth.rwth-aachen.de/dissertationen
/2005/071/05_071.pdf>.
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Kirche in eine schwere, vielleicht in die bis
dahin schwerste Krise überhaupt. Da beide
Papstprätendenten zutiefst davon überzeugt
waren, der einzig rechtmäßige Vertreter auf
dem Stuhl Petri zu sein, waren sie auch nicht
bereit, nur einen Zentimeter von ihrem An-
spruch preis zu geben und suchten den Geg-
ner mit allen Mitteln auszuschalten, ihn ge-
gebenenfalls auch gewaltsam zu bezwingen.
Sehr bald scharten sich die weltlichen Mäch-
te hinter den einen oder anderen der beiden
Widersacher, so dass eine gewaltsame Berei-
nigung des Papststreites immer weiter in die
Ferne rückte, nicht weniger aber auch eine
friedliche Lösung. Mit den Nachfolgewahlen
in beiden Oboedienzen – auf Urban VI. (†
1388) folgten Bonifaz IX. und Innozenz VII. in
der römischenOboedienz, auf Clemens VII. (†
1394) Benedikt XIII. in der avignonesischen -
schien sich das Schisma zu perpetuieren.
Der Kichenspaltung überdrüssig suchten

schließlich einzelne weltliche Mächte, an ih-
rer Spitze der französische König, wie auch
die Universität von Paris, die immer noch
bedeutendste theologische Instanz der west-
lichen Christenheit, zunehmend Druck auf
„ihren“, den avignonsischen Papst auszuü-
ben mit dem Ziel, das Schisma doch noch
zu überwinden. Mit dem Tod Clemens’ VII.
war die vorsichtige Hoffnung aufgeglimmt,
einen ersten Schritt in diese Richtung ma-
chen zu können. Hatte sich eine rasche Neu-
wahl schon nicht verhindern lassen, so hatten
sich die Kardinäle vor der Wahl zumindest
darauf verpflichtet, im Falle ihrer Wahl alles
zu unternehmen, um das Ende des Schismas
herbeizuführen - einschließlich des eigenen
Rücktritts. Der schließlich Gewählte, der Ara-
gonese Pedro de Luna (Benedikt XIII.) wollte
indes von dieser Verpflichtung später nichts
mehr wissen. Den Forderungen des französi-
schen Königs, der Herzöge und der Sorbonne
trat er kompromisslos entgegen und versuch-
te auf Zeit zu spielen. Auch der Abfall der
Mehrzahl seiner Kardinäle, die Substraktion
(Entzug der Anerkennung) seitens der franzö-
sischen Krone und Kirche (1398), gar die Fest-
setzung in seinem Palast in Avignon konn-
ten ihn nicht zu irgendwelchen Zugeständnis-
sen in der Papstfrage bewegen.Mit propagan-
distischen Mitteln suchte er sich für sein Ver-
halten zu rechtfertigen und seinen Anspruch

als legitim herauszustellen. Wichtigstes Do-
kument dieser „Öffentlichkeitsarbeit“ ist die
informatio seriosa, die im Zentrum der hier
zu besprechenden Dissertation steht.
ZumEinstieg in das Thema ihrer Arbeit bie-

tet Barbara von Langen-Monheim den Lese-
rInnen eine knappe Einführung in die Epo-
che des Schismas, zur Person Pedro de Lu-
nas/Benedikts XIII. sowie zur informatio se-
riosa (S. 1-46). Der nachfolgende Abschnitt (S.
47-65) behandelt die Überlieferung der ver-
schiedenen Textzeugnisse dieser kirchenpoli-
tischen Denkschrift. Das zentrale dritte Kapi-
tel beschäftigt sich sodann mit den einzelnen
Entwicklungsstufen des Textes (S. 66-167), das
vierte mit der späteren Umarbeitung für das
Perpignaner Konzil (S. 168-194). In einem ab-
schließenden Fazit (S. 195-202) resümiert die
Autorin nochmals ihre Ergebnisse. Es folgt ein
Anhang mit Papst- und Kardinalslisten, Re-
gister und Literaturverzeichnis (S. 204-220).
Das letzte Drittel dieser Arbeit von insgesamt
307 Seiten bildet der Textanhang, in dem die
verschiedenen Versionen und Entwicklungs-
stufen nebeneinander gestellt werden.
Bei der untersuchten Schrift, der informa-

tio seriosa, handelt es sich - genau genom-
men - um zwei Fassungen eines Textes, der
die Vorgänge von 1394/95 und 1398/99 aus
der Sicht Benedikts wiedergibt und der für
verschiedene Anlässe und Adressaten verän-
dert bzw. umgeformt wurde. Die erste Fas-
sung entstand 1399, nach dem Obedienzent-
zug durch Frankreich und während der Be-
lagerung des Papstpalastes in Avignon; die
zweite wurde auf dem Konzil von Perpignan
(1408) öffentlich verlesen. Von der ersten Fas-
sung liegen insgesamt vier Handschriften vor,
außerdem zwei Redaktionen von 1401 und
1406 sowie ein Fragment, das dem Jahr 1407
zugeordnet wird; die zweite - gleichfalls in
mehreren Handschriften überliefert - findet
sich in den Akten des Perpignaner Konzils,
für die sie umgearbeitet wurde. Charakteris-
tisch für beide Fassungen ist die erzählende
Form, in die in chronologischer Abfolge je-
weils eine große Zahl von relevanten Doku-
menten inseriert ist.
Gedruckt wurden die erzählenden Passa-

gen beider Fassungen und - unabhängig da-
von - die Dokumente. Allein dadurch wurde
der Entstehenszusammenhang bereits emp-
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findlich gestört und Fehlinterpretationen Tür
und Tor geöffnet. Auchwurde in der Literatur
meist nicht wahrgenommen, dass es sich um
verschiedene Fassungen gehandelt hat, die
ihr Entstehen unterschiedlichen Situationen
verdanken und verschiedene Adressaten im
Auge hatten, oder aber diesem Befund wur-
de keine Bedeutung zugemessen (S. 178). Die-
ser Missstand allein ist schon Grund genug,
die informatio seriosa erneut einer gründli-
chen Analyse zu unterziehen.
Zunächst versucht Barbara von Langen-

Monheim daher eine Ordnung in die diffuse
und schwer zu überblickende Überlieferung
zu bekommen. Indem sie die Unterschiede
zwischen den einzelnen Fassungen herausar-
beitet, kann sie das Verhältnis der überliefer-
ten Texte untereinander genauer bestimmen
und exaktere Datierungen für deren Entste-
hen vornehmen (bes. Kap. III 2e; dazu das
Stemma S. 203). Das vornehmliche Interes-
se der Autorin gilt indes der Frage, wie Be-
nedikt und seine Umgebung mittels dieser
Verteidigungsschrift auf unterschiedliche An-
forderungen reagiert haben und wie dieser
Text auf verschiedene Adressatenkreise zu-
geschnitten wurde: Im Vergleich mit ande-
ren, gegnerischen Quellen kann sie heraus-
arbeiten, wie die Darstellung der informa-
tio bestimmte Informationen verwertet (eher
neutral oder tendenziös), gegebenenfalls aber
auch unterdrückt. Das gilt insbesondere für
die Umarbeitungsvorschläge des Benedikt-
Vertrauten Ravat (1406/07), der die emotional
aufgeladenen Passagen der früheren Fassung,
aber auch solche, die der Sache Benedikts viel-
leicht schaden konnten, umformulieren oder
gar streichen wollte. Als Fazit ihrer Analy-
se konstatiert von Langen-Monheim, dass die
Ereignisse in dieser Schrift weitgehend kor-
rekt wiedergegeben wurden (S. 202).
Außerdem geht die Autorin der Frage nach,

ob und inwieweit Benedikt XIII. selbst an der
unmittelbaren Abfassung der informatio be-
teiligt gewesen ist bzw. an den einzelnen Stu-
fen der Überarbeitung mitgewirkt hat. Diese
Frage wird insofern von ihr verneint, als kei-
ne der überlieferten Handschriften von ihm
selbst geschrieben wurde, was indes nicht
ausschließt, dass er der Auftraggeber gewe-
sen ist und ihre Anfertigung unterstützt hat.
In ihren Augen kann kein Zweifel daran be-

stehen, dass die informatio seriosa zumindest
im Sinne des Papstes abgefasst worden ist.
Da die verschiedenen Textvarianten der un-

terschiedlichen Fassungen am Ende der Ar-
beit synoptisch nebeneinander gestellt wer-
den, kann der Leser sich ein eigenes Ur-
teil über die vorangegangenen Ausführungen
und Schlussfolgerungen der Autorin bilden.
Eine deutsche Übersetzung, für die ihr vie-
le des Lateinische nicht mehr so kundige Le-
ser sicher danken werden, lässt sich im Übri-
gen über eine angegebene e-mail-Adresse (ba-
lamo@gmx.de) ohne größeren Aufwand be-
schaffen.
Dem Leser wird bei der Lektüre dieser

doch recht umfangreichen Arbeit eine gehö-
rige Menge Geduld abverlangt. Weniger wäre
hier manchmal mehr gewesen! Schon der um-
ständliche Aufbau der Arbeit ist wenig einla-
dend. Einer historischen Einleitung in die je-
weiligen Zeitabschnitte folgt in einem zwei-
ten Schritt die ausführliche Darstellung der
entsprechenden Passagen in der informatio
seriosa, wobei allzu Vieles unnötig wiederholt
wird. Auch haben sich mehrfach inhaltliche
Ungereimtheiten und Fehler eingeschlichen;
wenige Beispiele sollen hier als Beleg genü-
gen: Die vier Kardinäle, die Benedikt am 5. Ja-
nuar 1418 verließen (S. 33), sagten sich 1418
und 1419 los (S. 31 Anm. 195). Peñiscola ge-
hörte nicht zu Aragón, sondern lag im Kö-
nigreich Valencia, das zur Krone Aragóns ge-
hörte (S. 5). Aragón war mit der am 6. Janu-
ar 1416 verkündeten Substraktion auch nicht
das letzte Königreich, das Benedikt die Oboe-
dienz entzog; Navarra, Kastilien und Schott-
land standen damals noch hinter ihrem ‚Papa
Luna’ (S. 6). Die Substraktion Aragóns erfolg-
te damit auch nicht 1417 (S. 198).
Abgesehen davon wurde die „neuere“ Lite-

ratur (seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts!)
in den historischen Überblicksabschnitten nur
punktuell und unzureichend eingearbeitet.
Wichtige Veröffentlichungen zur Entstehung
des Schismas2, zum Verlauf der ersten Schis-

2Brandmüller, Walter, Zur Frage nach der Gültigkeit der
Wahl Urbans VI., in: Archivum Historiae Conciliorum
6 (1974), S. 78-120 [verbesserter ND in: Ders., Papst
und Konzil im Großen Schisma (1378-1431), Paderborn
1990, S. 3-41]; Dykmans, Marc, Du conclave d’Urbain
VI au Grand Schisme. Sur Pierre Corsini et Bindo Fesu-
lani, écrivains florentins, in: Archivum Historiae Ponti-
ficiae 13 (1975), S. 207-230; Ders., La troisième élection
du pape Urbain VI, in: Archivum Historiae Pontificiae
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majahre, aber auch zu den französischen Na-
tionalkonzilien3 und anderen Einzelaspekten
vermisst der neugierig gewordene Leser im
Text, oder aber sie werden nur rudimentär
ausgewertet. Als Quintessenz wäre mit Blick
auf eine künftige Drucklegung, sofern diese
geplant sein sollte, insbesondere eine Straf-
fung des Textes unter Vermeidung der vie-
len Redundanzen anzuraten. Ärgerlich ist au-
ßerdem die Vielzahl von Druckfehlern, de-
ren Umfang sich allein durch den konsequen-
ten Einsatz eines gängigen Rechtschreibpro-
gramms drastisch verringern ließe.
Durch diese formalen Mängel gerät das ei-

gentliche Verdienst dieser Arbeit leicht aus
dem Blickfeld. Die sich ständig verändern-
den politischen Konstellationen in Frankreich
verlangten von Benedikt mit Beginn seines
Pontifikats ein hohes Maß an diplomatischem
Geschick und Flexibilität, gleichzeitig aber
auch an Beharrungsvermögen, um das vor
der Wahl gegebene Versprechen, zur Been-
digung des Schismas als Papst zurückzutre-
ten, nicht einlösen zu müssen. Die in seinen
Augen fehlende Sicherheit, die Überwindung
des Schisma auf einem kanonistisch einwand-
freien Weg zu erreichen, ließen ihn zeit sei-
nes Lebens auf (unannehmbaren) Maximal-
forderungen verharren. Insofern ist diese Ar-
beit ein wichtiger Baustein für das Verständ-
nis der Anfangsphase des Pontifikats Bene-
dikts XIII., zugleich aber auch als Erklärung
für seine halsstarrig erscheinenden Reaktio-
nen auf die Absetzungen durch die Konzili-
en von Pisa und Konstanz. Das Beharren auf
dem einseitig kanonistisch ausgelegten, the-

15 (1977), S. 217-264; Tacchela, Lorenzo, Il pontificato
di Urbain VI a Genova (1385-1386) e l’eccidio dei car-
dinali, Genova 1976; Voci, Anna Maria, Alle origini del
Grande Scisma d’Occidente. Coluccio Salutati difende
l’elezione di Urbano VI, in: Bullettino dell’Istituto Sto-
rico Italiano per il Medio Evo e Archivio Muratoria-
no 99,2 (1994), S. 279-339; Dies., Giovanna I d’Angiò e
l’inizio del Grande Scisma d’Occidente. La doppia ele-
zione del 1378 e la proposta conciliare, in: Quellen und
Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliothe-
ken 75 (1995), S. 178-255.

3Kaminsky, Howard. The Politics of France’s Subtracti-
on of Obedience from Pope Benedict XIII, 27 july 1398,
in: Proceedings of the American Philosophical Socie-
ty 115 (1971), S. 366-397; Millet, Hélène, Du conseil
au concile (1395-1408). Recherche sur la nature des as-
semblées du clergé en France pendant le Grand Schis-
me d’Occident, in: Jornal des Savants? (1985), S. 137-
159; Dies.; Poulle, Emmanuel, Le vote la soustraction
d’obédience en 1398, T. 1, Paris 1988.

ologisch und kirchenpolitisch indes realitäts-
fernen Anspruch, der einzig legitime Papst zu
sein, führte in eine immer ausweglosere Sack-
gasse, die auch den Oboedienzentzug seitens
der spanischen Königreiche (1416ff.) – trotz
allen Respekts für ihren ‚Papa Luna’ – in ei-
nem deutlicheren Licht erscheinen lässt.
Von Monheim-Langens Urteil bleibt lei-

der hinter den Ergebnissen ihrer eigenen Re-
cherche zurück. Sie resümiert übervorsichtig,
indem sie weitgehend der Argumentations-
schiene Benedikts folgt, die jeden Rücktritt
mit Blick auf das Verhalten des anderen Papst-
prätendenten faktisch ausschloss. Die Absicht
aber, die der Papst mit der informatio und
ihrer Umarbeitung zweifellos verfolgt hat,
wird dadurch längst nicht immer nachvoll-
ziehbar.Wenn sie schreibt, dass die informatio
„als Propagandaschrift des Papstes erstaun-
lich unpolemisch ist“ (S. 117), unterschätzt
sie die Absicht, die mit dieser Verteidigungs-
schrift bezweckt wurde. Andererseits konsta-
tiert sie eine „gewisse Parteilichkeit und Ein-
seitigkeit“ (S. 202). Überhaupt bleibt unklar,
für wen diese Schrift eigentlich verfasst wor-
den ist, wenn man liest, dass deren erste Fas-
sung die Mauern des Papstpalasts nicht über-
schritten hat. Stand sie vielleicht in einem Zu-
sammenhang zu Benedikts Traktat De novo
subscismate, wie Ehrle4 und Girgensohn5 an-
genommen haben, von der Autorin dieser Ar-
beit aber als eher unwahrscheinlich hinge-
stellt wird (S. 198)? Jedenfalls sollten die fran-
zösischen Herzöge, deren guter Wille für den
Schutz der eigenen Person geradezu unab-
dingbar war, auf keinen Fall gereizt noch ver-
grault werden. Herzog Ludwig von Orléans
war immerhin die wichtigste Stütze Benedikts
in Frankreich - außerhalb seiner unmittelba-
ren Umgebung.
Die spätere Überarbeitung der informatio

durch Ravat macht darüber hinaus fraglich,
ob die Einschätzung Barbara von Langen-
Monheims in allen Punkten stimmen kann.
Ein unpolemischer Text hätte wohl kaumwei-

4Ehrle, Franz, Die kirchenrechtlichen Schriften Peters
von Luna (Benedicts XIII.), in: Archiv für Literatur- und
Kirchengeschichte des Mittelalters 7 (1900/ND 1956),
S. 515-575.

5Girgensohn, Dieter, Ein Schisma ist nicht zu beenden
ohne die Zustimmung der konkurrierenden Päpste.
Die juristische Argumentation Benedikts XIII. (Pedro
de Lunas), in: ArchivumHistoriae Pontificiae 27 (1989),
S. 197-247.
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ter entschärft werden müssen. Dass die zwei-
te auf dem Konzil von Perpignan vorgetra-
gene Fassung, die weniger die Zuhörer infor-
mieren als diese von der Rechtmäßigkeit des
Anspruchs Benedikts und seinen fortgesetz-
ten Bemühungen um die Union überzeugen
sollte, klarer und weniger aggressiv formu-
liert ist (S. 189), ist durch die andere Form ih-
rer Publikation bedingt, erklärt aber kaum die
Notwendigkeit einer Umarbeitung. Weniger
als je zuvor musste Luna damals noch Rück-
sicht auf Frankreich nehmen, das ihm kurz
zuvor zum zweiten Mal die Oboedienz auf-
gekündigt hatte.
So bleibt insgesamt ein etwas zwiespälti-

ges Gefühl beim Rezensenten dieser Arbeit
zurück, gleichzeitig aber auch die Hoffnung,
dass vor einem geplanten Druck die Zeit für
eine zumindest formale Überarbeitung die-
ser anspruchsvollen Dissertation noch gut ge-
nutzt werden kann.

HistLit 2006-1-041 / Ansgar Frenken über von
Langen-Monheim, Barbara: Die informatio se-
riosa Papst Benedikts XIII. von 1399. Stufen einer
kirchenpolitischen Denkschrift von 1399 bis zum
Konzil von Perpignan 1408. Aachen 2004. In: H-
Soz-u-Kult 18.01.2006.

Weller, Tobias: Die Heiratspolitik des deutschen
Hochadels im 12. Jahrhundert. Köln: Böhlau
Verlag/Köln 2004. ISBN: 3-412-11104-X; XII,
975 S.

Rezensiert von: Bernd Schütte, Historisches
Seminar, Universität Leipzig

Der Adel und der sich im Verlauf des 12. Jahr-
hunderts ausbildende Kreis der Reichsfürs-
ten stehen seit jeher im Mittelpunkt des In-
teresses der deutschen Mediävistik und wur-
den bereits aus unterschiedlichen Perspekti-
ven erforscht.1 Gleichwohl betritt Tobias Wel-
ler in seiner 2001/2002 in Bonn angenomme-
nen Dissertation Neuland, weil er zwischen
einer zehnseitigen „Einleitung“ (S. 1-10) und
einem 41 Seiten umfassenden „Fazit“ (S. 797-

1Vgl. jetzt im Überblick Hechberger, Werner, Adel,
Ministerialität und Rittertum im Mittelalter, Mün-
chen 2004; vgl. dazu die Rezension in H-Soz-u-
Kult unter <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-1-134>.

837) auf beeindruckenden knapp 800 Seiten
erstmals „Die Heiratspolitik des deutschen
Hochadels im 12. Jahrhundert“ in einem ver-
gleichenden Zugriff untersucht.
Beim Verständnis der für dieses Buch zen-

tralen und einleitend definierten Begriffe
Adel, Familie und Geschlechterbewusstsein
orientiert sichWeller an den Forschungen von
Karl Schmid, Otto Gerhard Oexle undWerner
Hechberger (S. 4-6). Ebenso klar definiert sind
Wellers Fragestellungen. Es geht ihm näm-
lich nicht um „die grundsätzliche Entwick-
lung von Ehe, Eheformen und Ehevorstel-
lungen“ und auch nicht um „kirchenrechtli-
che Aspekte“, sondern ausdrücklich um die
„politische Dimension fürstlicher Heiraten“
(S. 9). Voraussetzung für diese Betrachtungs-
weise ist die unmittelbar einleuchtende Er-
kenntnis, dass fürstliche Heiraten von vorn-
herein politischen Charakters waren. Ehepro-
jekte, tatsächlich erfolgte Vermählungen, aber
auch Trennungen werden also in die jeweils
aktuellen politischen Zusammenhänge ein-
geordnet, Hintergründe, Vorbereitungen und
Mittelsleute ebenso dargestellt wie die aus
den Vermählungen sich jenseits der zu er-
wartenden Kinderschar ergebenen Folgen. Es
versteht sich, dass in diesen Zusammenhän-
gen genealogische Fragen ebenfalls ausführ-
lich diskutiert werden.
Unter dieser Maßgabe nimmt Weller den

„Hochadel“ aus der Perspektive der um die
Jahre 1180/1190 fassbaren 22 weltlichen prin-
cipes, die aus 15 Häusern stammen, in den
Blick. Der Untersuchungsgegenstand konzen-
triert sich also anders gesagt auf die Reichs-
fürsten, bei deren Ermittlung Weller ganz zu
Recht einer Aufstellung seines Lehrers Theo
Kölzer folgt (S. 4 mit Anm. 20).2 Gut begrün-
det schränkt er im Folgenden den Kreis der
ausführlich untersuchten Familien indes auf
die Staufer (S. 11-195), Welfen (S. 227-325), Ba-
benberger (S. 326-393) und Zähringer (S. 394-
437), auf die Häuser Löwen-Brabant (S. 438-
512) und Châtenois-Oberlothringen (S. 535-

2Vgl. dazu auch Lorenz, Sönke, Pfalzgraf Rudolf I. von
Tübingen († 1219) – ein Reichsfürst?, in: Lorenz, Sön-
ke; Molitor, Stephan (Hgg.), Herrschaft und Legitima-
tion: Hochmittelalterlicher Adel in Südwestdeutsch-
land. Erstes Symposion „Adel, Ritter, Ritterschaft vom
Hochmittelalter bis zum modernen Verfassungsstaat“
(21./22. Mai 1998, Schloss Weitenburg), Leinfelden-
Echterdingen 2002, S. 75-97.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

83



Mittelalterliche Geschichte

575), auf die Ludowinger (S. 576-626), Wet-
tiner (S. 627-697) und Andechs-Meranier (S.
698-750) ein. Eher summarisch werden hin-
gegen die Wittelsbacher (S. 751-778) und die
steirischen Otakare (S. 779-785) behandelt,
und ein Blick auf die nicht als Reichsfürs-
ten anzusehenden Limburger (S. 513-534) und
Diepoldinger (S. 786-796) soll die an den Fürs-
ten gewonnenen Ergebnisse abrunden. Ergän-
zend zu den Ausführungen über die Staufer
beschäftigt sich Weller in einem Exkurs noch
kritisch mit der 1977 von Hansmartin Decker-
Hauff entworfenen und höchst anfechtbaren
Staufer-Genealogie (S. 196-226).3

Innerhalb der jeweils mit einem Resümee
endenden Großkapitel schreitet Weller gene-
rationsbezogen voran. Am Anfang stehen im
Allgemeinen mit ihrer Lebensspanne noch in
das 12. Jahrhundert reichende Große wie zum
Beispiel Herzog Friedrich I. von Schwaben (†
1105) oder Herzog Berthold II. von Zährin-
gen († 1111) und seine Geschwister, von de-
nen aus dann die Heiraten dargestellt wer-
den. Entgegen dem Titel seiner Arbeit geht
Weller sinnvollerweise über die Wende vom
12. zum 13. Jahrhundert hinaus und behan-
delt zum Beispiel noch „Die welfische Hei-
ratspolitik während des Thronstreits“ (S. 286-
312) oder Herzog Otto VII. von Andechs-
Meranien († 1234) (S. 738ff.). Ausgesprochen
hilfreich sind die am Ende des Buches zu-
sammengetragenen Stammtafeln. Sie werden
um fünf übergeordnete Schaubilder ergänzt,
die etwa „Verwandtschaftsbeziehungen Wel-
fen - Diepoldinger“ (Tafel 14) zeigen, unter
denen sich auch Friedrich I. Barbarossa fin-
det, oder die „Heiratsverbindungen Wettiner
- Přemysliden“ (Tafel 17) darlegen. Aber auch
innerhalb der einzelnen Kapitel werden die
oftmals komplexen Sachverhalte durch über-
sichtliche Tafeln erläutert. So wird zum Bei-
spiel in dem Abschnitt über die Andechs-
Meranier verdeutlicht, dass Friedrich I. Bar-
barossa über seine Urgroßmutter Sophia von

3Vgl. dazu neuerdings auch: Weller, Tobias, Auf dem
Weg zum ‚staufischen’ Haus. Zu Abstammung, Ver-
wandtschaft und Konnubium der frühen Staufer, in:
Seibert, Hubertus; Dendorfer, Jürgen (Hgg.), Grafen,
Herzöge, Könige. Der Aufstieg der frühen Staufer und
das Reich (1079-1152), Ostfildern 2005, S. 41-63; Zie-
mann, Daniel, Die Staufer - Ein elsässisches Adels-
geschlecht?, ebd. S. 99-133. Vgl. dazu die Rezension
in H-Soz-u-Kult unter http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2006-1-174.

Ungarn († 1095) mit dem Markgrafen Bert-
hold III. von Istrien († 1188) verwandt war,
doch haben in diesem Stemma natürlich auch
dieWelfen ihren Platz (S. 702-704). Etliche Sei-
ten weiter wird dann von Sophia von Ungarn
die Verwandtschaft Barbarossas mit den Wit-
telsbachern Otto I. von Bayern († 1183) und
Erzbischof Konrad von Mainz († 1200) abge-
leitet. Auch hier werden die Welfen entspre-
chend eingeordnet (S. 757-759).
In der wichtigen Zusammenfassung gelingt

es Weller schließlich zunächst, trotz mancher
Überschneidungen prägnant zwischen meh-
reren „Heiratstypen“ zu unterscheiden. So
dienten Vermählungen zweifelsohne „der Be-
kräftigung eines Vertragsabschlusses oder ei-
ner allgemeinen Übereinkunft“ (S. 798) und
hatten die Aufgabe, politische Bindungen
zu sichern, wie der Investiturstreit und der
staufisch-welfische Thronstreit zeigen. Durch
„Rekonziliationsheiraten“ (S. 801) sollten hin-
gegen Konflikte beendet werden. Beispielhaft
dafür steht die Verlobung Ottos IV. mit Bea-
trix, einer Tochter Philipps, des 1208 ermorde-
ten Widersachers des Welfen im Thronstreit.
Daneben dienten Vermählungen aber auch
dem Zweck, bereits vorhandenes Einverneh-
men zu verdeutlichen. Darüber hinaus lässt
sich manch ein Ehebund als „Erwerbsheirat“
(S. 805) charakterisieren, was Weller zum An-
lass nimmt, über die Bedeutung der Mitgift
zu handeln. Persönliche Momente sind hin-
gegen wohl nur den Männern zugestanden
worden, denen es freistand, eine Braut ih-
rer großen Schönheit wegen heimzuführen
oder aber wegen ihrer Hässlichkeit zu ver-
schmähen. Einzig der rheinischen Pfalzgräfin
Agnes († 1204) scheint es gelungen zu sein,
sich aus eigenem Antrieb und gegen Wider-
stände mit dem Welfen Heinrich von Braun-
schweig († 1227) zu vermählen, was Wel-
ler als „Liebesheirat“ (S. 798) deutet. Auch
die Ehetrennungen gehorchten übergeordne-
ten politischen Gesichtspunkten, und all die
Heiratsmotive konnten selbst beim Fortbe-
stand einer Ehe einmal getroffene Verabre-
dungen keineswegs dauerhaft garantieren.
Neben den Motiven werden auch bestimmte
Formen von Heiratsverbindungen ermittelt,
die als „Kreuzheiraten“(S. 819) und „Doppel-
verbindung zwischen verwitweten Elterntei-
len und deren Kindern“ (S. 822) bezeichnet
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werden. Diese Aspekte werden aber letztlich
durch die Frage, welchen Einfluss Heiraten
auf den Rang und das Eigenverständnis einer
adligen Familie hatten, überlagert. Verwandt-
schaftsbeziehungen und Formen personali-
sierter Herrschaft sind bekanntlich entschei-
dende Merkmale der mittelalterlichen Adels-
welt, so dass sich an den Heiratsverbindun-
genAufstieg, Abstieg undGeltung einesHau-
ses ablesen lassen. Staufer, Welfen, Babenber-
ger und eingeschränkt die Brabanter gehören
demnach zu einem herausgehobenen Kreis,
der sich mit herzoglichen, wenigstens aber
übergräflichen, bisweilen aber sogar königli-
chenHäusern verband. Einemittlere, aus Ota-
karen, Wettinern und Ludowingern bestehen-
de Gruppe heiratete hauptsächlich in über-
gräfliche Familien und sicherte dadurch ihren
Rang. An letzter Stelle stehen schließlich die
Oberlothringer und vor allem die Zähringer,
denen es immer seltener gelang, sich ange-
messen zu vermählen, und deren Abstieg da-
her vorgezeichnet war.4 Die Zähringer waren
in Bezug auf ihre Heiraten „bestenfalls zweit-
klassig“ (S. 835), was aber auf ihre Zugehö-
rigkeit zu den principes keine Auswirkungen
hatte. Daraus folgt umgekehrt, dass die Aus-
bildung des Reichsfürstenstandes nicht not-
wendig mit demHeiratsverhalten der Großen
verschränkt war.
Unter dem Strich schreibt Weller letzt-

lich zentrale Kapitel der Reichsgeschichte des
12. Jahrhunderts aus dem Blickwinkel der
fürstlichen Vermählungen. Der klare Aufbau,
die klare Sprache und Gedankenführung,
der ausführliche, ausgesprochen lobenswer-
te Quellenbezug, die Dichte des dargebote-
nen Stoffes und nicht zuletzt das ausführli-
che und zuverlässige Personenregister (S. 940-
975) werden zweifelsohne dazu führen, dass
diese Dissertation in den Rang eines zitier-
pflichtigen Standardwerks aufsteigt.

HistLit 2006-1-210 / Bernd Schütte über Wel-
ler, Tobias: Die Heiratspolitik des deutschen
Hochadels im 12. Jahrhundert. Köln 2004. In: H-
Soz-u-Kult 29.03.2006.

4Vgl. zu den Zähringern aus anderer Perspektive jetzt
auch Krieg, Heinz, Adel in Schwaben. Die Staufer und
die Zähringer, in: Seibert, Dendorfer (wie Anm. 3), S.
65-97.

Wihoda, Martin: Zlatá bula sicilská. Podivuhod-
ný příběh ve vrstvách paměti [Die goldene sizili-
sche Bulle. Ein bemerkenswertes Ereignis in den
Schichten der Erinnerung]. Prag: Argon Verlag
2005. ISBN: 8072036823; 316 S.

Rezensiert von: Karel Hruza, Mittelalterfor-
schung, Österreichische Akademie der Wis-
senschaften, Wien

Die Habilitationsschrift Wihodas ordnet sich
um drei im Prager Kronarchiv verwahrte Ori-
ginalurkunden, die Kaiser Friedrich II. am 26.
September 1212 in Basel ausfertigen und mit
seinem sizilischen goldenen Königssiegel be-
glaubigen ließ. Das meist diskutierte Privileg
(= GB1) empfing König Přemysl Otakar I. von
Böhmen; es enthält Bestimmungen zur erbli-
chen böhmischen Königswürde, zur Bischof-
seinsetzung und zu den Pflichten des böh-
mischen Königs bei Hoftagen und bei Rom-
fahrten römisch-deutscher Herrscher. In einer
zweiten Urkunde (= GB2) übertrug der Kaiser
Otakar Güterbesitz außerhalb Böhmens. Das
dritte Privileg (= GB3) empfing dessen Bru-
derMarkgraf VladislavHeinrich vonMähren,
dem ein BesitzMocran et Mocran zugewiesen
wurde. Die Interpretation dieser umstrittenen
Urkunde war es1, die Wihoda zu einem völli-
gen Überdenken der Ereignisse von 1212 ver-
anlasste.
Wihodas in neun Kapitel gegliedertes Vor-

haben zielt in zwei Richtungen: (1.) Die Ana-
lyse der Bedeutung der Urkunden im kollek-
tiven Gedächtnis bis in die Gegenwart. Pro-
vokant fragt er, ob das „Ereignis“ Sizilische
Goldene Bulle nicht sogar ein „virtuelles Kon-
strukt“ der „nationalenMythologie“ darstellt.
Der GB1 wurden immer wieder nationalpoli-
tische Bedeutungen zugewiesen; ihre Inthro-
nisation erreichte 1987 einen Höhepunkt, als
sie von Žemlička zum staatstragenden Bau-
stein erhoben wurde.2 Innerhalb der Analyse

1Wihoda, Martin, Mocran et Mocran, in: Český časopis
historický 92 (1994); Ders., Der dornige Weg zur „Gol-
denen Bulle“ von 1212 fürMarkgraf VladislavHeinrich
vonMähren, in: Hruza, Karel; Herold, Paul (Hgg.), We-
ge zur Urkunde – Wege der Urkunde – Wege der For-
schung. Beiträge zur europäischen Diplomatik desMit-
telalters, Wien 2005.

2Žemlička, Josef, Zlatá bula sicilská [Die sizilische Gol-
dene Bulle], Prag 1987, S. 40: „Das berühmte Privile-
gium, mit dem der römische Herrscher die faktische
Unabhängigkeit des přemyslidischen Böhmen schrift-
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dieser Erfolgsgeschichte setzt sichWihoda (2.)
ausführlich mit dem historischen Kontext der
Urkundenausstellung auseinander und prä-
sentiert zahlreiche neue Einsichten. Zunächst
bietet er einen Rückblick auf das „Leben“
der drei Urkunden, die seit dem 14. Jahrhun-
dert durch Bestätigungen, Abschriften und
die Historiografie wanderten. Nach der ers-
ten seriösen Edition 1839 der GB1 und 3 be-
gann Václav V. Tomek 1857 die wissenschaft-
liche Auseinandersetzung: Das Spiel mit und
um die Urkunden war eröffnet. Im Mittel-
punkt stand die GB1, gefolgt von der GB3, je-
ne Stücke, die auch nationalpolitisch zu ver-
werten waren. Die GB2 blieb mit ihrer „einfa-
chen“ Schenkung Beiwerk.
Im interessantesten Kapitel verfolgt Wiho-

da die Urkundenherstellung und zeigt, dass
der Text der GB1 in seiner Mischung sizili-
scher und nordalpiner Kanzleigewohnheiten
sowie die Person des Kanzleinotars Henri-
cus de Parisius (von Pairis?) schwer lösbare
Probleme aufwerfen. Innerhalb seiner ergeb-
nisreichen Ausführungen unterläuft Wihoda
aber der Fehler zu behaupten, dass „offen-
sichtlich kein böhmischer Gesandter in Basel
anwesend war“, ausgehend von seiner The-
se, dass die ursprünglichen Konzepte ver-
mutlich bereits 1211 aus Anlass der Kaiser-
wahl Friedrichs II. in Nürnberg ebendort oder
schon in Böhmen von der Empfängerseite
angefertigt und der nach Rom abziehenden
Gesandtschaft der Wähler mitgegeben wur-
den. Im April 1212 hätte Friedrich die Kon-
zepte in Rom entgegengenommen, sich über
den Inhalt mit Papst Innocenz III. beraten
und sie überarbeiten lassen, wobei die sizili-
schenMerkmale eingeflossen wären. Die neu-
en Konzepte hätte Friedrich dann auf seine
Reise nach Deutschland mitgenommen und

lich anerkannte, bildete den abschließenden Kulmina-
tionspunkt der seit dem Frühmittelalter andauernden
Auseinandersetzungen mit dem westlichen Nachbarn.
Das Haupt des mittelalterlichen Reiches musste die al-
te böhmische Ansicht bestätigen, welche die Eigenart
der heimischen Entwicklung hervorhob. [. . . ] Deswe-
gen nahm die Goldene Bulle in der Reihe der staats-
rechtlichen Dokumente eine Schlüsselstellung ein. Von
ihrer Herstellung an wurde sie zu den grundlegenden
Dokumenten des Königsreiches Böhmen gezählt und
sorgfältig bewahrt. [. . . ] Als das wertvollste Stück des
Archivs der böhmischen Krone erfreut sich die Sizili-
sche Goldene Bulle des besonderen Schutzes und Pfle-
ge durch die Tschechoslovakische Sozialistische Repu-
blik.“

sei, im Grunde motu proprio, in Basel zur
Ausfertigung der GB1–3 geschritten. Diese
Ereigniskette scheint doch sehr konstruiert.
Dass Wünsche der Wähler – vielleicht auch
in Form von Empfängerkonzepten – von den
Gesandten an Friedrich II. in Italien übermit-
telt wurden, ist möglich. Alles weitere ist Spe-
kulation, die Urkundenausstellungmotu pro-
prio sehr unwahrscheinlich. Von den Grund-
sätzen des Kanzleibetriebs her ist es amwahr-
scheinlichsten, dass die Stücke in Basel ver-
handelt wurden, nachdem eine böhmische (-
mährische?) Gesandtschaft dort zum Kaiser
gestoßen war. Ob die vielgereisten „alten“
oder andere „neue“ Konzepte vorlagen, ist
nicht zu beantworten. Entscheidend ist, dass
sich im Umkreis Friedrichs II. einige Leu-
te hätten aufhalten können, die zur Stilisie-
rung eines Urkundentextes nach sizilischen
Gewohnheiten fähig waren.
Anschließend widmet sich Wihoda der

GB3: In Auseinandersetzung mit Hlaváček
verteidigt er weitgehend überzeugend seine
These, dass hinter dem eindeutig zu lesenden
Mocran et Mocran der Urkunde ursprüng-
lichMoraviam et Moraviam stand, womit das
Olmützer Teilfürstentum und das Znaimer
Teilfürstentum gemeint waren, die Vladislav
Heinrich unter seiner Herrschaft vereinigen
konnte.
Erwähnung verdienen ferner Ausführun-

gen zur Möglichkeit einer „Reichslehenbar-
keit“ Mährens, zur Rolle der verlorenen Privi-
legien Philipps von Schwaben von 1198 und
Ottos IV. von 1203 für Otakar I. als Vorla-
gen für die GB1 sowie zur Königswürde Ota-
kars I. und seinem „dritten Königreich Böh-
men“. Angemerkt werden darf, dass es nicht
erwiesen ist, dass die Privilegien von 1198
und 1203 bei der postulierten Konzeptherstel-
lung seitens der Empfänger in Prag 1211 (oder
1212?) noch vorhanden waren, wie Wihoda
annimmt. Der GB1 schreibt er insgesamt eine
rückwärtsgewandte Funktion zu, da mit ihr
bereits herrschende Zustände bestätigt wur-
den.
Nach dieser Entthronung verfolgt Wihoda

das „zweite“ Leben der GB1 in den Synthe-
sen zur tschechischen Geschichte und in den
tschechischen und sudetendeutschen Schul-
büchern: Entweder wurde „1212“ nicht ange-
führt, oder es wurden nationalpolitisch moti-
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vierte Forschungsmeinungen vorgestellt. Die
gegenwärtige allgemeine Sicht korrespon-
diert mit obiger Darlegung Žemličkas: Für die
tschechische Nation stieg die GB1 immerhin
zu einem Baustein der nationalen Identität
auf.
Abgeschlossen wird das Buch von einigen

„Randglossen“ zum Thema. In einer Beilage
folgen die Texte der drei GB und ergänzen-
der Quellen, denen Übersetzungen beigefügt
sind. Den Umschlag ziert wegen eines Fehlers
des Verlags nicht die Abbildung eines sizili-
schen Goldsiegels Friedrichs II. von 1212, son-
dern ein Wachssiegel Phillips von Schwaben,
das auf den Text einer Urkunde Friedrichs II.
von 1216 projiziert wurde. Am Ende stehen
das Literaturverzeichnis, 34 Schwarzweißab-
bildungen und ein Namenregister.
Wihoda bietet den bemerkenswerten Ver-

such einer ‚histoire totale’ dreier Urkunden,
leider mit der Einschränkung, dass eine di-
plomatische Analyse fehlt. Zwar geht Wiho-
da gezielt auf viele Textstellen der GB ein,
aber ein eigenes Kapitel zur Diplomatik ver-
misst der an Urkunden interessierte Leser.
Leider vermisst man auch eine theoretische
Reflexion des Vorhabens. Wihodas Analyse
eines „Ereignisses“ vom 26. September 1212
und dessen Memoria erinnert nämlich an ein
paradigmatisches Werk von Duby, das sich
ebenfalls dem Ereignis eines einzelnen Tages
widmet, der sogar mit den Vorgängen von
1212 in Zusammenhang steht: der Schlacht
von Bouvines 1214.3 Wie Duby deckt Wiho-
da Schicht um Schicht der sich überlagernden
und sich teilweise bedingenden Bedeutungen
und Interpretationen auf, die Generationen
von Kommentatoren (um die Urkunden) kon-
struiert haben. Aufschlussreich ist zudem die
vonWihoda zu seinem eigenen Nachteil nicht
gestellte Frage nach der Positionierung seines
Buches in der Urkundenforschung: Monogra-
fien, die sich einer Urkunde oder kleinen Ur-
kundengruppen widmen, sind eine Selten-
heit. Insgesamt wurde in älteren Werken un-
ter ereignis- und rechtsgeschichtlichen sowie
diplomatischen Fragestellungen geforscht. Ei-
ne weit in die Zukunft weisende Ausnah-
me bot Lhotsky.4 Wihodas Buch erreicht ei-

3Duby, Georges, 27. Juli 1214. Der Sonntag von Bouvi-
nes, Berlin 1988 (französisch 1973).

4Lhotsky, Alphons, Privilegium Maius. Die Geschichte

ne neue Qualität, indem es nicht mehr von
einem „Wissen“ um eine scheinbar tatsäch-
lich vorhandene staatsrechtliche Bedeutung
und Funktion des untersuchten Dokuments
ausgeht: Wihoda hinterlässt drei entzauberte
Pergamente und deren historisierte, von ver-
schiedensten Motiven und Erkenntnissen ge-
speiste Verortungen an wechselnden Plätzen.
Aber: Raum für weitere Spekulationen umdie
Urkunden bleibt genug; noch warten wir auf
die kommende MGH-Edition, und dem Re-
zensenten stellte sich sogar die Frage, ob die
Stücke schon unter Fälschungsverdacht ge-
standen haben (ohne diesen typischen Aus-
weg einschlagen zu wollen, der gewählt wird,
wenn man nicht mehr weiter weiß).
Dem sehr anregenden Buch ist eine Über-

setzung (Deutsch oder Englisch) zu wün-
schen, denn Wihoda stellt einen neuen erfri-
schenden Blick auf ein bisher sehr bedeut-
sames Ereignis der tschechischen Geschichte
vor, das weiterhin bedeutsam bleiben wird:
Er schwächt seine bisherige Gewichtung ab,
verhilft ihm aber gleichzeitig zu einer neuen
Bedeutung als Objekt im wissenschaftlichen
Diskurs, gemäß dem von ihm verwendeten
Zitat: „Jedes Dekodieren ist ein neues Kodie-
ren.“ Geschrieben werden konnte das Buch
anscheinend nur von einem jüngeren Autor,
der nicht wesentlich durch die Hochschu-
len und Apparate der bleiernen 1970er und
1980er-Jahre der ČSSR geprägt wurde, der
seine zahlreichen Auslandskontakte wirklich
produktiv zu verarbeiten weiß und der sich
vor allem aufgeschlossen gegenüber neuen
Gedanken in der Mittelalterforschung zeigt.5

HistLit 2006-1-178 / Karel Hruza über Wiho-
da, Martin: Zlatá bula sicilská. Podivuhodný
příběh ve vrstvách paměti [Die goldene sizili-
sche Bulle. Ein bemerkenswertes Ereignis in den
Schichten der Erinnerung]. Prag 2005. In: H-
Soz-u-Kult 16.03.2006.

einer Urkunde (1957); ähnlich: Spreitzhofer, Karl, Geor-
genberger Handfeste. Entstehung und Folgen der ers-
ten Verfassungsurkunde der Steiermark, Graz 1986.

5Eine ausführlichere Rezension des Buches in tschechi-
scher Sprache erscheint in Časopis Matice moravské
125 (2006).
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Kieser, Hans-Lukas: Vorkämpfer der „Neuen
Türkei“. Revolutionäre Bildungseliten am Genfer-
see (1870-1939). Zürich: Chronos Verlag 2005.
ISBN: 3-0340-0726-4; 197 S.

Rezensiert von: Klaus Jaschinski, Deutsch-
Ägyptische Gesellschaft Berlin e.V.

Die vorliegende Abhandlung über Leben und
Wirken der osmanischen resp. türkischen Bil-
dungsdiaspora auf Schweizer Boden geht in
ihrer Entstehung zurück auf das Schweizeri-
sche Nationalfondsprojekt „Schweiz-Türkei:
Lebenswelten und Kulturbegegnungen“ und
ist darüber hinaus Teil einer von der Philoso-
phischen Fakultät der Universität Zürich an-
erkannten Habilitation. Da Annäherung ein
aktuelles Postulat offizieller europäischer und
türkischer Politik geworden ist, und Annähe-
rung, wie Hans-Lukas Kieser meint, ohne his-
torische Auslotung nicht gelingen kann, wird
hier gleichsam im kleinen Rahmen versucht,
Europa, das Osmanische Reich und die Türkei
als „gemeinsamen, hoch interaktiven histori-
schen Raum“ zu projizieren und auszuleuch-
ten. Das Hauptaugenmerk gilt der „orientali-
schen Diaspora“ in der Schweiz zur Jahrhun-
dertwende, „die trotz dynamischem west-
östlichemWechselverhältnis tiefe Brüche, we-
nig übergreifendeGemeinschaft und viel dau-
erhafte Hassliebe hervorgebracht hat“ (S. 9).
Außerdem soll mit dazu angeregt werden, die
Schweiz jener Epoche „aus der Perspektive
der muslimischen Elitediaspora zu betrach-
ten, der sie als Zentrum politisch-kultureller
Aufbrüche diente. Sie war - oft idealisierte -
Zitadelle europäischer Kultur für Eliten, die
allesamt, wenn bisweilen auch in kurzschlüs-
siger Weise, nach einer Synthese von westli-
cher Zivilisation und eigener Tradition trach-
teten“ (S. 20).
Unterteilt ist die Abhandlung in sieben

Kapitel, gefolgt von einem Dokumentenan-
hang, der u.a. über osmanische Zeitschriften
im Genfer Presseregister (1895-1905) und die
Zahl der in Genf und Lausanne Studierenden
aus dem Osmanischen Reich und der Türkei
(1892-1954) Auskunft gibt. Schon im ersten

Kapitel wird die Schweiz als Arena politisch-
kultureller Aufbrüche um die Jahrhundert-
wende kenntlich gemacht und auf Grün-
de eingegangen, die junge bildungsbeflisse-
ne Osmanen/Türken bewogen, sich für einen
helvetischen Bildungsaufenthalt zu entschei-
den. Es folgen Betrachtungen zur „ratlosen
osmanischen Nation“ und ihren politischen
Ärzten unter besonderer Berücksichtigung
der Militärischen Ärzteschule in Konstantino-
pel, in der nebenMedizinern schlechthin auch
eine sich zur Rettung des Osmanischen Rei-
ches berufene Elite Gestalt annahm, die spä-
ter in Europa durch das Comité Union et Pro-
grès (CUP) in Erscheinung trat und von sich
reden zu machen verstand. Die nächsten bei-
den Kapitel beleuchten die osmanische Op-
position in Genf in den vier Jahrzehnten vor
der Machtergreifung durch die Jungtürken
(1908) und die Gründung von Vereinigun-
gen der Foyers Turcs in Istanbul, Lausanne
undGenf nach 1910. Anschließend richtet sich
der Blick auf den „orientalischen Schauplatz“
Schweiz während des Ersten Weltkrieges und
in der Nachkriegskrise. Im Mittelpunkt steht
hier die inzwischen stark angewachsene „ori-
entalische Diaspora“ mit ihren sozialen In-
teraktionen, politischen Aktivitäten und ih-
rem intellektuellen Umgang mit dem Krieg
und dem Untergang des Osmanischen Rei-
ches. Daran knüpfen Betrachtungen an zur
„hohen Zeit“ des türkischen Nationalismus in
Europa von 1918 bis 1923, als Lausanne zum
Zentrum propagandistischer Agitation gegen
Entente-Friedensreglungen für Nah- undMit-
telost avancierte und als Verhandlungsort der
modernen Türkei auf dem Weg der Staats-
werdung zu einem immens wichtigen inter-
nationalen Triumph verhalf. Der so gespannte
thematische Bogen, der auch einen Vergleich
zwischen türkischem und jüdischem Natio-
nalismus beinhaltet, schließt mit der Analyse
von Interaktionen zwischen Atatürk und dem
Genfer Anthropologen Eugène Pittard bei der
Entwicklung der Türkischen Geschichtsthese.
Der Zeitraum der Untersuchungen er-

streckt sich über gut siebzig Jahre, quasi von
den Anfängen der Konstituierung einer „jun-
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gosmanischen“ Opposition in Genf gegen den
Sultan und sein Regime bis zur Lausanner
Orientkonferenz. Personen, Zeitströmungen
und politische Geschichte werden gemeinsam
in ihrer wechselseitigen Beeinflussung erfasst
und vorgestellt mit der Maßgabe, sie in ih-
ren Entwicklungen und Brüchen zu verste-
hen. Kieser zufolge liegt ein besonderer Er-
kenntnisgewinn „in der Herleitung jener Ge-
walt, die die türkisch-osmanischen Eliten sich
und der Gesellschaft imUmgangmit der eige-
nen, problematisch gewordenen islamischen
Identität antaten“ (S. 135). Innerhalb der klei-
nen „orientalischen Diaspora“ auf Schweizer
Boden traten Komplexität, Ratlosigkeit und
Zerrissenheit der osmanischen und muslimi-
schen Gesellschaft häufig wie mannigfaltig
zutage, allerdings als eine von der Wirklich-
keit im Heimatland in vielem abgehobene
Realität, als ein teils sehr an Extremen fest-
gemachtes Abbild mit einer geradezu ultima-
tiv auf Veränderung drängenden Komponen-
te, bei der es neben Meinungsaustausch und
Agitation auch einen Hang zur Konspirati-
on zu verzeichnen gab. Welche Ähnlichkei-
ten die türkistischen mit den übrigen nicht-
muslimischen Nationalistenklubs zum Bei-
spiel der Zionisten, Armenier oder Bulgaren
auf Schweizer Boden auch hatten, ein wich-
tiger Unterschied kristallisierte sich dennoch
im stärker gebrochenen Verhältnis zur Religi-
on heraus. Den Türkisten bereitete es offen-
kundig weit mehr Mühe, ihr Begehren, die
Höhen westlicher Zivilisation erklimmen zu
wollen, mit der nationalistischen Selbstbestä-
tigung als Orientalen und Muslime in Ein-
klang zu bringen. Einerseits gab es sehr wohl
das Bestreben, die islamische Herkunft als
einen Bestandteil türkischer Ethnizität zu be-
greifen und zu integrieren, allerdings unter
Beiseiteschieben jeglicher Offenbarungsinhal-
te. Andererseits wertete man den Islam regel-
recht ab durch Glorifizierung des vorislami-
schen Türkentums. Mag sein, dass die meis-
ten orientalischen Studierenden die damalige
westliche Wissenschaft und Zivilisation vor-
behaltlos bejahten und Vorbehalte gegenüber
der Kultur hegten. Aber diese Kultur gehör-
te zur christlich-abendländischen Zivilisati-
on und konfrontierte die „orientalische Dia-
spora“ mit zahlreichen Stereotypen, die ih-
re Lebenswelt im Grunde abwerteten. Beim

Erklimmen der Höhen westlicher Zivilisati-
on kam sie so gesehen kaum umhin, sich
mit diesen Stereotypen auseinanderzusetzen.
Darüber erfährt man allerdings vergleichs-
weise wenig, abgesehen von den Ausführun-
gen zur Türkischen Geschichtsthese, die so
gesehen auch ein Extrem dieser Auseinander-
setzung verkörpert.
Eine Vielzahl an Personen (Osmanen, Tür-

ken und Schweizer) lässt Hans-Lukas Kie-
ser im Rahmen von Handlungen und damit
verknüpfter Motivation Revue passieren. Im-
merhin bekleideten gut zwei Dutzend Mit-
glieder der Westschweizer Foyers Turcs nach
1923 Spitzenpositionen in der jungen Re-
publik Türkei, darunter Mahmut Esat Boz-
kurt, ehemals Präsident des Lausanner „Türk
Yurdu“ (türkisches Heim), als Wirtschafts-
(1922-1923) und Justizminister (1924-1930);
Şükrü Saraçoğlu, ehemals Präsident des Gen-
fer „Türk Yurdu“, als Finanzminister (1927-
1930 und 1933-1938) sowie als Ministerprä-
sident (1942-1946); und Cemal Hüsnü Taray
als Erziehungsminister (1929-1930). Wie sehr
die Schweiz für die „orientalische Diaspora“
in ihrem Werdegang zum politischen, recht-
lichen und zivilisatorischen Modell wurde,
bezeugt schließlich auch die Übernahme des
Schweizerischen Zivilgesetzbuches durch die
Republik Türkei im Jahre 1926.
Alles in allem entstand eine interessante

und aufschlussreiche Abhandlung, die gerade
durch Auswertung umfangreichen Quellen-
materials viel Wissenswertes vermittelt, ohne
in Lobgesang auf Schweizer Bildungsqualität
zu verfallen, zumal vieles hier kritisch in Au-
genschein genommen und hinterfragt wird.

HistLit 2006-1-028 / Klaus Jaschinski über
Kieser, Hans-Lukas: Vorkämpfer der „Neuen
Türkei“. Revolutionäre Bildungseliten am Genfer-
see (1870-1939). Zürich 2005. In: H-Soz-u-Kult
12.01.2006.

Schulte Beerbühl, Margit; Vögele, Jörg (Hg.):
Spinning the Commercial Web. Internatio-
nal Trade, Merchants, and Commercial Cities,
c. 1640-1939. Frankfurt am Main: Peter
Lang/Frankfurt 2004. ISBN: 3-631-50980-4;
395 S.
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Rezensiert von: Frank Hatje, Historisches Se-
minar, Universität Hamburg

Netzwerke zu erforschen hat mittlerweile ei-
ne eigene Geschichte, insbesondere als Domä-
ne der Frühneuzeitler. Unser Wissen um Pa-
tronage und Klientelsysteme, um das Funk-
tionieren städtischer Verfassungen und stadt-
bürgerlicher Herrschaft, aber auch um die
frühmoderne Produktion und Durchsetzung
wissenschaftlicher Erkenntnisse ist dadurch
erheblich vorangebracht worden, während
die Historiografie zum 19. und 20. Jahrhun-
dert eher verhalten davon Gebrauch macht
und die Wirtschaftsgeschichte die Beschäf-
tigung mit Netzwerken erst allmählich ent-
deckt – in Deutschland zudem mit einem
Nachholbedarf gegenüber der angelsächsi-
schen Forschung. Der vorliegende Sammel-
band, der aus einer Tagung hervorgegangen
ist, die 2002 an der Universität Düsseldorf
stattfand, hat sich zum Ziel gesetzt, den Nut-
zen dieses Ansatzes für die Wirtschafts-, na-
mentlich für die Geschichte des Handels in
großer Breite zu entfalten, und leistet damit
nicht zuletzt auch einen Beitrag zur Geschich-
te der Globalisierung vor der Globalisierung.
Während makroökonomische Theorien die

Handelnden zu Marionetten der Marktgeset-
ze gemacht haben – so Margrit Schulte Be-
erbühl und Jörg Vögele in ihrer Einleitung
– und die um die Transaktionskosten krei-
senden Untersuchungen zu statisch seien, um
dynamische Entwicklungen erklären zu kön-
nen, führe die Netzwerkanalyse wieder die
Kaufleute als Handelnde ein, ohne hinter
strukturgeschichtliche Erkenntnisse zurück-
gehen zu müssen. Sie vermeidet die Unzu-
länglichkeiten biografischer Ansätze und ver-
mag wesentliche Aspekte für die Dynamik
der Globalisierung vor 1900 zutage zu för-
dern. Der Band gliedert sich dazu in dreimal
zwei Schwerpunkte:
I. das Entstehen, der Niedergang und der

Umbau vonmaritimen und binnenländischen
Netzwerken (I.a und I.b),
II. die zwischen lokalen und globalen Netz-

werken vermittelnden Akteure, nämlich Or-
ganisationen und Institutionen (II.a) sowie
die Kaufleute, ihre Netzwerke und ihre “mer-
chant empires“ (II.b),
III. und schließlich die Rolle von Hafen-

städten als Knotenpunkten mit lokalen und
globalen Funktionen, speziell als Dreh- und
Angelpunkten von Netzwerken (III.a) und als
von Migration geprägten Orten (III.b).
(I.a.) Alexander Nützenadel analysiert das

Engagement venezianischer Kaufleute auf
der Terraferma (Einführung von Textilindus-
trie und Investitionen in die Landwirtschaft)
als den Versuch, durch Wissenstransfer aus
Westeuropa den wirtschaftlichen Niedergang
Venedigs im 18. Jahrhundert zu kompen-
sieren. Sakis Gekas zeigt, dass der Wandel,
dem die Kaufleute auf den Ionischen In-
seln ausgesetzt waren (Ablösung der vene-
zianischen durch britische Dominanz und des
Korinthen- durch den Kornhandel), von der
Ausbildung verschiedener Netzwerke beglei-
tet war, die sich um unterschiedliche Insti-
tutionen (Bank, Seeversicherung) gruppier-
ten. Cátia Alexandra Pereira Antunes entwi-
ckelt ein Modell für Netzwerkbeziehungen
als Erklärungsansatz für unterschiedlich er-
folgreiche Positionierung in der frühmoder-
nen Globalisierung am Beispiel von Lissabon
und Amsterdam. (I.b) Marcel Boldorf zeigt
die Anfälligkeit des auf den Export via Ham-
burg angewiesenen schlesischen Leinenhan-
dels auf, dessen Handelsverbindungen durch
die napoleonischen Kriege zerrissen wurden
und sich davon nie wieder erholten. Christia-
ne Reves verdeutlicht, dass der Aufstieg der
Brentanos und anderer italienischer Kaufleu-
te vom Comer See in Frankfurt und Mainz
vor allem auf den Familiennetzen und der fle-
xiblen Struktur ihrer Handelsfirmen beruhte,
die ihr Zentrum weiterhin in ihrer Heimatre-
gion hatten. Ähnlich argumentiert Laurence
Fontaine in ihrem Aufsatz über südfranzösi-
sche Hausierer, die lange Zeit in der Lage wa-
ren, den Buchhandel auf der Iberischen Halb-
insel zu dominieren. Dabei gibt Fontaine de-
tailliert Auskunft über Strategien, Organisati-
onsstrukturen und Arbeitsteilung, die durch
die Hugenottenverfolgungen behindert, aber
erst durch die Revolution und die napoleoni-
schen Kriege ausgehebelt wurden und im 19.
Jahrhundert in einem weitaus kleineren Maß-
stab restrukturiert werden konnten.
Das erste Drittel der Aufsätze hinterlässt

einen zwiespältigen Eindruck. Einerseits fas-
ziniert es durch denweiten geografischenHo-
rizont und legt den Schluss nahe, dass vor
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der Umgestaltung Europas in der napoleoni-
schen Ära vielfältigere Handlungsspielräume
für den Aufbau grenzüberschreitender Netz-
werke bestanden. Andererseits greifen etliche
der Beiträge den Impuls der Einleitung nicht
vollständig auf: Nützenadel umgeht das The-
ma Netzwerk völlig, Gekas lässt viel Raum
für weitergehende Forschungen, Pereira An-
tunes benutzt ihre Fallstudien als Anwen-
dungsbeispiele ihrer Globalisierungstheorie,
was den Verdacht nährt, dass mehr ausge-
blendet als erhellt wird, und bei Boldorf wird
nicht recht klar, ob wir es mit Akteuren oder
bloßen Opfern der Umstände zu tun haben.
Interessante und anregende Gesichtspunkte
haben jedoch alle sechs Aufsätze zu bieten.
(II.a) Das zweite Kapitel wird eingeleitet

durch eine systematische, theoretisch unter-
mauerte Auffächerung der Methoden, mit de-
nen Handelsherren und Agenten bzw. Mak-
ler über weite Distanzen hinweg einen ver-
lässlichen, vertrauenswürdigen Informations-
fluss sicherten und durchNetzwerke Transak-
tionskosten senkten. Dabei erläutert Jari Oja-
la diese Sicherungsmechanismen am Beispiel
finnischer Fernhandelskaufleute. Vor diesem
Hintergrund gewinnt die Fallstudie von Silvia
Marzagalli besondere Brisanz. Sie zeigt, auf
welchen Wegen und mit welchen Winkelzü-
gen die auf den Handel zwischen Westindi-
en und Nordeuropa spezialisierten Kaufleu-
te von Bordeaux mit Hilfe US-amerikanischer
Handelshäuser und Reeder die Blockade ih-
res Handels durch die britisch-französischen
Kriege nach 1793 umgingen, und stellt damit
die überlebenswichtige Bedeutung interna-
tionaler Handelsnetzwerke heraus. (II.b) Der
Umstand, dass keine der Parteien in den briti-
schen Civil Wars im 17. Jahrhundert über eine
ausreichende Bewaffnung und leistungsfähi-
ge Waffenschmieden verfügte und alle Seiten
auf Waffenimporte angewiesen waren, bildet
den Ausgangspunkt von Peter Edwards’ Un-
tersuchung des internationalen Waffenhan-
dels. Dabei konzentrierte sich nicht nur die
Produktion der nach Großbritannien geliefer-
ten Waffen auf Lüttich und Amsterdam, viel-
mehr wurde auch ein Großteil der Waffen aus
anderen Regionen über Häfen der Vereinigten
Provinzen geleitet, so dass niederländische
Kaufleute gleichsam als Spinne im internatio-
nalen Netz des Waffenhandels agierten. Dass

ihnen die Briten darin im 18. und 19. Jahr-
hundert nicht nachstanden, ist Gegenstand
der folgenden Aufsätze. Asa Eklund, Chris
Evans und Göran Rydén behandeln den briti-
schen Handel mit Eisen undMetallwaren und
stellen die Aktivitäten einiger Kaufleute her-
aus, die mit ihren Netzwerken den baltischen
Raum via England an die großen atlantischen
Handelsnetze banden. Jon Stobart untersucht
den Aufbau, die Ziele und Funktionswei-
sen der Netze, die die Kaufleute von Ches-
ter spannen. Auch diesen ging um “einträg-
liche“ Informationen und Geschäftskontakte.
Stobart betont aber, dass die Bekräftigung ge-
meinsamerWertvorstellungen, Vertrauen und
Reputation in solchen Netzwerken eine zen-
trale Rolle spielten. Wesentliche Faktoren sei-
en in diesem Zusammenhang nicht nur Fa-
milie und Verwandtschaft, sondern auch die
Übernahme öffentlicher Ämter in Assoziatio-
nen und städtischer Selbstverwaltung gewe-
sen – Faktoren, die bei der Diffusion der kauf-
männischen Netze auf der regionalen, na-
tionalen und transnationalen Ebene ebenfalls
von Bedeutung waren. Überdies kann Stobart
zeigen, dass der Aufbau von Netzwerken mit
einer gewissen Ökonomie der Mittel erfolg-
te. Ein fast durchweg auf Familienverbindun-
gen beruhendes Kaufmannsimperium des 19.
Jahrhundert führt Dittmar Dahlmann mit der
Bremer Familie Knoop vor, in dessen Zen-
trum Ludwig Knoop stand, der nach seiner
Lehrzeit in Manchester nach Russland ging
und dorthin komplette Textilfabriken briti-
scher Provenienz (zum Teil samt Personal)
verkaufte sowie nach seiner Rückkehr nach
Bremen zusätzlich eine Dependance in den
USA ins Leben rief.
Das zweite Drittel der Aufsätze führt in

der Tat in das Zentrum des Themenkomple-
xes, dem der Aufsatzband gewidmet ist. Ein-
zig der Beitrag von Adrian Jarvis, der sich
mit den Direktoren des Liverpooler ‘Mersey
Dock & Harbour Board’ beschäftigt, fällt aus
dem Rahmen und hätte allenfalls in einem
Band zu den Problemen ehrenamtlicher Ver-
waltung seinen Ort finden können. Von die-
ser Ausnahme abgesehen wird hier die gan-
ze Vielfalt von Strategien und Praktiken ent-
faltet, mit denen Kaufleute in der frühmo-
dernen Globalisierung agierten. Man sollte
die Beiträge von Ojala und Stobart, die je-
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weils die grundlegenden Aspekte der Kon-
struktion, Funktionsweise und des Nutzens
von Netzwerken auffächern, zuerst lesen und
im Hinterkopf behalten, ehe man zu den üb-
rigen Fallstudien dieses Kapitels fortschreitet.
(III.a) Der dritte Teil rückt die Funktion von

Hafenstädten als Knotenpunkten in den Mit-
telpunkt und entpersonalisiert die Frage nach
den Netzwerken wieder zugunsten struktu-
reller und wirtschaftsgeografischer Überle-
gungen. In seiner Betrachtung des südostasia-
tischen Handels im 17. und 18. Jahrhundert
plädiert Jürgen G. Nagel dafür, Hafenstädte
als Knoten zu begreifen, die mehrere Netze
miteinander verknüpfen – in diesem Falle al-
so etwa diejenigen der Niederländer, der Chi-
nesen und der indigenen Handeltreibenden.
Auf diese Weise könne man zu einer ange-
messeneren Antwort auf die Frage nach der
Stärke oder Schwäche des europäischen oder
indigenen Einflusses in der Region gelangen.
Das System von Seestädten an der Nordost-
küste Englands und seine Verknüpfung mit
dem von Schwerindustrie geprägten Hinter-
land entlang den Flusssystemen während des
späten 19. Jahrhunderts beschreibt Graeme J.
Milne auf eindrucksvolle Weise. Diesen eher
wirtschaftsgeografischen Ansatz ergänzt Mil-
ne im zweiten Teil seines Aufsatzes um die
Untersuchung der verschiedenen Interessen,
ihrer Träger und ihrer Institutionen, die in
diesem Wirtschaftsraum aufeinander stießen.
Dabei wird deutlich, dass den Hafenstädten
die Rolle als Scharnier zwischen den Industri-
en des Hinterlands und den sich wirtschaft-
lich fulminant entwickelnden Regionen des
nördlichen Europa zukam. Dem Thema der
Stadt-Umland-Beziehungen widmet sich W.
Robert Lee in einer geradezu schulbuchmäßi-
gen Fallstudie zu Bremen im 19. Jahrhundert.
Im Sinne der Stadtentwicklungs- und Urbani-
sierungsforschung geht Henk van Dijk darauf
ein, wie sich Transportrevolution und die Ver-
änderungen in Schiffbau und Güterumschlag
auf die Veränderungen der europäischen Ha-
fenstädte selbst auswirkten.
(III.b) Dass St. Petersburg seinen Aufstieg

zur führenden Wirtschaftsmetropole des rus-
sischen Zarenreichs zu einem nicht unerheb-
lichen Teil ausländischen Investoren, vor al-
lem deutschen Unternehmen und Unterneh-
mern, verdankte, zeigt Eva-Maria Stolberg in

einer tour d’horizon. Indem Sharon Rodgers
die heftigen Konflikte um die Etablierung ei-
nes Marktes im Boston des 17. und 18. Jahr-
hunderts darstellt, macht sie darauf aufmerk-
sam, dass diese im Allgemeinen für so selbst-
verständlich angesehene Infrastruktur einer
Hafen- und Handelsstadt in den außereuro-
päischen Kolonien überhaupt erst geschaffen
werden musste. Den Abschluss des Bandes
bildet der anregende, vielleicht ein bisschen
zu undifferenziert argumentierende Aufsatz
von Sam A. Mustafa, der die These vertritt,
dass die deutschen und nordamerikanischen
Hafenstädte zwischen 1770 und 1830 unter-
einander mehr Gemeinsamkeiten hatten als
mit ihrem jeweiligen Hinterland. Damit be-
zieht er sich vor allem auf die Regierungs-
formen, die eine Oligarchie aus Kaufleuten
und Juristen begünstigte, sowie auf eine von
Freihandel und Kosmopolitismus geprägte
Mentalität und stützt seine These durch die
Wahrnehmung Hamburgs durch New Yorker
Kaufleute (und vice versa) sowie die Aspekte
von Verflechtung undAustausch auf kulturel-
lem Gebiet.
Dieses letzte Drittel der Aufsätze vertieft

noch einmal einige Gesichtspunkte und The-
men des zweiten Kapitels und bereichert sie
um weitere Facetten. Doch ist nicht zu über-
sehen, dass die Beiträge recht heterogen sind,
nicht immer (und manchmal nur mit Mühe)
den Anschluss an das zentrale Thema des
Bandes gefunden und die Herausgeber bei
dem Versuch, eine sinnvolle Gliederung zu
entwickeln, in Verlegenheit gebracht haben.
Die letztgenannten Einwände gelten ei-

gentlich für den gesamten Tagungsband An-
zumerken ist schließlich, dass dem einen oder
anderen der durchweg auf Englisch geschrie-
benenAufsätze eine professionelle Überarbei-
tung durch einen Muttersprachler gut getan
hätte. Leider sind Geldgeber, die die Druckle-
gung finanzieren, nur selten davon zu über-
zeugen, dass Internationalität – obwohl ge-
wünscht und von großem Nutzen – zusätzli-
che Kosten verursacht.
Gleichwohl – und hierin liegt eine große

Stärke des Buches – entsteht ein facettenrei-
ches Bild der Praktiken und Probleme des
Fernhandels und damit der Globalisierung
vor der Globalisierung, das überdies veran-
schaulicht, dass die wirtschaftsgeschichtliche
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Forschung erheblich von sozial- und kultur-
geschichtlichen Ansätzen profitiert und auf
welchen Wegen es sich lohnt weiterzuarbei-
ten. Das Netzwerkparadigma wirkt jedenfalls
inspirierend.

HistLit 2006-1-175 / Frank Hatje über Schul-
te Beerbühl, Margit; Vögele, Jörg (Hg.): Spin-
ning the Commercial Web. International Trade,
Merchants, and Commercial Cities, c. 1640-1939.
Frankfurt am Main 2004. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2006.

Steiger, Johann Anselm (Hg.): 500 Jahre Theo-
logie in Hamburg. Hamburg als Zentrum christli-
cher Theologie und Kultur zwischen Tradition und
Zukunft. Berlin: de Gruyter 2005. ISBN: 3-11-
018529-6; 504 S.

Rezensiert von: Uwe Schmidt, Großhansdorf

Vierzehn Autoren waren (mit einer Ausnah-
me) an einer Ringvorlesung an der Uni-
versität Hamburg im Jahre 2004/2005 betei-
ligt, welche dem vorliegenden Buch den Na-
men gegeben hat. Anlass war die Gründung
der Theologischen Fakultät fünfzig Jahre zu-
vor. Die Beiträge des Sammelbandes gelten
der Darstellung großer Hamburger Theolo-
gen von Johann Bugenhagen (1485-1558) bis
zu Helmut Thielicke (1908-1986), der ers-
ten Ansätze weiblicher Theologie und den
Außenseitern wie Wilhelm Heydorn, Her-
mann Strasosky und Kurt Leese. Das Buch
dient darüber hinaus der Vermittlung theo-
logischer Fachfragen, Kontroversen und geis-
tesgeschichtlichen Grundfragen.
Entgegen der Erwartung, welche der Ti-

tels auslöst, 500 Jahre Theologie in Hamburg
zu präsentieren, befasst sich der Sammelband
ausschließlich mit der Theologie des Protes-
tantismus, an deren Beginn, eingeführt durch
Traugott Koch (S. 1-15), der Reformator Jo-
hann Bugenhagen steht. Ihm verdankt Ham-
burg seine kirchliche Grundordnung und die
Gründung der Gelehrtenschule des Johan-
neums 1529. Die auf ihn folgende lutheri-
sche Orthodoxie stellt Martin Mulsow (S. 81-
111) in seinem Beitrag über den Theologen
und Philologen Johann Christoph Wolf (1683-
1739) als den Anfang eines “Spannungsbo-

gens“ dar, der sich über 250 Jahre bis in
die Zeit einer “im Kern toleranten Gelehr-
samkeit“ des Aufklärungszeitalters erstreck-
te. Die hier ausgetragenen gelehrten Konto-
versen haben in Hamburg, der “Stadt der üp-
pigen Privatbibliotheken“, zu reichen Bücher-
schätzen geführt. Wolf war einer der Prot-
agonisten dieser Bücherfreunde und -kenner.
Mulsow bezeichnet ihn daher als den eigent-
lichen Begründer der heutigen Hamburger
Staats- und Universitätsbibliothek. Einen er-
gänzenden Langzeitüberblick über 150 Jahre
Hamburger Geistes- und Theologiegeschich-
te vermittelt der Herausgeber Johann Anselm
Steiger (S. 113-130): Hamburg wurde von der
Aufklärung erst mit Verspätung erfasst. Ent-
scheidende Impulse verdankte das neue Den-
ken dem Professor für Moral und Eloquenz
Johann Albert Fabricius (1688-1736), dessen
Wirksamkeit als Philologe auch der christ-
lichen Überlieferung Ralph Häfner würdigt
(S. 35-57). Sein kosmologisch-theologisches
Hauptwerk “Physico-Theologie oder Natur-
Leitung zu Gott“ (1730) erschien in vierund-
dreißig Auflagen und fand größte internatio-
nale Beachtung.
Der Hamburger Ratsherr Barthold Hin-

rich Brockes (1680-1747) gestaltete, wie Anne
Steinmeier (S. 17-33) eindrucksvoll ausführt,
ein neues Gottesverständnis im Gleichklang
mit derNatur dichterisch aus undwurde hier-
bei gleichermaßen durch Fabricius wie durch
den älteren Philipp Nicolai (1601-1608) ange-
regt, der als Hauptpastor in St. Katharinenmit
seinem “Freudenspiegel“ und seinen bis heu-
te bekannten Liedtexten (“Wie schön leuch-
tet der Morgenstern“ und “Wachet auf, ruft
uns die Stimme“) denMenschen in Zeiten der
Pest Trost und Hilfe geben wollte. Als geis-
tiger Nachfahre kann der Wandsbeker Dich-
ter Matthias Claudius (1740-1815) angesehen
werden. Brockes erregte mit seinem kosmo-
logisch getönten Gottesverständnis, wie An-
dreas Großmann verdeutlicht (S. 59-78), den
Argwohn der lutherischen Orthodoxie, perso-
nifiziert in der Gestalt des Hauptpastors an
St. Katharinen, Johann Melchior Goeze (1717-
1786). Dessen mit großer Erbitterung ausge-
tragene Kontroverse mit Gotthold Ephraim
Lessing (1729-1781) ist Teil der europäischen
Geistesgeschichte geworden. Das im Kern bis
heute unvermindert aktuelle Thema „Theolo-
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gie und Wahrheit“ hat auf weniger als 20 Sei-
ten (S. 133-152) Gerhard Freund verständlich
und für den Leser nachvollziehbar aufberei-
tet. Lessings Publikation der nachgelassenen
Fragmente von Hermann Samuel Reimarus
(1694-1768) provozierte mehr als dreißig Ge-
genschriften, die von Freund typologisch ge-
ordnet werden. Reimarus hatte imNamen der
kritischen Vernunft die Notwendigkeit einer
historischen Betrachtung der überkommenen
Religion verdeutlicht, indem er den jüdischen
Kontext für das Leben und Wirken Jesu her-
ausstellte und ihn von der späteren Deutung
durch Paulus abhob.
Ohne dass die äußere Struktur des Sammel-

bandes dies signalisiert, stellt der Beitrag von
Hans-Martin Gutmann (S. 156-188) über Jo-
hann Hinrich Wichern (1808-1881) einen the-
matischen Einschnitt dar: Mit seinem Beitrag
nähern sich die AutorInnen des zweiten Teils
(273 Seiten gegenüber dem 152 Seiten umfas-
senden ersten Teil) unserer eigenen Zeit. Wi-
cherns bis heute aktuelle und „ernstzuneh-
mende Perspektive“ (S. 187) ist, dass er sich in
besonderemMaße der sozialen Lebensproble-
me der Ärmsten der Gesellschaft angenom-
men hat. Gutmann zieht hieraus die Folge-
rung: „In der gegenwärtigen Krise der sozia-
len Sicherungssysteme muss an diese evan-
gelische Tradition angeknüpft werden.“ - Die
Kirchen- undDogmengeschichtlerin IngeMa-
ger widmet sich (S. 189-223) den Hamburger
Theologinnen Amalie Sieveking (1794-1859)
und Elise Averdieck (1808-1907) und ihrem
sozialen Wirken. Ihr Engagement als Privat-
lehrerinnen für Mädchen (S. 209, 211) erhielt
dadurch ein besonderes Gewicht, dass Ham-
burg bis 1870 kein allgemeinbildendes staatli-
ches Schulwesen besaß Mager führt (S. 421-
432) auch in die Hamburger Theologischen
Promotionen ein, die – 280 an der Zahl – über-
sichtlich in Form einer Tabelle (S. 433-473)
präsentiert werden. Rainer Hering behandelt
(S. 225-243) die Geschichte der Hamburger
theologischen Fakultät und gibt einen Über-
blick (S. 361-397) über theologische Außensei-
ter. Michael Monter (S. 317-333) und Christi-
an Hermann (S. 335-359) widmen sich dem zu
Lebzeiten außerordentlich populären Theolo-
gen und Prediger Helmut Thielicke.
Acht der insgesamt neun Beiträge dieses

zweiten Teils halten sich nach Umfang und

Art der Darstellung – knapp, informativ und
kritisch – an den Duktus, den die Auto-
rInnen des ersten Teils exemplarisch vorge-
führt haben. Lediglich der überlange und un-
klar strukturierte Beitrag von Theodor Ah-
rens über „Missionswissenschaft in Ham-
burg“ (S. 245-314) fällt aus diesem Rahmen.
Langatmige Inhaltsangaben aus der einschlä-
gigen Literatur überfrachten den Text, in des-
sen Zentrum die Gestalt von Walter Frey-
tag (1889-1959), Hamburger Missionsdirektor
und Vorsitzender des Deutschen Evangeli-
schen Missionsrates, steht. Ahrens verteidigt
mit fehlerhaften Zitaten und suggestiven For-
mulierungen das lange dominierende unkriti-
sche Bild von Freytag als eines noblen Gelehr-
ten und diplomatisch agierendenMissionspo-
litikers, integer auch gegenüber den Zumu-
tungen und Anfechtungen des Nationalsozia-
lismus und seiner Ideologie, gegen neuere,
auf inzwischen erschlossenen umfangreichen
Quellenstudien basierende Erkenntnisse des
Hamburger Kirchenhistorikers Rainer Hering
(1990) und des Birminghamer Missionswis-
senschaftlers Werner Ustorf (1999).1 Wie die
meisten evangelischen Christen hat Freytag
zu den Auswirkungen der Reichspogrom-
nacht 1938 ebenso geschwiegen wie zur De-
portation der Hamburger Juden 1941. Wie an-
dere prominente protestantische Theologen
hatte auch Freytag an den rassenideologi-
schen, kolonialpolitischen und nationaltheo-
logischen Verirrungen im Vorfeld des Na-
tionalsozialismus und während der Diktatur
teil. Diese wissenschaftlichen Defizite des Bei-
trags sind dem Verfasser und dem Herausge-
ber anzulasteten. Ohne den Beitrag von Ah-
rens hätte der Sammelband alle Chancen ge-
habt, zu einem historisch-theologischen Stan-
dardwerk zu werden.
Auf die aktuelle Problematik zu Beginn des

1Hering, Rainer, Die Missionswissenschaft in Ham-
burg 1909-1959, in: Ders.: Theologische Wissen-
schaft und „Drittes Reich“. Studien zur Hamburger
Wissenschafts- und Kirchengeschichte im 20. Jahrhun-
dert (Reihe Geschichtswissenschaft 20), Pfaffenweiler
1990, S. 35-85; Ders.: Theologie im Spannungsfeld von
Kirche und Staat. Die Entstehung der Evangelisch-
Theologischen Fakultät an der Universität Hamburg
1895 bis 1955 (Hamburger Beiträge zur Wissenschafts-
geschichte 12), Berlin-Hamburg 1992; Ustorf, Werner,
Sailing on the Next Tide. Missions, Missiology, and the
Third Reich (Studien zur interkulturellen Geschichte
des Christentums 125). Frankfurt am Main 2000.
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21. Jahrhunderts – Restauration, Säkularisie-
rung, Pluralismus – und ihre Auswirkungen
auf die Theologie macht schließlich der Sys-
tematiker und Religionsphilosoph Jörg Dier-
ken (S. 399-419) aufmerksam. Die Urteilsfä-
higkeit in Religionsdingen zu stärken, ist, so
resümiert er, die ureigenste Aufgabe der theo-
logischen Wissenschaft: „Religion durch ih-
re Verbindung mit wissenschaftlicher Refle-
xion zu kultivieren, ist nicht nur ein Gewinn
für die Kirchen, sondern auch für die Gesell-
schaft insgesamt“, denn „Religion ist eine ge-
sellschaftliche Tatsache“ (S. 403).
Vorbildlich sind die beigefügten Register

über die Promovierten (S. 475-478), die Fa-
kultätsangehörigen (S. 479-483), die Nachwei-
se zu insgesamt 21 in den Text einbezogene
Abbildungen (S. 493-494) und das sorgfältig
zusammengestellte Personenregister (S. 495-
504).
Trotz der angeführten Einschränkungen

erfüllt der Sammelband insgesamt seinen
im Untertitel genannten Anspruch, Ham-
burg als ein Zentrum christlicher Theologie
und Kultur auszuweisen. Die in dieser Stadt
nicht zu übersehenden, von den AutorIn-
nen lebendig dargestellten theologischen und
geistesgeschichtlichen Kontroversen und öf-
fentlichen Auseinandersetzungen geben dem
Spannungsbogen zwischen Tradition und Zu-
kunft eine herausfordernde Aktualität.

HistLit 2006-1-176 / Uwe Schmidt über Stei-
ger, Johann Anselm (Hg.): 500 Jahre Theolo-
gie in Hamburg. Hamburg als Zentrum christ-
licher Theologie und Kultur zwischen Tradition
und Zukunft. Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult
16.03.2006.
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Black, Christopher F.: Church, Religion and So-
ciety in Early Modern Italy. New York: Palgrave
Macmillan 2004. ISBN: 0-333-61844-0; 315 S.

Rezensiert von: Elena Taddei, Institut für Ge-
schichte, Universität Innsbruck

Vor 30 Jahren plante Christopher Black – wie
er im Vorwort unterstreicht – eine ausführli-
che Geschichte der vor- und nachtridentini-
schen Kirche und der religiösen Kultur in Ita-
lien. Das vorliegende Werk ist allerdings nur
ein Teil des allzu ambitionierten, ursprüng-
lichen Vorhabens. Ausgehend von der allge-
meinen religiösen Krise des 16. Jahrhunderts
und vom Hintergrund des Konzils von Trient
unternimmt Black in 11 Kapiteln einen Streif-
zug durch die Themenfelder ‚Papsttum’, ‚reli-
giöse Orden’, ‚Klöster und Laienbruderschaf-
ten’, ‚Inquisition’, ‚diözesane und pastorale
Organisation’, ‚Erziehung, Kranken- und Ar-
menpflege’ bis hin zu ‚Unterdrückung, Kon-
trolle und Zensur durch die Kirche’. Es ist
natürlich nach Hubert Jedins Handbuch der
Kirchengeschichte kein einfaches Vorhaben,
ein Überblickswerk zur Geschichte der Kir-
che mit all ihren Facetten in einer Zeit des
Umbruchs und der Erneuerung, wie es das
16. und 17. Jahrhundert war, zu schaffen. Die-
ser großen Herausforderung konnte die vor-
liegende Arbeit denn auch nicht gerecht wer-
den.1

Für eine Überblicksdarstellung ist Blacks
Werk zu unübersichtlich und zu wenig struk-
turiert, für eine Forschungsarbeit ist es aber
zu allgemein, vielfältig und ohne eigentlichen
Schwerpunkt. Die verschiedenen Themen, ob
es nun einzelne Persönlichkeiten der Kirchen-
geschichte oder Institutionen sind, hängen
meist ohne logischen Zusammenhang anein-
ander und sind in ihren Ausführungen zu
knapp und unvollständig. Sprunghafte The-

1Vgl. hier v.a. den zeitlich entsprechenden Abschnitt
von Jedin, Hubert, Katholische Reform und Gegenre-
formation, in: Iserloh, Erwin; Glazik, Josef; Jedin, Hu-
bert, Reformation, Katholische Reform und Gegenre-
formation (Handbuch für Kirchengeschichte IV), Frei-
burg 1967, S. 449-684.

menwechsel innerhalb einzelner Abschnit-
te erinnern an die Eintragungen in einem
Nachschlagewerk. Zur schwachen Struktur
des Werkes kommt eine Inkongruenz wahr-
scheinlich redaktioneller Natur hinzu: Im Text
fehlen die Überschrift und der Umbruch zu
Kapitel 8 (nur die Anmerkungen können die
Ungereimtheiten aufklären), so dass man von
den Laienbruderschaften direkt und über-
gangslos zu ‚Nonnenklöster und Klosterall-
tag’ (S. 153ff.) gelangt. Kurz gesagt: Diesem
Werk fehlt ein klar abgesteckter Rahmen und
auch der rote Faden.
Blacks Arbeit scheint sich an Leser zu rich-

ten, die in der Materie fremd sind, weil
es allgemein Bekanntes, wie die Organisa-
tion und Hierarchie der katholischen Kir-
che oder die erzieherische Funktion der bil-
denden Kunst in der Kirche besonders aus-
führlich beschreibt. Dabei weist es manch-
mal einen Zug ins Triviale auf: „Popes wore
many hats or tiaras. They were the spiritu-
al and pastoral head of the Catholic Church
for all those recognising that apostolic succes-
sion from St Peter“ (S. 38); „Conclaves that
elected the Pope could be very lenghty and
fraught with tension.“ (S. 40) Kryptisch und
wenig befriedigend dagegen sind die Infor-
mationen über die Schaffung von Nuntiatu-
ren. In seiner Definition dieser permanenten
oder temporären Gesandten des Papstes bei
den großen Mächtigen der Zeit bleibt Black
zu allgemein: „Nunzios had to sort out major
and minor jurisdictional conflicts with other
states (and between competing church institu-
tions locally). They could not quietly resolve
all conflicts.“ (S. 48f.) Er geht hingegen nicht
weiter darauf ein, seit wann und wo es die-
se fixen Nuntiaturen gab. Auch Personen und
Persönlichkeiten, die maßgeblich im kirchli-
chen Umfeld dieser Zeit tätig waren, werden
oft nur genannt, deren Funktion und biografi-
scher Hintergrund aber als bekannt vorausge-
setzt (z.B. Petrus Canisius, S. 58, oder Bernar-
do Ochino, S. 59).
Auch fragwürdige Verallgemeinerungen

fehlen nicht in Blacks Arbeit. So in Kapitel
9 ‚Repression and Control’, wo das in Kapi-
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tel 3 zwar bereits behandelte, aber nicht zu-
friedenstellend erörterte Thema der Inquisi-
tion wieder aufgegriffen wird: „By contem-
porary standards Inquisition sentences were
in reality mild. Death sentences were few [...]
But the execution rate was low in compari-
son with capital sentences from secular courts
across Europe.“ (S. 175f.) Als Beispiel dafür
wird aber lediglich die zu einem Hausarrest
gemilderte Strafe Galileis von 1633 genannt.
Kann das ein Beispiel pro toto sein? Frag-
lich ist auch, wie die Überschrift des letzten
Kapitels „Conclusions: Successes and Failu-
res“ zum Titel des Werkes „Church, Religi-
on and Society in Early Modern Italy“ passt.
Wenn der Autor schließlich selbst zugibt, dass
man nicht von Erfolgen oderMisserfolgen der
katholischen Kirche sprechen kann (S. 223f.),
hat man den Eindruck, dass er eigentlich aus-
schließlich von „Gegenreformation bzw. von
katholischer Reform“ und nicht von der Ge-
schichte der Kirche im frühneuzeitlichen Ita-
lien spricht.
Will man die Geschichte der Kirche in

Italien vor und nach dem Konzil von Tri-
ent beleuchten, und wenn man von Häresie,
Reform, Reformation, Gegenreformation, etc.
spricht, kommt man nicht umhin, die vor-
reformatorischen Strömungen zu betrachten.
Dies fehlt in dem Werk ebenso wie einige
notwendige Begriffsdefinitionen (was ist mit
‚Protestanten’ in Italien gemeint?), mit der
Folge, dass Savonarola, Carnesecchi, Ochi-
no etc. wiederholt genannt werden, ohne die
Wurzeln der reformatorischen Strömungen in
Italien zu behandeln. Erst am Ende des Wer-
kes gibt der Autor zu, dass man in Italien
(aber das würde für andere Länder ebenso
gelten) nicht von der Kirche, sondern von
„Kirchen“ sprechen muss, und erwähnt end-
lich den „dritten Weg“ Italiens (S. 225). Die
Darstellung dieser „Kirchen“ fehlt aber im
vorliegenden Band.2 Schade ist auch, dass
Black sich nicht von den festgefahrenen Mei-
nungen der älteren Forschung trennen kann
und beispielsweise die französische Königs-
tochter und spätere Herzogin von Ferrara, Re-
nata d’Este, unkritisch und nicht die neuere
und neueste Forschung berücksichtigend als
2Doch bleibt Heer, Friedrich, Die dritte Kraft. Der euro-
päische Humanismus zwischen den Fronten des kon-
fessionellen Zeitalters, Frankfurt am Main 1960 uner-
wähnt.

„notable Calvinist“ (S. 4) abtut.
Black kommt in den einzelnen Kapiteln im-

mer wieder auf die Bistümer, ihre Organisati-
on und ihre Inhaber zu sprechen. Dabei fin-
det sich folgende Ungereimtheit: „Bressano-
ne, suffragan to Salzburg in the County of Ty-
rol is sometimes counted as ‚Italian’, though
most bishops were German: Christopher Ma-
druzzo, bishop of Trent also held Bressanone
1542-65.“ (S. 63) Wenn man hier Black rich-
tig versteht, so definiert er Brixen im süd-
lichen Teil des Hl. Röm. Reiches ein „italie-
nisches“ Bistum, obwohl es meist von deut-
schen Bischöfen besetzt war und nennt als
Beispiel dafür ausgerechnet den aus einer
Trentiner/Tiroler Familie stammenden Chris-
toph Madruzzo. In der Anmerkung 8 zum
Appendix über die Bistümer Italiens findet
man jedoch folgende Aussage: „Bressanone,
in the Alto Adige/Tyrol area though suffra-
gan under Salzburg, and part of the Holy Ro-
man Empire, sometimes is counted as ‚ita-
lian’, because sometimes Italians held posts
there; Christopher Madruzzo, Bishop of Trent
1539-67, also held Bressanone 1542-65“ (S.
273). Abgesehen von der historisch unrichti-
gen Nennung von „Alto Adige/Tyrol“ und
der unterschiedlichen nationalen Verortung
Madruzzos ist es unverständlich, warum Bri-
xen als „italienisches“ Bistum gelten sollte.
Würde man die Bistümer nach der Nationa-
lität ihrer Inhaber definieren, so würde sich
wohl ein äußerst buntes Bild ergeben.3

Cui bono also? Dieses Werk eignet sich
– nicht zuletzt aufgrund der mangelhaften
Strukturierung – nicht als Überblickswerk
oder Handbuch für Studierende, obwohl sie
das Zielpublikum sein sollen (S. 275). An-
dererseits bringt die vorliegende Arbeit aber
auch dem Fachpublikum keine neuen For-
schungserkenntnisse. Im Gegenteil basieren
die zahlreichen, oft nicht ganz eindeutig zi-
tierten Beispiele meist auf bereits bekannter
Sekundärliteratur, nur in seltenen Fällen auf
eigenen Archivrecherchen. Die reiche Aus-
wahlbibliografie mit italienischen und außer-
italienischen Titeln hätte auf eine klarere und
besser strukturierte Arbeit hoffen lassen.

3Zur Debatte über die „Sprachgrenze“ diese Zeit im ge-
nannten Gebiet siehe zuletzt: Luzzi, Serena, Stranieri
in città. Presenza tedesca e società urbana a Trento (XV-
XVIII), Bologna 2003, S. 47-50.
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Dürr, Renate; Engel, Gisela; Süßmann, Jo-
hannes (Hg.): Expansionen in der Frühen Neu-
zeit. Berlin: Duncker & Humblot 2005. ISBN:
3-428-11701-8; 392 S.

Rezensiert von: Arndt Brendecke, Histo-
risches Seminar der Ludwig-Maximilians-
Universität München

‚Expansion’ kann man sowohl als Vorstoß in
bislang unbekannte geografische Räume ver-
stehen, als auch als Erschließung neuer Er-
kenntnisräume und -methoden. Der als Bei-
heft der Zeitschrift für Historische Forschung
von Renate Dürr, Gisela Engel und Johan-
nes Süßmann herausgegebene Sammelband
‚Expansionen in der Frühen Neuzeit’ bezieht
seinen Reiz daraus, dass er die Interdepen-
denz dieser beiden Expansionsbewegungen
thematisiert. Er greift damit eine im Rahmen
postkolonialer Studien international etablier-
te Tendenz zur Untersuchung der epistemo-
logischen Dimension kolonialer Herrschafts-
techniken auf und führt zu diesem Zweck
historische, sinologische, literatur-, kunst-,
religions- und rechtshistorische Ansätze zu-
sammen. Das breit angelegte Programm wird
durch die sorgfältige Einleitung und den wie-
derkehrenden Rekurs der Einzelbeiträge auf
das Gesamtthema methodisch gefasst.
Inhaltlich werden in einem ersten Block

zunächst die ‚mittelalterlichen’ Grundlagen
wie auch russische, islamische und chinesi-
sche Komplementärfälle vorgestellt. Felicitas
Schmieder plädiert überzeugend dafür, die
europäische Expansion vom 11. bis zum 19.
Jahrhundert als Einheit zu begreifen, ohne die
Unterschiedlichkeit einzelner Phasen in Hin-
sicht auf Programmatik und Dynamik ein-
ebnen zu wollen. Als impulsgebend für das
Mittelalter werden dabei einerseits krisenhaf-
te Momente hervorgehoben, in denen fremde
Kulturkreise alsmilitärische und geistigeHer-
ausforderungen auftraten (Kreuzzüge, Recon-
quista, Mongolensturm), andererseits auch

Formen der Handelsexpansion.1 Grundlegen-
des berührt auch Christoph Auffahrts Beitrag
über ‚Weltkarten und Säkularisierung in der
Frühen Neuzeit’, in dem er die These ver-
tritt, dass diemediale Bereitstellung vonMög-
lichkeitsräumen durch entsprechende karto-
grafische Verfahren der eigentlichen Erobe-
rung des Raumes gewissermaßen kausal vor-
ausgegangen war. Dies führt zu sehr inter-
essanten Einsichten, überzeugt aber nicht in
jedem Detail, etwa wenn bei der Interpretati-
on der geografisch-kartografischen Grundla-
gen des Vertrages von Tordesillas dieser nicht
von dem von Saragossa (1529) unterschieden
wird (S. 56f.).2

Achim Mittags Analyse der Voraussetzun-
gen der Expansion des chinesischen Qing-
Reiches zeigt, dass sich Empirieschübe im
geografisch-kartografischen Wissen und die
Adaption westlicher Kenntnisse ebenso nach-
weisen lassen wie die Integration buddhisti-
scher Idealvorstellungen. Er kann dabei klar
herausarbeiten, dass die Zeit von der Jiajing-
Periode (1552-1566) bis zum Untergang der
Ming-Dynastie 1644/45 als außerordentliche
Blütezeit der chinesischen Kartografie zu gel-
ten hat und präformativ für spätere Expan-
sionsschübe der ‚inneren Kolonisation’ war.
Jan Kusbers Beitrag thematisiert das Selbst-
verständnis des Zaren und der russischen Eli-
te im frühneuzeitlichen Moskauer Reich vor
dem Hintergrund der Expansion in die Peri-
pherie. Dass sich dabei bis zum 18. Jahrhun-
dert kaum eine Entwicklung feststellen lässt,
erklärt Kusber durch die relativ stabile Über-
zeugung, periphere Zonen wie etwa ‚Sibirien’
bereits zu ‚kennen’. Eine außerordentlich in-
teressante Perspektive gewissermaßen auf die
‚Rückseite’ der spanischen Reconquista eröff-
net Ralf Elger mit seiner Analyse eines Textes
des Algeriers al-Maqqarî (gest. 1632). Der Bei-
trag demonstriert, dass man den intellektuel-
len Impuls einer Expansionsbewegung auch
auf der Seite der Zurückgedrängten beobach-

1ZumMongolensturm als Impuls epistemologischer In-
novation bereits: Fried, Johannes, Auf der Suche nach
der Wirklichkeit. Die Mongolen und die europäische
Erfahrungswissenschaft im 13. Jahrhundert, in: HZ 243
(1986), S. 287-332.

2Zur Diskussion über die Empirieoffenheit der kar-
tografischen Projektionstechniken ergänzend z.B.: Pa-
drón, Ricardo, The Spacious Word. Cartography, Lite-
rature, and Empire in Early Modern Spain, Chicago
2004.
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ten kann.
Mit Eckhart Lobsiens Beitrag wird ein

zweiter Block eröffnet, der unter dem Stich-
wort ‚Wissensdrang’ ‚Momente sich gegen-
seitig beeinflussender Expansionsbewegun-
gen’ thematisiert. Lobsien erläutert vor dem
Hintergrund der Debatte um die Pluralität
der Welten einen Funktionswandel der früh-
neuzeitlichen Literatur, mit dem literarische
Imaginations- und Erfahrungsräume für ‚an-
dere Welten’ geschaffen wurden. Daran an-
schließend wird Giovanni Botero von Alt-
meister John M. Headley als Innovator auf
dem Gebiet der Demografie, Ozeanografie,
des Urbanismus und der politischen Geo-
grafie gepriesen. Headley zeigt anhand eines
Ausgabenvergleiches der „Relationi Univer-
sali“, dass das Konzept ‚Europa‘ am Ende des
16. Jahrhunderts dasjenige der ‚Christianitas‘
fast verdrängt hatte und erklärt die Konzepte
Boteros einerseits aus einer Art globalem Re-
lativismus, andererseits aus der spezifischen
Situation des Ex-Jesuiten Botero im Italien sei-
ner Zeit. Der Entdeckung der osmanischen
Kultur wendet sich der Beitrag von Ulrike Ilg
zu. Sie zeigt, dass in der frühneuzeitlichen Be-
schreibung der Türkei naturkundliche Stan-
dards der Zeit Verwendung fanden, aber auch
die jeweilige Situation der französischen Rei-
senden und Autoren zu berücksichtigen ist.3

Cathérine Jami warnt in einem weiteren
sinologischen Beitrag davor, von einem bi-
polaren Szenario (Europäern vs. Chinesen)
und simplen Actio-Reactio-Modellen auszu-
gehen. So sind bei den Jesuiten nicht nur ein-
zelne Generationen und nationale Sozialisati-
onshintergründe zu berücksichtigen, sondern
auch schwankende Konstellationen zwischen
Offenheit und Orthodoxie auf beiden Sei-
ten. Im Anschluss daran erläutert Maximilian
Bergengruen, ausgehend von Paracelsus, zu-
nächst in einem sehr konzentriert argumen-
tierenden Abschnitt, dass die Entwicklung
des naturwissenschaftlichen Konzeptes Fran-
cis Bacons nicht aus der Trennung, sondern
aus der teils nur doxografischen Überfor-
mung von platonischen und aristotelischen
Positionen zu erklären sei. Dies verweist auf
die neuplatonische Mystik des Mittelalters

3Dazu: Höfert, Almut, Den Feind beschreiben. ‚Türken-
gefahr’ und europäisches Wissen über das Osmanische
Reich. 1450-1600, Frankfurt am Main 2003.

und führt in einem zweiten Abschnitt zu ei-
ner in Hinsicht auf die Gesamtfrage des Ban-
des sehr spezialistisch wirkenden Diskussi-
on des Naturbegriffes in Mystik, Magie und
Paracelsismus. Jürgen Klein greift dagegen
das Herzstück der in diesem Band postulier-
ten Verbindung der beiden Expansionen her-
aus. Ihm gelingt es, verschiedene Expansions-
motive und -motivationen im Wissenschafts-
programm Bacons klar herauszuarbeiten und
wissenschaftshistorisch zu kontextualisieren.
Bacon selbst war sich des Zusammenhan-
ges der beiden Expansionen bewusst, sprach
von den „wide spaces of the material globe“
und den „limits of the intellectual globe“ (S.
241). Methodisch innovativ ist Michael Kem-
pes Beitrag über die doppelte Ausdehnung
der Naturhistorie im Makro- und Mikrokos-
mos. Er diskutiert auf der Basis seiner Arbeit
über Johann Jakob Scheuchzer die Wissen-
spraktiken, theologischen Implikationen und
Verzeitlichungstendenzen der Naturhistorie.4

Der dritte Teil des Bandes thematisiert
mit Beiträgen zur spanischen, niederländi-
schen und französischen Expansion die Effek-
te der ‚Innereuropäischen Konkurrenz’. Da-
niel Damler führt, ausgehend vom Rechtss-
treit der Erben von Christoph Kolumbus,
die Argumentationen spanischer Spätscholas-
tiker um die Rechtstitel der Eroberung bzw.
die politiktheoretische Debatte um die Mög-
lichkeit und Legitimität von Weltherrschaft
vor und erläutert nebenbei Grundprinzipi-
en des derecho indiano. Susanna Burghartz
beantwortet die Frage nach den Funktionen
von Berichten des Scheiterns kolonialer Un-
ternehmen, wie sie häufig und erfolgreich pu-
bliziert wurden. Ihr klug abwägender Bei-
trag macht erneut deutlich, wie wichtig es ist,
sich bei der Analyse der kolonialen Narra-
tive aus der bipolaren Logik von Alteritäts-
deutungen (das Fremde, das Eigene) zu be-
freien und die komplexe Einbettung in na-
tionale und konfessionelle Diskurse vorzu-
nehmen.5Kirsten Mahlkes Analyse der ‚Hi-
stoire de la Nouvelle France’ Marc Lescar-
bots verdeutlicht, welche Potenziale das The-

4Kempe, Michael, Wissenschaft, Theologie, Aufklärung.
Johann Jakob Scheuchzer (1672-1733) und die Sintflut-
theorie (Frühneuzeit-Forschungen 10), Epfendorf 2003.

5Beispielgebend hierfür Schmidt, Benjamin, Innocence
Abroad. The Dutch Imagination and the New World,
1570-1670, Cambridge 2001.
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ma ‚Amerika’ für die nationale Identitäts-
konstruktionen Frankreichs besaß. Besonders
interessant ist der sich anschließende Über-
blick von Iris Gareis über den Zusammen-
hang zwischen Expansion und Utopie in Hin-
sicht auf die von ihr herausgearbeitete dritte
Phase utopischer Konstruktionen, als nämlich
nach einer Phase literarischer und missiona-
rischer Utopien indigene Utopien den latein-
amerikanischen Unabhängigkeitsdiskurs des
18. und 19. Jahrhundert mitbestimmten. Tan-
ja Michalsky analysiert im abschließenden
Beitrag eine Bildserie von Frans Post über
das niederländisch-koloniale Brasilien (1624-
1654), bei der die Abbildungen nicht als Me-
dien empirischer Erfassung, sondern als Or-
te der mehr oder weniger subtilen Einschrei-
bung kolonialer Herrschaftszeichen zu verste-
hen sind.
Als Gesamteindruck dominiert die durch-

weg hohe Qualität der Einzelbeiträge so-
wie die vergleichsweise gelungene ‚Globa-
lisierung’ der Leitfrage, kommen doch im
Falle Chinas, des Islam und Lateinamerikas
mehrmals auch die epistemischen Effekte auf
der nicht-europäischen Seite des durch Ex-
pansionsbewegungen vorangetriebenen Kul-
turkontaktes zur Sprache. Die programma-
tische Konzentration auf die ‚doppelte Ex-
pansion’ im geografischen und wissenshisto-
rischen Sinne ist durchaus in der Lage, den
Fliehkräften eines solchen global postulier-
ten, aber eben doch nur anhand von Fall-
studien einzufangenden Prozesses entgegen-
zuwirken. Je ernster man jedoch die Frage
nach dem doppelten Expansionismus nimmt,
desto mehr drängt sich die Frage auf, wes-
halb Beiträge zu den zentralen europäischen
Instanzen fehlen, die das Expansionsunter-
nehmen und seine wissenstechnische Bewäl-
tigung schon zeitgenössisch zusammendach-
ten, d.h. etwa zur spanischen Casa de la Con-
tratación und zum Indienrat, zu den großen
Handelskompanien, zur Royal Society und
ihren philosophical travellers.6 Diese über
den Band hinausgehende Neugier wird aber
nicht zuletzt von ihm selbst stimuliert, so
dass er als wertvoller Beitrag in einem für die

6Vgl. z.B.: Carey, Daniel, Compiling Nature’s History,
Travellers and Travel Narratives in the Early Royal So-
ciety, in: Annals of Science. The History of Science and
Technology from the Thirteenth Century 54 (1997), S.
269-292.

deutschsprachige Frühneuzeitforschung noch
keineswegs selbstverständlichen Themenbe-
reich zu begrüßen ist.

HistLit 2006-1-090 / Arndt Brendecke über
Dürr, Renate; Engel, Gisela; Süßmann, Johan-
nes (Hg.): Expansionen in der Frühen Neuzeit.
Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult 09.02.2006.

Hödl, Sabine; Staudinger, Barbara; Rauscher,
Peter (Hg.): Hofjuden und Landjuden. Jüdisches
Leben in der Frühen Neuzeit. Berlin: Philo Ver-
lag 2004. ISBN: 3-8257-0352-5; 399 S.

Rezensiert von: Stefan Litt, Hebräische Uni-
versität Jerusalem, Israel

Die vorliegende Sammlung von Beiträgen zur
Thematik jüdischen Lebens in der Frühen
Neuzeit basiert auf den wissenschaftlichen
Vorträgen, die von denAutorInnen auf der 12.
Internationalen Sommerakademie des Insti-
tuts für Geschichte der Juden in Österreich im
Jahr 2002 gehalten wurden. Insgesamt ist die
von den Herausgebern im Vorwort geäußer-
te Intention zu begrüßen, „jüdische Geschich-
te in Mitteleuropa als eine Einheit über die
heutigen Staatsgrenze hinweg zu begreifen“
(S. 11). Folgerichtig enthält der Band Beiträge
über die Juden im heutigen Deutschland, Ös-
terreich und Tschechien, aber auch Aufsätze,
die bereits in ihrem Ansatz regional übergrei-
fend konzipiert wurden. Diese richtige Per-
spektive wurde bereits in den vergangenen
Jahren wiederholt für Themen der jüdischen
Geschichte gewählt und hat sich mit ihren
komparativen Intentionen zweifellos für den
wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn ausge-
zahlt, da sie den Realitäten jüdischen Lebens
in jener Epoche ganz klar Rechnung trägt.
In der Einleitung der HerausgeberInnen

wird der Gesamtkontext jüdischen Lebens
und seiner Begleiterscheinungen knapp skiz-
ziert und das Anliegen der Beiträge genannt.
Chronologisch richtig wurde der Aufsatz von
Michael Toch über die spätmittelalterlichen
Rahmenbedingungen jüdischer Existenz an
den Anfang gesetzt. Toch thematisiert hier
das Phänomen der serienweise erfolgten Ver-
folgungen und Austreibungen, die die jüdi-
sche Bevölkerung im Reich nachhaltig präg-
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ten und schwächten. Unter Nutzung quan-
titativer Methoden gibt Toch einen Gesamt-
überblick über die Problematik, wobei er sich
wesentlich auf die Grundlage der enzyklo-
pädischen Bände der Germania Judaica III
stützt. Mit seiner Methodik kommt Toch zu
bemerkenswerten Erkenntnissen über zeitli-
che Intervalle von Verfolgungen und Vertrei-
bungen. Der schlüssig strukturierte Beitrag
geht auf die zeitlichen Abläufe, die Typologie
der Verfolgungen, Strukturen, die jüdischen
Reaktionen, Begründungen und Hintergrün-
de, sowie Ergebnisse ein.
Mit Friedrich Battenberg widmete sich ein

weiterer langjähriger Kenner der Thematik
einem Einzelthema, hier den frühneuzeitli-
chen Reflexionen über die rechtliche Stel-
lung der Juden am Beispiel Johannes Reuch-
lins. Reuchlin war eine der wichtigsten Per-
sonen in dem juristischen Transformations-
prozess von der mittelalterlichen Kammer-
knechtschaft der Juden hin zum Judenregal,
also der Verlagerung der Rechtsverankerung
im Reich hin zu den Territorien. Battenberg
geht dabei auf die Feinheiten in Reuchlins
Rechtsdenken im Zusammenhang mit dessen
Interpretation ein, wonach die Juden Bürger
des Römischen Reiches seien. Durch seine ho-
he Kompetenz in diesen Fragen gelingt es
Battenberg, die Problematik sehr tief gehend
darzustellen und Reuchlins zeitweise ambiva-
lenter Rolle und Denkweise überzeugend auf
den Grund zu gehen.
Rotraud Ries liefert in ihrem Beitrag ei-

ne sehr gelungene Umschau zum Thema der
jüdischen Elite und deren politischem Han-
deln während des 16. und 17. Jahrhunderts.
Die Gliederung ihres Aufsatzes weist eine
sicher nicht zufällige Parallele zu den poli-
tischen Entwicklungen in jener Epoche auf:
Widmet Ries sich am Anfang zunächst den
oft auf Reichsebene agierenden jüdischen Per-
sönlichkeiten wie Josel von Rosheim oder
den lange nicht gebührend wahrgenomme-
nen Reichsrabbinern, so ist der zweite Teil
ihrer Ausführungen mehr den regionalen jü-
dischen Eliten vorbehalten, vor allem aus
dem heutigen niedersächsischen Raum. Da-
bei trat besonders die Familie Schay immer
wieder mit verschiedenen Vertretern auf und
verdeutlicht das Generationen übergreifende
Handeln solcher herausragenden Personen.

Der instruktive Beitrag zeichnet sich vor al-
lem durch die gewissenhafte und offenbar
lückenlose Spurensuche in der verstreuten äl-
teren und jüngeren Forschungsliteratur aus.
Barbara Staudinger trug zu demBand einen

übersichtlich gegliederten und gut eingelei-
teten Aufsatz zu den Handlungsstrategien
von Juden bei Rechtsangelegenheiten, die vor
dem Wiener Reichshofrat verhandelt wur-
den, bei. Sie stellt damit quasi den Gegen-
part zu der von Battenberg dargestellten pas-
siven Rechtsituation der Juden vor. Die beein-
druckende Quellenbasis der Studie zeugt von
der reichen Erfahrung der Autorin im Um-
gang mit den Reichshofratsakten. Nach Stau-
dinger war es vor allem die jüdische Elite, die
die Einrichtung des Reichshofrates für Klagen
und die Einforderung von Recht nutzte. Stau-
dinger stellt drei Fälle exemplarisch vor, bei
denen Hofjuden als aktiv handelnde Prozess-
parteien auftraten: Samuel Ulman, Abraham
Ries und Jakob Fröschl, die aus anderen Zu-
sammenhängen der Fachwelt einschlägig be-
kannt sind. Die Autorin interpretiert die ein-
zelnen Fälle eingehend und kann dabei das
erfolgreiche Handeln der drei herausragen-
den Hofjuden überzeugend darstellen.
Der einzige Beitrag des Bandes, der sich

mit Fragen der Geschlechtergeschichte im
Rahmen frühneuzeitlich-jüdischen Lebens be-
fasst, ist der von Birgit Klein. Auch sie widme-
te sich einem rechtshistorischen Aspekt, in-
dem sie die Handlungsmöglichkeiten von jü-
dischen Frauen in Erbschaftsangelegenheiten
überprüfte. Dabei stand als Ausgangsgrund-
lage der Ausschluss von jüdischen Frauen
aus der Erbschaftsfolge nach jüdischem Ge-
setz, der von jüdischen und auch christlichen
Gerichten aufgegriffen und mehrfach unter-
schiedlich interpretiert wurde, je nach Sach-
lage und Interessen der jeweiligen Parteien.
Klein gründet ihren Beitrag auf drei Beispie-
len aus dem 17. und 18. Jahrhundert, wobei
bei einem Fall, der sich im 18. Jahrhundert
in Leipzig ereignete, auch Moses Mendels-
sohn als Autorität eingeschaltet wurde, wes-
halb Kleins Studie hier nicht nur Wissenswer-
tes zur Geschlechtergeschichte bietet, sondern
auch die Rolle des jüdischen Aufklärers aus
einer ungewöhnlichen Perspektive betrachtet.
Die Möglichkeiten jüdischen Lebens in ei-

ner komplizierten Grenzregion, nämlich der
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zwischen Österreich und den türkischen Ter-
ritorien, werden von Reinhard Buchberger
in seiner bemerkenswerten Studie über Lebl
Höschl ausgelotet. Dieser war ein Wiener
Hofjude, der nach der Vertreibung von 1670
nach Ofen (Buda) zog, von wo er weiter sei-
nen Geschäften in Österreich nachging. Buch-
berger sichtete für seinen Aufsatz eine grö-
ßere Anzahl von Quellen und die verfügba-
re Literatur und konnte durch die Prosopo-
grafie das Leben Lebl Höschls im kulturel-
len und politischen Grenzbereich weitgehend
nachvollziehen. Eine Paradoxie im Leben des
Wiener Juden war der Umstand, dass er nach
seiner Vertreibung von Ofen aus Informatio-
nen für den Wiener Hof sammelte, also quasi
als Spion für die Seite tätig war, die seinen un-
freiwilligen Weggang aus Wien verschuldet
hatte. Dies zeigt an einem sicher ungewöhn-
lichen Beispiel, welchen Zwängen sich Juden
in jener Zeit ausgesetzt sahen, denn Lebl Hös-
chl tat dies vor allem um seine wirtschaftli-
chen Interessen im Machtbereich der Habs-
burger wahrnehmen zu können. Wie risiko-
reich dann das Leben in einer so hoch kom-
plizierten Situation sein konnte, zeigt der ge-
waltsame Tod des ehemaligen Hofjuden 1681,
als er auf offener Landstraße erschlagen wur-
de.
Wolfgang Treue griff in seinem Beitrag

das im Titel des Bandes genannte (zweite)
Anliegen auf: das der Landjuden. In seiner
Studie behandelt er das jüdische Leben in
Hessen-Marburg, und die vorgestellten Bei-
spiele bezeugen, dass das Phänomen der Ak-
kulturation keineswegs ein urbanes war, son-
dern in der typischen frühneuzeitlichen länd-
lichen Zerstreuung der Juden durchaus ein
alltägliches Problem darstellte. Die zahlrei-
chen christlich-jüdischen Begegnungen wa-
ren dabei keinesfalls immer nur feindlicher
Natur, wie Treue überzeugend belegen kann.
Seine Studie kann somit auch als Plädoyer
für eine entzerrte und nüchterne Betrachtung
der frühneuzeitlich-jüdischen Geschichte ver-
standen werden, die sich mehr an den Reali-
täten orientiert und weniger die Schatten der
Schoa auf den deutlich früheren Forschungs-
gegenstand projiziert. Dieser Ruf dürfte heute
sicher nicht mehr ungehört verhallen.
Ähnlich wie Treue stellte auch Stefan Rohr-

bacher in seinen Beitrag die Landjuden in den

Mittelpunkt, hier aber mehr aus der inneren
Perspektive betrachtet. Rohrbacher verwen-
det innerjüdisches Material, was ihm ermög-
licht, sonst (noch) ungewohnte Einblicke in
das alltägliche Leben von Juden in der Epoche
zu gewinnen. Der Autor versucht, ein Situa-
tionsbild der inneren Verfasstheit der Juden
zu zeichnen und zeichnet dabei, ganz ähnlich
wie Treue, die nicht wenigen Kompromisse
auf, auf die sich Juden inHinsicht auf die Reli-
gionspraxis in der extremen Zerstreuung ein-
lasen mussten, so wie sie sich vor allem in der
Responsenliteratur jener Zeit wieder spiegeln.
Ein Thema, das nahezu jedem interessier-

ten Forscher zur frühneuzeitlich-jüdischen
Geschichte begegnet, ist das von Juden und
Zöllen auf Straßen, Flüssen und an Toren.
Trotz dieser beinahe elementaren Verbindung
für die jüdischen Lebensrealitäten in der Frü-
hen Neuzeit ist bislang von der Forschung zu
dieser Frage erstaunlich wenig geleistet wor-
den. Der Beitrag von Peter Rauscher im vor-
liegenden Band ändert daran einiges. Der Au-
tor beschäftigt sich im weitesten Sinne mit
der Problematik anhand einer Reihe von kon-
kreten Beispielen, wobei er sich dabei auf
eine breite Quellenbasis stützen kann. In-
halt der aktenkundigen Fälle waren dabei
meist bewusste, unbewusste oder nachgesag-
te Zollverletzungen durch Juden, aber Rau-
scher geht auch auf das weniger bekannte
Phänomen der jüdischen Zollpächter ein. Die-
ser Berufsstand spiegelt sich bis heute u.a. im
Familiennamen Mautner wieder.
Maria Buňatová liefert in ihrem Aufsatz

sehr bedeutende Einblicke in die bislang we-
nig bekannte Frühgeschichte der wichtigsten
jüdischen Gemeinde Mährens in Nikolsburg
(Mikulov). Wie nicht wenige andere Großge-
meinden, so nahm auch die in Nikolsburg
im 16. Jahrhundert einen bedeutenden Auf-
schwung und entwickelte sich zur unbestrit-
tenen Hauptgemeinde dieser Region. Beson-
dere Bedeutung hat Buňatovás Beitrag nicht
nur wegen der Tatsache, dass er durch die
deutsche Sprache endlich auch der hiesigen
Forschung ein wichtiges Arbeitsmittel in die
Hand gibt, sondern auch wegen der akri-
bischen Auswertung zahlreicher Primärquel-
len, die die Studie zum aktuellsten machen,
was es zurzeit über die Nikolsburger Juden in
der Frühen Neuzeit gibt.
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Pavel Kocmans abschließender Beitrag
über die Juden in der mährischen Justiz im
16. Jahrhundert rundet den Band sinnvoll ab,
da er eine wichtige Ergänzung zu den vorhe-
rigen Studien mit rechtshistorischen Inhalten
darstellt und außerdem diese Fragestellung
für eine Region anwendet, die in dieser Hin-
sicht noch einen völlig weißen Fleck darstellt.
Nach Kocman muss bei der Untersuchung
der Problematik nach Landrecht, sowie Stadt-
und Marktrecht getrennt werden. Wann
immer christlich-jüdische Konflikte, meist
wirtschaftlicher Art, vor einem Landgericht
ausgetragen wurden, mussten sich Juden
durch einen Christen vertreten lassen, da sie
selbst nicht als rechtswürdig erachtet wurden.
Dennoch verweist Kocman auf die zeitweise
recht resolute Vorgehensweise von Juden, um
selbst in dieser ungünstigen Konstellation
ihre Interessen mit Erfolg durchzusetzen.
Insgesamt stellt der Band einen weiteren

Meilenstein dar, um die oft beklagte For-
schungslücke – selbst die Einleitung verweist
im ersten Satz auf diesen Umstand (S. 9) –
auf dem Gebiet der frühneuzeitlich-jüdischen
Geschichte noch etwas weiter zu schließen.
Durch ihre grenzübergreifende Ausrichtung
und die insgesamt recht hohe Qualität der
Einzelbeiträge ist diese Sammlung von Auf-
sätzen beispielhaft, und wird durch getrenn-
te Personen- und Ortsregister leicht erschließ-
bar. Wie so oft, so ist auch hier zu konstatie-
ren, dass gerade die Untersuchungen, die sich
auf eine breite und weitgehend unbekannte
Quellenbasis stützen, die innovativsten sind,
und der Rezensent wünscht dem Band insge-
samt die Aufmerksamkeit der Fachwelt, die
ihm zweifellos gebührt – auch über die engen
Grenzen der jüdischen Geschichte hinaus.

HistLit 2006-1-045 / Stefan Litt über Hödl,
Sabine; Staudinger, Barbara; Rauscher, Peter
(Hg.): Hofjuden und Landjuden. Jüdisches Leben
in der Frühen Neuzeit. Berlin 2004. In: H-Soz-u-
Kult 20.01.2006.

Keller, Katrin: Hofdamen. Amtsträgerinnen im
Wiener Hofstaat des 17. Jahrhunderts. Wien:
Böhlau Verlag/Wien 2005. ISBN: 3-205-
77418-3; 389 S.

Rezensiert von:Christiane Coester, Friedrich-
Meinecke-Institut, Freie Universität Berlin

Wer über Damen an den europäischen Höfen
der Frühen Neuzeit forscht, weiß, wie schwie-
rig sich die Quellen- und Literaturlage dar-
stellt. In schriftlichen Zeugnissen sind adlige
Frauen weitaus seltener verzeichnet als adlige
Männer, in den Genealogien der Familien feh-
len ihre Namen oft, und ihre Korresponden-
zen wurden mit geringerer Sorgfalt archiviert
als die ihrer Brüder oder Ehemänner. Ver-
nachlässigt wurden die weiblichen Mitglie-
der der Aristokratie auch von der Geschichts-
wissenschaft späterer Zeiten, etwa von der
deutschsprachigen des 20. Jahrhunderts, die
sich zunächst für Frauen der unteren Gesell-
schaftsschichten interessierte, während sich
die spätere Adelsforschung vor allem auf
Eheschließungen und die damit verbundenen
Hochzeitsfeierlichkeiten konzentrierte. Über
das Leben dieser Frauen, über ihren Alltag
und ihr Handeln ist folglich kaum etwas be-
kannt, und so stellt das Buch von Katrin Kel-
ler einen wichtigen Beitrag zur Erforschung
adligen Frauenlebens in der ersten Hälfte des
17. Jahrhunderts dar.
Anhand von 190 Frauen, die von der Auto-

rin in mühsamer Kleinstarbeit in Wiener und
anderen Archiven identifiziert werden konn-
ten, wird den Lesern vor Augen geführt, was
es bedeutete, einer Kaiserin als Hofdame zu
dienen. Dabei beleuchtet die Autorin die Her-
kunft der Damen und ihre Gründe für den
Eintritt in den Hofdienst, die Möglichkeiten,
welche sich ihnen und ihren Familien durch
ihre Nähe zur Fürstin boten sowie gewöhnli-
che und außergewöhnliche Ereignisse, Alltag
und Fest. Die zweite Hälfte des Buches enthält
Abbildungen und Quellentexte, bei denen es
sich teils um Archivalien, teils um Drucke des
17. und 18. Jahrhunderts handelt, sowie ei-
ne Sammlung von Kurzbiografien der Frauen.
In ihrer knappen Einleitung stellt die Auto-
rin allgemeine Überlegungen zu Herrschafts-
rechten und Handlungsbefugnissen adliger
Frauen an, und sie skizziert die Fragestellung
ihrer Arbeit sowie die schwierige Quellenla-
ge. Größtenteils unerwähnt bleiben die ver-
fügbaren Forschungen zum Hofstaat des Kai-
sers sowie die zu den Höfen anderer euro-
päischer Fürstinnen, obwohl diese im Lau-
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fe der Untersuchung durchaus zum Vergleich
herangezogen werden. So ist etwa über die
Haushalte französischer Königinnen und die
Rolle von Frauen in den Familiennetzwerken
des französischen Adels geforscht worden1;
eine Skizzierung der Ergebnisse dieser Un-
tersuchungen wäre aufschlussreich auch für
die vorliegende Arbeit. Man wünschte sich
zudem eine Kommentierung der herangezo-
genen Archivbestände und eine Erläuterung
des Aufbaus der Studie. Offen lässt die Au-
torin etwa, warum der zentrale Begriff des
Netzwerks erst am Schluss geklärt wird und
warum das Kapitel über „Leben am Hof“
zwischen zwei Abschnitte über den Verlauf
des Hofdienstes geschoben wurde. Das größ-
te Manko besteht jedoch im Fehlen theoreti-
scher Überlegungen zum Vorgehen. So wä-
re es interessant zu erfahren, welche ande-
ren Studien den auch von Keller gewählten
Ansatz verfolgen – nämlich aus vielen Ein-
zeldaten zu verschiedenen Mitgliedern einer
sozialen Gruppe ein Bild „des“ Mitgliedes
schlechthin zu zeichnen.
Diese Nachteile werden durch die in den

folgenden Kapiteln gewonnenen Erkennt-
nisse jedoch ausgeglichen. In einem ersten
Schritt vergleicht Keller die Zusammenset-
zung der Hofstaaten männlicher Herrscher
mit denen ihrer Mütter, Gemahlinnen und
Töchter, wobei sie über die Grenzen desHabs-
burgerreichs hinausblickt. In einem zweiten
Schritt wird der Fokus auf das ‚Frauenzim-
mer‘ des Wiener Hofs im 17. Jahrhundert ge-
richtet. Warum traten junge weibliche An-
gehörige des mittleren Adels in die Dienste
der Kaiserin? Zum einen war der Hofdienst
ein wichtiger Faktor für die Erziehung die-
ser Frauen, zum anderen bot ein Aufenthalt
bei Hofe die Möglichkeit einer vorteilhaften
Heirat. Schließlich muss das adlige Fräulein
als Teil des Netzwerks ihrer Familie gesehen
werden, denn sie stellte eine Verbindung zum
Herrscherpaar dar und erhöhte durch ihre
Anwesenheit bei Hofe das Ansehen und die
Karrieremöglichkeiten ihrer Väter und Brü-

1Chapman, Sara, Patronage as Family Economy. The Ro-
le of Women in the Patron-Client Network of the Phé-
lypeaux de Pontchartrain Family, 1670-1715, in: French
Historical Studies 24 (2001), S. 11-35; Kleinman, Ruth,
Social Dynamics at the French Court. TheHousehold of
Anne of Austria, in: French Historical Studies 16 (1990),
S. 517-535.

der.
Das dritte Kapitel fragt nach der Her-

kunft der Hofdamen und nach den Grün-
den, warum die Dienstzeit meist nach weni-
gen Jahren endete. Zwar verließen einige der
Frauen den Hof wegen Krankheit oder weil
sie in ein Kloster eintraten, doch der häufigs-
te Grund war eine Eheschließung. Das vierte
Kapitel ist dem alltäglichen und außeralltäg-
lichen Leben der Hofdamen gewidmet. Die
Fräulein hielten sich ständig in der Nähe der
Kaiserin auf, begleiteten sie inner- und außer-
halb der Hofburg, vor allem zu Gottesdiens-
ten, aber auch auf Reisen. Freie Zeit gab es
kaum, und wenn, so wurde sie mit Handar-
beiten und Lesen, seltener mit Besuchen in die
Stadt verbracht. Auch bei außergewöhnlichen
Ereignissen hatte jede Dame ihren Platz, so
dass selbst ein großes Fest die alltäglichen Re-
geln des Zeremoniells nicht außer Kraft setz-
te. Im abschließenden Kapitel wird gezeigt,
dass ein Hofamt für seine Inhaberin wie für
ihre Familie ein erhebliches Kapital darstell-
te, da die Hofdame ihre Angehörigen mit In-
formationen vom Hof versorgen und den Zu-
gang von Brüdern und Ehegatten zum Kai-
ser fördern konnten. Das etwas enttäuschen-
de Schlusswort bietet keine Synthese der Stu-
die, sondern fasst lediglich die Ergebnisse der
einzelnen Kapitel zusammen.
Abschließend soll auf zwei problematische

Punkte dieser ansonsten überzeugenden Ar-
beit eingegangen werden. Der erste betrifft
das Verhältnis von ‚Norm‘ und ‚Realität‘, wo-
bei die Autorin den letzten Begriff relativ un-
reflektiert benutzt. Als wichtigste Quelle für
die Rekonstruktion des Alltags der Hofda-
men zieht Keller nämlich elf Instruktionen
für Fräuleinhofmeisterinnen heran, aus denen
sie die Norm des Alltags, das „Wie-es-sein-
sollte“ erschließt, um dann in einem zweiten
Schritt mit Hilfe der aus den Instruktionen
herauszulesenden Normverstöße die „Reali-
tät“ des Lebens bei Hofe zu beschreiben. Nun
ist die Idee von historischer ‚Realität‘ an sich
schon zweifelhaft. Erst recht irreführend aber
ist die Vorstellung, man könne aufgrund von
lückenhaft überlieferten Texten, bei denen es
sich letztlich auch wieder um Wahrnehmun-
gen und Darstellungen handelt, eine histori-
sche Wirklichkeit rekonstruieren.
Der zweite Kritikpunkt betrifft die Beob-
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achtung, dass die Autorin die Handlungs-
spielräume der Hofdamen, entgegen den
Befunden ihrer Untersuchung, nicht ausrei-
chend würdigt. So treffen die Leser im Laufe
des Buches auf Frauen, die nicht nur bei Tisch
über den Kopf ihrer Herrin hinweg schwatz-
ten, zu spät zum Gottesdienst erschienen und
sich beim Plaudern mit Kavalieren erwischen
ließen, sondern die auch die Karrieren von
Brüdern und Ehegatten förderten, mittels der
Kaiserin auf den Kaiser einzuwirken such-
ten und alles daran setzten, für sich und ihre
Familien den größtmöglichen Vorteil aus ih-
rem Hofdienst zu ziehen. Doch die Autorin
tendiert dazu, diese eigenwilligen Handlun-
gen zu relativieren: Die Damen hätten zwar
über Machtpositionen, aber nur über redu-
zierte Handlungsmöglichkeiten und keinen
direkten politischen Einfluss verfügt, und sie
hätten im höfischen System auch nicht als Pa-
troninnen, sondern lediglich als Maklerinnen
fungiert (S. 182f., 196f.).
Diese Beobachtungen können die Bedeu-

tung der Arbeit jedoch nur bedingt schmä-
lern, welche vor allem darin liegt, die Damen
des Wiener Hofes der weiteren Forschung zu-
gänglich gemacht und ihr Leben und ihren
Alltag akribisch nachgezeichnet zu haben – in
einem Stil, der die Lektüre zu einem Genuss
macht.

HistLit 2006-1-070 / Christiane Coester über
Keller, Katrin: Hofdamen. Amtsträgerinnen im
Wiener Hofstaat des 17. Jahrhunderts. Wien 2005.
In: H-Soz-u-Kult 01.02.2006.

Rüther, Stefanie: Prestige und Herrschaft. Zur
Repräsentation der Lübecker Ratsherren in Mit-
telalter und früher Neuzeit. Köln: Böhlau Ver-
lag/Köln 2003. ISBN: 3-412-15501-2; 243 S.

Rezensiert von: Philip R. Hoffmann, Fachbe-
reich Geschichte, SFB 485 „Norm und Sym-
bol“, Universität Konstanz

Wie kam es in zahlreichen mittelalterlichen
Städten bald nach ihrer Gründung zur Aus-
bildung einer bürgerlichen Herrschaftsord-
nung? Und wie gelang es den sich etablie-
renden städtischen Führungsschichten, ihrem
Herrschaftsanspruch legitime Geltung zu ver-

leihen, obgleich es sich bei den Städten um
Gemeinschaften handelte, in denen die Bür-
ger auf der Grundlage von Freiheit und
Gleichheit über Eide verbunden waren? Die-
ses Problem, das die Historiografie zur vor-
modernen Stadt seit jeher umtreibt, bildet
auch den Ausgangspunkt dieser Untersu-
chung, die im Jahr 2000 an der Universität
Münster als Dissertation angenommen wur-
de. Die Autorin, Stefanie Rüther, geht die-
ser Frage nach, indem sie die sozialen Prak-
tiken der politischen Führungsschicht Lü-
becks im religiösen Bereich und insbesonde-
re ihr Stiftungsverhalten untersucht, wie es
sich aus den seit dem Ende des 13. Jahrhun-
derts in großer Zahl überlieferten Testamen-
ten, der Hauptquelle der Arbeit, ableiten lässt.
Der Untersuchungszeitraum erstreckt sich bis
weit in die Frühe Neuzeit, wobei ein besonde-
res Augenmerk auf die Reformation und die
dadurch hervorgerufenen längerfristigen Ver-
änderungen gelegt wird. Rüther beschränkt
sich auf den Kreis der Ratsherren als einer
in ihren Augen distinkten sozialen Gruppe,
die sich durch einen spezifischen Habitus im
Sinne Bourdieus auszeichnete. Mit der Ana-
lyse ihres Stiftungsverhaltens als Teil dieses
Habitus geht es Rüther darum, „spezifische
Handlungs- und Deutungsmuster der Rats-
herren herauszuarbeiten und diese auf ihre
Funktion für Gewinn und Erhalt der Herr-
schaft in der Stadt“ respektive „für die Le-
gitimation und Repräsentation bürgerlicher
Herrschaft“ hin zu befragen“ (S. 7, 10).
Die Untersuchung ordnet sich in den Kon-

text der „Neuen Politikgeschichte“ ein, die
sich durch ihre Konzentration auf die Er-
forschung performativer, symbolisch-ritueller
und diskursiver Praxen auszeichnet und sich
mit ihrer kulturwissenschaftlichen Ausrich-
tung von traditionellen institutionen- und
ideengeschichtlichen Ansätzen abhebt.1 An
Bourdieu anschließend, weist Rüther dem re-
ligiösen Feld eine zentrale Bedeutung für Le-
gitimation und Repräsentation vormoderner
Herrschaft zu, da dieses aufgrund seiner en-
gen Verflechtung mit dem politischen Raum
den bevorzugten Ort bildete, an dem die
Mitglieder der politischen Führungsschicht

1Frevert, Ute, Haupt, Heinz-Gerhard (Hgg.), Neue Po-
litikgeschichte. Perspektiven einer historischen Politik-
forschung, Frankfurt am Main 2005.
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gerade durch religiöse Stiftungen die Über-
einstimmung ihrer Herrschaftsausübung mit
dem christlichen Wertesystem demonstrieren
konnten. Aufgrund der sich damit bieten-
den Möglichkeiten, ökonomisches in symbo-
lisches Kapital zu transformieren, verfügten
sie über eine bedeutsame Ressource, um ihre
Herrschaftsstellung zu legitimieren und auf
Dauer zu stellen.
Ausgeführt wird dieses Programm in drei

Kapiteln. Zunächst wendet Rüther sich in ei-
nem längeren Kapitel demHandlungsfeld der
Kirchen zu. Bevor die kirchliche Stiftungs-
praxis der Ratsherren untersucht wird, wird
zunächst auf den Bau und die Verwaltung
der Lübecker Kirchen eingegangen und auf-
gezeigt, wie es Bürgerschaft und Rat im Kon-
flikt mit Bischof und Domkapitel während
des 13. und 14. Jahrhunderts gelang, über ehr-
geizige Kirchenbauprojekte ihren innerstädti-
schen Führungsanspruch zu festigen. Im fol-
genden Kapitel werden die Klöster als zwei-
tes wichtiges Handlungsfeld in den Blick ge-
nommen. Schließlich wird in einem kürzeren
Kapitel anhand ausgewählter Beispiele aufge-
zeigt, wie einzelne Ratsfamilien versuchten,
ihrer sozialen und politischen Stellung über
individuelle Formen der Memoria im kirch-
lichen Raum in repräsentativer Weise Aus-
druck zu verleihen. Pointiert zusammenge-
fasst werden die Ergebnisse in einer Schluss-
betrachtung.
Einer der zentralen Befunde der Untersu-

chung ist die ausgeprägte Konstanz im Stif-
tungsverhalten der bürgerlichen Führungs-
schicht bis zur Reformation. In der Regel be-
dachten die Ratsherren alle kirchlichen Ein-
richtungen der Stadt, auchwenn die Höhe der
Zuwendungen variierte. Einzelne Ratsherren
bzw. Ratsfamilien waren damit in aller Re-
gel an mehreren, über die ganze Stadt ver-
streuten Orten mit ihren Stiftungen präsent.
Dieses Stiftungsmuster zeigt, dass die städti-
schen Kirchen und Klöster von den Ratsher-
ren als ein einheitlicher und integrierter sa-
kraler Raum wahrgenommen wurden (es ist
von daher auch nicht recht einsichtig, warum
Kirchen und Klöster in separaten Kapiteln
und nicht im Zusammenhang behandelt wer-
den, zumal dies bei der Darstellung zu Red-
undanzen führt). Indem es aber auch mög-
lich und üblich war, einzelne kirchliche Ein-

richtungen besonders zu bedenken, blieben
für den einzelnen Ratsherren Spielräume, um
„Distinktionszeichen“ zu setzen und seine in-
dividuelle Frömmigkeit zu demonstrieren (S.
221).
Durch die Reformation kam es zunächst zu

einer Störung des ratsherrlichen Stiftungsver-
haltens und längerfristig zu dessen Umge-
staltung. Rüther erklärt dies damit, dass sich
mit der Reformation Struktur und Spielregeln
des religiösen Feldes veränderten, vor allem
die Möglichkeiten der Ratsherren, religiöses
Kapital zu gewinnen und dieses in symbo-
lisches Kapital zu transformieren, um es so
für die Darstellung und Legitimation ihrer
Herrschaft zu nutzen. So gingen die Zuwen-
dungen für den Kirchenbau markant zurück,
zumal dies nicht mehr als religiöse Pflicht
der einzelnen Ratsherren, sondern als Teil
der Amtsgeschäfte des Rates und damit als
eine allgemeine politische Aufgabe verstan-
den wurde. Hingegen rückte im 17. Jahrhun-
dert das Repräsentationsbedürfnis der einzel-
nen Ratsherren und ihrer Familien und die
individuelle Memoria in den Vordergrund,
insbesondere durch die Aufrichtung von re-
präsentativen Erinnerungsmälern in den Kir-
chen. Kirchliche Stiftungen wurden zuneh-
mend an diesen Zweck geknüpft. Jedoch be-
standen auch Teile der vorreformatorischen
Stiftungspraxis fort. So wurden die ehemali-
gen Klöster in ihrer neuen Funktion als kari-
tative Einrichtungen von den Ratsherren wei-
terhin bedacht, da dies als besonders geeig-
net angesehen wurde, um „ihre Sorge für das
Wohl der Stadt“ und „ihr Selbstverständnis
als christliche Obrigkeit“ demonstrieren zu
können (S. 223).
Rüther gelingt es in überzeugender Wei-

se aufzuzeigen, wie sich das Verhältnis von
Frömmigkeitspraxis und politischer Herr-
schaftsausübung in der vormodernen Stadt
gestaltete und welchen Veränderungen es
langfristig unterworfen war, welche zentra-
le Bedeutung den Formen der symbolischen
Kommunikation und gerade den religiösen
Stiftungen für die Repräsentation und Absi-
cherung innerstädtischer Herrschaftsverhält-
nisse zukam und welche ambivalenten Aus-
wirkungen die Reformation hierauf hatte.
Nun provoziert ihre Untersuchung aber auch
Widerspruch und kritische Nachfragen. Auf
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zwei Aspekte soll hier etwas genauer einge-
gangen werden. Zum einen postuliert Rüther
in Anschluss an Bourdieu, dass die von ihr
untersuchten symbolisch-materiellen Formen
der Frömmigkeit als Medien anzusehen sind,
mittels derer sich die Akteure „analog zu ihrer
Stellung im sozialen Raumder Stadt im realen
physischen Raum [insbesondere der Kirchen]
positionieren. Sie können daher als geeigne-
ter Indikator für die soziale Stellung der ein-
zelnen Ratsherren gelten“ (S. 14; vgl. auch S.
178). Die hier von Rüther postulierte Indika-
torfunktion symbolischer Kommunikation ist
jedoch problematisch, da sich diese und die
hierüber konstituierten „symbolischen Wirk-
lichkeiten“ (Alfred Schütz) durch eine spezi-
fische Eigenlogik auszeichnen, die nur lose
an den „objektiven“ Raum sozialer Positionen
gekoppelt ist und somit nur sehr bedingt aus
diesem abgeleitet werden kann.2

Zum anderen erscheint die Konzeptionali-
sierung der Lübecker Ratsherren als einer di-
stinkten Gruppe, die sich durch einen ein-
heitlichen und relativ fest gefügten Habitus
auszeichnete, als problematisch, denn bei den
Ratsherren handelte es sich weder um einen
sozial homogenen Personenkreis, noch war
dieser in kultureller Hinsicht gegenüber an-
deren Personen und Gruppen der Bürger-
schaft und der Oberschichten klar abgegrenzt.
Nun wäre es schon allein zur Klärung die-
ses Punkts wichtig gewesen, wenn die Struk-
tur und Entwicklung des politischen Raums
im vormodernen Lübeck in differenzierter
Form beschrieben worden wäre. Dies unter-
bleibt jedoch weitgehend. Rüther beschränkt
sich vielmehr darauf, die Sichtweise der älte-
ren Geschichtsschreibung zu referieren, nach
der sich die wesentlichen Grundlagen der Lü-
becker Verfassung, vor allem aber die stark
ausgeprägte herrschaftliche Stellung des Ra-
tes, bereits im 13. Jahrhundert ausbildete und
bis zum Ende des Ancien Régimes weitge-
hend erhalten blieb. Neuere Forschungen ins-
besondere von Ernst Pitz legen dagegen na-
he, dass sich die Strukturen des politischen
Raums im 15. und 16. Jahrhundert grund-
legend wandelten.3 Während die politische

2Vgl. hierzu Schütz, Alfred, Symbol, Wirklichkeit und
Gesellschaft, in: Ders., Gesammelte Aufsätze, Bd. 1:
Das Problem der sozialenWirklichkeit, Den Haag 1971,
S. 331-411.

3Pitz, Ernst, Bürgereinung und Städteeinung. Studien

Macht im mittelalterlichen Lübeck in der Ge-
meinde verankert war und es deswegen we-
der notwendig noch sinnvoll war, einen ei-
genständigen Herrschaftsanspruch des Rates
zu legitimieren oder zu repräsentieren, so
wurde letzteres im Laufe der Frühen Neu-
zeit zu einem zunehmend wichtiger werden-
den Erfordernis für die Reproduktion der po-
litischen Ordnung, da die Ratsherren nun ei-
ne deutlich abgehobene Position inne hat-
ten. Aus dieser Perspektive erscheinen ne-
ben denWandlungen des religiösen Felds, auf
die sich Rüther vornehmlich konzentriert, die
Veränderungen der politischen Strukturen ge-
rade während und im Gefolge der Reforma-
tion als zentral, um zu erklären, warum sich
im nachreformatorischen Lübeck die rats-
herrliche Stiftungspraxis im Speziellen und
die symbolischen Formen der Repräsentation
und Legitimation der politischen Ordnung im
Allgemeinen wandelten.

HistLit 2006-1-125 / Philip R. Hoffmann über
Rüther, Stefanie: Prestige und Herrschaft. Zur
Repräsentation der Lübecker Ratsherren inMittel-
alter und früher Neuzeit. Köln 2003. In: H-Soz-
u-Kult 23.02.2006.

Ziessow, Karl-Heinz (Hg.): Frühe Neuzeit. Fest-
schrift für Ernst Hinrichs. Bielefeld: Verlag
für Regionalgeschichte 2003. ISBN: 3-89534-
507-5; 480 S.

Rezensiert von:Heinz Noflatscher, Geschich-
te der Neuzeit, Universität Innsbruck

Ernst Hinrichs ist vor allem für seine Ein-
führung in die Geschichte der Frühen Neu-
zeit und seine Forschungen zur Verfassungs-
und Sozialgeschichte Frankreichs im 17. und
18. Jahrhundert, zur deutschen Aufklärung
sowie im Zusammenhang mit der Absolu-
tismusdebatte bekannt. Vermutlich weniger
geläufig sind sein Engagement in der nord-
westdeutschen Regionalgeschichte und In-
ternationalen Schulbuchforschung, sowie sei-
ne Studien zur Literarisierung am Ende des
Ancien Régime, die wiederum aus seinem
Forschungsinteresse zu Frankreich entstan-

zur Verfassungsgeschichte der Hansestädte und der
deutschen Hanse, Köln 2001.
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den sind. Nicht zuletzt in der Alphabetisie-
rungsforschung hat Hinrichs Pionierarbeit ge-
leistet.1 Diesen Forschungsfeldern ist auch
die Festschrift mit ihren 19 Beiträgen ge-
widmet, deren Schwerpunkte die nordwest-
deutsche „Regionalgeschichte“, „Alphabeti-
sierung und Historische Demographie“, „Die
europäischenMächte“ sowie „Geschichte und
ihre Vermittlung“ bilden. In der Einführung
heben die Herausgeber nach etwas langen
Ausführungen zur Frühen Neuzeit als Epo-
che die „europäische Perspektive und regio-
nale Verankerung“ (S. 25) von Ernst Hinrichs
hervor, der bis zu seiner Emeritierung 2003
vor allem an der Universität Oldenburg ge-
wirkt hat. Heinrich Schmidt eröffnet die Rei-
he der Beiträge mit der souveränen Analy-
se eines Kopialbuches des Kirchspiels Zwi-
schenahn und führt dicht beschreibend in die
religiöse Lebenswelt einer ländlichen Lokal-
gesellschaft um 1500 ein. Auch diese Agrar-
gemeinde erwies sich angesichts der ökono-
mischen Konjunktur am Vorabend der Refor-
mation gegenüber ihren Schutzpatronen und
„Heiligenleuten“ als großzügig. Wie vieler-
orts sonst drohte ebenso in der Zwischenah-
ner Kirche den Besuchern ein „Jüngstes Ge-
richt“ entgegen. Ob das höllenprangende Su-
jet nicht doch mehr klerikalem Bemühen als
der Initiative der ja prosperierenden Bauern
entsprang, wäre diskutierenswert.
Adelige Lebenswelten in Nordwest-

deutschland untersucht der Beitrag von
Christoph Reinders-Düselder. Der Autor
stellt sie in den Kontext ständischer Freihei-
ten, damit verbundener Handlungsspielräu-
me und konfessionspolitischer Orientierun-
gen. Er vergleicht Attribute adeliger Existenz
und deren pädagogische Praxis. Die Aus-
bildung eines Teils auch des ostfriesischen
Adels im thüringischen Schnepfenthal unter
Christian Gotthelf Salzmann überrascht.
NorbertWinnige analysiert umfassend Kre-

ditsysteme vor allem am Beispiel der Terri-
torialstädte Göttingen und Hannover sowie

1Zuletzt: Hinrichs, Ernst; Winnige, Norbert, Schulwe-
sen, Alphabetisierung und Konfession in der Frühen
Neuzeit. Thesen und empirische Befunde, in: Schil-
ling, Heinz; Marie-Antoinette Gross (Hgg.), Im Span-
nungsfeld von Staat und Kirche. „Minderheiten“ und
„Erziehung“ im deutsch-französischen Gesellschafts-
vergleich 16.-18. Jahrhundert, Berlin 2003, S. 215-231.
– Eine Projektpräsentation in: http://www.gwdg.de
/~nwinnig/.

der Herrschaften Calenberg beziehungswei-
se Kurhannover von der Mitte des 17. bis in
die Mitte des 18. Jahrhunderts. Der mikro-
historische Ansatz erlaubte es, nicht nur die
unterschiedlichen Kreditformen, die Kontak-
te zwischen Schuldnern und Gläubigern, son-
dern auch die Kreditbeziehungen zum agra-
rischen Umfeld mit zu untersuchen. Den Kre-
ditbedarf der landesfürstlichen Finanzen hat-
te zeitüblich der risikobereite Hoffaktor zu be-
friedigen.
Helmut Ottenjann hebt in seinem Bei-

trag zur ländlichen „Identitätskultur“ in der
Weser-Ems-Region die „jahrzehntelange opti-
male Kooperation“ (S. 93) zwischen dem Mu-
seumsdorf Cloppenburg und Ernst Hinrichs
hervor. Dessen Forschungsschwerpunkte (in-
nerhalb seines regionalhistorischen Ansatzes)
hätten sich mit den Interessen des Museums
als kongenial erwiesen. Politisch motivierte
Petitionen vor allem von Städten und Land-
gemeinden an den Großherzog und Land-
tag von Oldenburg im 1848/49er-Jahr unter-
sucht Albrecht Eckhardt. Der vergleichswei-
se friedliche Verlauf der Revolution führte be-
reits im Februar 1849 zu einem fortschrittlich-
liberalen Staatsgrundgesetz.
Reiner Prass vergleicht den besonderen

Stellenwert des Lesens im Jansenismus und
Pietismus. In Frankreich hatte der Jansenis-
mus gegen das Verbot der Bibellektüre (vor
allem für Frauen) zu kämpfen, das die Bul-
le „Unigenitus“ 1713 auferlegt hatte. Freilich
wandte sich 1742 auch Preußen gegen die Ab-
haltung von Erbauungsstunden in Privathäu-
sern. Insofern wäre für die europäische Al-
phabetisierung erneut gerade nach den retar-
dierenden Kräften zu fragen.2 Aus dem ge-
nannten religiösen Lese-Engagement entwi-
ckelte sich in Frankreich ein „weitgehenderes,
politisches Leseinteresse“ (S. 164).
Wie Norbert Winnige und Reiner Prass hat

sich auch Andrea Hofmeister in einem Pro-
jekt der Volkswagen-Stiftung mit der Signier-
fähigkeit und Alphabetisierung vor allem
im Königreich Westphalen (1807-13) befasst.3

Nicht zuletzt aufgrund ihrer intensiven Quel-
lenkenntnis konnte Hofmeister einen Über-

2Noflatscher, Heinz, Kommunikation und Alphabetisie-
rung in Österreich in der Frühen Neuzeit – eine Stand-
ortbestimmung, in: Jahrbuch für Kommunikationsge-
schichte 5 (2003), S. 1-28.

3Vgl. Anm. 1.
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blick zur Elementarbildung von Frauen in
der Frühen Neuzeit gut wagen. Dazu wur-
den insbesondere Bildungsdiskurse, Alltags-
anforderungen und Orte des Lernens unter-
sucht. Es überrascht zunächst die Bildungs-
feindlichkeit von maßgeblichen Aufklärern -
von Rousseau bis Campe - gegenüber Frau-
en, was aber ebenso der ‚aufgeklärten’ Verfas-
sungspraxis entsprach. Möglicherweise wa-
ren in der Frühen Neuzeit die geschlechter-
spezifischen Unterschiede im primären (nicht
im sekundären) Analphabetismus doch etwas
weniger gravierend.
Darauf weist auch der Beitrag von Peter

Albrecht hin, der für eine besonders quel-
lenbegünstigte Phase, die Zeit der französi-
schen Okkupation im Jahr 1811 das niedere
Schulwesen in der Stadt Braunschweig un-
tersucht. Waren die Geschlechterverhältnis-
se der Schüler- beziehungsweise LehrerIn-
nen in etwa gleich verteilt, so setzten be-
kanntlich in den Gymnasien die frauenspezi-
fischen Barrieren ein. Jürgen Schlumbohm re-
lativiert in seinem Aufsatz zu „Familienfor-
men und demographischem Verhalten“ bis-
herige etwas „starre“ Forschungsthesen, wo-
nach die Familienverfassung die Bevölke-
rungsweise bestimme und diese ein wichtiger
Faktor für ökonomisches Wachstum sei. Er
empfiehlt „flexible Strategien“ (S. 227), wel-
che die Makro-Ebene mehr von der Mikro-
Ebene her rekonstruieren.
Rudolf Vierhaus eröffnet den mehr europa-

und machtpolitischen Schwerpunkt der Fest-
schrift mit einem Beitrag zu Friedrich II. von
Preußen, dessen Regierungspraxis er auf der
Folie der Aufklärung relativiert. Ungeachtet
beträchtlicher Distanz („rabiate staatsegoisti-
sche Politik“, „stets von seiner Seite begonne-
ne Kriege“, S. 237f.) erscheint dem räumlich
entfernten Leser der biografische Essay den-
noch als tendenziell heroisierend, eine unaus-
weichliche Wirkung des Genius loci im Fried-
richdiskurs?
Dorothea Zöbl interessiert monarchisches

Regieren im Spannungsfeld zwischen Archi-
tektur und Zentralverwaltung, zwischen 1650
und 1750 in Berlin und Potsdam. Der Beitrag
beschreibt den Prozess der absoluten, räum-
lichen Distanzierung des Fürsten von seinen
ausführenden Stellen hin zum „Volk“. Als de-
ren schillernder Höhepunkt erscheint das pe-

riphere Sanssouci, als Beispiel einer offenen
Residenz, wenn diese auch beinahe „unsicht-
bar“ (S. 266) der Landschaft eingefügt war.
Als nur zunächst kühn wirkt der biografi-

sche Vergleich Friedrichs I. von Preußen mit
Christian Eberhard von Ostfriesland durch
Sybille Brüggemann. Nicht nur der Machtbe-
reich, auch die Ausbildungswege, der Beginn
ihrer Herrschaft, die Beziehung zu den Stän-
den und so fort waren in der Tat beträcht-
lich verschieden. Aber bereits der Große Kur-
fürst hatte sich um den Erwerb Ostfrieslands
mit entsprechenden Einflussnahmen auf die
Stände bemüht. Die Problematik bestimmte
die wechselseitigen Kontakte beziehungswei-
se Konflikte (unter dem Deckmantel der Stan-
dessolidarität) wesentlich.
Markus Dauß untersucht Konjunkturen der

Statuen absolutistischer Fürsten im Paris und
Berlin vor allem des 19. Jahrhunderts, er be-
ginnt den Beitrag mit einer Performance von
Gillys „Friedrich Monument“ zum „Abzieh-
bild“ durch Andy Warhol. Bemerkenswert
sind auch die unterschiedlichen Phasen be-
sagten „Abziehens“ in Berlin und Paris. Der
Aufsatz von Angela Taeger fragt nach Ver-
bindungen zwischen Antoinette, Messalina,
Brunhilde, Fredegunde und Katharina, somit
auch nach dem alten Thema des weiblichen
(oder männlichen) Parts – diesmal bezogen
auf die peniblen Fragen der Revolution, ob es
denn Zusammenhänge zwischen dem Verfall
der Männlichkeit von Louis XVI und dem In-
tegritätsverlust der Monarchie gebe.
Klaus Zernack schreibt über „Brennpunk-

te europäischen Geistes“, das Beziehungsge-
flecht der Universitäten und Akademien im
imperialrussischen Nordosteuropa der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Karl-Heinz Zies-
sow untersucht die erste maßgebliche Biogra-
fie zu Peter dem Großen aus der Hand Ger-
hard Anton von Halems von 1803, der sich
dabei auf großzügige Kooperation Ludwig
Schlözers stützen konnte.
Die beiden letzten Beiträge entsprechen

dem geschichtsdidaktischen Interesse von
Ernst Hinrichs, insbesondere seiner Zeit als
Direktor des Georg-Eckert-Instituts für In-
ternationale Schulbuchforschung in Braun-
schweig. BerndMütter stellt das Konzept ‚sei-
ner’ Angewandten Geschichtswissenschaft
vor, der Vermittlung von Historie durch Hi-
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stourismus, durch Bildungsfahrten, insbeson-
dere am Beispiel Ostwestfalens. Rolf Werns-
tedt, damals Niedersächsischer Kultusminis-
ter, skizziert didaktische und öffentliche Per-
spektiven der Regionalgeschichte.
Die Festschrift vermittelt nicht nur einen

vertieften Einblick in das frühneuzeitliche
Forschungsfeld des Gratulanten, sondern
auch in die Geschichte Nordwestdeutsch-
lands, die von Hinrichs stets paradigmatisch
interpretiert worden ist.

HistLit 2006-1-149 / Heinz Noflatscher über
Ziessow, Karl-Heinz (Hg.): Frühe Neuzeit. Fest-
schrift für Ernst Hinrichs. Bielefeld 2003. In: H-
Soz-u-Kult 04.03.2006.
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Neuere Geschichte

Eckl, Andreas E.: „S’ist ein übles Land hier“.
Zur Historiographie eines umstrittenen Kolonial-
krieges. Tagebuchaufzeichnungen aus demHerero-
Krieg in Deutsch-Südwestafrika 1904 von Georg
Hillebrecht und Franz Ritter von Epp. Köln: Rü-
diger Köppe Verlag 2005. ISBN: 3-89645-361-0;
302 S., 23 s/w Fot., 1 Faltkart.

Rezensiert von: Stefanie Michels, Institut für
Afrikanistik, Universität zu Köln

Den Hauptteil des hier zu besprechenden Bu-
ches machen zwei Soldatentagebücher aus.
Diesen stellt Eckl ein umfangreiches Vorwort
voran. Es trägt den Titel: „Zur Historiogra-
phie eines umstrittenen Kolonialkrieges“ und
ist eine modifizierte Version des Vortrags, den
Eckl 2004 in Windhoek auf der Konferenz:
„Decontaminating the Namibian Past“ hielt.
Deren geschichtspolitische Agenda samt Eck-
ls Beitrag, ist jüngst von ChristophMarx zwar
polemisch, aber dennoch trefflich, aufgezeigt
worden.1

Eckl widmet sein Buch allen Herero und
deutschsprachigen Namibiern „im Bemühen
um gegenseitige Verständigung und ein Zu-
sammenleben in Respekt und Achtung“. Er
vertritt dezidiert, dass die Verwendung der
Begriffe „Völkermord“ und „Genozid“ dies
erschwere. Interessanterweise jedoch, mach-
ten gerade Herero diesen für ihre erinne-
rungspolitische Praxis erfolgreich fruchtbar.
Bereits 1990, im Jahr der Unabhängigkeit Na-
mibias, forderten sie auf dieser Grundlage in
Form einer juristischen Klage Wiedergutma-
chung. Während des jährlich im August statt-
findenden Herero-Tages wird der Vernich-
tungsbefehl von Trothas an der Spitze der
Prozession geführt. Eckl verbannt den Hin-
weis auf deren fehlende Perspektive in eine
Fußnote (FN 126, S. 54). Er greift stattdes-
sen die „akademische Geschichtsschreibung“

1Marx, Christoph, Entsorgen und Entseuchen. Zur Dis-
kussionskultur in der derzeitigen namibischen His-
toriographie – eine Polemik, in: Melber, Henning
(Hg.), Genozid und Gedenken. Namibisch-deutsche
Geschichte und Gegenwart, Frankfurt am Main 2005,
S. 141-162.

an, die er mit dem DDR-Historiker Drechs-
ler, sowie den gegenwärtigen Protagonisten
Jan-Bart Gewald und Jürgen Zimmerer perso-
nalisiert. Diese stellt er als „tendenziös“ dar
und zwar sowohl „in ihrem unkritischen Um-
gangmit Quellentexten und Fachliteratur“ als
auch „durch ihre Art und Weise der Auswer-
tung, Interpretation und Darstellung“ (S. 17).
Schuld daran sei die „eurozentristische Per-
spektive“ (S. 16), die sie einnähmen. Ein er-
staunlicher Vorwurf, gerade an Gewald, der
schließlich die Herero in den Mittelpunkt sei-
ner sozio-politischen Analyse stellte.2 Euro-
zentristisch ist für Eckl allerdings, den kolo-
nialen Völkermord in den Kontext des Ho-
locausts und damit deutscher Geschichte zu
stellen, statt ihn ausschließlich auf die na-
mibische Geschichte zu beziehen. Somit ist
sein Anliegen eigentlich auf der erinnerungs-
und versöhnungspolitischen Ebene anzusie-
deln. Er argumentiert jedoch auf der analy-
tischen Ebene und versucht nachzuweisen,
dass nicht ordentlich mit Quellen gearbei-
tet worden wäre. Das Übermaß an Akribie
ersetzt denn auch eine klare Gegendarstel-
lung Eckls. Schließlich kommt auch er zu
dem Schluss, dass von Trotha die Vernichtung
der Herero billigend in Kauf genommen ha-
be, allerdings, so schränkt er ein, nur als „ei-
nes von verschiedenen Mitteln“ (S. 38, 41).
Eckl verbindet dann seine Kritik an der Quel-
lenbasis der „akademischen Geschichtsschrei-
bung“mit der angeblich versäumten Auswer-
tung von Soldatentagebüchern. Eine breitere
Quellenbasis würde zu einer „differenzierte-
renWahrnehmung“ führen (S. 40). Damit sug-
geriert er, das bisher vorherrschende Bild sei
auf der Grundlage dubioser Quellen entstan-
den – ein Eindruck, den er insgesamt zu un-
termauern versucht. Die von ihm publizier-
ten Tagebücher sollen nun eine andere Sicht
auf die Ereignisse werfen und richten sich ge-
gen eine „kollektive Verurteilung [. . . ], dieWi-
derspruch vor allem von Seiten der Namibia-
Deutschen hervorrufen muß“ (ebd.).

2Gewald, Jan-Bart, Herero Heroes. A Socio-Political His-
tory of the Herero of Namibia 1890-1923, Oxford 1999.
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Wenden wir uns dazu den Tagebüchern
selbst zu:
Der erste Text stammt von Oberarzt Georg

Hillebrecht (1874-1944), der im Juli 1904 nach
Swakopmund kam, von dort zum Waterberg
marschierte und diesen am 1. August 1904 –
wenige Tage vor der berüchtigten Schlacht –
erreichte. Es wird ergänzt durch einige Foto-
grafien und Briefe an seine Familie und einen
Regimentskameraden, die Hillebrecht selbst
beilegte. Für die genozidale Phase weist sein
Tagebuch eine von Eckl nicht näher proble-
matisierte Lücke auf (vom 4.8. bis 21.10.1904),
die nur durch einige Briefe ergänzt wird. Vom
6. bis 22. November wurde er beim Feldzug
gegen die Nama eingesetzt. Dabei erkrank-
te er so schwer an Typhus, dass er Deutsch-
Südwestafrika (DSWA) verlassen musste. Wie
Eckl erwähnt, und wie es im Tagebuch mehr-
fach wiederholt wird, schrieb Hillebrecht vor
allem für seine Familie in Deutschland. Be-
reits während er in DSWA weilte, sandte er
ihnen seine Aufzeichnungen zu. Das maschi-
nenschriftliche Manuskript, auf dem die Ver-
öffentlichung beruht, wurde 1975 von Hil-
lebrechts Tochter vorgenommen und das Ori-
ginal vernichtet. Entsprechend ist das Tage-
buch in Inhalt und Stil sehr persönlich ge-
halten und vermittelt über weite Strecken ein
Globetrotter-Gefühl unter allerdings extreme-
ren Bedingungen.
Bei Franz Ritter von Epp (1868-1946) han-

delt es sich um einenMilitär undNS-Politiker,
der für die Verschmelzung von kolonialer zu
nationalsozialistischer Politik steht. Stellver-
tretend für viele Berufsoffiziere aus dem Kai-
serreich war er in den kolonialen Kriegen in
China und DSWA sowie 1919 als Freikorps-
führer an der Niederschlagung der Räterepu-
blik beteiligt. Er hielt sich vom 1.3.1904 bis
Juli 1906 in DSWA auf. Das Tagebuch ist al-
lerdings nur bis 2.11.1904 veröffentlicht, da
zu diesem Zeitpunkt seine aktive Kriegsteil-
nahme endete. Grundlage für die Publikati-
on ist eine – wie Eckl schreibt – weitgehend
unveränderte Abschrift des Originals von un-
bekannter Hand, die sich im Bundesarchiv
Koblenz befindet. Epps Aufzeichnungen sind
fast stenografisch und ähneln militärischen
Lageberichten, die ab und an durch kleinere
Aufsätze unterbrochen werden.
Beide Tagebücher belegen, dass es ei-

ne deutsche Vernichtungspolitik gegeben hat
und zwar nach dem 11. August bis Okto-
ber 1904 (vgl. Hillebrecht, S. 182; Epp, S.
284-288). Sie bestätigen somit die gängige In-
terpretation der historischen Ereignisse, die
Eckl im Vorwort so scharf angreift. Nicht nur
das Blaubuch, das Generalstabswerk, der Ver-
nichtungsbefehl, die Berichte von Missiona-
ren, sondern eben auch die Soldatentagebü-
cher lassen an der historischen Realität eines
deutschen Vernichtungswillens keinen Zwei-
fel.3 Unbestritten ist auch, dass es einigen Tau-
senden von Herero dennoch gelang zu über-
leben – teils durch Flucht auf englisches Ge-
biet, teils auf deutschem Gebiet. Auch hier-
in sind sich „akademische Geschichtsschrei-
bung“ und die Tagebücher von Hillebrecht
und Epp einig. Der absolute Machtanspruch
der Deutschen war in der Realität nicht abso-
lut durchsetzbar.4

Die durch Eckl wieder aktualisierte Völker-
morddebatte reicht jedochweit über Namibia,
ja über die gesamte Kolonialgeschichte, hin-
aus und wirft Fragen auf nach der Aufgabe
von „akademischer Geschichtsschreibung“.
Eckl argumentiert in der Tradition des Histo-
rismus distanzierend-analytisch. Geschichts-
schreibung kann jedoch nicht objektiv Sach-
verhalte feststellen, sondern ist Teil der poli-
tischen und epistemischen Kultur, in der sie
entsteht. Von daher kann auch die Historio-
grafie selber als ein spezifisches Medium des
Erinnerns aufgefasst werden. Dem Histori-
ker kommt die Aufgabe zu, wissenschaftli-
che Erkenntnisse verstehbar zu machen. Der
Begriff „Völkermord“ ist ein solcher Versuch
für die Ereignisse, die sich 1904 im heuti-
gen Namibia zugetragen haben. Die große
Herausforderung ist, dieses Verbrechen gegen
die Menschlichkeit gleichzeitig mit der sub-
jektiven Seite zu denken. Gesine Krüger hat
gezeigt, wie ein Dialog von Soldatentagebü-
chern und Herero-Texten zu einer differen-
zierten Wahrnehmung führen kann, ohne auf
den Begriff Völkermord zu verzichten.5 Eckl

3 Jüngst: Hull, Isabel, Absolute Destruction. Military cul-
ture and the practices of war in imperial Germany, Itha-
ca 2005, die sich auf viele Tagebücher stützt, u.a. das
von Trotha.

4Vgl. Zimmerer, Jürgen, Deutsche Herrschaft über Afri-
kaner. Staatlicher Machtanspruch und Wirklichkeit im
kolonialen Namibia, Münster 2001.

5Krüger, Gesine, Kriegsbewältigung und Geschichts-
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muss sich den Vorwurf gefallen lassen, einsei-
tig eine Siedlerperspektive einzunehmen, zu
ähnlich ist seine Gegenrede deren Argumen-
tation in Stil und Intention.6

HistLit 2006-1-076 / Stefanie Michels über
Eckl, Andreas E.: „S’ist ein übles Land hier“.
Zur Historiographie eines umstrittenen Kolonial-
krieges. Tagebuchaufzeichnungen aus demHerero-
Krieg in Deutsch-Südwestafrika 1904 von Georg
Hillebrecht und Franz Ritter von Epp. Köln 2005.
In: H-Soz-u-Kult 03.02.2006.

Haumann, Heiko (Hg.): Luftmenschen und re-
bellische Töchter. Köln: Böhlau Verlag/Köln
2003. ISBN: 3-412-06699-0; 337 S.

Rezensiert von: Svetlana Jebrak, Institut für
Geschichte, Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg

Die von Heiko Haumann herausgegebene
Veröffentlichung über die größte jüdische Ge-
meinschaft der Welt des 19. Jahrhunderts –
die Ostjuden – stellt eine wesentliche Berei-
cherung der Forschungslandschaft dar, ins-
besondere im Sinne einer Entmythologisie-
rung der jüdischen Lebenswelten in Osteu-
ropa. Die Autorinnen Desanka Schwara und
Monika Rüthers, beide hervorragende Kenne-
rinnen und Liebhaberinnen der ostjüdischen
Welt, bedienen sich - wie schon in ihren frü-
heren Veröffentlichungen - autobiografischer
Quellen und anderer Selbstzeugnisse sowie
jüdischer bzw. jiddischer belletristischer Li-
teratur.1 Das Werk vermittelt im ersten, von

bewußtsein. Realität, Deutung und Verarbeitung des
deutschen Kolonialkriegs in Namibia 1904 bis 1907,
Göttingen 1999.

6Z.B. „Befunde und Berichte zu deutschen Kolonial-
geschichte“ 8 (Völkische Ansprüche und Erwartun-
gen; Das Land unserer Väter; Abwegige Begründun-
gen und rechtliche Sachverhalte), hg. v. „Internatio-
nalen Arbeitskreis für kolonialwissenschaftliche For-
schung“, Windhoek, Namibia.

1 Schwara, Desanka, „Ojfn weg schtejt a bojm.” Jüdische
Kindheit und Jugend in Galizien, Kongreßpolen, Litau-
en und Rußland 1881 – 1939, Köln 1999. Dies., Humor
und Toleranz. Ostjüdische Anekdoten als historische
Quellen (Lebenswelten osteuropäischer Juden), Köln
2001; Ruthers, Monica, Jiddische Briefsteller als Quel-
len zur ostjüdischen Sozial- und Alltagsgeschicht, in:
transversal. Zeitschrift des Centrums für Jüdische Stu-
dien an der Karl-Franzens-Universität Graz 2 (2002), S.
33-41.

Rüthers und Schwara gemeinsam verfass-
ten Teil die notwendigen Wissensgrundlagen
über die untersuchten Landschaften, Spra-
chen und Regionen wie Polen, Litauen, Weiß-
russland, Galizien und Bukowina, um so die
ostjüdische Vielfalt in einer multikulturellen
Umgebung zu verdeutlichen. Im zweiten Teil
zeigt Desanka Schwara die Lebensbedingun-
gen der „Luftmenschen“ – die Geschlechter-
beziehungen, das Erziehungswesen, das tra-
ditionelle Schulsystem und die geschäftlichen
Beziehungen zwischen Juden und Nichtju-
den. Im dritten Teil folgen Monika Rüthers’
Schilderungen der Lebenswelten der ostjüdi-
schen Frauen – wie der Zugang zur welt-
lichen Bildung, das Aufkommen der Kon-
flikte mit dem traditionellen Rollenbild, die
Prostitution und dem „Mädchenhandel“. In
seinem Schlusswort macht der Herausgeber
Haumann in einem hervorragenden Über-
blick deutlich, dass es um die Orientierungs-
suche der Ostjuden in einer Zeit des Um-
bruchs und um die Bewältigung der Krise des
jüdischen Selbstverständnisses in Osteuropa
geht, ganz besonders im polnisch-russischen
Raum (S. 313). Was war bestimmend für den
Weg zum neuen Selbstverständnis der Juden?
Die einsetzende Industrialisierung und der
interne Konkurrenzkampf der Ostjuden ha-
ben auf dem Hintergrund des radikalen so-
zioökonomischen Strukturwandels die jüdi-
sche Lebenswelt erschüttert. Auf die inner-
jüdischen Auseinandersetzungen im religiös-
ideologischen (ideengeschichtlichen) Bereich
wie Chassidismus (die Frommen) und Fran-
kismus (die Bekämpfer der rabbinischen Leh-
re) folgten die sozioökonomischen und po-
litischen Veränderungen in Osteuropa. Sie
eröffneten den Weg zur jüdischen Aufklä-
rung, zum Reformjudentum, zur Assimila-
tion, zur Säkularisierung, zum Sozialismus
(auch zur jüdisch-sozialistischen Arbeiterbe-
wegung), zum Nationaljudentum und zum
Zionismus.2

Die Emigration schien einer Zahl von über
eine Million Jüdinnen und Juden, die zwi-
schen den Jahren 1890 und 1914 das Land
verließen und über England, Österreich und
Deutschland nach Südamerika, in die USA

2Nicht zufällig fand die Gründungsversammlung des
jüdischen Arbeiter – „Bundes“ im selben Jahr wie der
Erste Zionistenkongress 1897 statt.
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und zum kleineren Teil nach Palästina gin-
gen, der richtige Ausweg. Andere hingegen
strömten in die revolutionäre Bewegung und
in die jüdisch-autonomistischen Gruppierun-
gen in der Arbeiterbewegung; wieder ande-
re, gerade auch viele Frauen, begrüßten das
Aufkommen des Zionismus als Zeichen eines
neuen Weges des Judentums. Zahlreiche Ost-
juden suchten Akzeptanz und strebten die In-
tegration in die sie umgebende Gesellschaft
an, wenngleich auch sie ihre Eigenständig-
keit behielten und sich meist als Angehö-
rige einer eigenen, ostjüdischen Kultur ver-
standen. Es bildete sich das Bewusstsein ei-
ner eigenen ostjüdischen „Kulturpersönlich-
keit“, obwohl man selbstverständlich von ge-
meinsamen Wurzeln aller Juden ausging.3 Es
entstand „ein neues, spezifisch ostjüdisches
Selbstverständnis, ein neues Selbstbewusst-
sein quer zu allen religiösen und politischen
Gruppierungen, das in der Tradition stand, in
der gemeinsamen Erinnerung, und sich ihrer
bewusst war, aber sich auch den Widersprü-
chen der neuen Zeit stellte, sich keineswegs
als homogen verstand und die heftigen inne-
ren Konflikte nicht überdeckte“ (S. 336).
Hinter der dramatischen gesellschaftlichen

Bewegung verbargen sich Millionen von Ein-
zelschicksalen. Die unterschiedlichen Verhal-
tensweisen von Individuen zeigen Rüthers
und Schwara beispielhaft in ihrem Buch. Das
Ostjudentum war in Bewegung geraten. Die
Gesellschaft suchte nach einer Veränderung.
Die Industrialisierung, der Kapitalismus und
die bürgerliche Gesellschaft hinterließen auch
bei den Ostjuden ihre Spuren. Wie viel Hei-
mat hatten die Ostjuden? „Die Ostjuden ha-
ben nirgends eine Heimat, aber Gräber auf je-
dem Friedhof.“4 Das Leben innerhalb der jü-
dischen Gemeinschaft war keine Idylle: Zahl-
reiche Konflikte, bitterer Streit, gegenseitiger
Hass, der Nachbarschaftsneid und die un-
beschreibliche Gewalt aufgrund der Armut
gab es auch hier. Die Solidarität untereinan-
der bröckelte oft, obwohl sich die Ostjuden
ihrer Grundüberzeugung von der gemeinsa-
men sozialen Verpflichtung bewusst blieben.
Die traditionell weibliche Wohltätigkeit ver-

3Der Begriff „Kulturpersönlichkeit“ stammt vonNathan
Birnbaum, vgl. Haumann, S. 336.

4Roth, Joseph, Juden auf Wanderschaft (1927/1937), in:
Ders., Werke, hg. v. Kersten, Hermann, 3. Bd., Köln
1976, S. 293-369, hier S. 298.

änderte sich notwendigerweise, weil die Ver-
armung der jüdischen Gemeinschaft derarti-
ge Formen angenommen hatte, dass die her-
kömmlichen Mittel der Wohltätigkeit nicht
mehr ausreichten. Der Zweck der Wohltätig-
keit musste deshalb sein, zur Selbsthilfe an-
zuregen (S. 326). An die Stelle der Kranken-
pflege, der Waisenkinderpflege, der Ausrich-
tung von Begräbnissen und der Aussteuer,
der Bekleidung und der Hochzeiten traten
nun Schulen, Weiterbildungskurse in techni-
scher und landwirtschaftlicher Ausrichtung,
Kreditbeschaffungsgesellschaften und kultu-
relle Organisationen. Die traditionelle jüdi-
sche Vorstellung von Solidarität wandelte
sich. Trotz der Auflösungstendenzen und der
Richtungsunterschiede lebten die Ostjuden
immer noch in den Banden von Gemeinsam-
keit und Zusammengehörigkeit.
Am Beispiel einiger biografischer Darstel-

lungen wird die Sozial- und Infrastruktur
der polnischen Städte deutlich: Warschau
(Esther Singer), Lodz (Israel Singer) oder Lub-
lin (Zaddik Jakob Isaak oder der in Lemberg
geborener Majer Balaban, der als Feldrabbi-
ner während des Ersten Weltkrieges in Lub-
lin diente). So stehen Namen wie Simon
Dubnow und ChaimWeizmann fürWeißruss-
land, Isaak Singer und Elia Salman für Li-
tauen oder Rose Ausländer für die Bukowi-
na. Die Stärke der Veröffentlichung liegt in
ihrer lebensnahen Darstellung der einzelnen
Menschen und regionalen Landschaften. Die
von denAutorinnen Schwara und Rüthers ge-
leistete detektivische Arbeit im Dickicht der
osteuropäischen Archive muss hier besonders
unterstrichen werden, denn die Zahl der auf-
gesuchten Archive – auch wenn ihre Auf-
listung im Einzelnen fehlt – ist beachtlich:
Kielce, Lublin, Vilnius, Warschau, Lemberg,
Lodz, Krakau, New York und Jerusalem. In
der Veröffentlichung tauchen Frauennamen
auf, die bis dahin nur in den Fußnoten zu
finden waren. Auch wären einige Interpre-
tamente der Autorinnen zu diskutieren, bei-
spielsweise die Annahme, dass die „Umsied-
lungsversuche nicht gegen die Juden gerich-
tet waren, sondern einen Integrationsversuch
darstellten“ (S. 38), oder dass „die Moskauer
Kaufleute die Assimilation der jüdischen Be-
völkerung durch die Erziehung anstrebten“
und nicht im eigenen Sinne aus Konkurrenz-
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gründen handelten (S. 39).
Zum einen ist diese Veröffentlichung ei-

ne fundierte Einführung für jedermann in
die Geschichte der Juden in Osteuropa im
19. Jahrhundert, zum anderen wird nicht je-
dem die Thematik der Litwaken (der aus Li-
tauen stammenden Juden) und ihre Bezie-
hung zur jüdischen Arbeiterbewegung geläu-
fig sein (S. 45). Es bedarf einiger fundierter
Kenntnisse des osteuropäischen Judentums,
um die im ersten Kapitel des Buches geschil-
derten Regionen Polens zuordnen zu können,
und auch die Beschreibungen einzelner Städ-
te fallen doch recht unterschiedlich aus. Da
nicht jede Stadt einen berühmten Sohn oder
eine berühmte Tochter hatte, scheint die Aus-
wahl der Städte eher zufällig. Schwara selbst
deutet auf methodische Schwierigkeiten beim
Sprung vom 14. ins 19. Jahrhundert und von
West- nach Osteuropa hin (S. 145). Nichtsde-
stoweniger gelingt ihr sowohl durch die de-
taillierte Einführung in die Begrifflichkeiten
des Jiddischen und des Hebräischen, als auch
durch die Erarbeitung der Parallelen in diesen
ostjüdischen Welten eine exzellente Analy-
semit Vergleichsmöglichkeiten. Polnische wie
französische Textstellen (im ersten Teil) wie
jiddische (im zweiten Teil) bleiben wie imOri-
ginal unübersetzt (S. 204). Zwei Mal benut-
zen sie die hebräische Originalschrift (S. 176,
186), der Rest des Textes ist in Umschrift ge-
boten, was sehr leserfreundlich ist. Insgesamt
besticht die Veröffentlichung durch fundierte
Kenntnisse, die informativ und überzeugend
dargeboten werden, sowie durch die Chro-
nologie und die präzise formulierten Ausle-
gungen. Sie regt zu weiteren Forschungen auf
demGebiet der ostjüdischen Identität prägen-
den Lebensweisen an und empfiehlt sich als
Inspirationsquelle.

HistLit 2006-1-114 / Svetlana Jebrak über
Haumann, Heiko (Hg.): Luftmenschen und re-
bellische Töchter. Köln 2003. In: H-Soz-u-Kult
20.02.2006.

Hölscher, Lucian: Geschichte der protestanti-
schen Frömmigkeit in Deutschland. München:
C.H. Beck Verlag 2005. ISBN: 3-406-53526-7;
466 S.

Rezensiert von: Barbara Stambolis, Universi-
tät Siegen, Historisches Institut

Religion galt außerhalb der Kirchengeschich-
te lange als „terra incognita“.1 Diese For-
schungslücke hat sich seither zu füllen begon-
nen. Das gewachsene Interesse an Religions-
geschichte in der sozial- und kulturgeschicht-
lichen Forschung ging mit einer Hinwendung
zu Fragestellungen einer neuen „history of
culture“ einher, zu „handlungsorientierenden
Deutungsmustern der Lebenspraxis“, histori-
schen und sozialen Ordnungs- und Sinnvor-
stellungen sowie dem „Ensemble ethischer
und politischer Kriterien der Lebensregle-
mentierung“.2

Insbesondere als Geschichte der Glauben-
den beschäftigt Frömmigkeitsgeschichte seit-
her die Geschichtswissenschaft. Die Arbei-
ten Lucian Hölschers haben daran maßgebli-
chen Anteil; sein nun vorgelegtes Buch kann
in gewisser Weise als Summe langjähriger
Forschungen – lesbar nicht nur für ein aus-
schließlich wissenschaftliches Publikum – an-
gesehen werden. Die Geschichte der pro-
testantischen Frömmigkeit in Deutschland
hat besonders Teilaspekte längerfristiger Ver-
änderungen im Bereich kollektiver Vorstel-
lungen, Einstellungen und Verhaltensmuster
im Sinne einer „Frömmigkeitsgeschichte als
Mentalitätsgeschichte“ zum Gegenstand, die
zugleich gesellschaftliche und soziale Verän-
derungsprozesse einbezieht. Hölscher nennt
einleitend entscheidende Stichworte wie „re-
ligiöse Praxis“, „religiöse Vorstellungen der
Gläubigen“(S. 11); er betont, dass Frömmig-
keit „eigentlich keinen festen Objektbereich“
habe, sondern „grundsätzlich jeweils das ge-
samte Leben“ umfasse (S. 12).
Bevorzugte Themen im Zusammenhang

mit der Frage historischer Prozesse der lan-
gen Dauer sind Einstellungen und Wahr-
nehmungsweisen kollektiven Charakters wie
nicht zuletzt Glaubensvorstellungen aller Art

1 Schieder, Wolfgang, Kirche und Revolution. Sozialge-
schichtliche Aspekte der Trierer Wallfahrt von 1844,
in: Archiv für Sozialgeschichte 14 (1974), S. 419-454;
Ders., Religionsgeschichte als Sozialgeschichte. Einlei-
tende Bemerkungen zur Forschungsproblematik, in:
GG 3, 1977, S. 291-298.

2 Jaeger, Friedrich, Der Kulturbegriff im Werk Max We-
bers und seine Bedeutung für eine moderne Kulturge-
schichte, in: Geschichte und Gesellschaft 18 (1992), S.
371-393, bes. S. 392.
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und somit auch alle Ausdrucksformen reli-
giöser Weltdeutung.3 Es geht Hölscher um
Wahrnehmungs- und Erfahrungsgeschichte,
über historische Zäsuren hinweg, um Pro-
zesse der langen Dauer und um allmähli-
chen, wenngleich grundlegenden Wandel in
der Bedeutung von Frömmigkeit für mensch-
liche Handlungsorientierungen undWeltsich-
ten. Zurecht fragt Hölscher einleitend nach
spezifisch protestantischen Frömmigkeitsfor-
men und bemerkt grundsätzlich selbstkritisch
für das Unternehmen „Geschichte der pro-
testantischen Frömmigkeit“: „Man kann dar-
an zweifeln, dass ein solches Vorhaben, die
Innenperspektive vergangenerWelterfahrung
auszuleuchten, überhaupt gelingen kann.“(S.
12)
Hölscher hat dabei nicht nur protestan-

tische Frömmigkeitsgeschichte als Geschich-
te protestantischer Gläubiger im Blick, er
differenziert regionale Spielarten des Pro-
testantismus ebenso wie er sich wandelnde
Formen konfessioneller Selbstverortung und
-abgrenzung beschreibt. Nicht zuletzt rich-
tet er den Blick auf die Vielzahl von Frei-
kirchen und weltanschaulichen Gruppierun-
gen, die seit Jahren als religiös definiert wer-
den, wenngleich sie nicht immer ihrem Selbst-
verständnis nach religiös waren. Dies gilt für
die Reformation, Bewegungen seit der Auf-
klärung ebenso wie für die Zeit um 1900. Sei-
ne übersichtliche und dem Gegenstand ange-
messene Gliederung folgt somit nicht politi-
schen Zäsuren, sondern „den zu einer Zeit do-
minierenden Zukunftsvorstellungen“(S. 14).
Historiker haben weitgehend übereinstim-

mend festgestellt, dass das 19. und 20. Jahr-
hundert christlich geprägt waren, allen Sä-
kularisierungstendenzen zum Trotz.4 Vor die-
sem Hintergrund wird deutlich, dass die
gesellschaftliche und kulturelle Entwicklung
seit der Aufklärung keineswegs als „durch-
gehender Säkularisierungsprozess“ zu ver-
stehen ist. Dies darf jedoch nicht darüber
hinwegtäuschen, dass die Verwurzelung der
Zeitgenossen im christlichen Horizont insge-
samt rückläufig war, eine Beobachtung, die
allerdings erst dann gemacht werden kann,

3Raulff, Ulrich, Mentalitäten-Geschichte. Zur histori-
schen Rekonstruktion geistiger Prozesse, Berlin 1987, S.
14.

4Nipperdey, Thomas, Deutsche Geschichte 1800-1866,
Bürgerwelt und starker Staat, München 1983, S. 404.

wenn der Blick über die Grenzen der im en-
geren Sinne kirchlich-protestantischen Fröm-
migkeit hinausgeht. Bereits Nipperdey hat
das Entstehen einer außerkirchlichen Rand-
zone konstatiert, die er mit dem Begriff „va-
gierende Religiosität“ umschreibt, eine Suche
nach alternativen Orientierungen zum christ-
lichen Horizont. Nipperdey etikettierte hier
einen Befund neu, der in der historischen For-
schung zur Jahrhundertwende als Zeit tief
greifender Verunsicherungen bereits ausführ-
lich thematisiert worden ist und der einen
Schwerpunkt in der Darstellung Hölschers
bildet.
Es ist das besondere Verdienst der Arbei-

ten Hölschers und nicht nur dieses Buches,
einen solchen Interpretationsrahmen für die
Beschreibung und den Wandel protestanti-
scher Frömmigkeit zugrunde zu legen. Es
geht um Aufbrüche und Umbrüche vielfäl-
tiger Art, die sich beispielsweise im Zeital-
ter der Aufklärung im Rückgang des Kirchen-
besuchs, in liturgischen Reformen und spe-
zifischen Ausformungen des Begräbnisrituals
manifestierten. Stets bleibt Religion und da-
mit Frömmigkeit als umfassende Lebenspra-
xis Bezugspunkt der Beschreibung, indem die
Gemeinde, religiöse Erziehung, der Gottes-
dienst, Konfirmation, Begräbnis und andere
„religiöse Lebensriten“ (S. 120) mehr den Mit-
telpunkt der Darstellung bilden. Die einlei-
tende Frage, ob es denn eine spezifisch pro-
testantische Frömmigkeit gebe, findet sich in
Teilantworten wider, die sich zusammenfü-
gen lassen. Hölscher widmet sich ausführlich
dem protestantischen Gottesdienst; er legt be-
sonderes Gewicht auf die Schriftorientiertheit
protestantischer Frömmigkeit, geht folgerich-
tig auf religiöse Texte und Lieder, Gesangbü-
cher u.a. mehr ein.
Eine besondere Schwierigkeit protestanti-

scher Frömmigkeitsgeschichte, die regionale
Vielgestaltigkeit, beschreibt Hölscher ebenso
wie das Mit- und Gegeneinander konfessi-
onsräumlich getrennter und dicht nebenein-
ander existierender Lebenswelten und den
Blick auf das jeweils „Andere“. Die „kon-
fessionelle Landkarte“ (S. 45-48), immer wie-
der unter wechselnden Herrschaften neu zu-
sammengesetzt und verändert, macht allge-
meingültige Aussagen kompliziert. Hölscher
verbindet immer wieder Exemplarisches und
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Besonderes, indem er die „religiöse Geogra-
phie“ facettenreich (S. 157ff.) einbezieht. Der
Leser wird beispielsweise über regionale Un-
terschiede im Zusammenhang mit Abend-
mahlsbeteiligung zu unterschiedlichen Zei-
ten, in verschiedenen Regionen und inner-
halb verschiedener religiöser Gemeinschaf-
ten informiert. Weitere Differenzierungen las-
sen sich nach gründlichen Auswertungen
des von Hölscher herausgegebenen „Atlas-
ses zur religiösen Geografie im protestanti-
schen Deutschland“ (4 Bde. 2001) vorneh-
men. Insbesondere in dem Kapitel „Regio-
nale Frömmigkeitskulturen“ veranschaulicht
Hölscher die konfessionsräumliche Vielfalt,
mehrheitlich protestantisch oder katholisch,
gemischt konfessionell, konfessionell stabil
oder in Bewegung, zugleich industrialisiert
oder ländlich. Es ist nicht als Kritik zu ver-
stehen, aber anzumerken, dass zwar Würt-
temberg als stark pietistisch geprägt berück-
sichtigt, Minden-Ravensberg hingegen nicht
als Beispiel genannt wird. Dem Rheinland
widmet Hölscher einen eigenen Abschnitt,
Westfalen hingegen nicht. Es wird zweifellos
die Aufgabe regionalgeschichtlicher Untersu-
chungen sein, lokale und regionale Varian-
ten protestantischer Fest- und Feiertagsgestal-
tung gründlicher zu untersuchen. Dies ist in
der Tat ein weites Feld, liegen doch bis heute
zwar zahlreiche Arbeiten zu Reformationsju-
biläen vor, ohne dass die protestantische Fest-
und Feierkultur, der Buß- und Bettag, Luther-,
Bodelschwingh- und andere Feiern auch nur
annähernd als aufgearbeitet gelten kann. Für
katholische Frömmigkeit ist hier ebenfalls erst
ein Anfang gemacht.5

Ebenfalls als Anmerkung sei darauf hin-
gewiesen, dass die konfessionsgeschichtlich
wichtige Frage, ob das 19. Jahrhundert gar
als zweites konfessionelles Zeitalter zu be-
zeichnen sei, in dem Buch nicht ausdrück-
lich diskutiert wird.6 Olaf Blaschke hat damit
eine wichtige Diskussion angestoßen, er hat,
wie sich jüngst gezeigt hat, nicht nur Zustim-

5Vgl. Stambolis, Barbara, Religiöse Festkultur. Zu Um-
bruch, Neuformierung und Geschichte katholischer
Frömmigkeit in der Gesellschaft des 19. und 20. Jahr-
hunderts, in: Geschichte und Gesellschaft 27 (2001), S.
240-273.

6Blaschke, Olaf (Hg.), Konfessionen im Konflikt.
Deutschland zwischen 1800 und 1970: ein zweites
konfessionelles Zeitalter, Göttingen 2002, Vorwort 8f.

mung gefunden undweitere Forschungen an-
gestoßen.7 Diese und andere Fragen haben ih-
ren Platz in anderen, mehr wissenschaftsin-
tern wahrgenommenen Publikationen. Ähnli-
ches gilt auch für die seit einiger Zeit intensiv
geführten Debatten um Religion und Nation,
Religion undNationalreligion.8 Diese und an-
dere Aspekte finden in Hölschers „Geschich-
te der protestantischen Frömmigkeit“ indes
durchaus Eingang, ebenso wie die seit Jah-
ren in der Forschung und nicht zuletzt von
Hölscher selbst untersuchte Frage, inwieweit
das 19. Jahrhundert als Zeitalter weiblicher
Frömmigkeit par excellence bezeichnet wer-
den kann.9

„Fehler“ im Detail nachzuweisen, kann
nicht das Anliegen dieser Rezension sein
(S. 345 muss es Universität „Ingolstadt“
statt „Augsburg“ heißen, statt „starker Ob-
servanz“ „strikte Observanz“). Robert Schu-
mann hat pointiert formuliert, „das Alpha-
bet des Tadels“ habe „Millionen Buchstaben
mehr als das des Lobs“.10 Dies sei der Pole-
mik von Friedrich Wilhelm Graf in der Frank-
furter Allgemeinen Zeitung vom 28. Oktober
entgegengehalten. Warum, so kann man fra-
gen, ist es wichtig zu sagen, dass Hölscher
„ein in der Wolle gefärbter Protestant“ sei?
Der zwar nicht zwingende, aber nahe liegen-
de Verdacht, es handele sich hier um den Vor-
wurf der Blickverengung aufgrund „subjek-
tiver Sympathie“11 entbehrt für die Darstel-

7Kretschmann, Carsten, Pahl, Henning, Ein ‚Zweites
Konfessionelles Zeitalter’? Vom Nutzen und Nach-
teil einer neuen Epochensignatur, in: Historische Zeit-
schrift 276 (2003), 369-392.

8Haupt, Heinz-Gerhard, Langewiesche, Dieter (Hgg.),
Nation und Religion in der deutschen Geschichte,
Frankfurt am Main 2001; Stambolis, Barbara, Religi-
öse Symbolik und Programmatik in der Nationalbewe-
gung des 19. Jahrhunderts im Spannungsfeld konfes-
sioneller Gegensätze, in: Archiv für Kulturgeschichte
82 (2000), S. 157-189.

9Hölscher, Lucian, „Weibliche Religiosität“? Der Ein-
fluss von Religion und Kirche auf die Religiosität
von Frauen im 19. Jahrhundert, in: Kraul, Margret,
Lüthi, Christoph (Hgg.), Erziehung der Menschen-
Geschlechter. Studien zur Religion, Sozialisation und
Bildung in Europa seit der Aufklärung, Weinheim
1996, S. 45-62.

10Härtling, Peter, Schumanns Schatten, Köln 1998, S. 25.
11 „Wie soll auf der einen Seite ein gläubiger Katholik,
auf der anderen Seite ein Freimaurer in einem Kolleg
über die Kirchen- und Staatsformen oder über Religi-
onsgeschichte, – wie sollen sie jemals über diese Dinge
zur gleichen Wertung gebracht werden?! Das ist aus-
geschlossen. Und doch muss der akademische Lehrer
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lung Hölschers jeder Grundlage. Dass Kultur-
und Mentalitätengeschichte andere Ansätze
zugrunde legt als Kirchengeschichte und dass
darin ein Gewinn zu sehen ist, steht außer
Frage. Dass viele Fragen offen bleiben, liegt
in der Weite des Forschungsfeldes begründet.
Die „Geschichte der protestantischen Fröm-
migkeit“ wird weiterführende Arbeiten anre-
gen, nicht zuletzt regionale Studien, die deut-
lich machen, dass „mental geographies“ in
Deutschland – auch frömmigkeitsgeschicht-
lich – „were so often bound up with a sense
of being protestant and catholic“.12

HistLit 2006-1-049 / Barbara Stambolis über
Hölscher, Lucian: Geschichte der protestanti-
schen Frömmigkeit in Deutschland. München
2005. In: H-Soz-u-Kult 23.01.2006.

Müller, Jürgen: Deutscher Bund und deutsche
Nation 1848-1866. Göttingen: Vandenhoeck &
Ruprecht 2005. ISBN: 3-525-36064-9; 637 S.

Rezensiert von: Christian Müller, Histo-
risches Seminar, Ruprecht-Karls-Universität
Heidelberg

Der Deutsche Bund nach der Revolution von
1848 fristete in der historischen Forschung
lange ein Schattendasein als eine Institution,
die nach ihrer Restauration auf den Dresd-
ner Konferenzen 1851 zum willfährigen In-
strument der Deutschlandpolitik der beiden
Großmächte wurde, aber keine entwicklungs-
fähige Alternative zum nationalen Bundes-
staat bieten konnte. In den Mittelpunkt des
Forschungsinteresses rückten nur die Presse-
und Polizeipolitik und die möglichen Alter-
nativen zum preußisch-österreichischen Dua-
lismus bis zum Krieg von 1866.1 Ansonsten

den Wunsch haben und die Forderung an sich selbst
stellen, dem einen wie dem andern durch seine Kennt-
nisse und Methoden nützlich zu sein.“ Weber, Max,
Wissenschaft als Beruf, in: Ders., Gesammelte Aufsätze
zur Wissenschaftslehre, hg. von Winckelmann, Johan-
nes, Tübingen 1988, S. 582-613, hier S. 602.

12Blackbourn, David, A Sense of place. NewDirections in
German History, German Historical Institute London,
The 1998 Annual Lecture, London 1999, S. 12.

1Kohnen, Richard, Pressepolitik des Deutschen Bun-
des. Methoden staatlicher Pressepolitik nach der Re-
volution von 1848, Tübingen 1995; Flöter, Jonas, Beust
und die Reform des Deutschen Bundes 1850-1866.
Sächsisch-mittelstaatliche Koalitionspolitik im Kontext

herrschte bislang das Bild des Deutschen Bun-
des vor, das er selbst mit dem so genann-
ten Bundesreaktionsbeschlusses vom 23. Au-
gust 1851 provozierte: eine Rechts-Reaktion
gegen die politischen und verfassungsrecht-
lichen Reformen der Jahre 1848/49 und de-
ren behördliche Überwachung. Als ein Or-
gan zur Verhinderung von „Einheit und Frei-
heit“ in Deutschland, wie der Nationalverein
oder Heinrich von Treitschke den Deutschen
Bund in den 1860er-Jahren angriffen, wird
seine aktive Politik auch noch in derzeiti-
gen Überblicksdarstellungen den politischen
Initiativen der Einzelstaaten nachgeordnet.2

Müller stellt mit seiner Studie diese Auffas-
sung in Frage. Er vertritt die These, dass
der Bund nicht als eine „glatte Antithese zur
Nation“ verstanden werden dürfe, sondern
in der „Fortsetzung des deutschen Födera-
lismus“ verfassungspolitische und gesetzge-
berische Alternativen zur 1849 geschaffenen
bundesstaatlichen Ordnung darbot (S. 566f.).
Erkenntnisleitend ist für Müller, ob und wie
ein föderaler Staatenbund zur inneren Nati-
onsbildung in Deutschland beitragen konnte
(S. 22). Sein Interesse gilt den Entwicklungs-
potentialen in der Verfassungsreform und in
der inneren Nationsbildung durch zivil- und
staatsrechtliche Vereinheitlichung.
Die beiden Hauptteile seiner Arbeit befas-

sen sich mit der „föderativen Nation“ und der
Diskussion über die Nationsbildung durch ei-
ne Ordnung jenseits eines souveränen, ter-
ritorial begrenzten Nationalstaates und mit
dem „nationalen Recht“ und der nationa-
lisierenden Politik des Deutschen Bundes
durch die Rechtsvereinheitlichungsprojekte
zwischen 1848 und 1866. Beide Teile zeich-

der deutschen Frage, Köln 2001; Green, Abigail, In-
tervening in the Public Sphere: German Governments
and the Press, 1815-1870, in: The Historical Journal 44,1
(2001), S. 155-175; Kaernbach, Andreas, Bismarcks Kon-
zepte zur Reform des Deutschen Bundes, Göttingen
1991; Siemann, Wolfram, „Deutschlands Ruhe, Sicher-
heit und Ordnung“. Die Anfänge der politischen Poli-
zei 1806-1866, Tübingen 1985.

2Vgl. Nipperdey, Thomas, Deutsche Geschichte 1800-
1866. Bürgerwelt und Starker Staat, München 1993, S.
684-686; Siemann, Wolfram, Gesellschaft im Aufbruch.
Deutschland 1849-1871, Frankfurt amMain 1990, S. 32-
44; Brandt, Harm-Hinrich, Deutsche Geschichte 1850-
1870: Entscheidung über die Nation, Stuttgart-Berlin-
Köln 1999, S. 52-79, 129-135; Mommsen, Wolfgang J.,
Das Ringen um den nationalen Staat. Die Gründung
und der innere Ausbau des Deutschen Reiches unter
Otto von Bismarck, Berlin 1993, S. 19.
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nen sich durch ein intensives Aktenstudium
der Zentralüberlieferungen der Mitgliedstaa-
ten des Bundes sowie der veröffentlichten
Bundesverhandlungen, der einzelstaatlichen
Parlamentsverhandlungen und ausgewählter
Presseprodukte aus, die die Grundlage für
das ebenfalls von Müller mitbetreuten For-
schungsprojekts „Quellen zur Geschichte des
Deutschen Bundes“ bildeten.
Müllers chronologische Darstellung der

Optionen einer Bundesreform zwischen 1848
und 1866 zeichnet die Notenwechsel und Re-
formpläne der einzelnen Staaten am Bund
nach. Die einzelstaatlichen organisierten Öf-
fentlichkeiten kommen hingegen kürzer zu
Wort, obwohl es interessant gewesen wäre,
die Auswirkungen der Reformpläne auf die
politischen Diskussionen in den Einzelstaa-
ten und auf die Parteiformierungen ebenfalls
zu analysieren. Müller betont selbst, dass sich
die Erwartungen auf eine Bundesreform zwi-
schen 1859 und 1866 mit der Errichtung eines
Bundesgerichts und einer Volksvertretung am
Bund in dem Maße minimierten, wie die an-
gekündigten Reformpläne an der Interessen-
politik der beiden Großmächte Preußen und
Österreich scheiterten. Müller zeigt einleuch-
tend, wie die Mittel- und Kleinstaaten durch
ihre Reformforderungen ihre Machtstellung
imDeutschen Bund verstärkenwollten. Eben-
so überzeugend ist seine Kritik an Kaernbachs
Forschungsthese. Die preußische Regierung
habe seit 1863 wesentlich auf eine Auflösung
des Deutschen Bundes hingearbeitet, um sich
durch die Forderung nach einem kleindeut-
schen Bundesstaat die Unterstützung der Na-
tionalbewegung zu sichern. Die preußischen
zehn Artikel vom 10. Juni 1866 bezeichnet er
folgerichtig als „Diktat“ (S. 380) und nicht als
letzten Verständigungsversuch. Aber schon
zum Fürstentag von 1863 hatte der Bund viel
politischen Kredit verspielt, weil er sich im
Krimkrieg und im Italienkonflikt nicht für die
Interessen der Gesamtnation eingesetzt hat-
te, und die Reformpläne an der Grundlage
des Bundes als einer „Föderativnation“ der
Fürsten und Regierungen festhielten. Zuge-
ständnisse an die „Volksnation“ in Form einer
gewählten Vertretung fehlten und verstärk-
ten ab 1859 die „Leuchtkraft des Ideals“3 der

3Wehler, Hans-Ulrich, Deutsche Gesellschaftsgeschich-
te, Bd. 2: Von der Reformära bis zur industriellen

Reichsverfassung von 1849.
Während die Verfassungsreform bis 1866

durch die sich widersprechenden Machtinter-
essen der beteiligten Staaten stagnierte, wirk-
te der Bund auf gesetzgeberischem Gebiet
als Motor der Rechtsvereinheitlichung. Hier-
in sieht Müller die Entwicklungspotentiale ei-
ner föderativen Ordnung, die keine territoria-
le Staatlichkeit besaß. Zugleich unterlag die
Bundespolitik bis 1866 ständig dem Vergleich
mit dem angenommenen Integrationspoten-
tial der Verfassung von 1849. Da die Kate-
gorie der „Nation“ ab 1848 eine irreversible
Größe im politischen Denken und Handeln
der Politiker darstellte, setzte der Bund Aus-
schüsse zu einer Vereinheitlichung von zivil-
und staatsrechtlichen Bestimmungen ein. Das
Handelsgesetzbuch sowie die Vorarbeiten zur
Schuldrechtsreform, zu Maßen, Münzen und
Gewichten und zur Zivilprozessordnung stie-
ßen bei den Regierungen nur auf wenig Ge-
genwehr, da sie die einzelstaatliche Souverä-
nität nicht beeinträchtigten und dem wach-
senden ökonomischen Regelungsbedarf in-
nerhalb des Zollvereins auf rechtlichemWege
Rechnung trugen. Das Staatsangehörigkeits-
und Heimatrecht war hingegen ein grund-
legendes Zugriffsrecht des Staates auf seine
Untertanen und im Untersuchungszeitraum
in vielen Territorien nicht einheitlich geregelt.
Das Desiderat eines einheitlichen Bundesindi-
genats scheiterte in der Bundesversammlung
sowohl an praktischen als auch an politischen
Gründen, aber auch im Bundesstaat vermoch-
te man eine einheitliche Reichsangehörigkeit
bis 1913 nicht durchzusetzen.
Müllers detail- und kenntnisreiche Studie

füllt somit eine Forschungslücke und gibt an-
regende Anstöße zu dem Forschungsdeside-
rat, die Zeit zwischen Revolution und Reichs-
gründung mit neuen Fragestellungen einer
Überprüfung zu unterziehen.4 Die von Lan-
gewiesche und Schmidt angeregte Diskussion
über die „föderative Nation“5 und Alterna-

und politischen „Deutschen Doppelrevolution“ 1815-
1845/49, München 1996, S. 779.

4Ein Plädoyer für diesen Zeitraum, der „mehr war
als eine bloße Warteschleife zwischen Revolution
und Reichsgründung“, hielt jüngst Lenger, Friedrich,
Industrielle Revolution und Nationalstaatsgründung
(1849-1870er Jahre), Gebhardt Handbuch der deut-
schen Geschichte 15, Stuttgart 2003, S. 20.

5Vgl. Langewiesche, Dieter; Schmidt, Gerhard (Hgg.),
Föderative Nation. Deutschlandkonzepte von der Re-
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tiven zur kleindeutsch-preußischen National-
staatsgründung stößt aber dort an ihre Gren-
zen, wo sich verschiedene Ebenen überla-
gern. Die unentschiedene und zurückhalten-
de Bundesreformpolitik trug ihrerseits nicht
unwesentlich dazu bei, die Anhänger ande-
rer, „föderativer“ Nationalkonzepte in den
deutschen Einzelstaaten politisch zu schwä-
chen. Je länger diese Alternativen auf ihre
Umsetzung warteten, desto geringer wurden
auch ihre Chancen auf Akzeptanz in den po-
litischen Bewegungen, die auf eine Reform
drängten.

HistLit 2006-1-195 / Christian Müller über
Müller, Jürgen: Deutscher Bund und deutsche
Nation 1848-1866. Göttingen 2005. In: H-Soz-
u-Kult 23.03.2006.

Müller, Philipp: Auf der Suche nach dem Täter.
Die öffentliche Dramatisierung von Verbrechen
im Berlin des Kaiserreichs. Frankfurt am Main:
Campus Verlag 2005. ISBN: 3-593-37867-1;
423 S.

Rezensiert von:Nils Freytag, Historisches Se-
minar, Universität München

In seiner am Europäischen Hochschulinsti-
tut Florenz entstandenen Dissertation inter-
essiert sich Philipp Müller für die öffentli-
che Darstellung und Wahrnehmung von Ver-
brechen im wilhelminischen Berlin. Er un-
tersucht, wie Zeitgenossen die Berichterstat-
tung der hauptstädtischen Massenpresse auf-
nahmen und konkret in Handlungen um-
setzten, sei es dass sie der Polizei Beobach-
tungen mitteilten, vermeintliche Verbrecher
anzeigten oder verfolgten. Sein Augenmerk
liegt also weniger auf der Kriminalität selbst,
als vielmehr auf den öffentlichen und akti-
ven Wechselwirkungen zwischen allen betei-
ligten Akteuren: der Polizei, den Journalis-
ten, den Lesern und auch den Tätern. Die Ar-
beit fügt sich somit in das Feld einer neu-
en Mediengeschichte, deren Potenzial Histo-

formation bis zum Ersten Weltkrieg, München 1999;
Langewiesche, Dieter, Föderativer Nationalismus als
Erbe der deutschen Reichstradition, in: Ders., Nation,
Nationalismus, Nationalstaat in Deutschland und Eu-
ropa, München 2000, S. 55-79.

riker zunehmend erkunden.1 Neben den auf-
lagenstärksten Massenblättern der Metropole
selbst stützt Müller sich in erster Linie auf die
Akten des Berliner Polizeipräsidiums im Lan-
desarchiv Berlin und auf jene des preußischen
Innen- und Justizministerium im Geheimen
Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz, in de-
nen sich zahlreiche Eingaben und Anzeigen
von Zeitungslesern erhalten haben. Dazu tre-
ten als Quellen auch die Postkartensammlung
und das Bildarchiv des Heimatmuseums Kö-
penick zum berühmt gewordenen Coup des
Schusters Wilhelm Voigt.
Die Arbeit ist in zwei größere Teile geglie-

dert. Im ersten Abschnitt (S. 33-172) nimmt
Müller den Aufstieg der Massenpresse, die
polizeiliche Öffentlichkeitsarbeit sowie Ak-
tionen und Reaktionen der Leser- wie Hö-
rerschaften in den Blick. Der Umbruch der
Medienlandschaft lässt sich nicht nur an ra-
sant steigenden Auflagenzahlen messen, viel-
mehr hebt der Verfasser mit guten Argumen-
ten auch inhaltliche und stilistische Wand-
lungen hervor. So wurden Lokalnachrich-
ten und die gemeinsame urbane Lebenswelt
zum Mittelpunkt der Presseberichterstattun-
gen, und insgesamt ist zu beobachten, dass
die Presse ihre Berichte zunehmend drama-
tisierte und theatralisierte. Parallel zu dieser
Entwicklung maß die Polizei vor allem den
auflagenstarken Lokalzeitungen einen neuen
Stellenwert bei: Zwar dominierte nach wie
vor eine obrigkeitlich-hierarchische Sichtwei-
se auf Presse und Journalisten, aber zur Ver-
brechensaufklärung war man zwingend auf
die Kooperation der Massenblätter angewie-
sen, um ein möglichst großes Lesepublikum
zu erreichen. Freilich ließ sich dieMithilfe die-
ser „Vielen“ – wie Müller sie nennt – dann
nur noch bedingt steuern, denn die Teilha-
be am sensationellen Verbrechen beschränkte
sich keinesfalls nur auf die gewünschte De-
nunziation oder Verfolgung.
Der zweite Abschnitt (S. 173-354) besteht

aus zwei Fallstudien des Jahres 1906, anhand
derer Müller das Zusammenwirken, die In-
teressen und Umdeutungen aller Beteiligten
verfolgt. Während dem später hingerichte-
ten Mörder Rudolph Hennig im Februar 1906
1Vgl. nur den anregenden Forschungsüberblick von
Bösch, Frank, Zwischen Populärkultur und Politik. Bri-
tische und deutsche Printmedien im 19. Jahrhundert,
in: Archiv für Sozialgeschichte 45 (2005), S. 549-584.
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kurzzeitig eine spektakuläre Flucht gelang,
dürfte die Tat des Wilhelm Voigt noch heute
nahezu jedem bekannt sein. Als Hauptmann
verkleidet erleichterte er in Begleitung von
Soldaten die Köpenicker Stadtkasse um über
3.500 Reichsmark und entlarvte damit unge-
wollt zugleich die Sonderstellung desMilitärs
in Preußen-Deutschland. Schon bald darauf
geriet folgerichtig auch das militärische Ge-
baren von Voigts königlichem Vornamensvet-
ter ins Pressekreuzfeuer. In der Zusammen-
schau beider Fälle wird deutlich – und das
war sicher eine Ursache für ihren sensationel-
len Charakter –, dass sich das von den Ta-
geszeitungen üblicherweise beachtete polizei-
liche Informations- und Handlungsmonopol
hier teilweise auflöste. Dazu bei trug im Fall
Hennig u.a. die Berliner Morgenpost, die eine
eigene Belohnung in Höhe von 1.000 Reichs-
mark auslobte. Nicht zuletzt auch deshalb
fanden in der Stadt regelrechte Verfolgungs-
jagden statt, sobald eine Person Ähnlichkei-
ten mit dem Gesuchten aufwies. Und auch
die Berichterstattung über die Köpenickiade
verselbstständigte sich, ebenso die Sichtwei-
sen des Lesepublikums. Voigt wurde zwar zu
vier Jahren Gefängnis verurteilt, aber zugleich
war er in den Augen vieler ein hilfsbedürfti-
ges Opfer polizeilicher Willkür. Auch deshalb
ließ er sich nach seiner Begnadigung durch
Wilhelm II. vorzüglich vermarkten.
Im Resümee fasst Müller seine Überlegun-

gen zusammen: Er deutet die soziale Schich-
ten übergreifende, aktive Rezeption dieser
Fälle als lustvolles Vergnügen, als Form der
sinnstiftenden und politischen Teilhabe am
öffentlichen Leben. Und er formuliert in we-
nigen dürftigen Sätzen den Grundgedanken,
die zuvor entfalteten facettenreichen Aneig-
nungen des aktiven und politisierten Lese-
publikums seien nicht rational, sondern viel-
mehr magisch, weshalb sich hier in Abgren-
zung zu Max Webers Entzauberungsthese ei-
ne „Verzauberung der Moderne“ (S. 365f.)
ausmachen ließe. Das widerspricht in Tei-
len den zuvor erzielten Ergebnissen und fällt
weit hinter den kulturgeschichtlichen For-
schungsstand zurück, wonach auch vermeint-
lich vormodern-magische Weltsichten und
Handlungsmuster eine zweck- und erfolgs-
orientierte Rationalität besitzen. Kennzeich-
nend für eine „verzauberte Moderne“ ist viel-

mehr das Neben- und Ineinander vermeint-
lich vormoderner und scheinbar moderner
Aneignungen, das in einem in jeder Konstel-
lation jeweils neu auszulotenden Spannungs-
verhältnis zueinander steht.
Abschließend sollen einige Ärgernisse nicht

verschwiegen werden, die das Erkenntnispo-
tenzial der Studie und das Lesevergnügen
schmälern. So fällt es nicht immer leicht, den
Gedankengängen des Verfassers zu folgen,
denn sprachlich ist die Arbeit streckenweise
eine nur schwer verdauliche Kost (vgl. nur S.
91). Zudem lässt die Qualität der Abbildun-
gen zu wünschen übrig (etwa S. 144), und
zu allem Überfluss ist auch noch das vier-
seitige Personen- und Sachregister völlig un-
brauchbar, weil unzuverlässig. Zahlreiche der
im Text genannten Personen fehlen ganz, wie
etwa Walter Benjamin (S. 171), Moritz Brom-
me (S. 73), Adolf Levenstein (S. 68) oder Au-
gust Steffen (S. 107). Diese Liste ließe sich
beliebig verlängern. Manche Personen findet
man nur unter einem anderem Namen, wie
einen im Text wiederholt Hüllessem genann-
ten Kriminalinspektor (S. 87f.). Unter Meer-
scheidt wird nur derjenige suchen, der weiß,
dass es sich eben um Leopold Friedrich Wil-
helm Freiherrn von Meerscheidt-Hüllessem
handelt. Eine sorgfältige Registererstellung
wäre nicht nur leserfreundlich gewesen, son-
dern sie hätte vermutlich dazu beigetragen,
Wiederholungen zu vermeiden, die in Details
zudem auch noch voneinander abweichen:
Das gilt etwa für die ausführlich diskutierten
Beobachtungen eines Bahnreisenden namens
Dr. Kempel, der teilweise auch als Kemper
firmiert (S. 279, 306ff., beide nicht im Regis-
ter), und auch für den Mord am Nachtwäch-
ter Friedrich Braun, der zu dem durch die
lex Heinze berühmt gewordenen Prozess ge-
gen Gotthilf und Anna Heinze führte. Braun
wird mal am 27. September und mal am 28.
September 1887 tot aufgefunden (S. 77, 109).
Wann denn nun?

HistLit 2006-1-157 / Nils Freytag über Müller,
Philipp: Auf der Suche nach dem Täter. Die öf-
fentliche Dramatisierung von Verbrechen im Ber-
lin des Kaiserreichs. Frankfurt am Main 2005.
In: H-Soz-u-Kult 08.03.2006.
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Scholz, Stephan: Der deutsche Katholizismus
und Polen (1830-1849). Identitätsbildung zwi-
schen konfessioneller Solidarität und antirevolu-
tionärer Abgrenzung. Osnabrück: fibre Verlag
2005. ISBN: 3-938400-02-1; 430 S.

Rezensiert von: Hans-Jürgen Bömelburg,
Nordost-Institut Lüneburg

In der lebhaften Forschung zum Katholizis-
mus im deutschen Sprachbereich des 19. Jahr-
hunderts ist dessen Verhältnis zu Polen und
zum polnischen Katholizismus in den letzten
Jahrzehnten kaum in den Blick genommen
worden. Behandelt wurden insbesondere für
die Zeit vor der Formierung eines katholi-
schen Milieus als sondergesellschaftliche For-
mierung ältere katholische Subgesellschaften,
die ausgreifende öffentliche Frömmigkeit so-
wie die Ausbildung eines innerdeutschen ka-
tholischen und ultramontanen Kommunika-
tionszusammenhangs in Aufnahme und Ab-
grenzung zum französischen Ultramontanis-
mus.1

Stephan Scholz fügt in die Untersuchung
dieser Selbstdefinitions- und Abgrenzungs-
diskussionen ein weiteres Moment ein, näm-
lich den katholischen Blick auf Polen, den
großen katholischen Nachbarn im Osten. Ein-
leitend bestimmt er den polnischen Katholi-
zismus als ein Objekt, an dem sich das Selbst-
bild der deutschen Katholiken durch Iden-
tifizierung, Solidarisierung, aber auch Ab-
grenzung (insbesondere von den „polnischen
Revolutionären“) schärfen konnte. Zudem
konnten die polnischen Katholiken als Glau-
bensgenossen unter der Herrschaft der nicht-
katholischen Mächte Russland und Preußen
tendenziell Vergleiche mit der Situation der
deutschen Katholiken im preußischen Rhein-
land bis hin zu Solidarisierungseffekten her-
vorrufen, was Projektionsflächen und De-
monstrationsobjekte für eigene weitergehen-
de weltanschaulich-katholische Konzepte ge-
schaffen habe. Deshalb besitze der deutsche
Polendiskurs eine erhebliche Bedeutung für

1Vgl. die zahlreichen Veröffentlichungen von Bernhard
Schneider, Ders., Katholiken auf die Barrikaden? Euro-
päische Revolutionen und deutsche katholische Pres-
se 1815-1848, Paderborn 1998; Klug, Matthias, Rück-
wendung zumMittelalter? Geschichtsbilder und histo-
rische Argumentationen im politischen Katholizismus
des Vormärz, Paderborn 1995.

die Bestimmung einer eigenen Identität des
deutschen Katholizismus als Bewegung (S
20).
Als Zäsuren werden die europäischen Re-

volutionsjahre 1830 und 1848 gewählt, wo-
bei für die Wahrnehmung Polens neben dem
polnischen Novemberaufstand 1830 und dem
„polnischen Aufstand“ im Großherzogtum
Posen 1848 auch der polnische Aufstand von
1846 in Rechnung zu stellen ist, der in ers-
ter Linie gegen die Habsburgermonarchie, die
katholische Schutzmacht par excellence, ge-
richtet war.
Als Quellenbasis dient Scholz in erster Li-

nie die deutschsprachige katholische Presse
zwischen 1830 und 1849, wobei sich der Autor
der Heterogenität des Materials infolge der
Zensurbestimmungen und -phasen bewusst
ist. Intensiv herangezogen werden zudem die
Presse des Revolutionsjahres 1848 und die
stenografischen Berichte der Paulskirchenver-
sammlung.
Gegliedert ist die Darstellung in sechs

Kapitel: Nacheinander werden die katholi-
schen Reaktionen auf den polnischen Auf-
stand 1830, auf die Nachrichten über kon-
fessionelle Unterdrückung in Russland 1830-
1848, das Verhältnis zum polnischen Exil in
Deutschland und Westeuropa, die Reaktio-
nen auf den Aufstand in Galizien und in
der „freien Stadt“ Krakau 1846, die Wahr-
nehmung der preußischen Kirchenpolitik ge-
genüber den polnischen Katholiken in den
preußischen Ostprovinzen und schließlich –
auf ca. 100 Seiten – das Revolutionsjahr 1848
und die Einstellung der deutschen Katholi-
ken zur „Polen-Debatte“ in der Paulskirche
behandelt. Diese Gliederung liefert Raum für
zahlreiche nuancierte, aber auch gegenläufi-
ge Beobachtungen, die das bisherige Wissen
über den Polendiskurs der deutschen Katho-
liken erheblich erweitern.
Der Aufstand 1830 wurde von den deut-

schen Katholiken verhalten aufgenommen.
Im Unterschied zu den französischen Reak-
tionen eines Lamennais und Montalembert,
die das Ideal eines gemeinsamen Kampfes der
Katholiken gegen Despotie und Unglauben
verfochten, war der deutsche Katholizismus
prinzipiell antirevolutionär eingestellt und
sah in dem Aufstand in erster Linie Hoch-
verrat und ein Abgleiten in das Chaos: Ka-
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tholiken, die sich an dem Aufstand beteilig-
ten, hätten als „dekatholisiert“ zu gelten. Im
Gefolge dieser Wahrnehmungsunterschiede
kam es nach dem päpstlichen Breve 1832, das
den Aufstand verurteilte, zu publizistischen
Diskussionen zwischen deutschen und fran-
zösischen Zeitschriften, in denen deutsche ul-
tramontane Stimmen das Polenengagement
der französischen Ultramontanen scharf ab-
lehnten. Nur Minderheitenpositionen bilde-
ten aufgeklärt katholische Stimmen, die an
die liberale Polenbegeisterung anknüpften
oder restaurative Positionen, die den legiti-
men Kampf eines fromm-theokratischen Vol-
kes hervorhoben.
Die konfessionelle Solidarität mit den pol-

nischen Glaubensbrüdern stellte das wich-
tigste Band zwischen deutschen und polni-
schen Katholiken dar, das zudem durch das
Konfliktmuster „Staat gegen Kirche“ auch für
deutsche Katholiken Aktualität besaß. Scholz
zeichnet diese Solidaritätsebene in der deut-
schen Wahrnehmung der russischen „Katho-
likenverfolgungen“ nach, differenziert jedoch
nicht zwischen russischen Maßnahmen ge-
genüber Katholiken und Unierten. Im katho-
lischen Stereotypenhaushalt verbreiteten sich
infolge dieser Wahrnehmung Vorstellungen
von polnischen „Vorkämpfern für den Glau-
ben“ und einem „Bollwerk gegen den Os-
ten“, die bei Bedarf durchaus auch gegen die
preußische Konfessionspolitik gewandt wer-
den konnten.
Insbesondere anhand des Münchner

Görres-Kreises zeichnet Scholz das Verhältnis
zwischen organisiertem deutschen Katho-
lizismus und polnischer Emigration nach:
Unmittelbare polnische Stimmen sind in der
katholischen Presse nur selten nachweisbar
und auch in den wenigen unmittelbaren
Beiträgen zur „polnischen Frage“ blieb trotz
Bemühungen der polnischen Emigranten
der Ton eher distanziert. Lediglich in den
Münchner „Historisch-Politischen Blättern“
kamen seit 1838 Emigranten zu Wort, die
den spezifisch christlichen „Beruf der Völ-
ker“ nachzeichneten, wobei zwischen dem
polnischen Beruf als „Bollwerk der Kirche
gegen Schisma und Unglauben im Osten“
und dem deutschen Reichsgedanken ei-
ner „weltlichen Schutzmacht der Kirche“
Überschneidungsbereiche bestanden.

Dagegen bedeutete der polnische Aufstand
in Galizien 1846 gegen die katholische Schutz-
macht Österreich ein zentrales Moment der
Entfremdung zwischen deutschen und pol-
nischen Katholiken, da die antiösterreichi-
sche Ausrichtung des Aufstands unter deut-
schen Katholiken Unverständnis und Ableh-
nung auslöste. Selbst die habsburgische Poli-
tik des Ausspielens von bäuerlichen Ressen-
timents gegen den Adel wurde in der katho-
lischen Presse gebilligt und in die Meinungs-
differenzen zwischen (eher propolnisch argu-
mentierenden) französischen Katholiken und
den proösterreichisch eingestellten deutschen
Katholiken griff sogar mit Joseph Görres der
Doyen katholischer Publizistik persönlich ein.
Bemerkenswert ist dagegen, dass eine

Wahrnehmung des Konflikts zwischen preu-
ßischem Staat und Katholiken in den preußi-
schen Ostprovinzen (Großherzogtum Posen,
Westpreußen, Ermland) in der katholischen
Publizistik weitgehend unterblieb: Zwar wur-
de der Kölner „Mischehenstreit“ breit thema-
tisiert, doch fand die parallele Amtsenthe-
bung des Erzbischofs von Posen-GnesenMar-
cin Dunin in der katholischen Publizistik nur
ein geringes Echo. Scholz argumentiert hier,
der Gesichtskreis des deutschen Katholizis-
mus sei weiterhin auf den historischen Erfah-
rungsraum des Alten Reichs beschränkt ge-
wesen und die weiter östlich gelegenen Re-
gionen seien kaum wahrgenommen worden.
Zudem habe die nationalpolnische Kompo-
nente in einer Zeit, in der die deutschen Ka-
tholiken zu einem Zusammenstehen aufgeru-
fen wurden, Missfallen erregt.
Eine vorübergehende Überwindung des

ambivalenten Verhältnisses zwischen deut-
schen und polnischen Katholiken erfolgte im
Revolutionsjahr 1848, als die nun von der
Zensur befreite katholische Presse in hohem
Maße die deutschen und polnischen paral-
lelen Erfahrungen einer Benachteiligung ins-
besondere unter dem preußischen Zepter be-
schwor. Das eigene Gefühl einer ungerech-
ten Zurücksetzung deutscher Katholiken auf-
grund ihrer Konfession wurde hier aufgeru-
fen und auf den polnischen Nachbarn über-
tragen.
Auch in der Frankfurter Nationalversamm-

lung fanden diese Auffassungen in den Stel-
lungnahmen von Abgeordneten des „Katho-
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lischen Clubs“, einem informellen Zusam-
menschluss ultramontan eingestellter Katho-
liken, ein Echo. Scholz kann anhand der de-
taillierten Auswertung der Diskussionsproto-
kolle und des Abstimmungsverhaltens nach-
weisen, dass neben der bekannten Positions-
nahme Robert Blums und linker republikani-
scher Gruppen auch ein Teil der konservativ-
katholischen Abgeordneten eine Polenpolitik
aus nationalem Egoismus, wie sie Wilhelm
Jordan in seiner Aufsehen erregenden Rede
propagierte, ablehnten. Belegt wird dies mit
einer Analyse der parlamentarischen Initiati-
ven aus dem „Katholischen Club“, aus dem
heraus Ignaz Döllinger und andere eine Tei-
lung des Großherzogtums Posen ablehnten.
Hier liegt ein erhebliches Ergebnis der vorge-
stellten Studie, in dessen Lichte die Frankfur-
ter „Polen-Debatte“ in Zukunft neu analysiert
werden muss.
Andererseits müssen zwei Bereiche, die die

Studie ausspart und die ein Blick auf den
Titel erwarten ließe, benannt werden: Kaum
wahrgenommenwerden bei Scholz die katho-
lischen Regionen Ostdeutschlands, insbeson-
dere das Ermland, Westpreußen und Schlesi-
en, in denen sich – wenn man das Großher-
zogtum Posen als Bastion des polnischen Ka-
tholizismus nicht berücksichtigt – zu einem
erheblichen Maße das Bild des deutschen Ka-
tholizismus über Polen formierte. Wiederge-
geben werden lediglich Diskussionen seit der
Mitte der 1840er-Jahre (S. 253-276). Sicher liegt
hier ein Quellenproblem vor, denn bis Mit-
te der 1840er-Jahre bestanden in Preußen auf-
grund der strengen staatlichen Reglementie-
rung kaum Möglichkeiten zur Gründung ka-
tholischer Zeitschriften, die neben der staats-
loyalen Linie der preußischen Bischöfe (Leo-
pold von Sedlnitzky, Melchior von Diepenb-
rock, Anastasius Sedlag) katholische Positio-
nen akzentuiert hätten. Dennoch hätten hier
preußische Akten genutzt werden können –
eine Lücke, die der Autor nicht thematisiert.
Auffällig ist zweitens die Ausblendung des

Deutschkatholizismus: Begründet wird dies
formal damit, dass der Deutschkatholizismus
seit den 1840er-Jahren kein Teil der katholi-
schen Kirche mehr gewesen sei (S. 55). Aller-
dings ist nachzufragen, ob die Deutschkatho-
liken nicht dennoch bis 1848/49 Teil eines ka-
tholischen Diskussionszusammenhangs bil-

deten und auch nach ihremAustritt bzw. Aus-
schluss sehr wohl als Referenzpunkte für ei-
ne Abgrenzung von „Katholizität“ dienten.
Die Ausgrenzung des Deutschkatholizismus
ist zu bedauern, zumal seine Anhänger auch
in Schlesien, im Posenschen (Schneidemühl)
und in Westpreußen saßen und eigene Posi-
tionen gegenüber den polnischen Katholiken
vertraten. Schließlich muss auf zentrale Figu-
ren des Deutschkatholizismus und des deut-
schen Polendiskurses wie Robert Blum und
Franz Schuselka hingewiesen werden, deren
Positionen Scholz nur randständig themati-
siert.
Insgesamt kommt die Studie zu dem Er-

gebnis, das Verhältnis zwischen deutschen
und polnischen Katholiken sei von großer Zu-
rückhaltung geprägt gewesen: Es habe zwar
freundschaftliche Kontakte, aber keine Soli-
darität und tieferreichende Identifikation im
Sinne einer „schwarzen Internationale“ gege-
ben. Zentrales Hindernis bildete die polni-
sche Verbindung zwischen „Katholizismus“
und Widerständigkeit. „Katholische Revolu-
tionäre“ blieben im deutschen katholischen
Selbstverständnis – anders als in Frankreich –
eine undenkbare Vorstellung, da die Histori-
zität des Rechts und die Illegitimität der Re-
volution unhinterfragbare Bestandteile katho-
lischer Identität bildeten.
Aus dieser Perspektive erscheint die inter-

nationale ultramontane Bewegung als weni-
ger geschlossen und einheitlich als aus der li-
beralen Außenwahrnehmung oft aufgefasst –
ein Ergebnis, das Scholz als „Kontinent na-
tionaler Katholizismen“ (S. 377) fasst. Die de-
taillierte Studie bietet einen wichtigen Beitrag
zur beziehungsgeschichtlichen und transna-
tionalen Forschung über den europäischen
Katholizismus des 19. Jahrhunderts.

HistLit 2006-1-206 / Hans-Jürgen Bömelburg
über Scholz, Stephan: Der deutsche Katholizis-
mus und Polen (1830-1849). Identitätsbildung
zwischen konfessioneller Solidarität und antirevo-
lutionärer Abgrenzung. Osnabrück 2005. In: H-
Soz-u-Kult 28.03.2006.
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Schulte, Christoph (Hg.):Hebräische Poesie und
jüdischer Volksgeist. Die Wirkungsgeschichte von
Johann Gottfried Herder im JudentumMittel- und
Osteuropas. Hildesheim: Georg Olms Verlag
- Weidmannsche Verlagsbuchhandlung 2003.
ISBN: 3-487-12527-7; 274 S.

Rezensiert von: Svetlana Jebrak, Institut für
Geschichte, Ruprecht-Karls-Universität Hei-
delberg

Der vorliegende Tagungsband zum Herder-
Jahr 2003 umfasst die Beiträge einer
vom Moses-Mendelssohn-Zentrum für
europäisch-jüdische Studien der Universität
Potsdam in Zusammenarbeit mit der Interna-
tionalen Herder-Gesellschaft veranstalteten
Konferenz. Herausgegeben vom ausgewie-
senen Kenner der jüdischen Philosophie,
Christoph Schulte, zeichnet er die spezielle
jüdische Wirkungsgeschichte Herders nach,
die bei seinen Zeitgenossen wie dem be-
rühmtesten der Popularphilosophen aus der
Schule C. Wolffs, Moses Mendelssohn, und
dem bedeutendsten hebräischen Dichter der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, Hartwig
Wessely, begann und bis heute anhält.
Vierzehn Autoren haben sich in den drei

Teilen des Sammelbandes (Herder und sei-
ne jüdischen Zeitgenossen; Wissenschaft und
Politik; Kulturphilosophie) zum Ziel gesetzt,
einen Beitrag zu der deutsch-jüdischen sowie
der osteuropäischen Kulturgeschichte zu leis-
ten. Es geht um die verschiedenen Gesich-
ter des Schriftstellers, Theologen und Philo-
sophen Johann Gottfried von Herder (1744-
1803) und dessen zentrale geschichtsphiloso-
phische Kategorien wie Individualität, Ent-
wicklung und Tradition als Überlieferung des
Beständigen in der Geschichte. Die Vielfalt
in der Rezeption entspricht der Vielfalt der
Problemlagen moderner jüdischer Existenz.
Dem Vorwort des Bandes zufolge wird selbst
dort, wo Herder von jüdischen Intellektuel-
len als Protestant, Pastor und Klassiker des
deutschen Bildungskanons wahrgenommen
wird, stets nach der Haltung Herders zum
Judentum gefragt. Alle Autoren beschäftigen
sich mit der Herder-Rezeption, die bei den
säkularen jüdischen Intellektuellen nicht ihr
Verhältnis zur Religion, sondern zum jüdi-
schen Volkstum bedeutet, wobei das Volks-

tum als Sozialindividualität verstanden wird.
Die Auswahl der Themen und der jüdischen
Intellektuellen seit dem 18. Jahrhundert, de-
ren Ideen und Selbstverständnis dargestellt
werden, ist nicht zufällig. Bei allen geht es um
die Zugehörigkeit zum jüdischen Volk und
um das Streben nach universaler Humanität
und Bildung. Es geht also um die unterschied-
liche Identitätsbildung jüdischer Intellektuel-
ler in Ost- und Westeuropa.
Der Reiz des Ansatzes der Wirkungsge-

schichte von Herder im JudentumMittel- und
Osteuropas wird in einigen Beiträgen des
Bandes besonders deutlich. So wird im Bei-
trag von Verena Dohrn die kulturelle und po-
litische Wirkung Herders im östlichen Euro-
pa bis in die postsowjetische Zeit herausgear-
beitet. In Russland – anders als in Westeuro-
pa – hatte der Kampf um die Emanzipation
der Juden im 19 Jahrhundert keinen Erfolg.
Die jüdische Aufklärung scheiterte politisch
und ideologisch, aber sowohl die hebräische
Sprache als auch die Zugehörigkeit zum jüdi-
schen Volk blieben feste Bezugspunkte jüdi-
schen Selbstverständnisses, die Pflege der jü-
dischen Religion, Kultur, Sprache und Traditi-
onwar eine reale politische Option. Dohrn zu-
folge kann zwar nicht von einer breiten Wir-
kung Herders in Osteuropa gesprochen wer-
den, doch wird er auch bei den hebräischen
Aufklärern (Maskilim) der 80er-Jahre des 19.
Jahrhunderts erwähnt.1 Dohrn begibt sich auf
Spurensuche in den Schriften Simon Dubnovs
(1860-1941), der sich sowohl für die Erlan-
gung der Bürgerrechte als auch der nationa-
len Rechte einsetzte. Dabei verdeutlicht sie
Herders Einfluss auf den russisch-jüdischen
Historiker und Politiker auch im Zusammen-
hang mit Dubnows Rezeption der Werke von
Baruch Spinoza, John Stuart Mill und Hein-
rich Graetz (S. 175). Herder wird von ihr
als Wegbereiter einer modernen vergleichen-
den Kulturgeschichte und Dubnov als Be-
gründer einer paradigmatischen Diasporage-
schichte gesehen.
Anschließend widmet sich Julius H.

Schoeps in seinem Aufsatz dem Kulturzio-

1Die jüdischen Aufklärer (Maskilim) waren durch die
europäische Aufklärung inspiriert und wendeten sich
wirtschaftlich, geistig und sozial motivierten jüdischen
Emanzipationsbestrebungen in West- und Mitteleuro-
pa im 18. Jahrhundert sowie in Osteuropa um die Wen-
de vom 18. zum 19. Jahrhundert zu.
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nismus. Nach Schoeps Auffassung ist ein
direkter Einfluss Herders auf den Zionismus
nicht nachweisbar, obwohl Protagonisten des
Zionismus wie Achad Haam, Max Nordau,
Shmuel Bergmann oder Alex Bein das Werk
Herders kannten. So lautet Schoeps’ Schluss-
folgerung, dass Denker wie Kant, Fichte
und Hegel eher als Herder das zionistische
Denken beeinflusst haben. Es geht um die
Identitätsprobleme, welche die Situation der
Juden im deutschsprachigen Raum in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bestimmt
haben. Die jüdische Identitätsproblematik –
verschärft durch den Antisemitismus – zwi-
schen der Hinwendung zum Sozialismus und
dem Bekenntnis zum Zionismus Herzls wird
neben der Sinnsuche der Juden in Mitteleuro-
pa von Schoeps verdeutlicht (S. 182). Um die
Frage der Identitätsfindung geht es auch in
Guiseppe Veltris Aufsatz über den Vater der
Wissenschaft des Judentums Leopold Zunz
und seine Suche nach der Glaubensform des
jüdischen Volkes: die deutsche Einstellung
zum Judentum und die jüdische Einstellung
zum Deutschtum.
Andere Autoren beleuchten anschaulich

das Verhältnis Herders zum Judentum. So
unterstreicht Martin Bollacher die politische
und religiöse Ambivalenz von Herders Äuße-
rungen über das Judentum: Herder habe das
Schrifttum und die rabbinische Kultur der jü-
dischen Diaspora missachtet, sein Blick auf
die Juden orientiere sich lediglich an den ei-
genen geschichtsphilosophischen Entwürfen
(S. 8). Martin L. Davies geht auf das Jüdi-
sche im Geschmacksdiskurs bei Marcus Herz
(1747-1803) ein. Der Geschmack ist bei Herz,
der selbst ein aufgeklärter deutscher Jude ist,
nicht nur ein „Phänomen“ – wie bei Her-
der – sondern im Gegenteil, er erweist sich
als ein unverzichtbares universales Grundele-
ment menschlichen Verhaltens (S. 147). Der
Sinn für Schönheit bleibt ein Grundzug des
Menschen, der gute Geschmack entfaltet sich
erst durch intensivste individuelle Bildungs-
leistung. Der Geschmack ist nicht eigentlich
das Produkt des künstlerisch hochbegabten
Menschen allein, sondern eher das Produkt
der Gesamtheit der kulturellen (sozialen und
politischen) Bedingungen, die diesen künstle-
rischenMenschen hervorgebracht haben. Mo-
sche Pelli hingegen untersucht die hebräi-

schen Texte der jüdischen Aufklärung und
verdeutlicht Parallelen zwischenWessely und
Herder. Daniel Weidner durchleuchtet den
Umgang protestantischer Theologen mit dem
Alten Testament als Werk menschlicher Au-
toren und arbeitet die Position Herders her-
aus: Er habe die Bibel nicht mehr als „heili-
ge Schrift“, sondern als Buch unter Büchern
aufgefasst, nicht mehr Gott sei ihr Autor, son-
dern die Menschen (S. 35). Grit Schorch be-
schreibt die Theorie des Erhabenen als ge-
meinsamen Konvergenzpunkt von Mendels-
sohn, Herder, den Protagonisten der Bibelkri-
tik im deutschen Sprachraum und dem engli-
schen Theologen Robert Lowth, der einen sys-
tematischen Ansatz entwickelte, die hebräi-
sche Bibel als Literatur und Poesie zu lesen.
So ist der ästhetische Zugang zur Bibel in der
jüdischen wie auch in der deutschen Aufklä-
rung eine der Optionen, mit einem nichtre-
ligiösen Methodeninventar den Text des Al-
ten Testaments für die Moderne neu lesbar
zu machen (S. 67). Anschließend arbeitet der
Herausgeber selbst in seinem Beitrag zu Mo-
ses Mendelssohn, dem die hebräische Bibel
ein Text mit poetischen Passagen gewesen
sei, dem zugleich ein religiös normativer Gel-
tungsanspruch innewohne, die Gemeinsam-
keiten von Mendelssohn und Herder heraus.
Christoph Schulte zufolge wurden die Juden
preußische bzw. später deutsche Staatsbürger
mit deutschen Bildungsidealen, und so wur-
de Herder und seine Werke Bestandteil des
Bildungskanons deutschsprachiger Juden (S.
93).
Besonders im dritten Teil des Sammelban-

des versuchen sich alle Autoren in der In-
terpretation des Satzes: „Das Volk ist und
bleibt also auch in Europa ein unserm Welt-
teil fremdes Asiatisches Volk.”2 Waren die Ju-
den fremd in den Staaten, in denen sie lebten?
So beschreibt Hartwig Wiedebach in der Er-
läuterung der Ästhetik Hermann Cohens die
Auseinandersetzung mit dem Begriff der Na-
tionalität. Herbert Kopp-Oberstebrink wid-
met sich Ernst Cassirers frühen philosophie-
geschichtlichen Werken und seinen Gedan-
ken über das Verstehen des Fremden. Es las-
se sich doch das Fremde und die Fremden
nur dann verstehen, wenn man mit ihm bzw.

2Herder, Johann Gottfried, Werke in zehn Bänden,
Frankfurt am Main 1985ff., Bd. 10, S. 630.
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mit ihnen ein Gemeinsames habe – wie die
schmerzliche Erfahrung, selbst ein Fremder
im eigenen Land geworden zu sein (S. 223).
Daniel Hoffmann beleuchtet die Bekenntnis-
texte von Rudolf Borchardt, der sich eine jü-
dische Existenz als Deutscher nicht vorstel-
len konnte (S. 246). Liliane Weissberg arbei-
tet mit den Schlüsseltexten Hannah Arendts.
Anstelle von Lessings Konzeption einer um-
fassendenHumanität habe Arendt zufolge für
Herder die Suche nach einer Staatspolitik im
Vordergrund gestanden, die Juden als Frem-
de emanzipiere (S. 252). Arendt, die den sä-
kularen Bildungswillen des deutschen Juden-
tums bewunderte, bezieht sich in ihren späten
Schriften nicht mehr auf Herder.
In dem abschließenden Aufsatz von Mat-

thias Buth werden Motive und Grenzen der
Kulturpolitik der Bundesrepublik Deutsch-
land in Osteuropa betrachtet. Buth stellt sich
in seinem Epilog zum Sammelband die Frage,
welche Wurzeln Deutsche und Europäer ha-
ben und was ihre Identität ausmacht. Von El-
se Lasker-Schüler bis Günter Grass wird nach
den Spuren der nationalen Identität und des
europäischen Humanismus gesucht. Es geht
um das Anerkennen des Eigenen im Fremden
und des Fremden im Eigenen.
Insgesamt ist der Sammelband von erheb-

licher Heterogenität gekennzeichnet – sowohl
hinsichtlich der Länge der Beiträge als auch
mit Blick auf die Informationsdichte. Die Au-
toren wenden sich offenbar an ein informier-
tes Fachpublikum (nur dem Beitrag von Mat-
thias Buth fehlen die Fußnoten) und grün-
den ihre Fallstudien auf umfangreiche Archi-
vrecherchen. Bei einigen fehlen dennoch zum
Teil die Basisinformationen, was den Zugang
für eine interessierte Leserschaft erschwert.
Wenngleich dem Band die Literaturliste fehlt,
ist er ein Gewinn, denn er rückt auf einzig-
artige Weise die Wirkungsgeschichte Herders
bei jüdischen AutorInnen vom 18. bis zum
20. Jahrhundert im osteuropäischen und im
deutschsprachigen Raum ins Blickfeld.

HistLit 2006-1-095 / Svetlana Jebrak über
Schulte, Christoph (Hg.):Hebräische Poesie und
jüdischer Volksgeist. Die Wirkungsgeschichte von
Johann Gottfried Herder im JudentumMittel- und
Osteuropas. Hildesheim 2003. In: H-Soz-u-Kult
11.02.2006.

vom Bruch, Rüdiger; Liess, Hans-Christoph
(Hg.): Bürgerlichkeit, Staat und Kultur im Deut-
schen Kaiserreich. Stuttgart: Franz Steiner Ver-
lag 2005. ISBN: 3-515-08656-0; 394 S.

Rezensiert von: Karl Heinrich Pohl, Ge-
schichte und ihre Didaktik, Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel

Es gilt einen Aufsatzband zu besprechen, der
in doppelter Hinsicht von großem Interes-
se ist. Zum einen ist der Autor einer der-
jenigen Historiker, die sich am intensivsten
mit der Geschichte des deutschen Bürger-
tums im 19. und frühen 20. Jahrhundert -
und hier speziell des Bildungsbürgertums -
beschäftigt haben. Zum anderen legt der Au-
tor mit diesem Band gewissermaßen „Re-
chenschaft“ ab über seine mehr als zwan-
zig Jahre andauernde Beschäftigung mit die-
sem Sujet. Interessant ist dabei, ob und in-
wieweit es durchgehende Entwicklungslini-
en gibt, ob und inwieweit den Verfasser die
Ergebnisse der allgemeinen Bürgertumsfor-
schung in seinen maßgeblichen Schriften be-
einflusst haben und inwieweit er seinen Aus-
gangsüberlegungen im Ganzen doch weitge-
hend treu geblieben ist. Dies ist umso span-
nender, als die Bürgertumsforschung gera-
de in den letzen Jahrzehnten rasante Fort-
schritte gemacht hat, manche Publikation da-
her schnell „veraltet“ sein könnte. Zu diesem
Aspekt jedoch kann der Sammelband nur be-
dingt etwas beitragen: Die meisten der Auf-
ätze stammen aus den späten 80er Jahren, ei-
ner Zeit, in der die Bürgertumsforschung ge-
wissermaßen noch in ihrer „Formierungspha-
se“ steckte. Das gilt insbesondere für den ers-
ten Teil des Bandes. Dort stammen die Texte
– mit einer einzigen Ausnahme – alle aus ei-
nem einzigen Jahr (1989), stellen uns also den
Forscher vom Bruch punktuell vor 15 Jahren
vor. „Veraltet“ jedoch ist kein einziger dieser
Aufsätze.
Ausgangspunkt (fast) aller der in diesem

Band abgedruckten Essays ist die Affinität
zum Modernisierungsparadigma des Kaiser-
reichs. Vom Bruch hat bereits in seinen frü-
hen Studien die Auffassung kritisch betrach-
tet, dass das deutsche Kaiserreich politisch
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unrettbar verkrustet und praktisch nicht mehr
reformierbar gewesen sei. Er hat demgegen-
über immer die Chancen eines in Richtung
bürgerlicher Demokratie und moderner In-
dustriegesellschaft abzielenden Potentials er-
kannt: Vor allem, er hat diesen Aspekt be-
reits betont als das noch keineswegs historio-
graphischeMehrheitsmeinungwar. Diese An-
sicht ist insbesondere durch seine frühe Be-
schäftigung mit der Kultur im späten Kaiser-
reich entstanden und „befestigt“ worden. Der
„kulturgeschichtliche Blick“ brachte aus sei-
ner Sicht – und dafür gibt er in diesem Band
überzeugende Beispiele – neue Tiefenschär-
fe nicht nur für die Interpretation der Poli-
tik, sondern auch für die gesellschaftlichen
Dispositionen und Entscheidungen im späten
Kaiserreich. Objekt dieser „kulturellen Son-
de“ sind ihm dabei immer wieder die Im-
pulse aus dem Bürgertum und dort vor allen
die, die von den bürgerlichen Sozialreformern
ausgegangen sind.
Mit Fragen nach der sozialen Verortung des

Bürgertums und der Definition von Bürger-
lichkeit hat er sich hingegen weniger intensiv
beschäftigt. Ihm ging es – wenn man in die-
sen Kategorien bleiben will – vor allem um
Bürgerlichkeit und um den Weg des Kaiser-
reichs in eine „bürgerliche“ Gesellschaft, we-
niger um die soziale Formation „Bürgertum“.
Sein Ansatz scheint allerdings umso bedeu-
tender und geradezu „hellsichtig“ gewesen
zu sein als „Bürgertum“ gegenwärtig mehr
und mehr als kulturelles Ensemble und we-
niger als soziale Gruppe verstanden wird.
Der erste Teil des Bandes behandelt The-

men, die sich im weitesten Sinne mit der Kul-
tur und ihren Veränderung im Kaiserreich
beschäftigen. Es geht etwa um „Den wis-
senschaftlichen Menschen“ und den „Kultur-
staat“, um „Kaiser und Bürger“ und nicht zu-
letzt um „Gesellschaftliche Funktionen und
politische Rollen des Bürgertums im Wilhel-
minischen Reich“. Untersucht werden kultu-
relle Umbrüche, die Erfahrungen mit ihnen –
und ihre Folgen. Dabei wird diese Sphäre je-
doch – wie immer bei vom Bruch – in kon-
krete Politik und in ökonomische Rahmen-
bedingungen eingebettet. Auf der einen Sei-
te gilt das Interesse der nationalen, nach in-
nen wirkenden, zugleich aber auch der in-
ternational, nach außen wirkenden Geltung

von Kultur als wesentlichem Element deut-
schen Selbstverständnisses, aber auch deut-
scher Weltgeltung und Dominanz. Auf der
anderen Seite steht die sozial ausgleichende
Gerechtigkeit im Mittelpunkt, die in den von
ihm diskutierten Themen immer einen ent-
scheidender Bestandteil des so verstandenen
deutschen Kulturstaates darstellte. Beides ge-
hört notwendigerweise zusammen. Bei die-
sem Verständnis ergibt es sich nahezu von
selbst, dass die „Schmoller-Richtung“ inner-
halb der deutschen Sozialtheoretiker ihn in
besonderem Maße beschäftigt (S. 103).
Im zweiten, umfangreicheren Teil kreisen

die Aufsätze vom Bruchs – hier auch zeitlich
diversifiziert zwischen den Jahren 1981 bis
2002 – schwerpunktmäßig um bürgerliche Re-
formimpulse und die Problematik derModer-
nisierung im deutschen Kaiserreich vor dem
Ersten Weltkrieg. Aber auch dabei bleibt der
„kulturelle Faktor“ von erheblicher Relevanz.
Kultur ist bei vom Bruch immer angebunden
an Politik und Ökonomie – das unterscheidet
ihn von manchem Vertreter eines modernen
kulturgeschichtlichen Zugriffs, der die Öko-
nomie schlichtweg aus den Augen verloren
hat, wenn er sie nicht sogar bewusst am liebs-
ten ganz „verbannt“ sähe. Vom Bruch präsen-
tiert sich insofern als früher Wegbereiter ei-
ner Auffassung, die das Bürgertum zwar auch
in hohem Maße kulturell verortet, zugleich
aber immer auch auf dessen gesellschaftlich-
ökonomischen Funktionen und politische Be-
deutung abhebt. Darin – so zeigen die vorlie-
genden Aufsätze – ist er sich über den Zeit-
raum von zwanzig Jahren treu geblieben.
Ganz zweifellos sind die Beiträge vom

Bruchs zur bürgerlichen Sozialreform, ihren
Grenzen, aber auch ihren Potentialen, von
besonderer Eindringlichkeit. Bereits in dem
frühen Aufsatz von 1981 über das Thema
„Streiks und Konfliktregelung im Urteil bür-
gerlicher Sozialreformer 1872-1914 (S. 150-
165) steht dieses Thema, kritisch aber zu-
gleich doch auch die modernen Optionen be-
tonend, im Mittelpunkt. Mit großer Feinfüh-
ligkeit werden dabei Motivation und Interes-
sen der bürgerlichen Sozialreformer heraus-
gearbeitet, die Bedeutung wissenschaftlicher
Positionen bei der realen Durchsetzung dieser
Ideen verdeutlicht, wird nach den verbind-
lichen Grundmustern zur wissenschaftlichen
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Reflexion sozialer Konfliktregelungen gefragt
und deren komplexer Zusammenhang darge-
stellt. Und immer wieder wird die bedeuten-
de Rolle des Staates analysiert. Es geht dabei
häufig auch um die „Ehe“ des Protestantis-
musmit dempreußischen Staat und umderen
reformhemmende Folgen, aber auch um die
trotzdem bestehenden Möglichkeiten sozia-
len Agierens, also um die bürgerlich protes-
tantischen Bemühungen, Staat, Arbeiterschaft
und Unternehmer miteinander zu versöhnen.
Kritik zu üben fällt nicht leicht. Formal

stimmt in diesem Band alles: Die Aufsätze
sind sorgfältig überarbeitet, in ihrem Anmer-
kungsapparat „modernisiert“ – und nach wie
vor gut lesbar, in einer Sprache, die nicht
von vornherein die Nichtbildungsbürger aus-
schließt. Auch das ist sicherlich ein Anliegen
des Verfassers. Vom Inhaltlichen ist nur zu be-
dauern, dass die Aufsätze zeitlich nicht brei-
ter gestreut sind. Die wissenschaftlichen Ent-
wicklungslinien vom Bruchs während seiner
mehr als 20-jährigen Forschungsarbeiten kön-
nen so leider nicht immer ganz nachvollzogen
werden Insgesamt aber ist es höchst erfreu-
lich, dass viele weit verstreut liegende und
nach wie vor aktuelle Arbeiten des Verfassers
nun so zentral und leicht greifbar sind.

HistLit 2006-1-208 / Karl Heinrich Pohl über
vom Bruch, Rüdiger; Liess, Hans-Christoph
(Hg.): Bürgerlichkeit, Staat und Kultur im Deut-
schen Kaiserreich. Stuttgart 2005. In: H-Soz-u-
Kult 29.03.2006.

Walczak, de Gerrit; Gaehtgens, Thomas W.
(Hg.): Elisabeth Vigée-Lebrun. Eine Künstlerin
in der Emigration 1789-1802. München: Deut-
scher Kunstverlag 2004. ISBN: 3-422-06457-5;
96 S.

Rezensiert von: Marie-Ange Maillet, Univer-
sité Paris VIII - Saint-Denis

Le 6 octobre 1789, le peuple parisien en colère
contraint Louis XVI à quitter Versailles et re-
venir à Paris. Ce jour même, Elisabeth Vigée-
Lebrun, amie et protégée de l’impopulaire
Marie-Antoinette, elle-même fort mal consi-
dérée en raison de ses accointances avec le
régime, décide de quitter la France et d’aller

attendre sous des cieux plus favorables que
la situation politique ne s’apaise. Ce départ
contraint s’apparente bien à un exil, même si
l’artiste préfère y voir tout d’abord l’occasion
de réaliser, dans la tradition des voyages
d’artistes habituellement réservés aux pein-
tres d’histoire, le voyage à Rome dont elle
rêvait depuis fort longtemps. Son époux Jean-
Baptiste-Pierre Lebrun, demeuré à Paris, se
servira d’ailleurs de cet argument pour ten-
ter de faire rayer son nom de la liste noire des
émigrés et faciliter son retour dans la capitale.
Ses efforts ne seront couronnés de succès que
tardivement, en 1800, quelques mois avant
l’amnistie partielle prononcée par Napoléon.
En 1802, Elisabeth Vigée-Lebrun, après bien
des hésitations, décidera finalement de sacri-
fier la gloire acquise à l’étranger et la perspec-
tive lucrative d’un emploi auprès du nouveau
tsar Alexandre I à un retour dans sa patrie,
mettant ainsi un terme à douze années d’exil
qui constituent une étape décisive de sa car-
rière artistique.
De cet exil, Gerrit Walczak restitue, en huit

chapitres d’un ouvrage aussi bref que pas-
sionnant, les moments essentiels : les années
italiennes tout d’abord, les plus fécondes d’un
point de vue artistique grâce à l’influence
qu’exerça sur le peintre sa concurrente direc-
te, la portraitiste suisse Angelika Kaufmann.
Enrichissant son répertoire d’éléments em-
pruntés à la peinture de paysage et à la pein-
ture allégorique (elle en développera les po-
tentialités bien au-delà de son séjour italien),
Vigée-Lebrun donne le jour à des œuvres qui,
à l’instar du portrait de Lady Hamilton en Sy-
bille, lui assureront un succès durable.
Après l’accueil triomphal de Rome et de

Naples, Vienne constitue la deuxième étape
importante de son exil, à un moment où les
événements de 1792-1793 ne lui permettent
plus d’envisager un retour rapide au pays.
Ici comme dans le reste de l’ouvrage, G. Wal-
czak a su mettre en avant les stratégies dé-
veloppées par Vigée-Lebrun pour s’adapter à
cette nouvelle situation et conquérir de nou-
veaux marchés. S’il lui permit de pénétrer le
salons de l’aristocratie locale et internationa-
le et, grâce à des commandes toujours plus
nombreuses, de reconstituer une bonne par-
tie de sa fortune, le séjour viennois appa-
raît ainsi marqué par son échec à se faire ac-
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cepter à la cour. Cela motivera son départ à
Saint-Pétersbourg, terre d’accueil des artistes
français. Mais dans la perspective de son re-
tour en France, Vigée-Lebrun s’efforce éga-
lement de ne pas perdre le contact avec la
capitale. Il était opportun, dans ce contexte,
de consacrer un chapitre à son époux Jean-
Baptiste-Pierre Lebrun. Membre actif de la
Commune des arts, cette personnalité ambi-
guë mais fascinante du monde de l’art parisi-
en survivra sans encombres aux tumultes des
années 1790 avant de devenir, sous l’Empire,
le plus important marchand d’art parisien. En
dépit de relations orageuses avec sa femme,
il mènera une campagne active pour la réha-
biliter aux yeux des gouvernements révolu-
tionnaires – bien au-delà de leur divorce en
1794. Dans ses Souvenirs, Vigée-Lebrun a pris
soin de minimiser l’action de cet époux dont
l’aide, quoique bienvenue, s’avérait fort com-
promettante pour une artiste qui aimait à se
présenter comme une victime de la révoluti-
on et était connue et estimée auprès des cours
étrangères comme une alliée fidèle de la mon-
archie. Cela est tout particulièrement vrai de
Saint-Pétersbourg, où Catherine II lui réserve,
à partir de 1795, un accueil chaleureux. Pour
Vigée-Lebrun, c’est la consécration : la Russie
deviendra sa seconde patrie, elle y demeurera
six ans. Paradoxalement, ce long séjour exer-
cera sur son art - qui n’a pas reçu d’impulsion
nouvelle depuis l’Italie - une influence fata-
le : figée dans son rôle de peintre officiel,
Vigée-Lebrun cède bientôt à la facilité d’un
style unique et conventionnel apprécié par ses
puissants commanditaires. L’afflux des com-
mandes l’incite à une productivité croissante
et ne fait dès lors qu’aggraver cette tendance.
C’est l’amorce du déclin, que confirment les

tableaux réalisés pour la maison de Prusse à
Berlin et Potsdam, ultime étape du voyage
qui la ramène à Paris. Ce n’est pas sans ap-
préhension que l’artiste envisageait son retour
– et le dernier chapitre consacré à cette péri-
ode montre à quel point ses craintes étaient
justifiées. Etrangère dans un monde qui n’est
plus le sien, incapable d’adapter son style aux
exigences du régime consulaire, Vigée-Lebrun
doit non seulement subir la concurrence ar-
due de peintres tels Gérard, Gros et Girodet
; mais la présence, dans les Salons, de nom-
breuses portraitistes – elles aussi plus jeunes

et plus douées - la prive du statut privilégié
dont elle jouissait avant la Révolution en tant
que femme dans un paysage artistique essen-
tiellement masculin. La tentative de se refaire
une réputation en Angleterre se soldera par
un échec relatif. Vigée-Lebrun ne survivra pas
à la mort de l’ancien régime : après son retour
en 1805, sa réputation s’éteindra doucement.
Les années d’exil de Vigée-Lebrun ne con-

stituent pas un aspect inconnu de la vie de
l’artiste, mais l’un des mérites de cette étu-
de est de montrer à quels points ses Souve-
nirs, sur lesquels se fondent les évocations
habituelles de cette période, demeurent su-
jets à caution. En confrontant systématique-
ment le discours du peintre à des sources ex-
térieures, Gerrit Walczak a ainsi pu mettre
en évidence de nombreuses lacunes et ap-
proximations dans la connaissance de cette
période. Son travail s’avère également pré-
cieux par sa volonté de rappeler, à travers
le cas exemplaire de Vigée-Lebrun, la parti-
cularité de l’émigration artistique de l’après
1789. Il n’existe en effet à ce jour aucune étu-
de spécifique sur la question, cette émigrati-
on politique restant confondue, dans les tra-
vaux plus anciens, avec le phénomène général
des migrations d’artistes vers les cours eu-
ropéennes tels qu’on les observait au XVII-
Ie siècle, et auxquelles présidaient avant tout
des motifs économiques. Au sein de cette
nouvelle émigration, Vigée-Lebrun occupe il
est vrai une place singulière, puisqu’elle est
l’un des rares peintres de son temps à avoir
su mettre son exil involontaire au service de
sa carrière artistique. L’étude de Gerrit Wal-
czak le montre de manière tout à fait con-
vaincante, en dépit de quelques redondances
dans les conclusions des chapitres. Diversi-
fiant les angles d’approche, son travail relè-
ve au moins autant de l’histoire de l’art (les
analyses ponctuelles des tableaux de l’artiste
sont à cet égard particulièrement instructi-
ves) que de l’histoire des sociabilités : ain-
si en va-t-il de l’analyse comparative du rôle
des Académies et Salons européens comme
vecteur – ou non - de succès pour l’artiste,
et de l’étude – ici simplement esquissée -
des réseaux de l’aristocratie européenne. Ce
n’est pas le moindre intérêt de l’ouvrage que
d’appeler à un approfondissement de ces di-
verses questions.
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HistLit 2006-1-013 / Marie-Ange Maillet über
Walczak, de Gerrit; Gaehtgens, Thomas W.
(Hg.): Elisabeth Vigée-Lebrun. Eine Künstlerin in
der Emigration 1789-1802. München 2004. In:
H-Soz-u-Kult 05.01.2006.

Zettelbauer, Heidrun: „Die Liebe sei Euer
Heldentum“. Geschlecht und Nation in völki-
schen Vereinen der Habsburgermonarchie. Frank-
furt/M. - New York: Campus Verlag 2005.
ISBN: 3-593-37748-9; 515 S.

Rezensiert von: Gregor Hufenreuter,
Friedrich-Meinecke-Institut, Freie Universität
Berlin

Die Frauen- und Geschlechterforschung hat
sich in den letzten Jahren intensiv mit den
Frauen der politischen Rechten imKaiserreich
und der Weimarer Republik beschäftigt. Bis-
herige Höhepunkte dieser Forschungen wa-
ren die Studie von Andrea Süchting-Hänger
über konservative Frauenorganisationen in
Deutschland zwischen 1900 und 1937 und
Christiane Streubels Forschungsüberblick zu
Frauen der politischen Rechten, der zuerst
in diesem Forum veröffentlicht wurde.1 Hei-
drun Zettelbauers vorliegende Dissertation
baut auf diesen Untersuchungen auf, konzen-
triert sich aber auf die von der Forschung bis-
lang vernachlässigte österreichische Habsbur-
germonarchie. Ziel ihrer Arbeit ist es, theore-
tisch und empirisch den Prozessen nationa-
ler Identitätsstiftung anhand der Kategorien
Geschlecht und Nation nachzugehen. Als ex-
emplarisches Untersuchungsfeld für die Fra-
ge nach Formung, Ausgestaltung, Durchset-
zung und Annahme deutschnationaler Ge-
schlechteridentitäten dient Zettelbauer das
deutschnationale, völkische Milieu des Habs-
burgerreiches. Im Blickfeld steht vor allem
der Verein Südmark, der unter den völki-
schen Schul- und Schutzvereinen Österreichs
um 1900 führend war und den Diskurs über

1 Süchting-Hänger, Andrae, Das „Gewissen der Nation“.
Nationales Engagement und politisches Handeln kon-
servativer Frauenorganisationen 1900-1937, Düsseldorf
2002; Streubel, Christiane, Literaturbericht: Frauen der
politischen Rechten (10.06.2003, http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2003-2-141), in
überarbeiteter Form auch in: Historical Social Research
28 (2003), S. 103-166.

die deutschnationale Geschlechtervision do-
minierte.
Wie keine anderen Bewegung dieser Zeit

forderten die radikalen Deutschnationalen
mit dem nationalistischen Topos von der Fa-
milie als ‚Keimzelle’ und Ideal der gesell-
schaftlichen Ordnung undOrganisation einen
rassisch definierten Staat. Mit der Fokus-
sierung auf das Nationale im Alltag und
der Schaffung „nationaler Lebenswelten“ (S.
17) mit scheinbar unpolitischer Ausprägung,
tauchten in der Folge im Privaten, einem
per se ‚weiblichen’ Bereich, verstärkt Vorstel-
lungen über geschlechtsspezifische nationa-
le Identitäten auf. Geschlecht als soziale Ka-
tegorie wurde von zentraler Bedeutung für
die Ausformung nationaler Identität. Zum
einen konstruierte man mit der ‚Ordnung
der Geschlechter’ ein biologisch bedingtes
Verhältnis zwischen Männern und Frauen.
Zum anderen mündete die damit einherge-
hende strenge Trennung von ‚weiblichen’ und
‚männlichen’ Sphären in der Teilung der bür-
gerlichenWelt in einen privaten und einen öf-
fentlichen Raum. Im Mittelpunkt bei der Ge-
nerierung dieser „Geschlechterräume“ stand
die Konstruktion geschlechtsspezifischer Na-
tionalcharaktere. Auf ihnen fußte die Zuwei-
sung geschlechtsspezifischer Aufgaben und
Pflichten, die darüber hinaus die Kontrolle
und Aufrechterhaltung gesellschaftlicher und
kultureller Macht der Deutschnationalen ga-
rantieren sollten. Den Mechanismen der Her-
stellung dieser Geschlechteridentitäten und
ihrer Durchsetzung gilt Zettelbauers besonde-
res Interesse. Hierfür analysiert sie eingehend
die geschlechtsspezifischen Strukturen natio-
naler Identitätskonzepte und ihre Funktion.
Doch liegt der Schwerpunkt der Arbeit nicht
auf der Unterdrückung, Funktionalisierung
und Einschränkung von Frauen durch die na-
tionalistische Bewegung, sondern viel mehr
auf der Durchkreuzung und Überschneidung
der beiden Identitätskonstrukte Geschlecht
und Nation. Drei Untersuchungsebenen sind
es, die Zettelbauer dabei im Blick hat: 1.
Die diskursive Normierung weiblichen Ver-
haltens und die dabei entstehenden normati-
ven Geschlechtermodelle. 2. Die Auswirkung
dieser Modelle auf der Ebene sozialer Hand-
lungspraxis und 3. ihre individuelle Annah-
me und Ablehnung.
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Methodisch kombiniert die Arbeit verschie-
dene Ansätze, wobei in Hinblick auf das
Geschlecht als kulturwissenschaftliche For-
schungsperspektive die theoretischenAnsatz-
punkte der Gender-Studies dominieren. Dem-
gemäß bestehen die ersten beiden Kapitel
zur Theorie und Methode in einem um-
fangreichen, 65 Seiten umfassenden Über-
blick, der neben Definitionen von Geschlecht
als Analysekategorie, grundlegende Debat-
ten der Gendertheorie und ihre Übertrag-
barkeit auf die Fragestellung referiert. Ge-
folgt von einer Darstellung der Identitätsfor-
schung im Allgemeinen und aktuellen theo-
retischen Ansätzen zur Verbindung von Ge-
schlecht und Nation, stellt Zettelbauer nach
der Kritik an der traditionellen Nationa-
lismusforschung ein gendersensibles Modell
mit soziologisch-historischer wie psychoana-
lytischer Perspektive vor, mit dessen Hilfe die
Dynamik und Variabilität, Fragmentierung
und Brüchigkeit der Identitätskonzepte Na-
tion und Geschlecht abgebildet werden soll.
In zweierlei Hinsicht ist diese methodisch-
theoretische Einführung nicht unproblema-
tisch. Zum einen breitet Zettelbauer in über-
bordender Form die Geschichte und Ent-
wicklung der Gender-Studies vor dem Le-
ser aus, obgleich mehrere Überblicksdarstel-
lungen zur Geschichte und Theorieentwick-
lung des Faches vorliegen.2 Der theoretisch-
methodische Teil hätte somit deutlich ge-
strafft und pointierter dargestellt werden kön-
nen. Zum anderen vernachlässigt Zettelbau-
er den Forschungsstand, der in Bezug auf ihr
Thema noch von Relevanz ist. So wird et-
wa der Forschungsstand zum Nationalismus,
zur völkischen Bewegung oder der Struktur-
und Vereinsgeschichte politischer Bewegun-
gen nur rudimentär und unvollständig in den
entsprechenden Kapiteln kurz erwähnt. Eini-
ge neuere Arbeiten zum Thema Frauen in der
völkischen Bewegung fehlen völlig.3

2Ein Überblick über die Lexika und Handbücher
zur Frauen und Geschlechterforschung findet sich
unter http://www.querelles-net.de/forum/forum15-
1.shtml. Eine aktuelle Auswahlbibliographie zur
Frauen- und Geschlechterforschung umfasst al-
lein 40 Seiten (vgl. http://www.raumplanung.
uni-dortmund.de/fwr/Auswahlbibliografie.pdf).

3Puschner, Uwe, Bausteine zum völkischen Frauendis-
kurs, in: Planert, Ute (Hgg.), Nation, Politik und Ge-
schlecht. Frauenbewegungen und Nationalismus in
der Moderne, Frankfurt-New Yorck 2000, S. 165-181;

So beginnt der inhaltliche Teil der Ar-
beit erst nach knapp 100 Seiten. Zettelbau-
er stellt die völkischen Vereine Österreichs
am Ende des 19. Jahrhunderts als nationale
Erfahrungs- und Erlebensräume dar, die vor
dem Hintergrund von Nationalitätenkonflik-
ten und Angst vor Überfremdung in politi-
scher, gesellschaftlicher und kultureller Hin-
sicht ein Milieu formten, das nicht nur öf-
fentliche und politische Räume ideologisch
zu durchdringen versuchte, sondern alle Be-
reiche des Lebens. Hierbei entwickelte sich
Graz, Hauptstadt der Steiermark, zum Zen-
trum der deutschnationalen Bewegung Öster-
reichs und seine Presse zum Sprachrohr des
radikalen Deutschtums. Daher verwundert es
auch nicht, dass die ersten Frauenortsgrup-
pen des Vereins Südmark in Graz gegrün-
det wurden. Deren Entwicklung und Verbrei-
tung verfolgt die Autorin für den Zeitraum
von 1894 bis 1914 und untersucht Südmark-
Aktivistinnen nach den Motiven ihres Han-
delns, ihrer sozialen Herkunft, ihren Famili-
enbeziehungen und ihrer Einbindung inner-
halb der Ortsgruppen. Wie hoch der Grad
der Mobilisierung unter den Frauen war, lässt
sich daran ablesen, dass 1913 rund 15.000
Frauen im Verein Südmark organisiert wa-
ren, die auf ein strukturelles Netzwerk von
72 Frauen- und gemischten Ortsgruppen auf-
geteilt waren. 25 Prozent der Mitglieder des
Vereins Südmark waren somit Frauen. Eine
genauere Analyse der Vorstandsfunktionärin-
nen belegt zudem, dass Frauen von mittle-
ren und höheren Beamten, Ärzten, Rechtsan-
wälten und Notaren eindeutig in der Mehr-
zahl waren und einer nur kleinen Zahl von
privaten oder berufstätigen Frauen und Frau-
en aus niedrigeren Schichten gegenüberstan-
den. Besonders bemerkenswert im Hinblick
auf die noch ungeklärte Frage nach geziel-
ten Milieubildungsprozessen der Völkischen
ist in diesemZusammenhang Zettelbauers Er-
kenntnis über die häufig anzutreffende Inte-

derselbe, „. . . die höchste und hehrste Hüterin der Ras-
se“. Die Frau im völkischen Weltanschauungsdiskurs,
in: Niehuss, Merith; Lindner, Ulrike (Hgg.), Ärztinnen-
Patientinnen. Frauen im deutschen und britischen Ge-
sundheitswesen des 20. Jahrhunderts, Köln u.a. 2002, S.
131-145; Hornig, Julia, Völkische Frauenbilder, in: Ari-
adne. Forum für Frauen- und Geschlechtergeschichte
Heft 43 (2003), S. 37-41; Hering, Rainer, „Es ist verkehrt,
Ungleichen Gleichheit zu geben“. Der Alldeutsche Ver-
band und das Frauenwahlrecht, in: ebenda, S. 22-29.
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gration ganzer Familien im Verein und die
vielfach zwischen Mitgliedern verschiedener
Ortsgruppen bestehenden Familienbeziehun-
gen.
Die Auswertung der Vereinspresse auf In-

halte und Ausgestaltung deutschnationaler
Identitäts- und Alteritätsentwürfe in Bezug
auf die Kategorie Geschlecht zeigt auf, dass
man ein eindeutiges Konstrukt normativer
nationaler Geschlechterkonzepte herzustellen
suchte und die konkreten Tätigkeiten der
Frauen auf die Alltags- und Festkultur und
die Spendentätigkeit für den Verein festzu-
legen gedachte. Genauer ausgeführt werden
diese Beobachtungen in den folgenden Kapi-
teln, die sich auf den normativen völkischen
Geschlechterdiskurs konzentrieren. Hier un-
tersucht Zettelbauer die kulturellen Leitbil-
der und normativen Diskurse um „deutsche
Weiblichkeit“ anhand völkischer Erziehungs-
und Unterweisungsliteratur. Neben den an-
zutreffenden idealen Tugenden, die den Ge-
schlechtern zugeschrieben wurden, den Ent-
würfen und Grenzen völkischer Geschlechte-
ridentität und -alterität, prüft sie dabei, wie
rückwärtsgewandt oder modern die dicho-
tomen und hierarchisch strukturierten Kon-
zepte letztlich waren. Welchen Anteil Frauen
bei der Formulierung dieser Konzepte hatten,
wird vor allen an den Vorstellungen völki-
scher Lebenswelten im Alltag deutlich. Spra-
che, Literatur, Haus- und Wohnungseinrich-
tung, Musik, Tanz, Einkaufen, Kochen, Es-
sen, Reisen und die Ausgestaltung von Fes-
ten wurden zwar von Männern völkisch co-
diert vorgegeben aber erst durch Frauen des
Vereins zu alltagskulturellen Lebenswelten
ausgestaltet. Eine „bis ins Detail ausgestal-
tete hermetisch abgeschlossene Konstrukti-
on“ (S. 460) einer deutschnationalen Alltags-
welt und ein detaillierter Verhaltenskodex für
deutschnationale Frauen war die Folge.
Ähnliches gilt für den weiblichen Kör-

per als Projektionsfläche deutschnationaler
Geschlechterkonzepte. Völkische Entwürfe
weiblicher Körperidentitäten wurden von
Diskursfiguren um den schönen und modi-
schen, gebärenden und mütterlichen, gesun-
den und kranken Körper bestimmt und ziel-
ten in der mit kulturellen und biologischen
Argumenten versehenen Debatte um den als
organizistisches Modell gedachten Volkskör-

per darauf ab, Körper und Sexualität von
Frauen zu kontrollieren.
Im letzten Kapitel widmet sich Zettelbau-

er der Frage, wie deutschnationale Aktivis-
tinnen die vom Verein diktierten Identitäts-
angebote in ihrer Arbeit tatsächlich lebten
und auf persönlicher Ebene in individuelle
Lebensentwürfe integrierten. Hierbei geht sie
drei exemplarischen Lebensläufen von Frau-
en nach und bestätigt die zuvor gewonnenen
Erkenntnisse. So wird deutlich, dass Frauen
aktiv völkische Gedenkrituale formten und
das Vereinsleben entscheidend mit prägten.
Hierbei verstärkten sie aber nicht nur beste-
hende Identitätsmuster, sondern entwickel-
ten auch Strategien der Umdeutung und der
Subversion, um die eigenen politischen und
gesellschaftlichen Handlungsspielräume aus-
zubauen. Zwar bestätigen sie immer wie-
der die Wirkungsmacht des Identitätskanons,
was auch in den eingeschränkten Bedingun-
gen offenbar wurde, sich tatsächlich politisch
zu engagieren, doch gelang es ihnen verein-
zelt, Machtpositionen einzunehmen, die ih-
nen eigentlich verwehrt waren.
Zettelbauers Arbeit demonstriert ein-

drucksvoll und überzeugend, dass es eine
grundsätzliche Zustimmung zur geschlechts-
spezifischen Aufgabenteilung bei deutschna-
tionalen Frauen gab, den Geschlechterkon-
struktionen aber permanent Ambivalenzen
und Brüche inne wohnten. Die detaillierte
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern,
die Frauen in einer untergeordneten Rolle
auf den Bereich der Reproduktion, den
Haushalt und Kindererziehung reduzierte,
übertrug ihnen gleichzeitig uneingeschränkte
Kompetenzen als Erzieherinnen, Mütter und
Hüterinnen kultureller Traditionen. Frauen
oblag die Pflicht, das „Innere der Nation“
zu gestalten, zu formen und ihm aufopfe-
rungsvoll zu dienen. Der von ihnen betreute
Bereich der Familie als Keimzelle der Nation
und der Ehe als die Familie zusammenhal-
tende Institution war jedoch von zentraler
Bedeutung. Diese Integrations- und Mobili-
sierungsangebote für Frauen zeugen von den
Modernisierungsprozessen der Zeit, denen
auch das deutschnationale Milieu Österreichs
unterlag. Eine politische Integration von
Frauen ging damit aber nicht einher. Die hohe
Vernetzung führender Südmark-Aktivisten
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in der Kommunal- und Landespolitik und
der Verein mit seiner Presse als Kommunika-
tionsraum boten jedoch Strukturen, die das
politische Engagement von Frauen forderte
und förderte. Das parteipolitische Vorfeld
des als unpolitisch deklarierten Vereins war
letztlich ein „optimaler Ort der Politisierung
von Frauen“ (S. 459), die politisch tätig sein
konnten, ohne hierbei die Grenzen weiblicher
Betätigung zu überschreiten. Der Verein
wurde politischer Raum zwischen öffent-
licher und privater Sphäre, in dem Frauen
zwischen Integration und gleichzeitigem
Ausschlusses politisch aktiv sein konnten,
ohne öffentlich in Erscheinung zu treten.
Frauen bestätigten somit den Geschlechter-
kodex, fanden aber gleichzeitig Strategien,
diesen durch Umdeutung und Umwertung
in einer angeblich antimodernen Haltung
zu unterlaufen. Immer wieder griffen sie
hierbei in die ambivalenten Debatten ein, um
über rückwärtsgewandte, vielfach antimo-
derne Konzepte, „moderne“ Positionen zu
rechtfertigen. Je größer die konkrete Praxis
und die tatsächlich gelebten Identitäten
der Südmark-Aktivistinnen waren, desto
mehr verloren die diskursiv hergestellten
Geschlechteridentitäten an Eindeutigkeit.

HistLit 2006-1-160 / Gregor Hufenreuter über
Zettelbauer, Heidrun: „Die Liebe sei Euer
Heldentum“. Geschlecht und Nation in völki-
schen Vereinen der Habsburgermonarchie. Frank-
furt/M. - New York 2005. In: H-Soz-u-Kult
09.03.2006.
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Becker, Martin: Arbeitsvertrag und Arbeitsver-
hältnis während der Weimarer Republik und in
der Zeit des Nationalsozialismus. Frankfurt am
Main: Vittorio Klostermann 2004. ISBN: 3-465-
03353-1; XVI, 628 S.

Rezensiert von: Matthias Willing, Institut
für Rechtswissenschaft, Otto-Friedrich-
Universität Bamberg

Die Anfänge des modernen Arbeitsrechts in
Deutschland reichen bis in das 19. Jahrhun-
dert zurück. Als Folge der Industrialisierung
entwickelte es sich nach dem In-Kraft-Treten
des Bürgerlichen Gesetzbuches am 1. Janu-
ar 1900 allmählich zu einem eigenständigen
Rechtsgebiet. Mit der vorliegenden Untersu-
chung, die 2002 als juristische Habilitations-
schrift an der Frankfurter Universität einge-
reicht wurde, unternimmt es Martin Becker,
Arbeitsvertrag und Arbeitsverhältnis in der
Weimarer Republik und im Nationalsozialis-
mus zu beleuchten. Er knüpft damit an sei-
ne 1995 erschienene Dissertation an, die dem-
selben Thema von der Industrialisierung bis
zum Ende des Kaiserreichs gewidmet war.1

Dass beide Werke als Einheit zu begreifen
sind, wird nicht zuletzt durch das Register
der aktuellen Monografie deutlich, das sich
gleichzeitig auch auf die Vorgängerstudie be-
zieht.
Im Anschluss an eine Einleitung, die die

Aufgabenstellung, den Forschungsstand und
die arbeitsrechtlichen Grundlagen umreißt,
wendet sich Becker in dem ersten Haupt-
teil der Weimarer Republik zu. Zunächst er-
örtert er umfassend die Arbeitsverfassung,
die sich im Spannungsfeld von revolutio-
nären und reaktionären Einflüssen heraus-
kristallisierte. Als vorläufiges Ergebnis ent-
stand ein Kompromiss, der sich im so genann-
ten Stinnes-Legien-Abkommen vom Novem-
ber 1918 manifestierte. Es setzte auf eine kapi-
talistische Sozialpartnerschaft statt auf Sozia-
lisierung und fixierte unter anderem den acht-

1Becker, Martin, Arbeitsvertrag und Arbeitsverhältnis
in Deutschland. Vom Beginn der Industrialisierung bis
zum Ende des Kaiserreichs, Frankfurt am Main 1995.

stündigen Maximalarbeitstag. Die Weimarer
Reichsverfassung (WRV) stellte eine bedeu-
tende Zäsur auch in arbeitsrechtlicher Hin-
sicht dar, da sie erstmals in der Geschichte
die arbeitsrechtlichen, sozialgestaltenden Sät-
ze in den Grundrechtskatalog aufnahm. Her-
vorzuheben ist Art. 165 WRV, der die ge-
werkschaftliche Mitwirkung der Arbeitneh-
mer an der Betriebsorganisation verankerte
und der damals weit verbreiteten sozialisti-
schen Räteidee eine Absage erteilte. Die wirt-
schaftliche Entwicklung setzte indes der Ta-
rifautonomie und den Arbeitskämpfen en-
ge Grenzen, so dass die Zwangsschlichtung
während der Weimarer Republik eine große
Bedeutung erhielt. Dennoch konnten die Ar-
beitnehmer auf dieser Basis in den „goldenen
zwanziger Jahren“ Einkommenszuwächse er-
zielen. Auch gelang es, im Juli 1927 die so-
zialversicherungsrechtliche Absicherung der
Arbeitslosenunterstützung gesetzlich zu ver-
ankern. Mit fortschreitender Arbeitslosigkeit
seit 1929 wurde die Weimarer Arbeitsverfas-
sung jedoch immer heftiger attackiert und die
Zwangsschlichtung von Arbeitgeberseite an-
gegriffen, so dass ihre Fundamente ausge-
höhlt wurden.
Mit dem Übergang vom kaiserlichen Ob-

rigkeitsstaat zu den demokratischen Verhält-
nissen von Weimar war für die junge Diszi-
plin der Arbeitsrechtswissenschaft eine Dis-
kussion um die Grundlagen des eigenen Fa-
ches verbunden. Ausgehend von den elemen-
taren Begriffen – beispielsweise Arbeitneh-
mer, Arbeitsvertrag, Arbeitsverhältnis – sah
man sich vor die Aufgabe gestellt, eine neue
arbeitsrechtliche Dogmatik zu entwickeln, die
mit den verfassungsmäßigen Vorgaben kor-
relierte. Martin Becker befragt deshalb die
führenden Arbeitsrechtler der Weimarer Re-
publik nach den Inhalten ihrer theoretischen
Konzeptionen, wobei sich personelle Über-
schneidungen sowohl zum Zeitraum vor 1918
als auch zum Nationalsozialismus ergeben.
Insgesamt behandelt Becker 15 Koryphäen
der Zunft, deren einschlägige Schriften mehr
oder weniger durchgängig nach dem Sche-
ma „Grundlegung“, „Der Arbeitnehmerbe-
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griff“, „Der Arbeitsvertrag“, „Das Arbeitsver-
hältnis“ und „Würdigung“ untersucht wer-
den. Die Bedeutung und die Bekanntheit der
analysierten Persönlichkeiten sind höchst un-
terschiedlich. Während Becker beispielsweise
bei dem „Vater des deutschen Arbeitsrechts“,
Hugo Sinzheimer (1875-1945), auf umfassen-
de Forschungen zurückgreifen konnte,2 be-
tritt er bei Melsbach offenbar Neuland. Infor-
mationen zu seiner Biografie werden nicht ge-
geben, selbst der Vorname bleibt unerwähnt.
Hier, wie auch an der einen oder anderen Stel-
le, hätte man sich eine tiefer gehende perso-
nenbezogene Recherche gewünscht.
Auch hinsichtlich der arbeitsrechtlichen

Theorien herrschte ein breites Meinungsspek-
trum vor, wobei allgemein zu konstatieren ist,
dass die Konzepte von Arbeitsvertrag und
Arbeitsverhältnis aus dem allgemeinen Zi-
vilrecht herausgelöst und Teil eines „sozia-
len“ Rechts wurden. Insgesamt blieben je-
doch die meisten arbeitsrechtlichen Grund-
legungen vage und diffus, enthielten unglei-
che Pflichtenbindungen zu Lasten der Ar-
beitnehmer und betonten das Gewicht des
Gemeinschaftsinteresses gegenüber dem indi-
viduellen Freiheitsschutz. Eine kapitalismus-
kritische Position bezog Karl Renner (1870-
1950), Österreichs erster Nachkriegspräsident
in der Zweiten Republik. Warum der pro-
minente Austromarxist Aufnahme fand, ob-
wohl sein Werk „Die Institution des Privat-
rechts und ihre soziale Funktion“ im Jahr
1904 erschien, ist allerdings nicht ersichtlich.
Neben Sinzheimer sieht Becker die wesentli-
chen Elemente des Arbeits- und Sozialrecht
der Weimarer Reichsverfassung nur noch bei
Walter Kaskel (1882-1928) verwirklicht, der
vom Gedanken der Gleichrangigkeit und der
individuellen Selbstbestimmung im Arbeits-
verhältnis geleitet wurde. Deshalb gelangt
der Verfasser unter Einbeziehung der Recht-
sprechung des Reichsarbeitsgerichts (RAG)
zu der abschließenden Gesamteinschätzung:
„Der Prozeß der Re-Etablierung von un-
freiheitlichen Konzeptionen des Arbeitsrechts

2Knorre, Susanne, Soziale Selbstbestimmung und indi-
viduelle Verantwortung: Hugo Sinzheimer (1875-1945).
Eine politische Biographie, Frankfurt am Main 1991;
Kubo, Keiji, aru hôgakusha no jinsei – Hugo Sinzhei-
mer, Tokyo 1986. Deutsche Ausgabe: Ders., Hugo Sinz-
heimer – Vater des deutschen Arbeitsrechts. Eine Bio-
graphie, Nördlingen 1995.

und des Arbeitsverhältnis [sic!] war damit so-
wohl von der Rechtsprechung, aber auch von
weiten Teilen der Arbeitsrechtswissenschaft
bereits lange vor dem Ende der Weimarer Re-
publik eingeläutet“ (S. 332).
Im zweiten Hauptteil seiner Untersuchung

befasst sich Becker mit der Entwicklung des
Arbeitsrechts imNationalsozialismus. Unmit-
telbar nach der Machtübernahmen versuchte
das neue Regime, die Kontrolle über die Wirt-
schaftsordnung zu erlangen und sie zu ei-
ner autoritären, hochgradig repressiven Kom-
mandowirtschaft umzuformen. Die Gewerk-
schaften wurden zerschlagen, an ihre Stelle
im Mai 1933 die systemtreue „Deutsche Ar-
beitsfront“ (DAF) gesetzt. Die Festlegung der
Löhne erfolgte nicht mehr im Zusammenspiel
der Tarifparteien, sondern von staatlicher Sei-
te durch „Treuhänder“. Die freie Wahl des
Arbeitsplatzes wurde eingeschränkt und zu-
nehmend eine Arbeitskräftelenkung durch-
geführt. Laut Becker könne man geradezu
von einer „Refeudalisierung“ derWirtschafts-
beziehungen sprechen (S. 380). Die Arbeits-
und Betriebsverfassung erfuhr durch das Ge-
setz zur Ordnung der nationalen Arbeit vom
20. Januar 1934 eine völlige Neuordnung im
NS-Sinne. Das „Führerprinz“ wurde etabliert,
das Streikrecht abgeschafft, der Arbeitsver-
trag entwertet, der Betriebsrat durch den
„Vertrauensrat“ ersetzt, die Beschäftigten auf
die „Betriebsgemeinschaft“ beziehungsweise
auf die übergeordnete „Volksgemeinschaft“
eingeschworen, die Pflicht zu Treue, Fürsor-
ge und Gefolgschaft implementiert und miss-
liebige Personengruppen (z.B. Juden, später
Zwangs- und „Fremdarbeiter“) rigoros aus-
gegrenzt. Integration und Disziplinierung der
Arbeitsnehmer, Reglementierung und Ver-
staatlichung der Arbeitsbeziehungen nahmen
stetig zu und gipfelten schließlich im Rahmen
der Kriegswirtschaft in einer nahezu totalen
Kontrolle des Regimes.
Nach den allgemeinen Ausführungen zur

Arbeitsverfassung im Nationalsozialismus
wendet sich Becker wiederum dem Wirken
von rund einem Dutzend Arbeitsrechtler zu.
Nachdem zunächst jüdische Fachvertreter
wie Hugo Sinzheimer, Erwin Jacobi (1884-
1965) und Wilhelm Silberschmidt (1862-1939)
ausgeschaltet worden waren, herrschte inner-
halb der Disziplin ein weitgehend konformes
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Bild vor. Zwar bestanden in Einzelfragen
durchaus Differenzen und abweichende
Standpunkte, doch wurde letztendlich die
NS-Ideologie mit ihren autoritären und
menschenverachtenden Bestandteilen allen
arbeitsrechtlichen Konzeptionen überge-
ordnet. Zu den Repräsentanten dieser Linie
gehören unter anderem Hermann Dersch
(1883-1961), Rolf Dietz (1902-1971), Wilhelm
Herschel (1895-1986), Alfred Hueck (1889-
1975), Erich Molitor (1886-1963), Arthur
Nikisch (1888-1968) und Hans Carl Nipper-
dey (1895-1968), die alle ihre Karriere nahezu
bruchlos in der Bundesrepublik fortsetzen
konnten.3 Diese Arbeitsrechtswissenschaftler
erfüllten „in jedem Fall [...] die Merkmale
der kooperierenden Funktionselite“ (S. 575).
Auch die Entwürfe für ein Arbeitsgesetzbuch
der Jahre 1938 und 1942 sowie die Rechtspre-
chung des Reichsarbeitsgerichts, die Becker
im Anschluss untersucht, spiegeln denselben
Befund wider.
Das Werk von Martin Becker zeichnet sich

durch eine sorgfältige Analyse und ein ausge-
wogenes Urteil aus. Man vermisst allerdings
ein Abkürzungsverzeichnis, das die Siglen
der juristischen Zeitschriften und des Textes
aufschlüsselt. Für jeden, der sich mit der Ge-
schichte der Arbeitsrechtswissenschaft zwi-
schen 1918 und 1945 beschäftigt, stellt es ein
unentbehrliches Hilfsmittel dar. Man darf ge-
spannt sein, ob Becker seine historischen Un-
tersuchungen zum Arbeitsrecht in Deutsch-
land zu einer Trilogie erweitern und die
Nachkriegsgeschichte in der Bundesrepublik
sowie der DDR in den Blick nehmen wird.

HistLit 2006-1-101 / Matthias Willing über
Becker, Martin: Arbeitsvertrag und Arbeitsver-
hältnis während der Weimarer Republik und in
der Zeit des Nationalsozialismus. Frankfurt am
Main 2004. In: H-Soz-u-Kult 14.02.2006.

3Nur sporadisch werden Erich Fechner (1903-1991) und
Wolfgang Siebert (1905-1959) erwähnt. Der Name Lud-
wig Schnorr von Carolsfeld (1903-1989) taucht ledig-
lich im Literaturverzeichnis auf. Andere Fachvertre-
ter wie Eduard Bötticher (1899-1989), Walter Hallstein
(1901-1982), Helmut Georg Isele (1902-1987) und Ru-
dolf Reinhardt (1902-1976) bleiben ganz außer Betracht.

Chandler Jr., Alfred D.; Bruce Mazlish (Hg.):
Leviathans. Multinational Corporations and The
New Global History. Cambridge: Cambridge
University Press 2005. ISBN: 0-521-54993-0;
264 S.

Rezensiert von: Alexander Engel, Institut
für Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Georg-
August-Universität Göttingen

You don’t have to read the title to know what
is in this book. Just take a look at the edi-
tors. Alfred D. Chandler is what most would
agree to call the founding father of modern
business history, his opus still being an in-
escapable reference point for a historical en-
gagement with large-scale enterprises. Bruce
Mazlish is the doyen of New Global History,
the investigation into the history of globalisa-
tion processes. So, fuse the concerns of the ed-
itors, add an eye-catching headword and you
will get to „Leviathans. Multinational Corpo-
rations and the New Global History“.
Inside the book, nine essays are framed by

an introduction and a conclusion jointly writ-
ten by Chandler and Mazlish. Their self-
declared aim is „to secure a better grasp of
the phenomenon of present-day globalization
with the emphasis on [...] multinational cor-
porations.“ (p. 15). That is, they propose that
business history is a feasible way to study cur-
rent globalisation, provided it is business his-
tory that transgresses a purely economic per-
spective and considers companies in their po-
litical, social, cultural and environmental con-
text. More so, multinationals are not only re-
garded as shaped by these contexts, but vice
versa as shaping them as well. This idea
is already nicely evoked by the front cover,
which not only refers to the title of Thomas
Hobbes’ 1651 classic, but also reproduces its
frontispiece: the intimidatingly sized abso-
lutist monarch made up of his people. This
of course is the main message: Multinationals
are not only economic entities, they are also
seemingly political entities with grand-scale
power and influence on society, culture and
environment. Unsurprisingly, both this pub-
lication and its freestanding sister project1, in
which the geographic dimensions of multina-

1Gabel, Medard; Bruner, Henry, Global Inc. An Atlas of
the Multinational, New York, 2003.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

137



Neueste Geschichte

tionals are visualized, admittedly stem from
the United Nations’ list of the world’s 100
biggest economic units, in which multination-
als are listed at eye level with nation states (p.
1).
The chapters of the book are organised

in three groups. The first is an introduc-
tory one, containing four essays. For a start,
Brian Roach introduces that type of business
organisation that is in the centre stage of
this publication, the multinational corpora-
tion (MNC). After portraying an exemplary
MNC, Unilever, he sketches the current eco-
nomic significance of multinationals and tries
to explain their growth, to finally hint on their
political influence as well as their social and
environmental responsibilities. Next, Mira
Wilkins and Geoffrey Jones provide a thor-
ough historical overview. Wilkins devotes her
attention to multinational enterprises (MNE)
before 1930, i.e. to forerunners of modern
MNCs. She only briefly touches on pre-
industrial times, as „there was a wide di-
vide between the modern MNEs and their
many precursors“ (p. 51), and focuses on for-
eign investments of Western MNEs into in-
frastructure, mining and plantations during
the first wave of globalisation. Jones contin-
ues with the global economic disintegration
in the wake of the World Wars and the Great
Depression. The sequestration of firms in
wars and revolutions deterred foreign direct
investments, and MNEs were often contested
by state-owned companies. National sub-
sidiaries of MNEs became more autonomous.
The rebuilding of the global economy after the
wars saw a shift to multinational banking and
service firms, „with a distinct convergence be-
tween services and manufacturing“ (p. 102)
in the 1980s and 1990s. This, in combination
with outsourcing and strategic alliances, led
to the current, seemingly web-like MNCs.
Finally, Sei Yonekura and Sara McKinney

set a highly desirable counterpoint to the oth-
erwise Anglo-centric perspective of the con-
tributions. Japanese manufacturing compa-
nies, in most cases, did not manage their
foreign trade relations themselves. Follow-
ing international isolation until the 1850s,
they suffered from language barriers and in-
experience in foreign trade practices. Con-
sequently, foreign trade concentrated in the

hand of general trading companies, the „sogo
shosha“. Only in the 1970s, with the shift from
light industries towards consumer electron-
ics and automobiles, Japanese manufacturers
felt a stronger need for foreign direct invest-
ment. Following Honda, some even devel-
oped characteristics of free-standing organisa-
tions: They aimed not at the domestic, but at
Westernmarkets and erected production facil-
ities there.
The second part, on social and cultural im-

plications of MNCs, contains only two essays.
Neva Goodwin suggests that around 1970 the
headway of large-scale companies was desir-
able in terms of social benefits, as they were
regarded to provide better-than-average jobs.
This has changed in the case of the MNC, as
indicated by a divergence in the development
of blue collar wages versus white collar, es-
pecially top manager’s earnings. In a short
but interesting piece, Mazlish and Elliott R.
Morss broach the issue of an emerging global
elite – or rather, four different elites. They dis-
tinguish those who derive their status from
social background, the conceivers of profit-
making ideas, the leaders of global organi-
sations and states, and finally top managers
from Western business schools. As a candy,
we get a statistical analysis of the invitation
list to the World Economic Forum in Davos,
back in 2000.
The three final, fairly short papers are de-

voted to the governance of MNCs. The pop-
ular shareholder activist Robert A.G. Monks
was commissioned to write on, yes, global
shareholders. He delivered a special inter-
est piece devoted to political and legal is-
sues of institutional shareholder interests in
the US about six years ago. Zhu Jia-Ming
and Morss give a well-structured survey of
those changes in the global financial sector
that shaped the second globalisation. They
treat the emergence of new financial institu-
tions and „risk-adjusters“ – services to insure
against changing exchange or interest rates,
for example. They depict the rise of electronic
transactions, and they allude to changing at-
titudes towards what constitutes a strong cur-
rency and a good investment. Finally, Stephen
J. Kobrin portrays the global opposition to
globalisation and compares it to earlier, more
academic criticisms of global economic devel-
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opment.
How to judge the book? The editors can

only be congratulated to enrich the discus-
sion on current globalisation by introducing
historical research, and to further orientate
the field of business history towards compre-
hensive questions that are relevant beyond
the scope of the discipline itself. Then the
book has the additional, if unintended bene-
fit that it will provoke contradiction. Partly
this is because it cannot precisely be called
fresh. The annotations reveal that most con-
tributions have been conceived between 1999
and 2001. This is particularly distressing in
the final chapters, where you can read – in a
book published in 2005 – about howmany on-
line banks there will be in 2003 (p. 217). Next,
there is a defect in geographical scope that
Chandler and Mazlish openly admit: „The
chapters of this book perforce reflect [...] an
emphasis on the MNC in the context of the
United States along with a significant look at
Japan [...]. We can only plead for future work
with an even more global outlook“ (p. 241).
Finally, the design to enter „the scene of the
new globalization [...] through the persona
of one of its preeminent actors, the multina-
tional corporations“ (p. 242) is a fine one, but
it seems desirable that once the scene is en-
tered, one starts looking and turning around,
putting in context especially the „persona“
that brought us there. What exactly is the
place of the MNCs, their relative importance,
their function in the globalisation process?
These questions are neither sufficiently put
nor answered in the book.
Is it a bad book then? Well, it does make

a convincing point in proposing to do global
history as business history, and – have a look
at the conclusion – it raises a lot of interest-
ing questions. But it does so unsystematically,
and it does not give too many answers, even
preliminary ones. What is a bad book, inci-
dentally? A bad book is a book that you can
afford to ignore. Now this book is a reason-
ably cheap one with two big names, a head-
word to remember and an interesting idea on
the cover. Inevitably it will find its way in
the annotations of further contributions to the
field, as well as on many bookshelves. In this
league, there are no bad books.

HistLit 2006-1-020 / Alexander Engel über
Chandler Jr., Alfred D.; Bruce Mazlish (Hg.):
Leviathans. Multinational Corporations and The
New Global History. Cambridge 2005. In: H-
Soz-u-Kult 10.01.2006.

Danker, Uwe; Schwabe, Astrid: Schleswig-
Holstein und der Nationalsozialismus. Neu-
münster: Wachholtz Verlag 2005. ISBN: 3-529-
02810-X; 224 S.

Rezensiert von: Frank Bajohr, Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte in Hamburg

Die Zahl lokal- und regionalgeschichtlicher
Darstellungen der NS-Herrschaft ist selbst für
spezialisierte Fachhistoriker kaum mehr zu
überschauen und geht in die Zehntausen-
de. Allein für Schleswig-Holstein haben die
Autoren des vorliegenden Bandes 3500 Lite-
raturangaben zusammengetragen. Die letzte
von Michael Ruck im Jahr 2000 edierte „Bi-
bliographie zum Nationalsozialismus“ ver-
zeichnet insgesamt 37077 Titel, darunter Tau-
sende regionalgeschichtlicher Darstellungen.
Viele dieser Untersuchungen haben unser
Wissen über die nationalsozialistische Herr-
schaftspraxis beträchtlich erweitert und an-
hand zahlreicher Beispiele veranschaulicht
und konkretisiert. So sind wir mittlerweile
umfassend über die Anfälligkeit bzw. Resis-
tenzkraft verschiedener Sozialmilieus gegen-
über dem Nationalsozialismus informiert. Es
waren in erster Linie lokalhistorische Studi-
en, die die Reichweite, aber auch die Gren-
zen des nationalsozialistischen Herrschafts-
anspruches plastisch herausgearbeitet haben.
Auch haben sie deutlich gemacht, dass die
Dynamik z.B. des antijüdischen Verfolgungs-
prozesses oft auf lokale Aktionen und Initiati-
ven zurückging und keineswegs allein Geset-
zen undAnordnungen „von oben“ entsprang.
Kritisch bleibt hingegen anzumerken, dass

lokal- und regionalgeschichtliche Darstellun-
gen oft Schwierigkeiten haben, sich im in-
stitutionellen Gestrüpp des NS-Staates zu-
rechtzufinden, über den regionalen Teller-
rand hinauszublicken oder komparative Per-
spektiven zu entwickeln. Zudem konzentrie-
ren sich regionalhistorische Untersuchungen
häufig auf einige wenige Themenkomplexe.
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Zu diesen zählen in erster Linie die NS-
Machtübernahme, Widerstand und abwei-
chendes Verhalten, Verfolgungsmaßnahmen
gegen politische Gegner, die Verfolgung der
Juden sowie die Lokalgeschichte des Bomben-
krieges. Der wachsende Konsens zwischen
Bevölkerung und Regime sowie die vielfälti-
gen Formen der Anpassung und Integration
werden hingegen deutlich seltener themati-
siert. Überdies hat der regionalgeschichtliche
Boom der letzten 25 Jahre oft ungewollt da-
zu beigetragen, das klassische Bild der NS-
Herrschaft als „deutscher Diktatur“ (Bracher)
zu festigen, während die nach außen gerich-
tete Verfolgungs- und Vernichtungsdynamik
des Nationalsozialismus, die sich vor allem in
Osteuropa und den besetzten Gebieten mani-
festierte, erst in den letzten Jahren ins allge-
meine Bewusstsein gerückt ist.
Mittlerweile liegen jedoch erste regional-

geschichtliche Studien vor, die dem ho-
hen Anspruch einer integrierten Herrschafts-
und Gesellschaftsgeschichte des Nationalso-
zialismus genügen und sich weit über ih-
ren regionalgeschichtlichen Rahmen hinaus
auch als exemplarische Gesamtdarstellung
der NS-Zeit lesen lassen. Zu diesen Dar-
stellungen zählt auch das vorliegende Werk
Uwe Dankers und Astrid Schwabes über
die NS-Herrschaft in Schleswig-Holstein. Bei-
de Autoren, die am Institut für schleswig-
holsteinische Zeit- und Regionalgeschichte
(IZRG) tätig sind, präsentieren auf vergleichs-
weise knappem Raum eine sorgfältig durch-
komponierte und proportionierte Gesamtdar-
stellung der NS-Zeit, die sich stets auf der
Höhe der Forschung bewegt. Vor allem drei
Aspekte sind positiv hervorzuheben:
Erstens besticht das Buch durch eine the-

matische Bandbreite, die nahezu keine Wün-
sche offen lässt. Es spannt den Bogen -
durchaus klassischerweise - von dem Auf-
stieg des Nationalsozialismus in Schleswig-
Holstein vor dem Hintergrund der Agrar-
krise und der Landvolkbewegung bis zur
„Nachgeschichte“ der NS-Zeit, die ausführ-
lich die Besatzungszeit, die Bevölkerungs-
verschiebungen durch Flüchtlinge und Ver-
triebene und besonders die einschlägigen
schleswig-holsteinischen vergangenheitspoli-
tischen Skandale behandelt. Innerhalb des
thematischen Rahmens setzen die Autoren

Akzente, die in regionalgeschichtlichen Dar-
stellungen eher selten zu finden sind. So
im Kapitel über die „neue ’Volksgemein-
schaft”’, das die integrativen Aspekte der
NS-Herrschaft betont und nicht verschweigt,
dass sich ein erheblicher Teil der vormals
oppositionell Eingestellten relativ schnell mit
dem Regime arrangierte. Ebenfalls eher sel-
ten wurden bislang Themen wie Kunst und
Kultur behandelt, zudem in einer so dif-
ferenzierten und abgewogenen Weise, wie
sie in den Kurztexten über Ernst Barlach,
Emil Nolde und A. Paul Weber zum Aus-
druck kommt, die nicht pauschal als verfolg-
te Künstler porträtiert werden; ebenso wird
die NS-Kulturpolitik in ihren anfänglich wi-
dersprüchlichen Tendenzen nicht als Mono-
lith behandelt.
Ein eigenes Unterkapitel ist dem „Reichs-

kommissariat Ostland“ und der Eskalation
des Judenmords gewidmet, an der der
schleswig-holsteinische NSDAP-Gauleiter
Hinrich Lohse als Reichskommissar und zahl-
reiche schleswig-holsteinische Verwaltungs-
und Polizeichefs beteiligt waren. Hier ver-
meiden die Autoren eine geographische
Verinselung der Regionalgeschichte, indem
sie die Verwicklung schleswig-holsteinischer
Repräsentanten in die Expansions- und
Vernichtungspolitik im Osten beispielhaft
thematisieren.
Zweitens betten die Autoren ihre regional-

geschichtlichen Befunde sehr behutsam in das
Gesamttableau nationalsozialistischer Herr-
schaft in Deutschland ein. Aus diesem Ge-
samtzusammenhang ragt Schleswig-Holstein
vor allem als frühe NS-Hochburg heraus, in
der die NSDAP bereits im Juli 1932 mit 51,1%
der Stimmen das reichsweit beste Wahlergeb-
nis erzielte. Auch die besonders skandalträch-
tige NS-Nachgeschichte weist spezifische re-
gionale Ausprägungen auf. Ausführlich lis-
ten die Autoren die Gründe für die regiona-
len Sonderentwicklungen auf, erliegen jedoch
nicht der Versuchung, die NS-Herrschaft in
Schleswig-Holstein aus einem geschlossenen
regionalen Mikrokosmos zu interpretieren.
Deutlich wird dies an den Ausführungen
über den Gauleiter Hinrich Lohse, eines me-
diokren Emporkömmlings ohne persönliches
Charisma, der sich vor allem deshalb an der
Macht halten konnte, weil er ein gewiefter
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politischer Taktiker und loyaler Vasall seines
„Führers“ war, von dessen Popularität er pro-
fitierte: „Auch in der Provinz ist der Natio-
nalsozialismus ohne die charismatische Figur
des ’Führers’ Adolf Hitler nicht denkbar.” (S.
189)
Drittens wartet das Buch mit einer bemer-

kenswerten, stark didaktisierten Struktur auf.
Der grundlegende Basistext wird zum einen
durch zusätzliche Einschübe ergänzt, die mit
konkreten Fallbeispielen und biographischen
Skizzen die Grundlinien der Darstellung ver-
anschaulichen. Die stets wiederkehrende Ru-
brik „Markantes aus der Forschung“ berei-
tet den jeweiligen thematischen Forschungs-
stand in einer Weise auf, die auch für den
fachlich nicht vorgebildeten Leser verständ-
lich ist. Am Seitenrand platzierte Zitate ergän-
zen die Darstellung und summieren sich zu
einer nützlichen Quellensammlung. Besonde-
res Lob verdient der sorgfältige Umgang mit
den zahlreichen Schaubildern und Fotos, die
präzise betitelt sind und über eine bloße Il-
lustrationsfunktion deutlich hinausgehen. Als
Dokumente sui generis fügen sie sich zumeist
punktgenau in den jeweiligen Argumentati-
onsgang ein. Wer beispielsweise den ehema-
ligen Gauleiter Lohse 1951 bei einem Redak-
tionsbesuch der „Itzehoer Nachrichten“ jo-
vial plaudernd vor einem Weinglas abgebil-
det sieht (S. 173), der gewinnt einen plas-
tischen Eindruck, welche Dimensionen die
gesellschaftliche Re-Integration selbst führen-
der Nationalsozialisten nach 1945 annehmen
konnte.
Einen zwiespältigen Eindruck hinterlassen

hingegen die ebenfalls am Seitenrand plat-
zierten „Anmerkungen“, die keine Fußno-
ten sind, sondern „Regieanweisungen“ für
den Leser, in denen die Autoren ihre ei-
gene Darstellung hinterfragen und mögli-
che alternative Deutungen und Perspekti-
ven anbieten. Dies ist insofern originell, als
sie den Konstruktionscharakter jeder Form
vonGeschichtsschreibung dem Leser deutlich
vor Augen führen. Da sich die „Anmerkun-
gen“ jedoch zumeist auf zwei bis drei Sätze
oder kurze Aufzählungen beschränken, kön-
nen alternative Argumente bestenfalls flüch-
tig angedeutet werden. Eindeutig besser wä-
re es gewesen, das Für und Wider der Ar-
gumente und Perspektiven im Haupttext ge-

geneinander abzuwägen, zumal der Zwang
zur sprachlichen Verkürzung in den Anmer-
kungen bisweilen unfreiwillige Wortkaprio-
len hervorbringt (so mag es graduierte Inge-
nieure geben, aber sicherlich keine „’gradu-
ierten’ Widerstandsdefinitionen“ (S. 54); und
was mögen Gewaltdelikte sein, „die in der
Ferne oder ohne erreichbare beziehungswei-
se ermordete Zeugen stattfanden.” (S. 175)
Solche Petitessen schmälern den uneinge-
schränkt positiven Gesamteindruck des Bu-
ches nicht. Uwe Danker und Astrid Schwabe
haben mit „Schleswig-Holstein und der Na-
tionalsozialismus“ eine Darstellung auf be-
achtlichem Reflexionsniveau vorgelegt, die
beispielhaft die Möglichkeiten regionalge-
schichtlicher Forschung zur NS-Zeit demons-
triert. Durch seine durchdachte didaktische
Struktur ist das Buch überdies für den Einsatz
im schulischen Unterricht bestens geeignet.

HistLit 2006-1-170 / Frank Bajohr über
Danker, Uwe; Schwabe, Astrid: Schleswig-
Holstein und der Nationalsozialismus. Neu-
münster 2005. In: H-Soz-u-Kult 14.03.2006.

Forschungsstelle für Zeitgeschichte in Ham-
burg (Hg.): Hamburg im „Dritten Reich“. Göt-
tingen: Wallstein Verlag 2005. ISBN: 3-89244-
903-1; 792 S.

Rezensiert von: Detlef Schmiechen-
Ackermann, Historisches Seminar, Uni-
versität Hannover / Fachbereich Kulturwis-
senschaften, Universität Lüneburg

Der in den 1980er-Jahren seinen Höhepunkt
erreichende und danach langsam auslaufen-
de Boom der Regionalgeschichtsschreibung
zur NS-Zeit hat zwar dazu geführt, dass in-
zwischen eine kaum noch zu überblickende
Zahl von regionalen und lokalen Fallstudien
existiert; für die Mehrheit der bevölkerungs-
reichsten Städte fehlen aber nach wie vor breit
angelegte und bilanzierende Überblicke oder
gar monografische Gesamtdarstellungen. Die
Gründe hierfür liegen auf der Hand: Mit be-
grenzten zeitlichen, finanziellen und perso-
nellen Ressourcen kann für eine ländliche Re-
gion oder eine weniger exponierte Großstadt
eine Zusammenschau der Forschungsergeb-
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nisse weitaus eher geleistet werden als für die
seinerzeit größten deutschen Städte, für die in
der Regel davon auszugehen ist, dass die Ge-
mengelagen unterschiedlicher sozialer Grup-
pen und Milieus sowie die internen Differen-
zierungen besonders vielfältig waren, die für
ein adäquates Gesamtbild zu berücksichtigen
sind.
Markiert dieser hier nur ganz knapp

angedeutete Themenkreis der NS-
Regionalforschung1 den ersten systema-
tischen Kontext des jüngst von der For-
schungsstelle für Zeitgeschichte in Hamburg
(FZH) herausgegebenen Bandes über „Ham-
burg im ‚Dritten Reich’“, so stellt die aktuell
durch die provokanten Thesen Götz Alys2

wiederbelebte Debatte über den Grundcha-
rakter der nationalsozialistischen Herrschaft
den zweiten Bezugsrahmen für das fast
800 Seiten starke Sammelwerk dar. Den
konzeptionellen Kern des Bandes bildet der
Beitrag von Frank Bajohr (Die Zustimmungs-
diktatur. Grundzüge nationalsozialistischer
Herrschaft in Hamburg, S. 69-121), in dem
dieser – in deutlicher Abgrenzung zur über-
zogenen Deutung Alys – seine jetzt auch
empirisch untermauerte eigene Interpretation
des Begriffes der „Zustimmungsdiktatur“
entwickelt. Er rekurriert dabei auf die sei-
nerzeit von Alf Lüdtke herausgestellte (und
letztlich in MaxWebers Herrschaftssoziologie
wurzelnde) Erkenntnis, dass auch Diktaturen
nicht verkürzt als simple Herrschaftsvollzüge
von oben nach unten interpretiert werden
dürfen, sondern Herrschaft stets eine „so-
ziale Praxis“ darstelle, an der nicht nur die
jeweiligen Machthaber, sondern eben auch
die Gesellschaft konstitutiv beteiligt sei.
Bajohr kommt zu dem prägnanten Schluss,
das „Dritte Reich“ habe insgesamt keine
„Nischengesellschaft“ ausgebildet, in der
eine weitgehend „resistente“ Bevölkerung
das Regime „lediglich formal unterstützt“,

1Vgl. Möller, Horst; Wirsching, Andreas; Ziegler, Wal-
ter (Hg.), Nationalsozialismus in der Region. Beiträge
zur regionalen und lokalen Forschung und zum in-
ternationalen Vergleich, München 1996; Schmiechen-
Ackermann, Detlef, Nationalsozialistische Herrschaft
und der Widerstand gegen das NS-Regime in deut-
schen Großstädten. Eine Bilanz der lokal- und regional-
geschichtlichen Literatur in vergleichender Perspekti-
ve, in: Archiv für Sozialgeschichte 38 (1998), S. 488-554.

2Aly, Götz, Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und
nationaler Sozialismus, Frankfurt am Main 2005.

sich nach Möglichkeit aber in den privaten
Raum zurückgezogen habe. „Stattdessen
entwickelte sich nach 1933 schrittweise ei-
ne Zustimmungsdiktatur, die sowohl auf
diktatorialen Elementen als auch auf einer
wachsenden gesellschaftlichen Konsensbe-
reitschaft aufbaute. Die Unterstützung des
NS-Regimes durch die Bevölkerung erreichte
um 1940 einen Höhepunkt, nahm in der
Folgezeit jedoch langsam und ab 1943 rapide
ab.“ (S. 121)
Bajohrs Fazit stellt nicht nur eine thesen-

artige Zuspitzung seines eigenen Beitrages
dar, sondern bildet zeitlich wie sachlich ei-
ne interpretative Klammer, die die in sieben
Rubriken („Machtübernahme“; „Herrschaft
und Verwaltung“; „Wirtschaft“; „Gesellschaft
und Kultur“; „Sozial- und Gesundheitspoli-
tik“; „Terror und Verfolgung“; „Auflösung
der ‘Volksgemeinschaft’“) gruppierten, insge-
samt 18 eigenständigen Aufsätze des Sam-
melbandes umschließt. Hinzu kommen ei-
ne kurze Schlussbetrachtung, in der Bajohr
die Nationalsozialisten als „Meister der Zer-
störung“ charakterisiert, sowie die einleiten-
den Bemerkungen von Axel Schildt, in denen
die Voraussetzungen und Rahmenbedingun-
gen für die Entstehung dieses regionalhistori-
schen „Gemeinschaftswerk[es] von Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern der FZH und eini-
gen anderen Autoren aus Hamburg“ benannt
werden. Diese „erste umfassende Bilanz zur
Geschichte der Hansestadt im ‚Dritten Reich’“
verstehe sich angesichts der „sehr ungleichge-
wichtigen Forschungslage“ vor allem als eine
„Basis für die weitere Forschung“ und keines-
falls als eine Art Endergebnis; er blicke dabei
aber „über die städtischen Eliten hinaus auf
das Verhalten der breiten Bevölkerung. Mehr-
mals steht die Frage, inwiefern und in wel-
cher Intensität das nationalsozialistische Re-
gime dort Zustimmung für seine Politik fand,
im Mittelpunkt der Betrachtung.“ (S. 20)
Nun liegt es also tatsächlich vor uns, das

Produkt, das die Hamburger Stadtväter „in-
nerhalb kurzer Zeit“ realisiert sehen woll-
ten, als sie im Jahre 1949 eine „kleine, dürf-
tig ausgestattete ‚Forschungsstelle für die Ge-
schichte Hamburgs 1933-1945’“ einrichteten
(die zwischenzeitlich eingestellt, aber wie-
der etabliert wurde). Im Laufe der über fünf
Jahrzehnte mal schleppend und aus politi-
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schem Kalkül dilatorisch, über lange Phasen
aber auch engagierter als andernorts betrie-
benen institutionellen Regionalforschung zur
NS-Zeit ist der immer wieder durch politi-
schen Streit und wissenschaftliche Kontrover-
sen begleitete Forschungsprozess inzwischen
auch selbst zu einem lohnenswerten Untersu-
chungsobjekt der historischen Forschung ge-
worden. Schildt nimmt in seiner Einleitung
diese intensiven Auseinandersetzungen über
völlig kontroverse Deutungsmuster auf und
konstatiert, dass sich aus den Einzelbeiträgen
insgesamt ein sehr differenziertes Gesamtbild
ergebe, das weder in der lange Zeit gepfleg-
ten exkulpatorischen lokalen Meistererzäh-
lung von der „liberalen“, in ihrer Grundhal-
tung auch anti-nationalsozialistischen Hanse-
stadt noch im Schreckbild eines besonders
stark nazifizierten „Mustergaues“ aufgehe. In
einigen Handlungsfeldern (etwa der Sozial-
politik) seien tatsächlich spezifische Beiträge
zur Radikalisierung der NS-Herrschaft zu er-
kennen, in anderen Bereichen fehlten solche
Hinweise auf eine Vorreiterrolle Hamburgs
dagegen völlig.
Die additive Grundstruktur des Über-

blickswerkes verweist auf die oben bereits
angedeutete Problematik: Einzelne Autoren
können für eine Stadt dieser Größenord-
nung die Sysiphos-Aufgabe einer umfassen-
den und den neuesten Forschungsstand re-
präsentierenden monografischen Gesamtdar-
stellung kaum leisten. Insofern ist die Ent-
scheidung, auf das kumulierte Sachwissen
von insgesamt 13 einschlägig ausgewiesenen
Beiträgern zu vertrauen, sinnvoll und nach-
vollziehbar. In Kauf genommen werden muss
dabei freilich – wie bei so vielen Sammel-
bänden, die zwar eine möglichst große Ein-
heitlichkeit beanspruchen, aber nur selten er-
reichen –, dass sehr unterschiedliche kon-
zeptionelle und methodische Ausrichtungen
kommentarlos aneinander gereiht werden.
So stehen traditionell ausgerichtete politik-,
organisations- und verwaltungsgeschichtli-
che Ansätze (Ursula Büttner über den Auf-
stieg der NSDAP, Uwe Lohalm über die Ent-
wicklung vom Stadtstaat zum Reichsgau bzw.
den öffentlichen Dienst in Hamburg, Rainer
Hering über die evangelische und katholi-
sche Kirche) neben konzeptionell innovativen
Analysen, in denen gesellschaftsgeschichtli-

che und kulturwissenschaftliche Perspekti-
ven miteinander verknüpft werden: Hervor-
zuheben ist vor allem Joachim Szodrzynskis
ansprechender Entwurf, die letzten Kriegsjah-
re in einen komplexen Deutungszusammen-
hang zu stellen, der auf die eingangs entfal-
tete These der „Zustimmungsdiktatur“ zwar
nicht explizit (warum eigentlich nicht?), aber
implizit überzeugend Bezug nimmt, indem
die schwindende Loyalität der Bevölkerung
zum NS-Regime, mithin also ein Auseinan-
derbrechen der viel beschworenen „Volksge-
meinschaft“, konstatiert wird. Neben präg-
nanten und sehr instruktiven Überblicken zu
zentralen Handlungsfeldern (positiv heraus-
zustreichen sind hier vor allem Frank Bajohrs
Aufriss über die Verfolgung der Hamburger
Juden und Friederike Littmanns Beitrag über
die Zwangsarbeiter) stehen in diesem Sam-
melband aber auch sich bisweilen in Details
verlierende Beiträge (etwa zur Schulpolitik).
Bemerkenswert umfangreiche Aufsätze mit
sehr ausführlichen Nachweisen (Uwe Lohalm
über die selektive Erwerbslosen- und Famili-
enpolitik, S. 379-431, mit 158 Anmerkungen)
wechseln sich ohne nachvollziehbaren Grund
ab mit sehr knapp geratenen Beiträgen zu
keineswegs minder wichtigen Handlungsfel-
dern, die nahezu ohnewissenschaftlichenAp-
parat präsentiert werden (Karl Christian Füh-
rer über Wohnungsbaupolitik, S. 432-444, mit
ganzen 11 Anmerkungen).
Aktuelle Orientierungen der jüngeren NS-

Forschung werden ganz deutlich reflektiert:
Beispielsweise wird dem Bombenkrieg ein ei-
genes kleines Kapitel gewidmet. Zudem wird
der in der Vergangenheit häufig allzu sehr in
den Mittelpunkt des Interesses gerückte Wi-
derstand zugunsten des für fast alle Berei-
che nachzuweisenden Anpassungsverhaltens
so weit relativiert, dass er nun nur noch als
Teilthema eines Beitrages vorkommt: Detlef
Garbe gibt einen sehr komprimierten Über-
blick über die „Institutionen des Terrors“ und
den „Widerstand der Wenigen“ (wobei zwei
Drittel auf die Verfolgungsinstanzen entfal-
len). So verbleiben von der fast 700 Textsei-
ten umfassenden Darstellung ganze 7 Textsei-
ten für den organisierten politischen Wider-
stand von Kommunisten, Sozialdemokraten
und Linkssozialisten – und man fragt sich am
Ende, ob im Zuge einer insgesamt zweifelsfrei
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notwendigen Perspektivenverschiebung vom
Widerstands- zum Anpassungsverhalten an
dieser Stelle vielleicht doch das Kind mit dem
Bade ausgeschüttet worden ist.
Kann diese voluminöse Publikation über

„Hamburg im ‚Dritten Reich’“ insgesamt die
hohen Erwartungen erfüllen, mit der man sie
zur Hand nimmt? Mit gewissen Einschrän-
kungen: Ja. Der Überblicksband bildet zwei-
fellos einenwichtigenMeilenstein für die wei-
tere Stadtgeschichtsforschung zur NS-Zeit,
denn er bietet erstmals für eine der ganz
großen deutschen Städte eine sehr umfas-
sende und substanzielle, wenn auch in vie-
ler Hinsicht heterogene Zusammenschau der
empirischen Ergebnisse. Da es sich nicht um
eine monografische Überblicksstudie aus ei-
nem Guss handelt, müssen konzeptionelle
wie stilistische Brüche wohl unvermeidlicher-
weise in Kauf genommen werden. Leider er-
geben sich aber auch durch diverse inhaltliche
Überschneidungen bisweilen erhebliche Red-
undanzen. Schließlich stehen innovative neue
Forschungsergebnisse neben schon vor Jahren
in ähnlicher Form publizierten Erkenntnissen.
So ist nicht nur der Forschungsstand sehr un-
gleichgewichtig; dies gilt auch für Aktuali-
tät und Komplexität der hier versammelten
Analysen. Dennoch kann dieser Überblicks-
band auch für die durch Alys „Volksstaat“-
These medienwirksam angeheizte Kontrover-
se über den Grundcharakter der nationalso-
zialistischen Herrschaft einen wichtigen Re-
ferenzpunkt bilden, erschließt er doch die
Möglichkeit, anhand eines nun vorliegenden
breiten empirischen Überblicks über die NS-
Zeit in Hamburg die widerstreitenden Deu-
tungsentwürfe des sozialpolitisch fundierten
„Volksstaats“ (Aly), einer sich im Laufe der
Jahre ganz erheblich verändernden „Zustim-
mungsdiktatur“ (Bajohr) oder einer „Mobili-
sierungsdiktatur“ (Tooze) auf den Prüfstand
zu stellen. Allerdings ist das hier betrachtete
räumliche Feld (eine Großstadt, die zugleich
Stadtstaat ist) insgesamt zu klein und spe-
ziell, um eine umfassende empirische Fun-
dierung dieser Theoriedebatte zu ermögli-
chen. Zu wünschen ist also, dass das neu
zur Diskussion gestellte Paradigma der „Zu-
stimmungsdiktatur“ möglichst bald auch an-
hand größerer Untersuchungsfelder (einem
Flächenland bzw. einer weiträumiger dimen-

sionierten Region) auf den Prüfstand gestellt
wird.

HistLit 2006-1-189 / Detlef Schmiechen-
Ackermann über Forschungsstelle für Zeitge-
schichte in Hamburg (Hg.):Hamburg im „Drit-
ten Reich“. Göttingen 2005. In: H-Soz-u-Kult
22.03.2006.

Geppert, Alexander C.T.; Jensen, Uffa; Wein-
hold, Jörn (Hg.): Ortsgespräche. Raum und
Kommunikation im 19. und 20. Jahrhundert. Bie-
lefeld: Transcript - Verlag für Kommunika-
tion, Kultur und soziale Praxis 2005. ISBN:
3-89942-312-7; 378 S.

Rezensiert von: Ulrike Jureit, Hamburger In-
stitut für Sozialforschung

„Topographical turn“ lautet momentan ei-
ne Zauberformel in der Geschichtswissen-
schaft. Der letzte Historikertag stand unter
dem Motto „Kommunikation und Raum“,
und zahlreiche Tagungen, Workshops und
Sammelbände haben in den letzten Jahren da-
zu beigetragen, dass die Kategorie „Raum“
als Grundbedingung historischer Ereignisse
in den Theoriebestand der Geistes- und So-
zialwissenschaften zurückgekehrt ist – zu-
mindest dem Anspruch nach. In der Histo-
rikerzunft „räumelt“ es zwar gewaltig, al-
lerdings häufig ohne wirklichen Erkenntnis-
gewinn. Der von Alexander C.T. Geppert,
Uffa Jensen und Jörn Weinhold herausge-
gebene Sammelband, der auf eine Tagung
des „Arbeitskreises Geschichte + Theorie“
(http://www.geschichte-und-theorie.de) mit
dem Titel „Verklärung, Vernichtung, Verdich-
tung: Raum als Kategorie einer Kommunika-
tionsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“
zurückgeht1, betrachtet den gegenwärtigen
Raumdiskurs deshalb zu Recht kritisch: Die
Rede vom Raum ermögliche es, das schwere
Gepäck früherer Theoriedebatten hinter sich
zu lassen und mit Verweis auf räumliche Be-
dingungen und geografische Gegebenheiten
zur Materialität der Geschehnisse zurückzu-
kehren. Dabei müsse der von Hause aus eher

1Vgl. den Tagungsbericht der Veranstal-
ter: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=213.
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empirisch orientierte Durchschnittshistoriker
nicht einmal ein schlechtes Gewissen haben,
denn das Etikett „Raum“ verleiht selbst dem
Neo-Positivismus noch einen theoretischen
Glanz, mit dem man sich auch international
sehen lassen kann.
Mit der dezidierten Kritik an der bishe-

rigen Forschungspraxis sind zugleich theo-
retische Ansprüche formuliert, die von den
Herausgebern des Bandes auch eingelöst
werden. Ihre Einleitung ist ein überzeugen-
der Versuch, über Raum „im Zusammen-
hang mit und in Abhängigkeit von einer
noch nicht geschriebenen Kommunikations-
geschichte der modernen Gesellschaft nach-
zudenken“ (S. 18). Dabei vertreten Geppert,
Jensen und Weinhold einen relationalen und
somit nicht-substantialistischen Raumbegriff,
„der zugleich eine Historisierung des alltäg-
lichen ‚Geographie-Machens’ (Benno Werlen)
erlaubt“ (S. 19). Ihre Perspektive der „Ver-
räumlichung“ betont ein prozessuales Ver-
ständnis von Raum, das sie jenseits der übli-
chen Anwendungsfelder in der Stadt-, Sozial-
und Technikgeschichte kommunikationstheo-
retisch verankern. Demzufolge lautet eine
der Kernthesen, dass Räume nicht nur ge-
sellschaftliche Kommunikation strukturieren,
sondern auch selbst kommunikativ geschaf-
fen werden. Räume sind keine gegebenen
Größen, sondern symbolische Ordnungen,
deren realeWirkungsmächtigkeit jedoch nicht
zu unterschätzen ist.
In Anlehnung an Reinhart Koselleck neh-

men die Herausgeber den Zeitraum zwi-
schen 1840 und 1930 als „Sattelzeit der mo-
dernen Kommunikationsgeschichte“ in den
Blick (S. 49). Die Erfindung von Eisenbahn
und Telegraf, später auch von individuellen
Transport- und Kommunikationstechnologi-
en werden als zentrale Faktoren einer sich all-
mählich verändernden Raumwahrnehmung
aufgefasst. Dieser Veränderungsprozess for-
derte vom Einzelnen nicht nur eine erhebli-
che Flexibilität, sondern war auch durch die
kommerzielle Herausbildung standardisier-
ter Raummuster geprägt. Damit waren zu-
gleich moderne Vergemeinschaftungsformen
verbunden, die den sozialen Zugang zu den
neuen Transport- und Kommunikationstech-
nologien regulierten. Darüber hinaus enthielt
der Modernisierungsprozess ein beachtliches

utopisches Potenzial, das jedoch trotz der da-
mit verbundenen euphorischen Zukunftsper-
spektive nicht über kollektive Verlusterfah-
rungen und Orientierungskrisen hinwegtäu-
schen konnte.
Nach der theoretisch wie empirisch auf ho-

hem Niveau argumentierenden Einleitung ist
der Band in vier thematische Bereiche unter-
teilt. Im Abschnitt „Raumkonzeptionen“ wer-
den die Eingangsüberlegungen der Heraus-
geber erneut aufgegriffen: Während Alexan-
der Mejstrik verschiedene Raumvorstellun-
gen in den Sozial- und Kulturwissenschaf-
ten systematisiert und Judith Miggelbrink
die (Un-)Ordnung des Raumes im ausgehen-
den 20. Jahrhundert hinterfragt, denkt Antje
Schlottmann darüber nach, wie die zu beob-
achtende Abwendung von essentialistischen
Raumkonzepten zu bewerten ist. Einem vie-
lerorts strengen Konstruktivismus hält die
Autorin entgegen, dass es nicht um eine rich-
tige (konstruktivistische) oder eben falsche
(essentialistische) Raumauffassung gehe, son-
dern um die Frage, für welche gesellschaft-
lichen Phänomene es konstitutiv ist, Räume
als Containermit einem klar definierten Innen
undAußen zu definieren. Nicht die „Essentia-
lisierung und ‚Containerisierung’ an sich ist
kritisch zu betrachten, sondern das, was mit
dieser angestellt wird“ (S. 129). Schlottmann
geht es nicht um die Entlarvung falscher
Raumvorstellungen, sondern um unergiebige
Fragen an die Geschichte.
In den drei übrigen Abschnitten zu den

„Techniken der Raumerschließung“, zu „ur-
banen Topographien der Kommunikation“
und zur „Kommunikation ästhetisierter Räu-
me“ sind weitere neun Beiträge zusammen-
gestellt, die ein breites Spektrum der Zu-
sammenhänge von Raum und Kommunika-
tion erkennen lassen. Architektur, Malerei
und Museum gehören ebenso zu den bear-
beiteten Themen wie die öffentliche Kom-
munikation in der modernen Großstadt oder
in den europäischen Kurorten des 19. Jahr-
hunderts. Auch dem Telefonieren als beson-
derer Form der räumlich gedehnten Äuße-
rung sowie der telegrafischen Vernetzung
des nordatlantischen Raumes sind lesenswer-
te Beiträge gewidmet. Besonders herauszuhe-
ben sind noch die Überlegungen Alexander
Honolds zur „Kolonialisierung des geografi-
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schen Raumes“. Er geht der für den Imperia-
lismus nützlichen Arbeitsfiktion des leeren,
noch nicht eroberten Raumes nach und be-
schreibt sie als kulturell produzierte Legitima-
tionsformel, mit der Abenteurer, Spurensu-
cher und Kolonisatoren ihre historischeMissi-
on vor sich und anderen zu rechtfertigen ver-
suchten. Da sich besonders der afrikanische
Kontinent der Verräumlichung hartnäckig zu
verweigern schien, war gerade hier das im-
periale Begehren nach Raumerschließung be-
sonders leidenschaftlich.
Nicht alle Autoren haben sich einer so re-

flektierten Rede vom Raum verpflichtet ge-
fühlt, wie sie in der Einleitung der Heraus-
geber entfaltet wird. Der prozessuale Aspekt
der Verräumlichung gerät in manchen Ein-
zelbeiträgen eher in den Hintergrund oder
wird durch das übliche Behältermodell über-
deckt, ohne dass diese Dominanz kritisch hin-
terfragt wird. Hier wäre eine konsequente-
re Umsetzung des eigenen theoretischen Ent-
wurfes wünschenswert gewesen. Doch trotz
solcher kritischen Einwände ist es den Her-
ausgebern gelungen, das innovative Potenzial
raumorientierter Forschungskonzepte aufzu-
zeigen. Der Band gehört daher zu den außer-
gewöhnlichen und herausragenden Publika-
tionen, von denen der aktuelle Raumdiskurs
leider nicht sehr viele zu bieten hat.

HistLit 2006-1-161 / Ulrike Jureit über Gep-
pert, Alexander C.T.; Jensen, Uffa; Weinhold,
Jörn (Hg.): Ortsgespräche. Raum und Kommu-
nikation im 19. und 20. Jahrhundert. Bielefeld
2005. In: H-Soz-u-Kult 09.03.2006.

Gosewinkel, Dieter (Hg.): Wirtschaftskontrolle
und Recht in der nationalsozialistischen Dikta-
tur. Das Europa der Diktatur 4. Frankfurt am
Main: Vittorio Klostermann 2004. ISBN: 3-465-
03366-3; 427 S.

Rezensiert von: André Steiner, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Der vorliegende Sammelband ist aus dem
vom Max-Planck-Institut für Europäische
Rechtsgeschichte seit Ende der neunziger Jah-
re bis 2004 initiierten und durchgeführten
Großprojekt „Das Europa der Diktatur. Wirt-

schaftskontrolle und Recht“ hervorgegangen,
das sich den europäischen Diktaturen des
20. Jahrhunderts vergleichend widmete. Da-
bei ist der Band der erste von insgesamt drei-
en, der sich allein dem Nationalsozialismus
zuwendet. Er geht von der Grundhypothe-
se aus, dass dort, wo die Wirtschaft ohnehin
bereits staatlichen Interventionen ausgesetzt
war, „das Recht ein tradiertes, in den Händen
europäischer Diktaturen besonders wirksa-
mes Instrument der Kontrolle und Lenkung“
darstellte (S. XI). Damit richtet sich die Kern-
frage des Bandes darauf, „wie, wann und
mit welcher Wirkung das Recht als Instru-
ment der nationalsozialistischen Wirtschafts-
lenkung eingesetzt wurde“ (S. XXII), wobei
im Anschluss an die neuere Forschung von ei-
ner systematisch lenkenden Wirtschafts und
Sozialpolitik ausgegangen wird. Davon wer-
den fünf dem Band zugrunde liegende Kom-
plexe abgeleitet. Sie fragen nach der Funkti-
on des Rechts und den verschiedenen Rechts-
formen in der NS-Wirtschaft, nach den Mög-
lichkeiten des Rechts, für die Unternehmen
autonome Spielräume zu schützen, nach der
systemstabilisierenden Funktion des Rechts
im Nationalsozialismus, nach der doppelten
Kontinuität des Rechts als wirtschaftliches
Lenkungsinstrument zu der Zeit vor 1933 und
der nach 1945 sowie nach den sich aus dem
synchronen Vergleich ergebenden Beziehun-
gen zu anderen nationalen Rechts und Wirt-
schaftssystemen und den Transfers zwischen
ihnen.
Dieses Problemfeld entwickelt Dieter Gose-

winkel in seiner Einleitung, um dann darin
den Platz der achtzehn, in drei Abschnitten
zusammengefasste Beiträge zu bestimmen
und um anschließend die Erträge des Ban-
des und offene Fragen herauszuarbeiten. Der
erste Abschnitt widmet sich grundsätzliche-
ren, theoretischen und methodischen Fragen
der Steuerung von Recht und Wirtschaft im
NS-Regime und versammelt Beiträge von Lu-
dolf Herbst zur Wirtschaftssteuerung in sys-
temtheoretischer Perspektive, von Wolfgang
Seibel zur Steuerungsfähigkeit des Rechts auf
den verschiedenen Ebenen der Rechtserzeu-
gung (Rechtssetzung, vollzug, unterworfen-
heit), von Horst Dreier zur asynchronen Ent-
wicklung von Staatsrecht und Wirtschaftssys-
tem, von Bernd Rüthers zur Problematik der
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Wirtschaftssteuerung durch Rechtsauslegung
und Rechtssetzung, von Rainer Schröder zur
Rechtsauslegung durch Rechtsprechung für
den Bereich der Wirtschaft sowie von Caro-
line Harth zu der Diskussion um das Ver-
tragsrecht und dem Versuch, wirtschaftslibe-
rale Ideen und nationalsozialistisches Rechts-
verständnis zu vereinbaren. Der zweite Ab-
schnitt umfasst die Beiträge, die in Kernbe-
reichen nationalsozialistischer Wirtschaftspo-
litik die Intentionen und Wirkungen rechtli-
cher Regelung untersuchen. Dabei befaßt sich
Rüdiger Hachtmann mit der juristischen Fas-
sung der Arbeitsbeziehungen im NS-Regime
und JürgenWeitzel mit dem Landwirtschafts-
recht, wobei er einen besonderen Schwer-
punkt auf die bisher in der Literatur zu wenig
beachtete Weiterentwicklung dieses Rechts
nach seiner grundlegenden Neuformulierung
von 1933 legt. Michael Ebi geht Kontinui-
tät und Veränderung in der Devisenbewirt-
schaftung zwischen Weltwirtschaftskrise und
NS-Vorkriegskonjunktur nach und Johannes
Bähr beleuchtet das Bankrecht und die Kapi-
tallenkung. Gerald Feldman greift die rechtli-
che Organisation des Versicherungsgeschäfts,
Rechtsstreitigkeiten im Zusammenhang mit
dem Novemberpogrom von 1938 und die
Beschlagnahme von Versicherungsvermögen
auf. Harald Weise widmet sich dem Wettbe-
werbs und Kartellrecht im Übergang von der
Weimarer Republik zum NS-Regime. Kees
Gispen untersucht den Wandel des Patent-
rechts und Hartmut Berghoff die Verbrauchs-
lenkung im Dritten Reich. Der dritte Ab-
schnitt öffnet sich transnationalen Perspek-
tiven, aus denen das NS-Regime betrach-
tet wird. Kiran Patel vergleicht den NS-
Arbeitsdienst mit einer ähnlichen Institution
in den USA während des New Deal. David
Fraser befasst sich mit der zeitgenössischen
anglo-amerikanischen und Olivier Dard mit
der französischen Perzeption des NS-Rechts.
Zum Abschluss betrachtet Ilse Staff die Re-
zeption des staatsrechtlichen Schrifttums und
die Staatspraxis des Nationalsozialismus bei
Staatsrechtlern des italienischen Faschismus.
Der Inhalt und die Thesen dieser Beiträ-

ge können hier aus Platzgründen ebenso we-
nig wie die vom Herausgeber des Bandes
zusammengefassten Erträge umfassend refe-
riert werden. Dabei konstatiert Gosewinkel

insgesamt, dass bei aller Differenziertheit kei-
ne Entrechtlichung in der NS-Wirtschaft statt-
fand, sondern die „Verrechtlichung“ insge-
samt zunahm. Das schließt aber auch ein, dass
die Verrechtlichung der Diskriminierung der
vom Regime als Fremdartige oder Feinde be-
trachteten Gruppen wiederum deren Entrech-
tung diente. Zudem lässt sich feststellen, dass
die Steuerungswirkung des Rechts mit größe-
rer Nähe an die entsprechenden Adressaten
zunahm und vor allem in der Rasse und Rüs-
tungspolitik zum Tragen kam. Weiter kann
auf Basis der Beiträge geschlussfolgert wer-
den, dass das Recht zwar kein eigenständiges
Subsystem mehr bildete und durch das NS-
Regime zur Stabilisierung seiner Herrschaft
genutzt wurde, aber private wirtschaftliche
Autonomie gegenüber lenkenden Eingriffen
des Staates weitgehend sicherte. Außerdem
zeigten sich in den Beträgen Kontinuitätslini-
en des Wirtschaftsrechts zu der Zeit sowohl
vor dem „Dritten Reich“ als auch danach,
was sich aber vor allem auf die Bundesre-
publik bezog. Gleichwohl bestanden Diskon-
tinuitäten des NS-Wirtschaftsrecht nicht nur
zur DDR, sondern teils auch zu der Zeit vor
1933.
Die vorliegenden Beiträge knüpfen zwar

meist an frühere Veröffentlichungen der Au-
toren an, regen aber in der Zusammenschau
und vor allem der konsequenten Fokussie-
rung auf die wirtschaftsrechtliche Dimensi-
on weitere Diskussionen an und geben die
Möglichkeit, unmittelbar Vergleiche anzustel-
len. Zudem werden einzelne Fragen, wie die
nach derModernisierungswirkung des Natio-
nalsozialismus, in den Beiträgen kontrovers
beantwortet. Bedauerlich ist, dass die neues-
te Literatur - bis auf wenige Ausnahmen -
nur bis zum Erscheinungsjahr 2002 herange-
zogen wurde, was einige Urteile etwas frag-
lich erscheinen läßt. Ungeachtet dessen, daß
die Beiträge imDetail verschiedentlichWider-
spruch hervorrufen werden, liegt mit diesem
Band ein gelungenes Beispiel der Kooperati-
on zwischen verschiedenen Disziplinen der
Geschichtswissenschaft vor, das Inspiration
für weitere Fragen und Untersuchungen sein
kann.

HistLit 2006-1-042 / André Steiner über Go-
sewinkel, Dieter (Hg.):Wirtschaftskontrolle und
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Recht in der nationalsozialistischen Diktatur. Das
Europa der Diktatur 4. Frankfurt amMain 2004.
In: H-Soz-u-Kult 19.01.2006.

Gruner, Wolf: Widerstand in der Rosenstras-
se. Die Fabrik-Aktion und die Verfolgung der
„Mischehen“ 1943. Frankfurt am Main: Fi-
scher Taschenbuch Verlag 2005. ISBN: 3-596-
16883-X; 224 S.

Rezensiert von: Joachim Neander, Oswiecim
und Kraków, Poland

On February 27, 1943, the Gestapo laun-
ched a nationwide „De-Judaization of the
Reich“ raid, in Berlin better known as „Fabrik-
Aktion“. Roughly 2,000 Jewish „Mischlinge“
and partners of „racially mixed“ marriages
were separately rounded up in an office buil-
ding of the Jewish Community on Rosenstras-
se 2-4. The same day, „Aryan“ relatives of the
arrested – for the most part wives and mo-
thers – gathered before this building and pu-
blicly gave vent to their anger about the ar-
rests. The street protests lasted for a whole
week, until March 6, 1943, when nearly all Ro-
senstrasse internees had been released.
Just after the end of World War II, first re-

ports about those events appeared, portray-
ing the street protests as the cause of release.
Since then, the Rosenstrasse women’s public
protest has passed for a prime example of suc-
cessful non-violent resistance in Nazi Germa-
ny. From the many publications sharing this
view, Nathan Stoltzfus’ „Resistance of the He-
art“ (1996; German version 1999) stands out
as the most thoroughly researched scholarly
work.1 Wolf Gruner, in his dissertation publis-
hed in 1997, already questioned this point of
view2, and firmly rejected it since 2002 in se-
veral publications. Historians such as Wolf-
gang Benz and Claudia Schoppmann, Berlin,
Beate Meyer, Hamburg, or Rainer Decker, Pa-
derborn, have sided with Gruner on this is-

1 Stoltzfus, Nathan, Resistance of the Heart. Intermarria-
ge and the Rosenstrasse Protest in Nazi Germany, New
York 1996; German edition: Widerstand des Herzens.
Der Aufstand der Berliner Frauen in der Rosenstraße –
1943, Munich 1999.

2Gruner, Wolf, Der Geschlossene Arbeitseinsatz deut-
scher Juden. Zur Zwangsarbeit als Element der Verfol-
gung 1938-1943, Berlin 1997.

sue.
In the beginning, the discussion took place

predominantly in scholarly journals. But
when, in autumn 2003, Margarethe von Trot-
ta’s award winning feature film „Rosenstras-
se“ appeared on German cinema screens, a
little „Historikerstreit“ erupted.3 In print and
electronic media the opponents – not always
professional historians – fought a fierce battle
of words. To a large degree, both sides concur
in their views of the course of events. The opi-
nions about the background, however, wide-
ly diverge: Why were „Mischlinge“ and part-
ners from „mixed marriages“ arrested at all,
why were they kept at Rosenstrasse 2-4 for a
period of up to two weeks, and finally, why
were they eventually released, and who orde-
red this?
In the book under review, Gruner begins

with an outline of the reception history of the
street protests. He then positions the „Fabrik-
Aktion“ within the broader context of the per-
secution of German Jews in wartime. He con-
tinues with a detailed portrayal of the arrests
in Berlin and of the events within the Rosen-
strasse transit camp, based to a great extent
on documents from the Jewish Victims of Fa-
scism files in the Centrum Judaicum, Berlin,
archives.4 In the concluding chapter „Der Pro-
test und seine Konsequenzen“ Gruner gets to
the point: „At the end of February 1943, the
NS authorities did not intend to deport the
Rosenstrasse inmates, and the protests, there-
fore, had not led to their release.“ (p. 204)
Gruner follows the thread of reasoning that

he had devised in his earlier publications. He
enriches it with numerous examples which
support his theses, but, with regard to con-
tent, does not go beyond statements and con-
clusions previously made. His reasoning is
first and foremost based on the wording of
the Reich Security Main Office guidelines for
deportation to Auschwitz, dated February 20,
1943, and dependent Gestapo decrees from
Frankfurt/Oder and Dortmund. In all the-
se documents it says that „Geltungsjuden“
and Jewish partners of „German-Jewish mi-

3As coined by „Die Zeit“, No. 45, October 30, 2003, in an
editorial.

4These files are not generally accessible. The reviewer,
e.g., was denied access by letter from Stiftung Neue
Synagoge Berlin – Centrum Judaicum, September 5,
2005.
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xedmarriages“ were „for the present“ exempt
from deportation. Gruner seems to be firmly
convinced that the subordinate police and Ge-
stapo units strictly abided by those rules (p.
194). He overlooks, however, that in the cour-
se of the „Fabrik-Aktion“ roughly 120 Berlin
Jews from „mixed marriages“ were sent to
Auschwitz, a fact already mentioned in a pa-
per presented at a conference on the Rosen-
strasse events in April 2004 which Gruner at-
tended.5

Gruner argues as follows: In the course of
the „Fabrik-Aktion“, the Gestapo first had to
apprehend all Berlin Jews, which meant the
arrest of about 10,000 individuals. From these
the Gestapo had to select those Jews who li-
ved in or came from „mixed marriages“. They
were rounded up separately at Rosenstrasse
2-4 for two reasons. First, Gestapo officers had
to check scrupulously the „racial status“ of
the internees to avoid inadvertently deporting
Jews who, under the regulations in force, we-
re not bound for Auschwitz (p. 110). Second
– and here Gruner can rightfully take the cre-
dit for having been the first who pointed to
this fact – the Gestapo had to select personnel
from the internees that were to replace „full
Jews“ who were employed in the still existing
Jewish institutions and now could be depor-
ted (p. 119). This would explain the concen-
tration of partners from „mixed marriages“ at
Rosenstrasse, the relatively long time of their
arrest, and their trickling release.
But many questions still remain open. Why

had the Gestapo to check the „suspects“ „raci-
al status“ at all? No part of the German popu-
lation was better „on record“ than the Jews.
Shall we assume that the Gestapo’s „Juden-
kartei“ was suddenly lost? The same holds
with the Hollerith files of the Labor Office
(„Arbeitsamt“), from which the Gestapo ea-
sily could have drawn information about the
professional skills of the Jews concerned. If
„checking the racial status“ of the Jews li-
ving in „mixed marriages“ was so import-
ant, why were „only“ 2,000 of a total of about
8,800 such Jews arrested (p. 195)? And what
is more, was rounding up 2,000 individuals
really „the most efficient way“ (p. 121) to se-

5Conference report by Jana Leichsenring on the
Web: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/tagungsberichte/id=501>.

lect from them 225 replacements (p. 128)? Last
but not least: Why were quite a few children,
many of them under 14, interned? Shall we
believe that the Gestapo really was concerned
about „not leaving them alone behind when
their parents were arrested?“ (p. 109).
Gruner looks at the „Fabrik-Aktion“ from

the Berlin perspective. In it, Auschwitz ap-
pears mainly as a passive receiver of orders
from above. The active role of Auschwitz in
the allocation and distribution of forced labor
for the German war economy, its involvement
in nearly every major enterprise of the SS
Economic-Administrative Main Office (which
closely collaborated with the Reich Security
Main Office in the „Final Solution“), is left
out of consideration.6 Already in September
2004, at the H-German discussion forum on
Rosenstrasse – in which Gruner also partici-
pated – it was shown that the „Fabrik-Aktion“
took place in a typical „push-and-pull“ situa-
tion: push from the side of Berlin that wan-
ted to get rid of its Jews, and pull from the si-
de of Auschwitz, which urgently needed 9,000
skilled workers – physically fit, motivated to
work, and non-Polish – who it should receive
from the Berlin „Rüstungsjuden“ pool in the
course of the „Fabrik-Aktion“.7 Gruner com-
pletely disregards this fact.
Since at the turn of March 1943 nearly eve-

ry second Berlin Jew lived in or came from a
„mixedmarriage“, the Gestapowould have to
deport thousands of those Jews as well. Adolf
Eichmann himself had frankly admitted this
to Erich Gritzbach, Hermann Göring’s perso-
nal assistant, during the „Fabrik-Aktion“ – a
fact already mentioned by Stoltzfus.8 It clear-
ly demonstrates that the Reich Security Main
Office took a flexible stance toward its own

6 See e.g. Allen, Michael Thad, The Business of Genoci-
de. The SS, Slave Labor, and the Concentration Camps,
Chapel Hill and London, 2002.

7<http://www.h-net.org/~german/discuss
/Rosenstrasse/Rosenstrasse_index.htm#discuss>,
link to September 22, 2004. More details are given at:
Neander, Joachim, Die Rosenstraße von außen gese-
hen, in: Leugers, Antonia (Ed.), Berlin, Rosenstraße
2-4. Protest in der NS-Diktatur. Neue Forschun-
gen zum Frauenprotest in der Rosenstraße 1943,
Annweiler 2005, pp. 163-202, here pp. 188-202, or
Neander, Joachim, Auschwitz und die Berliner Fa-
brikaktion Februar/März 1943, in: <http://aps.sulb.
uni-saarland.de/theologie.geschichte/inhalt/2006
/02.html>.

8 Stoltzfus, Resistance of the Heart, p. 205.
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exemption rules. Gruner, taking these at face
value, flits over this topic (pp. 76-77, 163). The
issue, however, is dealt with in great detail –
and with conclusions that question Gruner’s
assertions – in a recently published book on
the Rosenstrasse events.9

A further matter of dispute are the „Ausch-
witz returnees“, a group of 35 Jews, 23 from
the Rosenstrasse and 12 from the Grosse
Hamburger Strasse transit camps, who we-
re deported to Auschwitz in the course of
the „Fabrik-Aktion“, but were released two
weeks later.10 Gruner holds that the 23 had a
„special persecution status“ (p. 168), an asser-
tion that already was contested at the April
2004 Berlin conference. Once more, many
questions are left open. Why were the two
men from Rosenstrasse, who did not return
together with their comrades since they we-
re probably ill at that time, not released after
recovering? Why were only a handful of the
nearly 100 Jews released who came from „mi-
xed marriages“ and were deported to Ausch-
witz from transit camps other than Rosen-
strasse? If the 25 men from Rosenstrasse and
the other Jews from „mixed marriages“ we-
re mistakenly sent to Auschwitz (as Gruner
suggests), who or what draw the Gestapo su-
periors’ attention to this „mistake“, and who
in the Reich Security Main Office (which alo-
ne decided on release from a concentration
camp) ordered its „correction“? Life tells us
that no bureaucrat will admit having made
a mistake and correct it without considerable
pressure from above. This holds particular-
ly for the secret police in dictatorships. Who
exerted this pressure on the Reich Security
Main Office in this very case, and for what re-
asons?
To sum up: Gruner’s book, though obvious-

ly the fruit of immense labor, falls short of
the self-set mark to be the definitive work on
„Widerstand in der Rosenstraße“. Too many
questions remain open.We certainly can agree
with Gruner that at the turn of March 1943,
the Reich Security Main Office, in princi-
ple, did not intend to deport German Jewish
„Mischlinge“ and partners of „mixed marria-

9Leugers, Berlin, Rosenstraße 2-4. Gruner, by the way,
mentions this book in a footnote on page 30.

10For details, see Neander, Joachim, Die Auschwitz-
Rückkehrer vom 21. März 1943, in: Leugers, Berlin, Ro-
senstraße 2-4, pp. 115-143.

ges“ to Auschwitz. In the light of all available
sources, including those Gruner has left out
of consideration, the „Fabrik-Aktion“, howe-
ver, appears to have been an exception, inde-
ed a „Berliner Sonderaktion“ (p. 195). There-
fore the files on Rosenstrasse cannot yet be
closed. The question, why Jewish „Mischlin-
ge“ and partners of „mixed marriages“ were
interned for several days at Rosenstrasse 2-
4, why they eventually were released, why 35
Berlin Jews who had been deported to Ausch-
witz were brought back, and who ordered all
this, and why, is open again for research and
discussion.

HistLit 2006-1-145 / Joachim Neander über
Gruner, Wolf: Widerstand in der Rosenstras-
se. Die Fabrik-Aktion und die Verfolgung der
„Mischehen“ 1943. Frankfurt amMain 2005. In:
H-Soz-u-Kult 02.03.2006.

Hardtwig, Wolfgang (Hg.): Politische Kulturge-
schichte der Zwischenkriegszeit 1918-1939. Göt-
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2005. ISBN:
3-525-36421-0; 376 S.

Rezensiert von: Kathrin Groh, Fakultät für
Rechtswissenschaft, Universität Bielefeld

Der von Wolfgang Hardtwig herausgegebe-
ne Sammelband richtet seinen Blick auf die
„Zwischenkriegszeit als Epocheneinheit“ und
sucht die Gesellschaft in ihrer „Übergangszeit
im Kampf um die Moderne“ (S. 8) auf. Un-
ter dem allumfassenden Titel „Politische Kul-
turgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918-
1939“ versammelt er elf vorwiegend histori-
sche Beiträge – einen bunten Strauß an The-
men, die vom Autobahnbau bis hin zur Wis-
senschaftsgeschichte der Psychologie reichen.
Die (methodische) Klammer setzt der Heraus-
geber in seiner Einleitung, mit der er zugleich
seinen kulturgeschichtlichen Standpunkt aus-
drückt und Desiderate der kulturgeschicht-
lichen Forschung aufdeckt. Als „synthetisie-
rendes“, „theoretisch bewußtes Konzept von
‚politischer Kulturgeschichte’“ plädiert er für
einen „integrierenden Ansatz“ (S. 11, 22). Ge-
meint ist damit die Verknüpfung der kon-
struktivistischen Leitannahme der „Kulturge-
schichte der Politik“, dass nämlich die Welt
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eine kommunikative Konstruktion und „die
Wirklichkeit als ein Ensemble von Produktio-
nen, Deutungen und Sinngebungen aufzufas-
sen“ sei1, mit alltagsgeschichtlichen Perspek-
tiven und historisierten anthropologischen
Fundamentalkategorien. Er mahnt den „Re-
kurs auf das einzelne Subjekt“, die „Mikro-
welt der Individuen“ an, um deren Subjek-
tivität neben der Makrowelt des politischen
Systems genauso zu erfassen wie ihre affekti-
ven und kognitiven Haltungen. Daneben will
der Sammelband ein Schlaglicht werfen auf
„Ideen“, die die Weltwahrnehmung von Ein-
zelnen und Gruppen beeinflussten, ihre po-
litischen und kulturellen Orientierungen ge-
nerierten, stabilisierten oder wandelten. Das
Verhältnis von Ideen und Interessen, deren
Bedeutung für eine Kulturgeschichte der Po-
litik erst kürzlich wieder betont wurde2, wird
dabei in der Einleitung formal zunächst aus-
gespart.3

Um den höchst heterogenen Beiträgen eine
gemeinsame Linie zu geben, fragt der Band
nach „der Erfahrung, Deutung und symbo-
lischen Vergegenwärtigung von Raum, Zeit,
Körper, Emotion, Wissen, Arbeit, Kommuni-
kation“ und schließlich den „politischen, so-
zialen, religiösen und intellektuellen Ordnun-
gen im engeren Sinne“ (S. 11). Jeder dieser
Kategorien sind einzelne Beiträge zugeord-
net. Auf ein Manko des Bandes sei an die-
ser Stelle aber bereits hingewiesen: Den Le-
serInnen werden im Wesentlichen die Sicht-
weisen von Deutungseliten nahe gebracht,
wenn auch nicht allein diejenigen der aka-
demischen Führungsgruppen. Deren Wirk-
mächtigkeit auf gesellschaftlich geteilte Deu-
tungen ist unbestritten, aber der Mann und
die Frau von der Straße kommen zu selten
zu Wort. Denn es wäre – wie der Heraus-
geber selbst einräumt – wohl verfehlt, „von
den Aufgeregtheiten der akademischen Deu-
tungselite auf die Einstellung der Bevölke-

1Mergel, Thomas, Überlegungen zu einer Kulturge-
schichte der Politik, in: Geschichte und Gesellschaft 28
(2002), S. 574-606, hier S. 590.

2 Suter, Andreas, Kulturgeschichte des Politischen –
Chancen und Grenzen, in: Stollberg-Rilinger, Barbara
(Hg.),Was heißt Kulturgeschichte des Politischen?, Ber-
lin 2005, S. 27- 55, hier S. 51ff.

3Chartier, Roger, Einleitung. Kulturgeschichte zwischen
Repräsentation und Praktiken, in: Ders., Die unvoll-
endete Vergangenheit. Geschichte und die Macht der
Weltauslegung, Frankfurt am Main 1992, S. 11.

rungsmehrheit zu schließen“ (S. 7).
Eineweiteremethodische Klammer umvie-

le der Beiträge setzen modernisierungstheo-
retische Ansätze als Erklärungsmodelle, mit
denen die Plurivalenzen der Gegenreaktio-
nen und das „Paradox“ gegenläufiger Prozes-
se der Moderne eingefangen werden (S. 207).
Auch wird deutlich, dass die Krise der Re-
publik und ihre von den Eliten verschärfte
Diagnostik „sich [zwar] als guter Regisseur“
(S. 20) erwiesen, in der Krise aber eben auch
die Chance eines anderen Ausgangs gelegen
hätte. Vieles von dem, was in den Beiträ-
gen als Signaturen der Zeit herausgearbeitet
wird, ist bekannt: Ganz- und Einheitsphan-
tasien, Organismusideale, Gewaltakzeptanz,
Dramatisierung, Militarisierung und Irratio-
nalisierung der politischen Kultur, ihre An-
tipoden jeweils im Sinn. Und dennoch war
es für die motorisierte Nichthistorikerin span-
nend zu lesen, warum unsere baumbesäum-
ten Autobahnen so viele Kurven haben. Ei-
ne weitere Stärke des Bandes liegt vor allem
in der Anschaulichkeit und dem Reichtum an
Thesen der versammelten Aufsätze, von de-
nen jeweils nur einige wiedergegeben werden
können.
Den Anfang macht der Beitrag von Frank

Becker zu „Autobahnen und Auto-Mobilität“
im internationalen Kontext. Der Sog der Au-
tomobilisierung entfaltete eine Zeit-Raum-
Dimension, die in Deutschland durch ein
auch für den Nationalsozialismus paradig-
matisches organisches Konzept geprägt war,
nämlich eine ästhetisierte, versöhnende Sym-
biose von Technik und Natur: Die mäan-
dernden Autobahntrassen sollten zum Au-
towandern einladen – eine Art nationaler
Zeit-Raum-Ordnung, die ihren Stempel dem
jeweiligen Verkehrsnetz aufdrücken sollte.
Wolfgang Hardtwig demonstriert anhand ei-
nes klassischen Gegenstandes der politischen
Kulturgeschichte, dem „Bismarck-Mythos“ in
Reich und Republik, wie politische Mythen
Identität, Sinnstrukturen sowie Handlungs-
anleitungen generieren und die Gegenwart
mit der Vergangenheit vermitteln können. Ei-
ne von Sinnkrisen gebeutelte Epoche ver-
langte nach Reduktion von Komplexität und
fand sie in einem personalisierten Mythos,
der als Projektionsfläche für (außenpolitische)
Machtphantasien und den Wunsch nach ei-
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nem charismatischen Führer genauso stand,
wie er zur Delegitimierung der demokra-
tischen Republik instrumentalisierbar war.
Auch Historikerzunft und Linksliberalismus
unterlagen den Gefahren der Mythisierung.
Thomas Mergel führt in seinem Beitrag

die Überlebensfähigkeit von politischen Sys-
temen auf die Erwartungen zurück, die an
sie herangetragen werden. Nachhaltige und
untergründige Wahrnehmungsmuster oder
mentale Strukturen bestimmen den Raum
dessen, was möglich und machbar ist. Mergel
untersucht die Diskurse über „Führer, Volks-
gemeinschaft und Maschine“ und zeigt auf,
wie in ihnen Dauerenttäuschungen transpor-
tiert und transparent wurden, weil Bevöl-
kerung und politische Praxis auf den exis-
tentialistischen Ausnahmezustand, das irra-
tionale Erlebnis, die Sehnsucht nach dem
Unmittelbaren und Außeralltäglichen gepolt
waren, bis schließlich Hitler kam und die
messianischen Heilserwartungen zu erfüllen
versprach. Welche Ordnungsmuster Erfah-
rungsdeutungen strukturieren und wie neue
Wirklichkeitskonstruktionen die alten ablö-
sen und hegemonial werden (können), be-
schreibt John Horne in seinem Beitrag zur
„kulturelle[n] Demobilmachung 1919-1939“.
Im Mittelpunkt seiner Analyse steht die Sinn-
suche der kriegführenden Nationen Deutsch-
land, Frankreich, England und Russland. Aus
der Psychologie des Verlierers heraus ver-
sprach die „mentale Abrüstung“ nach Kriegs-
ende in Deutschland weniger Erfolg, weil die-
se Suche ergebnislos verlief. Feind blieb Feind
nach dem Schmachfrieden von Versailles und
die Bedeutung der Opfer ungelöst. Frank
Bösch zeigt in seinem Beitrag auf, dass sich
die bürgerliche Vereinswelt im protestantisch-
norddeutschenMikrokosmos Celle unter dem
Siegel „militanter Geselligkeit“ kommunika-
tiv vernetzte und sich durch Abgrenzungs-
strategien gegenüber der Linken konsolidier-
te. Ihre Existenz beschleunigte den Aufstieg
der NSDAP, bis im Gegenzug deren staat-
liche Konkurrenzorganisationen die Erosion
der bürgerlichen Vereinswelt vorantrieben.
Christian Weiß untersucht in seinen „Solda-
ten des Friedens“ die Stimmen vor allem lin-
ker Veteranenvereinigungen bei den Sinndeu-
tungen des Krieges und der Identitätsstiftung
für die heimgekehrten Frontsoldaten.

Sven Reichardt vollzieht mit „Gewalt, Kör-
per, Politik“ den Zusammenhang zwischen
der massiven Erfahrung von Gewalt mit
der Ordnung des Körpers in einer (para-
)militarisierten Gesellschaft nach, die mit mi-
litanten Strategien ihre „Kriegskrüppel“ im
Namen von Männlichkeit, Jugend, Reinheit,
Unzerstörbarkeit und Überlegenheit aus ih-
rem Bewusstsein verbannte und letztlich mit
der Verschmelzung von Mensch und Maschi-
ne ein neues, kalt erhabenes Körperideal kon-
struierte. Brigitte Kerchner wertet die gesell-
schaftlichen Deutungskämpfe um den „Kin-
derschänder“ aus, der als irrationaler Schleu-
senbegriff für Rassenhygieniker und reaktio-
näre Kinderschützer gleichzeitig den „Turn“
der Kriminologie zur Tätertypenlehre ver-
sinnbildlichte und rechtspolitisch zur Forde-
rung (wie auch Durchführung) drakonischer
Strafen und Maßregeln animierte, um den
deutschen Volkskörper rein und gesund zu
halten. Ähnlich veranschaulicht MatthiasWil-
ling am Beispiel des Bewahrungsgesetzes als
so genanntem „Frauengesetz“ die sittenpo-
lizeiliche Verve von Sozialpolitikerinnen al-
ler politischer Couleur, mit dem vorgeschobe-
nen Argument des Betroffenenschutzes sozi-
al deviante, vorwiegend aus dem Arbeitermi-
lieu entstammende Frauen wegzuschließen,
um auf diese Weise gleichzeitig den „Volks-
körper“ vor vermeintlichen „Rassenschädlin-
gen“ zu schützen. Die (zunächst) abgeblock-
te Amerikanisierung der deutschen Alltags-
kultur beleuchtet Alexander Schug anhand je-
ner über Marktforschung genauso verwissen-
schaftlichten wie professionalisierten Werbe-
strategien amerikanischer „industrial states-
men“, mit denen man glaubte, den Konsu-
mentenweltweit standardisieren und beliebig
konstruieren zu können – was sich bald als
Trugschluss erwies.
Gregor Rinn schließlich schildert in sei-

nem Beitrag zur akademischen Psychologie
den methodischen Paradigmenwechsel hin
zu einem geisteswissenschaftlichen Ansatz,
der zur Funktionalisierung dieser Wissen-
schaft für den Nationalsozialismus beitrug
und zeigt damit die Verflechtung von Ideen
und Interessen in Wissenschaft und Politik
auf.
Politische Kulturgeschichte oder Kulturge-

schichte des Politischen ist ein theoretisch,
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methodisch und gegenständlich weites Feld;
nicht zuletzt, da beiden namensgebenden
Begriffen eine entgrenzende Tendenz inne-
wohnt. Den (alten) Vorwürfen und Missver-
ständnissen wie demjenigen der konzeptu-
ellen Unbrauchbarkeit dieses Ansatzes und
demjenigen, dass neben „Peanuts“ das „Ei-
gentliche“ der Politik, nämlichMacht und Ge-
walt oder Interessen nicht eingefangen wer-
den4, steuert dieser Sammelband wirkungs-
voll entgegen, indem er methodische Profi-
lierungsarbeit leistet und in einzelnen Beiträ-
gen eben jene Strukturen aufsucht. Im „La-
boratorium“ Weimar zeigt er eindrucksvoll
das Wechselspiel von Kontingenz, Konkur-
renz, Deutungskonflikten und -hegemonien
auf. Und nicht zuletzt: Viele Beiträge dieses
Bandes halten wertvolle Erkenntnisgewinne
für die konventionelle oder auch rechtswis-
senschaftlich inspirierte Verfassungsgeschich-
te vor, die sich nach wie vor mit der kul-
turgeschichtlichen Perspektive schwer zu tun
scheint.5

HistLit 2006-1-209 / Kathrin Groh über
Hardtwig, Wolfgang (Hg.): Politische Kulturge-
schichte der Zwischenkriegszeit 1918-1939. Göt-
tingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 29.03.2006.

Höpp, Gerhard; Wien, Peter; Wildangel, René
(Hg.): Blind für die Geschichte? Arabische Be-
gegnungen mit dem Nationalsozialismus. Berlin:
Klaus-Schwarz-Verlag 2004. ISBN: 3-87997-
625-2; 378 S.

Rezensiert von: Wolfram Meyer zu Up-
trup, Arbeitsstelle für Gedenkstättenpädago-
gik, Ministerium für Bildung, Jugend und
Sport

Weniger aufgrund kultureller Neugier, eher
wegen fataler politischer Entwicklungen
rückte der arabisch-islamische Kulturkreis
in den letzten Jahren verstärkt in den Focus
des öffentlichen Interesses in Europa und
Amerika. Die öffentliche Kommunikation

4Nicklas, Thomas, Macht – Politik – Diskurs. Möglich-
keiten und Grenzen einer Politischen Kulturgeschichte,
in: Archiv für Kulturgeschichte 86 (2004), S. 1-25.

5 Stollberg-Rilinger, Barbara, Was heißt Kulturgeschich-
te des Politischen?, in: Dies. (Hg.), Was heißt Kulturge-
schichte des Politischen?, Berlin 2005, S. 9-24, hier S. 10.

folgt seit einer Reihe von großen terroristi-
schen Anschlägen einigen Grundmustern,
zu denen die potenzielle terroristische Ge-
fahr durch muslimische Extremisten ebenso
gehört, wie das durch die UN bestätigte
geringe Bildungsniveau in arabischen Staa-
ten. Im Kontext des israelisch-arabischen
Konfliktes stellt die Rezeption der NS-
Verfolgungsgeschichte ein zentrales Moment
der ideologischen Selbstrechtfertigung ver-
schiedener Gruppen dar. Daher auch der
Titel „Blind für die Geschichte“, resultierend
aus der Beobachtung, dass Hitlers Buch
„Mein Kampf“ in arabischen Ländern neu
verlegt, die arabische Kollaboration mit
den Nazis gerechtfertigt und zugleich die
Judenvernichtung geleugnet wurde.1

Direkt nach dem II. Weltkrieg beklagten
sich arabische Nationalisten und die neu ge-
gründete Arabische Liga, dass die Araber Pa-
lästinas nicht für die Judenverfolgung durch
einen Verlust Palästinas büßen sollten. Doch
waren sich manche arabischen Politiker dar-
über im Klaren, dass die Sympathie der Man-
datsmacht England bei den Opfern Hitlers
lag, der eben noch London bombardiert hat-
te, und weniger bei arabischen Repräsentan-
ten, die für den Sieg der Achsenmächte ge-
betet hatten. In dieser Hinsicht war die mit-
unter überbewertete Rolle des „Großmuftis“
von Jerusalem, der die Kriegsjahre in inniger
Freundschaft mit Hitler und Himmler in Ber-
lin verbrachte, fatal für die arabischen Inter-
essen nach 1945. Die Berliner Partner einte ih-
re Feindschaft gegen „die Juden“ und der ge-
meinsameGlauben an eine „jüdischeWeltver-
schwörung“.
In dem anzuzeigenden Sammelband ste-

hen Studien zu Einzelaspekten (wie Driss Ma-
ghroui, ‘Den Marokkanern den Krieg ver-
kaufen’. Französische Anti-Nazi Propaganda
während des Zweiten Weltkrieges, oder die
Darstellung der vergleichsweise sehr kleinen
Gruppe von arabischen Opfern des National-
sozialismus von Gerhard Höpp) neben Auf-
sätzen, die gleichsam ins Zentrum aktueller
Konflikte zielen: unvereinbare Kulturen der
Erinnerung und mit diesen begründete un-
vereinbare politische Ansprüche bei maxima-
lem Misstrauen und Feindschaft.

1Fisk, Robert, Blind für die Geschichte, in: Die Zeit, 11.
Oktober 1996.
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Zu den Überraschungen des Bandes zählt
eine Untersuchung über die ägyptische Zeit-
schrift „Al-Hilal“, die im Sommer 1934 der Ju-
denverfolgung in Deutschland mehrere um-
fangreiche Artikel widmete und auf den Ge-
nozid an vier Millionen Armeniern verwies,
als „der schrecklichste und verabscheuungs-
würdigste Mord in der Geschichte der moder-
nen Zivilisation“. Dieser Völkermord, dessen
Dimension realiter etwa anderthalb Millionen
Opfer forderte, war Al-Hilal Vorbild und kla-
res Vorzeichen dessen, was dem jüdischen
Volk drohe, wenn es weiterhin Ziel und Op-
fer des aggressiven und rassistischen Antise-
mitismus der Nationalsozialisten bliebe. Wer
hat das so klar ein Jahr nach der „Machtergrei-
fung“ in einem meinungsbildenden interna-
tionalen Presseorgan formuliert? Nur in Wien
schrieb Irene Harand, 1935 in einer Broschü-
re, den Juden Deutschlands drohe die „restlo-
se Vernichtung“.2 Jedoch ist die Einordnung
der drohenden Judenvernichtung in Europa
in den historischen Zusammenhang von „Ge-
noziden“ von großer Hellsichtigkeit. Die Zeit-
schrift Al-Hilal, herausgegeben von aus dem
Libanon nach Ägypten emigrierten Christen,
erschien in einer Auflage von ca. 40.000 Ex-
emplaren und beeinflusste den intellektuellen
Diskurs im gesamten arabischen Osten. Da-
mit ist aber auch schon gleich die Begrenzt-
heit erkennbar: die Auflage war im Bezug auf
den Verbreitungsraum doch recht klein. Der
Beitrag von Israel Gershoni (Tel Aviv Univer-
sity) ist einer der spannendsten, da er das Bild
einer differenzierten arabischen Kulturschicht
zeichnet, die hier in Europa selten wahrge-
nommen wird.
Jedoch war Al-Hilal wohl nur eine von we-

nigen modernen Oasen in der Wüste. Gers-
honi relativiert die intellektuelle Szene Ägyp-
tens nicht, indem er z.B. auf Hassan al Ban-
na verwies, der zu gleicher Zeit die Muslim-
bruderschaft gründete, die schnell mehr An-
hänger hatte als Al-Hilal Leser und maß-
geblich dazu beitragen sollte, die humanis-
tischen, liberalen und modernen Ansätze in
arabischen Gesellschaften zu zerstören. Desi-
derat bleibt eine Darstellung der Kooperati-
on zwischen Agenten von Nazi-Deutschland
und der Muslimbruderschaft und ihrer ideo-

2Harand, Irene, Sein Kampf. Antwort an Hitler, Wien
1935, S. 338.

logischen Einflüsse aus dem außerarabischen
Raum.3

René Wildangel widmete sich der ara-
bischen Öffentlichkeit im palästinensischen
Mandatsgebiet während des II. Weltkrieges.
So richtig seine Feststellung sein mag, dass
das Bild „arabischer Massen in Palästina, die
auf den Sieg der Achsenmächte hofften“, ein
„Zerrbild“ sei, so falsch ist es auch, eine re-
lative Passivität der Araber zu suggerieren
und den von diesen z.B. seit 1936 ausge-
henden Terror als „Proteste“ oder „Wider-
stand“ zu bezeichnen (S. 119f.). Das wird dem
komplexen Wechselspiel, arabischen Grup-
pierungen, der zionistischen Hauptströmung,
zwischen den arabischen und jüdischen Ter-
rororganisationen und der britischen Anti-
Terror-Strategie kaum gerecht. Auf gleicher
Linie liegt die kommentarlose Bezeichnung
des Krieges von 1948 zwischen Israel und
den Arabern als „Katastrophe“ und damit
der Übernahme der arabischen Sicht (S. 150).4

Hieraus wird deutlich, dass es sowohl in
der damaligen Situation wie auch heute
noch unmöglich scheint, sich des israelisch-
arabischen Konfliktes ohne Parteinahme an-
zunehmen.
Wildangel räumte selbst ein, dass die Re-

levanz arabischer Schriften über und gegen
den NS schwer einzuschätzen sei, dennoch
sind die von ihm dargelegten arabischen Pres-
seerzeugnisse aufschlussreich. Etwas genau-
er hätte die Unterstützung der Gruppierung
„Al-Gamia al-islamiya“ durch den deutschen
Auslandsnachrichtendienst jedoch analysiert
werden können, um die Entwicklung politi-
scher und antisemitischer Einstellungen nach-
zuvollziehen. Welche Verbindung besteht zu
der Gruppierung gleichen Namens, die seit
den 1980er Jahren durch terroristische Akti-
vitäten traurige Berühmtheit erlangte?Mitun-
ter sind theoretische Überlegungen und Defi-
nitionen, die z.B. aus der Soziologie oder po-
litischen Psychologie gewonnen werden, für
das Verständnis historischer Vorgänge hilf-

3Hinweise bei Küntzel, Matthias, Djihad und Judenhaß,
Freiburg 2003, S. 35 u.ö.

4 Siehe jetzt: Segev, Tom, Es war einmal ein Palästina. Ju-
den und Araber vor der Staatsgründung Israels, Ber-
lin 2005 als eine recht ausgewogene Darstellung eines
„neuen Historikers“ aus Israel. „Katastrophe“ bezieht
sich auf den Begriff „Nakba“, mit dem arabische Paläs-
tinenser die Flucht und Vertreibung 1948 bezeichnen.
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reich, mitunter nicht. Für letzteres lieferte Pe-
ter Wien ein Beispiel, der mit einem umfang-
reichen Begriffsarsenal auf Karl Mannheim
und Michel Foucault zurückgreift und relativ
magere Ergebnisse zu „Generationenkonflikt
und totalitäre Tendenzen im Irak der dreißi-
ger Jahre“ gewinnt. Im Gegensatz erreicht Ka-
rin Joggerst mit der Hermeneutik von „kol-
lektivem Gedächtnis“ eine aufschlussreiche
Darstellung in „Vergegenwärtigte Vergangen-
heit(en). Die Rezeption von Shoah und Nakba
im isralisch-palästinensischen Konflikt“.
Joggerst verweist auf vergleichbare Struk-

turen in den Erinnerungskulturen Israels und
der palästinensischen Araber, Ähnlichkeiten
auch in der Nutzung von geschichtlichen Er-
eignissen zur nationalen Selbstdefinition. Lei-
der klammert sie jedoch alle religiösen Ele-
mente in ihrer Untersuchung aus. Sie sind je-
doch zentral, wie schon ein Blick in die Char-
ta der muslimischen Organisation „Hamas“
lehrt. Desiderat ist auch eine angemessene
Diskussion des Bewusstseins, das Recht, zu-
mal „göttliches“ Recht, auf seiner Seite zu ha-
ben, womit die arabische Seite ihren eigenen
Terrorismus als „Widerstand“ verklärt.
Fraglich ist zudem, ob die von Joggerst

suggerierte Vergleichbarkeit der intellektuel-
len Kulturen der beiden Antagonisten ange-
nommen werden kann. Hier scheint eher ei-
ne Asymmetrie an selbstkritischer Reflexions-
fähigkeit zu konstatieren zu sein. Auf israeli-
scher Seite ist mehr Realismus zu finden, auf
arabischer Seite mehr die fatale Sucht, histo-
rische und politische Phänomene durch Ver-
schwörungstheorien zu erklären, wobei die
Fiktion der jüdischen Weltverschwörung zur
arabischen idée fixe mutiert. Das wird auch
in dem Beitrag von Götz Nordbruch über
den „Nationalsozialismus als Thema aktuel-
ler Debatten in der ägyptischen Öffentlich-
keit“ deutlich. Nachdem in Ägypten, das ei-
ne Art Leitfunktion in den innerarabischen
Intellektuellen-Debatten einnimmt, der „Ho-
locaust“ zunächst bis in die 1990er Jahre nicht
thematisiert wurde, wird er nun vornehm-
lich als von den Zionisten erfundener My-
thos bezeichnet. Zum Thema wird vor allem
neonazistisch-revisionistische Literatur rezi-
piert und zitiert, wie die gerichtsnotorischen
Leugner Roger Garaudy, David Irving und
weiterer einschlägige Autoren und Institute.

Anhand der Positionen arabischer Organisa-
tionen, die im Vorfeld der UN-Konferenz ge-
gen Rassismus in Durban im August 2001,
formuliert wurden, zeigte Nordbruch wie je-
ne den Zionismus in einen Wiedergänger des
Nationalsozialismus verwandelten als Aus-
druck von Vernichtungsintentionen der west-
lichen, nicht-muslimischen Moderne. In der
NS-Ideologie kulminiere der westliche Ma-
terialismus und der Verlust religiöser Wer-
te. „Die Kritik des Nationalsozialismus dient
hier nicht nur als Grundlage einer Denun-
ziation des Zionismus, sondern insbesonde-
re auch zu Abgrenzung gegenüber ‘demWes-
ten’. In der Übertragung dieser Charakteris-
tika auf des ‘nazistische Israel’ ist der Na-
tionalsozialismus schließlich Ausgangspunkt
für Angriffe gegen Israel, das als moderns-
ter Repräsentant einer westlichen ‘Zivilisation
der Vernichtung’ beschrieben wird:“ (S. 288)
Doch scheint sich diese wirre Argumentati-
on auf intellektuell-politische Gruppierungen
zu beschränken. Den arabischen Mainstream
konnte die aufmerksame Welt in den letzten
Wochen des Jahres 2005 lautstark durch den
iranischen Präsidenten Ahmadineschad ver-
nehmen, der den Holocaust als zionistischen
Mythos bezeichnete und Israel von der Land-
karte des Orients ausradieren möchte. Unter-
stützung folgte auf dem Fuße durch die ägyp-
tische Muslimbruderschaft, der Organisation
aus der sich alle muslimischen extremisti-
schen und terroristischen Organisationen her-
leiten.
„Blind für die Geschichte“ - das gilt für

die arabische Welt im Großen und Ganzen
wohl immer noch, da es in arabischen Län-
dern keinen mit europäischem Maßstab ver-
gleichbaren kulturellen Konsens über die NS-
Geschichte gibt, einige Ausnahmen machen
dies sehr deutlich. Ein Missbrauch von Ge-
schichte ist vielfach die Folge mit dem Ver-
such, mit aus der Geschichte abgeleiteten Ar-
gumenten aktuelle politische Forderungen zu
untermauern.
Zusätzlich gibt es blinde Flecken in der

Geschichtsschreibung. Das bezieht sich nicht
nur auf die Ausklammerung radikaler, men-
schenfeindlicher und terroristischer Tenden-
zen in muslimischen Gesellschaften sondern
auch z.B. auf eine Darstellung der Rezep-
tion nationalsozialistischer Politikziele oder
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ideologischer Fragmente in der arabischen
Welt damals und heute, die der Leser in
dem Band vermisst. Es wäre schon inter-
essant zu wissen, welche Elemente der NS-
Weltanschauung in arabische Politikvorstel-
lungen flossen und z.B. die Ausbildung des
aktuellen arabischen Antisemitismus beein-
flussten. Auch sollte das Wirken ehemaliger
Nazis in arabischen Staaten kritisch gewür-
digt werden, von denen der Antisemitismus-
Spezialist aus dem Reichspropagandaminis-
terium Johann von Leers nur ein Beispiel ist,
der nach 1945 als Berater des ägyptischen Prä-
sidenten Nasser wirkte. Und: welchen Ein-
fluss übte die NS-Ideologie auf die Konzep-
tionen muslimischer radikaler und terroristi-
scher Gruppierungen aus?

HistLit 2006-1-129 / Wolfram Meyer zu
Uptrup über Höpp, Gerhard; Wien, Peter;
Wildangel, René (Hg.): Blind für die Geschichte?
Arabische Begegnungenmit demNationalsozialis-
mus. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult 24.02.2006.

Jünger, Ernst; Hagestedt, Lutz (Hg.): Politik -
Mythos - Kunst. Berlin: de Gruyter 2004. ISBN:
3-11-018093-6; XV, 524 S., 17 s/w Abb.

Rezensiert von: Thomas Forstner, Erzbischöf-
liches Ordinariat München

Ernst Jünger (1895-1998) ist bereits aufgrund
seiner Nähe zu den jeweiligen politischen
Phänomenen der von ihm durchlebten vier
Epochen deutscher Geschichte und deren Re-
flexion in seinem schriftstellerischen Schaf-
fen einer der bedeutendsten deutschen Au-
toren des 20. Jahrhunderts. Er hat unzweifel-
haft Konjunktur1. Erschien er vielen bereits
zu Lebzeiten nicht nur ob seines biblischen
Alters als ein Faszinosum, so wurde er zu-
gleich wie wenige Schriftsteller einerseits von
einer Schar von Verehrern umlagert, anderer-
seits von Gegnern heftig bekämpft. Die brei-
te materialgestützte Forschung und die da-
mit verbundene Editionstätigkeit setzte vor

1Vgl. zur Übersicht über aktuellere Entwicklungen die
umfangreiche Linksammlung der Universitätsbiblio-
thek der FU Berlin: http://www.ub.fu-berlin.de
/internetquellen/fachinformation/germanistik
/autoren/multi_ijk/juenger.html (letzter Aufruf
3.10.2005).

allem nach seinem Tod ein, nachdem auch
sein umfangreicher Nachlass im Deutschen
Literaturarchiv Marbach der wissenschaftli-
chen Öffentlichkeit zugänglich gemacht wur-
de. In den letzten Jahren sind eine Reihe sei-
ner umfangreichen Briefwechsel mit Figuren
unterschiedlicher Bedeutung (Rudolf Schlich-
ter, Gerhard Nebel, Carl Schmitt und zuletzt
Friedrich Hielscher) in sorgfältig kommen-
tierten Ausgaben erschienen. Auch die „Poli-
tische Publizistik“ wurde neu herausgegeben,
die in die zu Lebzeiten erschienene 18bändige
– und nach dem Tod um 4 Supplementbän-
de ergänzte – Ausgabe „Sämtlicher Werke“
nicht aufgenommen wurde. Ein „Freundes-
kreis“ veranstaltet seit 1999 jährliche wissen-
schaftliche Symposien, eine jüngst erschiene-
ne Bibliographie verzeichnet den Großteil der
seit 1928 erschienenen und ohne dieses Hilfs-
mittel unüberschaubar gewordenen Sekun-
därliteratur2. Für den Historiker findet sich
bei Jünger und auch in der noch zu schreiben-
den Geschichte der Jünger-Rezeption, wert-
volles Material zur facettenreichen Geistes-
und Mentalitätsgeschichte deutscher Eliten
zwischen Weimarer und Bonner Republik.
Der hier besprochene Sammelband ist Er-

trag eines vom Herausgeber, dem Marburger
Literaturwissenschaftler Lutz Hagestedt, in-
itiierten und von der DFG geförderten Ernst-
Jünger-Symposiums, welches im Jahr 2002
auf Schloss Rauischholzhausen stattfand. Er
versammelt, neben einem kurzen Vorwort
Hagestedts, insgesamt 28 überwiegend von
Literaturwissenschaftlern verfasste Beiträge,
die ein breites thematisches Spektrum abde-
cken. Während ein kleinerer Teil der Auto-
rinnen und Autoren zu den in der Jünger-
Forschung bereits bekannteren Namen zählt
(etwa Sven Olaf Bergötz, Ulrich Fröschle, Stef-
fen Martus, Harro Segeberg), handelt es sich
beim größeren Teil um jüngere (Nachwuchs-
)Wissenschaftler, die in diesem Zusammen-
hang erstmals ihre Jünger-Studien vorlegen.
Die Stärke des Bandes liegt vor allem im

fast ausnahmslos hohen wissenschaftlichen
Niveau der hier versammelten Beiträge, die
im Hinblick auf ihre Methode und Fragestel-
lung vielfach innovativ sind und überwie-
2Nicolai, Riedel (Bearb.), Ernst-Jünger-Bibliographie.
Wissenschaftliche und essayistische Beiträge zu seinem
Werk 1928-2002, (Personalbibliographien zur neueren
deutschen Literatur 5), Stuttgart 2003.
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gend neue und bislang unbeschrittene Zugän-
ge zu Werk und Leben Ernst Jüngers eröff-
nen. Seine Schwäche ist das Fehlen jeglicher
konzeptionellen Klammer. Dies wird schon
daraus ersichtlich, dass die einzelnen Beiträ-
ge nicht etwa nach Themenkomplexen, son-
dern alphabetisch nach den Namen ihrer Ver-
fasser geordnet sind. So lässt sich der Unter-
titel des Bandes „Politik – Mythos – Kunst“
lediglich als Anklang an zentrale Leitmoti-
ve in Jüngers Schaffen verstehen, nicht als
Beschreibung eines übergreifenden gemein-
samen, zielorientierten Forschungsinteresses
des Herausgebers oder der Autoren. Folglich
wäre Gottfried Benns Wort über Ernst Jünger,
„Wir sind von außen oft verbunden, wir sind
von innen meist getrennt“3 ein weitaus pas-
sender Titel für den vorliegenden Band gewe-
sen, in dem Spezialstudie neben Spezialstudie
steht.
Was findet der Leser hier? Zunächst vor

allem Neues und Bemerkenswertes (aus der
Fülle der Beiträge können nur einige heraus-
gegriffen werden, wobei dies keine Wertung
implizieren soll):
Höchst neuartig und originell ist der An-

satz von Harald Weilnböck (Berlin) in sei-
nem Beitrag „. . . Borderline literarische Inter-
aktion und Gewalt am Beispiel von Ernst Jün-
gers Kriegsschriften“ (S. 431-444). Weilnböck
untersucht ausgehend von Interaktions- und
Narrationsmodellen der neueren Psycho- und
Beziehungsanalyse, besonders der (Gegen-
)Übertragungsanalyse und der Psychotrau-
matologie die Text-Leser-Beziehung in Jün-
gers Kriegsschriften der 20er Jahre. Mit dem
von ihm entwickelten Modell der borderlinen
literarischen Interaktion gelangt er zu demEr-
gebnis, dass die untersuchten Texte Jüngers
„von borderlinen Phänomenen und Interak-
tionsmodi geprägt sind“ und macht ein „Po-
tential der borderlinen Aggressions- und Ab-
wehrübertragung auf den Leser“ (S. 442) aus.
Inwieweit sich ein solcher Ansatz freilich be-
fruchtend auf die Literaturwissenschaft aus-
zuwirken vermag, bleibt noch abzuwarten.
Einen Blick auf Ernst Jüngers Lebenskunst

wirft Ulrich Baron (Hamburg) in seinem Bei-
trag „Ordnung der Dinge nach ihrem un-
sichtbaren Rang. . . “ (S. 35-45), der einmal

3Gottfried Benn, An Ernst Jünger, in: Ders., Gesammelte
Werke, hg. von Dieter Wellershoff, Bd. 1, S. 476.

mehr das Fehlen einer verlässlichen lebens-
geschichtlichen Gesamtdarstellung Jüngers
schmerzlich deutlich macht4. Baron zeigt, in
welchem Maße Jüngers oft extreme Positio-
nen und Haltungen zugleich auf eigentümli-
che Weise ihren lebensweltlichen Gegenpart
in einer beschaulichen Existenz fanden, in
welcher der banale Alltag und die damit ver-
bundenen Sorgen und Nöte von dienstbaren
Geistern oder selbstlosen Ehefrauen fern ge-
halten wurden. Jünger, die Ikone der „geistig-
moralischen Wende“ der achtziger Jahre, ein
‚Faulenzer’ und ‚Müßiggänger’, der eine „vi-
ta contemplativa“ pflegte? Vermutlich macht
gerade auch das im Werk immer wieder ver-
mittelte Motiv der selbstgenügsamen, schein-
bar gelungenen Existenz, der Rückzug in „die
kleinen Welten, die entomologischen Mikro-
kosmen, die Gärten, die Bibliotheken und das
Archiv“ (S. 43), während draußen die Ka-
tastrophen über das Jahrhundert hereinbre-
chen, einen Teil der Faszination aus, die Jün-
ger immer wieder ausgestrahlt hat.
Eine Reihe von Beiträgen widmet sich ver-

gleichenden Studien: Michael Ansel (Mün-
chen) „Der verfemte und der unbehelligte So-
litär. . . “ (S. 1-23) vergleicht Jüngers literari-
sche Karriere mit derjenigen Gottfried Benns
vor demHintergrund der politisch gegensätz-
lichen Verhaltensweisen im Jahr 1933. Eine
speziellere Fragestellung legt Helmuth Kiesel
(Heidelberg) „Denken auf Leben und Tod. . . “
(S. 181-191) zugrunde, der die unterschiedli-
che Behandlung der Frage nach dem ethisch
korrekten Handeln des Einzelnen angesichts
der Todesbedrohung in einer totalitären Ge-
sellschaft bei Jünger, Brecht und Bergengru-
en betrachtet. Reinhard Wilczek (Essen) ver-
sucht in seinem Beitrag „. . .Aspekte des in-
termedialen Technikdiskurses in der Weima-
rer Zeit“ (S. 445-457), anhand eines Vergleichs
von Fritz Langs „Metropolis“ und Jüngers

4Die bislang umfangreichste Biographie Jüngers von
Paul Noack (Ernst Jünger. Eine Biographie, Berlin
1998) behandelt die zweite Lebenshälfte nur noch
schlaglichtartig; Martin Meyers kluges Buch (Ernst
Jünger, München 1990) betrachtet mit hoher Kenner-
schaft das Werk, nicht die Person des Autors.

Der Rezensent ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im
Erzbischöflichen Ordinariat München. Diese Rezensi-
on spiegelt seine private Auffassung wider und ist kei-
ne öffentliche Stellungnahme des Erzbischöflichen Or-
dinariats München.
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programmatischem Großessay „Der Arbei-
ter“ Verbindungslinien zwischen beiden Mo-
numentalwerken zu ziehen und darzustel-
len, wie sich die Ikonographie des Films in
Jüngers Metaphorik widerspiegelt. Zugleich
fragt er damit, inwieweit die Medien und
Künste der Weimarer Republik eine eigene
medial und ästhetisch geprägte Darstellungs-
typologie, eine „optisch-ästhetische Signatur“
(S. 456) – die Begriffsprägung stammt von
Jörg Sader – entwickelt haben.
Die verhärteten Fronten aus unkritischer

Apologetik einerseits und polemischer Ab-
lehnung andererseits, welche die Jünger-
Rezeption über Jahrzehnte bestimmten, schei-
nen sich erfreulicherweise aufgelöst zu ha-
ben. Eine Ausnahme bildet im hier bespro-
chenen Band der Beitrag von Kai Köhler
(Seoul) „Nach der Niederlage. Der deutsche
Faschismus, Ernst Jünger und der Gordische
Knoten“ (S. 205-224), der ausgehend von ei-
ner Analyse von Jüngers Essay „Der Gordi-
sche Knoten“ (1953) zwar zutreffend auf die
Funktion von dessen Nihilismuskonzeption
für Einordnungs- und Entschuldungsstrategi-
en hinsichtlich der deutschen Kriegsverbre-
chen nach 1945 hinweist, es aber versäumt,
dies in den Zusammenhang zeitgenössischer
künstlerischer Ausdrucksweisen und Diskur-
se zu stellen. Mit seinen Thesen, Jünger hät-
te auch nach 1945 als politischer Aktivist ge-
wirkt, Hitler „aufs Anekdotische reduziert“
(S. 218) und den Judenmord ausgeblendet –
was stets im Duktus der Anklage vorgetragen
wird – stellt Köhler sich in der Auseinander-
setzung mit den tatsächlichen Texten Jüngers
auf allzu dünnes Eis.
Fassen wir zusammen: So thematisch dis-

parat der Band insgesamt erscheinen mag –
die einzelnen Beiträge sind für sich genom-
men überwiegend höchst wertvolle Bausteine
der Ernst-Jünger-Forschung und bieten einen
Querschnitt durch die weite Landschaft neue-
rer Forschungstendenzen von Seiten der Lite-
raturwissenschaft. Aufgrund der starken Spe-
zialisierung dürften sie jedoch zumeist nur
für Leser interessant sein, denen literatur-
wissenschaftliche Fragestellungen einerseits,
Werk und Themen Ernst Jüngers andererseits
bereits gut vertraut sind.

HistLit 2006-1-031 / Thomas Forstner über

Jünger, Ernst; Hagestedt, Lutz (Hg.): Politik -
Mythos - Kunst. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
13.01.2006.

Kaune, Claudia-Anja: Willy Hellpach (1877-
1955). Biographie eines liberalen Politikers der
Weimarer Republik. Frankfurt am Main: Pe-
ter Lang/Frankfurt 2005. ISBN: 3-631-53851-0;
441 S.

Rezensiert von: Andreas Schneider, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Eine umfassende biographische Auseinder-
setzung mit dem bekannten Sozial- und „Völ-
kerpsychologen“, DDP-Politiker und Publi-
zisten Willy Hellpach war bislang ein De-
siderat der Forschung. Die vorliegende, im
Wintersemester 2004/05 an der Universität
Mainz eingereichte Dissertation von Claudia-
Anja Kaune schließt nun diese Forschungs-
lücke und versucht „das politische LebenWil-
ly Hellpachs [. . . ] methodisch auf dem Wege
der historischen Biographie“ (S. 12) aufzuar-
beiten. Dabei lässt die Autorin jedoch jegliche
methodisch-theoretische Reflexion im Um-
gang mit dieser nicht unproblematischen ge-
schichtswissenschaftlichen Darstellungsform
vermissen und führt lediglich in einer Fuß-
note pauschal einige Titel an, die aber nicht
weiter diskutiert werden.1 Zielsetzung ihrer
Arbeit, die auf der Basis von Hellpachs äu-
ßerst umfangreichem publizistischen Œuvre
sowie zahlreichen anderen Archivbeständen
erarbeitet wurde, „ist es zu prüfen, [. . . ] ob
Hellpach der Idealtypus eines antidemokra-
tischen, antiliberalen und antiparlamentari-
schen Denkers war“. (S. 19) Mit dieser Fra-
gestellung setzt sie sich mit einer jüngst von
Christian Jansen formulierten These ausein-
ander, wonach Hellpach die Inkompatibilität
von Parlamentarismus, Liberalismus und De-

1Vgl. dagegen z.B. die Auseinandersetzung mit metho-
dischen Problemen bei Meineke, Stefan, Friedrich Mei-
necke. Persönlichkeit und politisches Denken bis zum
Ende des Ersten Weltkrieges, Berlin, New York 1995, S.
42-59. Aufschlußreich und anregend auch der Aufsatz
von Etzemüller, Thomas, Die Form „Biographie“ als
Modus der Geschichtsschreibung. Überlegungen zum
Thema Biographie undNationalsozialismus, in:Micha-
el Ruck, Karl Heinrich Pohl (Hgg.), Regionen imNatio-
nalsozialismus, Bielefeld 2003, S. 71-90.
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mokratie behauptet und somit eine im deut-
schen Bürgertum weit verbreitete antilibera-
le Mentalität verkörpert habe, die in nicht un-
erheblichem Maße mitverantwortlich für den
Untergang der ersten deutschen Demokratie
gewesen sei.2

Hellpach, aus kleinbürgerlichen Verhältnis-
sen stammend, begriff frühzeitig, dass so-
zialer Aufstieg über Bildung möglich war
und entwickelte fortan einen großen Ehrgeiz.
Nach dem Studium der Medizin und Psycho-
logie in Greifswald und Leipzig, wo vor allem
Wilhelm Wundt und Karl Lamprecht zu sei-
nen akademischen Lehrern zählten, promo-
vierte Hellpach 1900 bei Wundt zum Dok-
tor der Philosophie. Drei Jähre später erfolg-
te die Promotion zum Doktor der Medizin bei
Franz Nissl, 1906 die Habilitation bei Wilhelm
Windelband, und 1911 wurde Hellpach zum
nichtplanmäßigen außerordentlichen Profes-
sor für Psychologie an der TH Karlsruhe er-
nannt. In der Zeit des Ersten Weltkrieges,
während der Hellpach als Arzt an der West-
front tätig war, „entwickelte er die noch va-
ge Idee einer konservativen Demokratie, oh-
ne sie bereits so zu benennen. Die Verwirk-
lichung dieses Konzeptes wurde später sein
politisches Lebensziel“ (S. 55).
Hellpachs politisches Leben in den Jahren

der Weimarer Republik war gekennzeichnet
durch den Eintritt in die DDP (1918), die Er-
nennung zum badischen Kultus- und Staats-
minister (1922/24), wobei er diese Ämter in
Folge der Nichtwiederauflage der Weimarer
Koalition in Baden 1925 wieder ablegte, die
Reichspräsidentschaftskandidatur im selben
Jahr sowie die Mitgliedschaft im Deutschen
Reichstag (1928-1930). Zudem gelang es ihm,
seine wissenschaftliche Karriere mit Ernen-
nungen zum ordentlichen Honorarprofessor
für allgemeine und angewandte Psychologie
in Karlsruhe (1922) und Heidelberg (1926)
zu forcieren, wenngleich ihm ein ordentli-
ches Ordinariat verwehrt blieb und seine wis-
senschaftliche Reputation nicht zuletzt durch
sein parteipolitisches Engagement Schaden
nahm.
In dieser Zeit konzipierte Hellpach seine

2 Jansen, Christian, Antiliberalismus und Antiparlamen-
tarismus in der bürgerlich-demokratischen Elite der
Weimarer Republik. Willy Hellpachs Publizistik der
Jahre 1925-1933, in: Zeitschrift für Geschichtswissen-
schaft 49 (2001), S. 773-795.

Idee der „konservativen Demokratie“, die auf
drei Säulen fußen sollte: „Einer berufsständi-
schen Volksvertretung, die er 1928 vertrat, ei-
ner zweiten, dem Senatsgedanken angelehn-
ten Körperschaft und der Errichtung einer
Wirtschaftsdemokratie als Basis des politi-
schen Systems, die er 1948 hinzufügte“ (S.
183). Eine besondere Bedeutung in seinem
Regierungssystem maß Hellpach einem star-
ken Reichspräsidenten bei, dessen charisma-
tische Eigenschaften er akzentuierte, dem er
die demokratische Führung des Volkes zu-
wies und den er als Korrektiv neben dem Par-
lament betrachtete. Diese „konservative De-
mokratie“ sollte getragen werden von einer
– die Republik affirmierenden – „konserva-
tiven Volkspartei“ neben der SPD, für deren
Gründung er sich vor allem in der Spätpha-
se der Weimarer Republik einsetzte. In die-
ser Phase übte Hellpach auch vermehrt Kri-
tik am bestehenden Regierungssystem – er
kritisierte den Kompetenzverlust des Parla-
mentes sowie die zunehmendeMachtverlage-
rung von der Reichsebene auf die Länder –,
wobei er, so Kaune, nicht „die Existenz der
Verfassung, ihrer Institutionen und Organe,
wie des Parlaments“ (S. 234) in Frage gestellt
habe. Vielmehr habe er konstruktive Kritik
an den Funktionsschwächen des parlamen-
tarischen Systems formuliert, was ihn aber
nicht zu einem Vertreter des antidemokrati-
schen und antiparlamentarischen Lagers qua-
lifiziere. Reformen, so betonte Hellpach 1926,
könnten nur „auf dem Boden der Demokra-
tie und der Repräsentativverfassung durchge-
führt werden“ (zit. n. S. 214).
Mit der Niederlegung des Reichstagsman-

dats endete 1930 die politische LaufbahnHell-
pachs, nicht zuletzt aufgrund der Überschät-
zung seiner eigenen Stellung in der DDP, in
der er stets marginalisiert war, und der Un-
terschätzung parteiinterner Mechanismen. Er
zog sich wieder in die Wissenschaft zurück,
dies um so stärker, als ihm die „Machtergrei-
fung“ der Nationalsozialisten, die er zwar,
so Kaune, als „dynamisch empfundene Si-
tuation“ (S. 315) wahrgenommen, gleichwohl
aber nicht positiv bewertet habe – in die-
sem Zusammenhang sprach Hellpach von
„Passionswochen“ –, kaum noch politisch-
publizistische Entfaltungsmöglichkeiten ließ.
Weder war Hellpach Mitglied der NSDAP
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noch habe er trotz der Verwendung von Be-
griffen wie „Volk“ und „Rasse“ der national-
sozialistischen Ideologie nahegestanden, was
nicht zuletzt damit zusammenhing, dass er
„irrigerweise [glaubte], Begriffe des Zeitgeis-
tes in seinem Sinne verwenden zu können“ (S.
335f.). Das „Dritte Reich“ überstand er weit-
gehend unbeschadet und wurde im Entnazi-
fizierungsverfahren als unbelastet eingestuft.
Bis zu seinemTod 1955 führte er seine psycho-
logischen Forschungen fort und propagierte
nach wie vor die Einführung einer „konser-
vativen Demokratie“, die in seinen Augen ein
pazifistisches und neutralistisches Deutsch-
land ermöglichen sollte.
Die hier rezensierte Arbeit stellt eine durch-

aus informative und quellennah geschriebe-
ne Studie dar, die zu dem Urteil kommt, dass
Hellpach sich „nicht als Idealtypus eines an-
tiliberalen und antiparlamentarischen Den-
kers“ eigne, da er „[. . . ] der Weimarer Repu-
blik teils positiv-affirmativ und teils kritisch-
konstruktiv, nicht jedoch fundamental ableh-
nend gegenüber [stand]“ (S. 357f.). Eine rigo-
rose Republikgegnerschaft, darin ist der Ver-
fasserin zuzustimmen, kann man Hellpach
zwar kaum nachweisen. Gleichwohl erscheint
aber das Bild eines „liberalen Politikers der
Weimarer Republik“ in Kaunes Arbeit allzu
positiv. Denn vergleicht man ihre Argumenta-
tion mit derjenigen Jansens, stellen sich dies-
bezüglich erhebliche Zweifel ein. Schließlich
kann Jansen recht überzeugend belegen, wie
Hellpach in der zweiten Hälfte der zwanziger
Jahre immer prononciertere Kritik an der par-
lamentarischen Demokratie vorbrachte, die
auf die Ersetzung der parlamentarischen De-
mokratie durch eine „Demokratie mit Parla-
ment“ zielte und mittels „echter Volksmajo-
rität“ und „echter Führerautorität“ eine Al-
ternative zur „Cliquenherrschaft“ darstellen
sollte. Nicht zuletzt in der NSDAP sah Hell-
pach die Verwirklichung dieses Modells, da
diese die mittelbare, parlamentarische „Par-
teienherrschaft“ beseitigen und durch eine di-
rekte „Volksherrschaft“ ersetzen werde.3 So-
mit erscheint auch die von Kaune suggerierte
ablehnende Haltung gegenüber der national-
sozialistischen Machtübernahme fraglich, die
noch dadurch verstärkt wird, dass die Verfas-
serin nicht unproblematische Zitate, die von

3Vgl. Jansen (wie Anm. 2), S. 789f.

Jansen vorgebracht werden, weder aufführt
noch diskutiert, die aber deutlich offenbaren,
dass Hellpach in nicht unbedeutenden Maße
von dem antiintellektuellen Gestus der Primi-
tivität der Nationalsozialisten angetan war.
Darüber hinaus sind mit der Arbeit weiter-

gehende Defizite verbunden: Neben der feh-
lenden methodisch-theoretischen Fundierung
des biographischen Zugriffs, einer nur kur-
sorisch zu nennenden gesellschaftsgeschicht-
lichen Kontextualisierung und häufigem blo-
ßen Referieren auch belangloser Details ist
meines Erachtens vor allem die Fragestellung
nicht unproblematisch, die, so scheint es, le-
diglich darum bemüht ist, Willy Hellpach
von Vorwürfen antiliberalen und antiparla-
mentarischen Denkens zu exkulpieren.4 Mit
dem Impetus einer Strafverteidigerin sucht
die Verfasserin unentwegt „Indizien für de-
mokratisches Denken“ (S. 359). Doch was wä-
re gewonnen, wenn wir seine „Unschuld“ be-
wiesen hätten? Demgegebüber wäre es viel-
leicht gewinnbringender gewesen, den Blick
wegzulenken von Ideen und Intentionen, und
stärker auf die Effekte von spezifischen Prak-
tiken zu schauen. Denn auch wenn Hellpach
sich selbst als (konservativen) Demokraten
betrachtete, der mit seiner Kritik keineswegs
beabsichtigte, das brüchige Fundament der
Republik vollends auszuhöhlen, kann man
dennoch an seiner Person beispielhaft beob-
achten, welche nicht-intendierten Folgen ein
spezifisches Handeln haben konnte. So trug
etwa seine Mandatsniederlegung, die insbe-
sondere von der rechten Presse instrumenta-
lisiert wurde, ungewollt zur Delegitimierung
des bestehenden politischen Systems bei.Wei-
mar ist eben nicht nur durch ein Zuviel an ra-
dikaler Demokratiefeindlichkeit untergegan-
gen, sondern eben auch durch ein Zuwenig an
bedingungsloser Republikverteidigung.

HistLit 2006-1-071 / Andreas Schneider über
Kaune, Claudia-Anja: Willy Hellpach (1877-
1955). Biographie eines liberalen Politikers der

4Zu dem vor allem im Kontext der Debatten um
das Verhalten deutscher Historiker im National-
sozialismus zu Tage getretenen Problemkomplex
um „Schuld“, Moral und Intentionen vgl. Etzemül-
ler, Thomas, Suchen wir Schuld oder wollen wir
Gesellschaft analysieren? Eine Anmerkung zur ak-
tuellen Debatte um Hans Rothfels, in: H-Soz-u-Kult,
16.02.2003, http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/forum/id=284&type=diskussionen.
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Weimarer Republik. Frankfurt am Main 2005.
In: H-Soz-u-Kult 01.02.2006.

Sammelrez: U. Langkau-Alex: Deutsche
Volksfront
Langkau-Alex, Ursula (Hg.): Deutsche Volks-
front 1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag
und Moskau. Band 1: Vorgeschichte und Grün-
dung des Ausschusses zur Vorbereitung einer
deutschen Volksfront. Berlin: Akademie Verlag
2004. ISBN: 3-05-004031-9; 358 S.

Langkau-Alex, Ursula: Deutsche Volksfront
1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag und
Moskau. Band 2: Geschichte des Ausschusses zur
Vorbereitung einer deutschen Volksfront. Berlin:
Akademie Verlag 2004. ISBN: 3-05-004032-7;
590 S.

Langkau-Alex, Ursula: Deutsche Volksfront
1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag und
Moskau. Band 3: Dokumente zur Geschichte des
Ausschusses zur Vorbereitung einer deutschen
Volksfront, Chronik und Verzeichnisse. Berlin:
Akademie Verlag 2005. ISBN: 3-05-004033-5;
544 S.

Rezensiert von:Gerhard Paul, Institut für Ge-
schichte und ihre Didaktik, Universität Flens-
burg

Mehr als 30 Jahre und damit fast ein gan-
zes Berufsleben hat sich Ursula Langkau-
Alex den letztlich vergeblichen Bemühungen
um die Bildung einer deutschen Volksfront
gegen den Nationalsozialismus sowohl vor
1933 in der Endphase der Weimarer Repu-
blik als auch nach 1933 im Exil gewidmet.
In mehr als 20 Aufsätzen und unzähligen
Vorträgen hat die am Internationalen Insti-
tut für Sozialgeschichte in Amsterdam arbei-
tende Wissenschaftlerin die Fachöffentlich-
keit immerwieder auf dieses viele Jahre in der
Zeitgeschichts- und Exilforschung der Bun-
desrepublik - weniger der DDR - vernachläs-
sigte Thema aufmerksam gemacht und sich
über diese Beschäftigung zu einer der bes-
ten Kennerinnen des deutschsprachigen po-
litischen Exils im Allgemeinen und zur ge-
wiss kompetentesten Historikerin auf dem
Gebiet der Forschungen zur Bildung einer

Deutschen Volksfront im Besonderen entwi-
ckelt. Erste Ergebnisse dieser Beschäftigung
erschienen bereits 1977 unter dem Titel „Vor-
geschichte und Gründung des Ausschusses
zur Vorbereitung einer deutschen Volksfront“
im Frankfurter Syndikat Verlag. In den kom-
menden Jahren erfolgten dann wiederholte
Ankündigungen eines zweiten Bandes, oh-
ne dass es hierzu allerdings kam. Seit 2005
liegt auf 1.500 Seiten das nunmehr auf drei
Bände angewachsene, im Berliner Akademie
Verlag erschienene Gesamtwerk „Deutsche
Volksfront 1932-1939“ vor: eine mustergülti-
ge Mikrostudie vor allem zum deutschen po-
litischen Exil in Frankreich, die für viele Jah-
re den Charakter eines Standardwerkes haben
und zahlreiche weitere Studien anregen dürf-
te.
Band 1 schildert die Vorgeschichte und

Gründung des Ausschusses zur Gründung ei-
ner deutschen Volksfront. Hierbei handelt es
sich um die bearbeitete Neuauflage des 1977
erschienenen Buches, die sich aber in man-
chen Aussagen und Wertungen von dem da-
maligen Buch unterscheidet. Notwendig wur-
de dies durch manche neue Quelle, die nach
der Öffnung der Archive in der ehemaligen
DDR und in Osteuropa der Forschung zu-
gänglich wurden. Dieser erste Band rekon-
struiert zunächst die vergeblichen Bemühun-
gen der Arbeiterparteien sowie liberaler und
bürgerlich-republikanischer Kreise der späten
Weimarer Republik um einen gemeinsamen
Kandidaten für die 1932 anstehende Reichs-
präsidentenwahl. Durch diesen sollte sowohl
ein weiterer Vormarsch der NSDAP als auch
eines deutsch-nationalen Präsidenten Hin-
denburg verhindert werden. Langkau-Alex
macht deutlich wird, dass sich bereits vor
1933 diverse Netzwerke heraus gebildet hat-
ten, die nach 1933 bedeutsam bleiben sollten.
Schon damals spielte der Schriftsteller Hein-
rich Mann eine zentrale Rolle in den Bemü-
hungen, Hitler Paroli zu bieten: eine Rolle,
die nach 1933 noch an Bedeutung gewinnen
sollte und in der zeit- und literaturgeschicht-
lichen Forschung lange Zeit unterschätzt wur-
de. Mit der Machteinsetzung Hitlers wurde
für zahlreiche Persönlichkeiten und Gruppie-
rungen das Nachbarland Frankreich und hier
besonders die französische Metropole Paris
zum wichtigsten Aktionszentrum, zumal hier
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mit der Front Populaire unter Léon Blum
1936/37 ein positives politisches Klima exis-
tierte, gar eine Volksfronteuphorie herrsch-
te, die auch weite Teile des deutschen poli-
tischen Exils erfasste. Minutiös rekonstruiert
Ursula Langkau-Alex dieses Klima, die Asyl-
politik in West- und Mitteleuropa, den Mi-
krokosmos der exilierten Parteien und Klein-
storganisationen in Paris, das wechselseitige
Misstrauen der Akteure, die großen materiel-
len Probleme sowie die politischen Rahmen-
bedingungen, in die die Versuche zur Bil-
dung einer deutschen Volksfront eingebettet
waren: angefangen vom Saarkampf 1934/35
und der Saarabstimmung 1935, in der es erst-
mals auf deutschem Territorium 1934 zu ei-
ner letztlich erfolglosen Aktionsgemeinschaft
von Kommunisten und Sozialdemokraten ge-
gen eine drohende Rückgliederung nach Hitl-
erdeutschland gekommen war, die beginnen-
den Stalinschen „Säuberungen“, den Welt-
kongress der Komintern 1935 bis hin zum Be-
ginn des Spanischen Bürgerkrieges im Som-
mer 1936. In diesem komplizierten Geflecht
von Aufbruchstimmung und Enttäuschung
konstituierte sich schließlich im Februar 1936
im vornehmen Hotel Lutetia am Boulevard
Raspail der Ausschuss zur Vorbereitung ei-
ner deutschen Volksfront. Interessant sind die
Verweise und die deutlicher als in dem Band
von 1977 herausgearbeiteten Einschätzungen,
dass die Initiative zu den Gesprächen nicht
wie allgemein vermutet von der KPD, son-
dern von Sozialdemokraten aus der von ih-
rem Exilvorstand abgefallenen Sozialdemo-
kratischen Partei des Saarlandes unter ihrem
engagierten Vorsitzenden Max Braun ausgin-
gen, dass die Einigungsversuche der Emi-
grantengruppen stark von der Verarbeitung
der Niederlage der saarländischen „Volks-
front“ inspiriert waren und dass der Annä-
herungsprozess zwischen Sozialdemokraten
und Kommunisten 1935/36 relativ unabhän-
gig von den Exilzentralen von SPD und KPD
in Prag und Moskau erfolgte.
Band 2 rekonstruiert die vielfältigen, ge-

rade einmal zwei Jahre währenden Bemü-
hungen um einen politischen Konsens der
z. T. widerstrebenden Organisationen und
Personen im „Ausschuss zur Vorbereitung
einer deutschen Volksfront“. Deutlich wird,
dass es neben der prinzipiellen Gegner-

schaft zum Nationalsozialismus keinen pro-
grammatischen Konsens gab, wie Hitler in
Deutschland zu Fall gebracht werden und
wie ein hitlerfreies Deutschland aussehen
sollte. Langkau-Alex rekonstruiert hier nüch-
tern und illusionslos die Konkurrenz der
verschiedenen Programmentwürfe, die takti-
schen Winkelspiele der beteiligten Exilfunk-
tionäre, die Fortexistenz verdeckter und nie-
mals aufgearbeiteter Konflikte aus der Wei-
marer Zeit, die Führungsansprüche vor allem
der Kommunisten um Walter Ulbricht, das
wachsende Misstrauen infolge der Moskauer
Schauprozesse und des Verhaltens der Kom-
munisten im Spanischen Bürgerkrieg gegen-
über den Kommunisten, die schließlich im Fe-
bruar 1938 zum Scheitern aller Volksfrontbe-
mühungen führten. Deutlich wird, dass die
Einigungsbestrebungen des deutschen Exils
nicht nur aufgrund der politischen Rah-
menbedingungen, der negativen politischen
Großwetterlage, sondern auch infolge des
ausgesprochenen Organisationsegoismus der
Beteiligten scheiterten, die sich noch in der
Extremsituation des Exils wie in den Wahl-
kämpfen der ausgehenden Weimarer Repu-
blik verhielten. Kritisch geht die Verfasse-
rin nicht nur mit dem Verhalten der Kom-
munisten, sondern ebenso mit dem der So-
zialistischen Arbeiter-Internationale (SAI) ins
Gericht, der sie bescheinigt, aufgrund eines
ausgeprägten Antibolschewismus und stark
ausgeprägter nationaler Grundhaltungen die
nach dem VII. Weltkongress der Komintern
für einen Moment offene Chance zur Koope-
ration verpasst zu haben.
Neben den programmatischen Initiativen

entfaltet der zweite Band aber auch erstmals
das selbst einer breiten Fachöffentlichkeit
kaum bekannte Geflecht von diversen von
der Deutschen Volksfront inspirierten bzw.
mit ihr kooperierenden Initiativen, angefan-
gen von Hilfskomitees für Verfolgte in Hitl-
erdeutschland und für in Frankreich lebende
Emigranten, über große Konferenzen, den Ar-
beitsausschuss zur Bildung einer Volksfront
im Saarland und den Koordinationsausschuss
deutscher Gewerkschafter bis hin zu den pu-
blizistischen Aktivitäten von Blättern wie den
Deutschen Informationen als der letzten Bas-
tion der Volksfront.
Aufschlussreich und noch immer kaum
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bekannt sind die dem Scheitern der Volks-
front nachfolgenden Wiederbelebungsversu-
che des Volksfrontausschusses sowie diver-
ser Alternativgründungen, in denen die Brü-
der Heinrich und Thomas Mann eine nicht
unerhebliche Rolle spielten, die aber ange-
sichts des Hitler-Stalin-Pakts und des begin-
nenden Krieges ebenfalls zum Scheitern ver-
urteilt waren. Dass dieser zweite Band ganz
wesentliche Erkenntnisse zur Rolle und zum
Verhalten so bedeutsamer Akteure wie Willi
Münzenberg, Paul Hertz, Rudolf Breitscheid
und Heinrich Mann enthält, sei nur am Ran-
de erwähnt. Sowohl in diesem zweiten Band
wie in den vorangegangen Passagen zur Ge-
schichte des Vorbereitungsausschusses wird
deutlich, dass dieser zu keinem Zeitpunkt ein
Organisations-, sondern immer ein Personen-
bündnis war, das wesentlich von den betei-
ligten Persönlichkeiten bestimmt war. Neben
der Geschichte der an den Volksfrontaktivitä-
ten beteiligten Organisationen und Personen
rekonstruiert und analysiert Ursula Langkau-
Alex immer auch die programmatischen Äu-
ßerungen des Volksfrontausschusses wie et-
wa den Aufruf „Bildet die deutsche Volks-
font! Frieden, Freiheit und Brot“ vom Dezem-
ber 1936, in dem die Volksfrontaktivitäten des
deutschen Exils den höchst möglichen Kon-
sens in Fragen der Menschen- und Bürger-
rechte sowie der demokratischen Grundfrei-
heiten erreichte. Aufschlussreich sind schließ-
lich die Passagen über die ausländischen Me-
dienreaktionen auf die deutschen Volksfront-
bemühungen. Kritisch bleibt lediglich anzu-
merken, dass man sich mitunter mehr Infor-
mationen über die Auswirkungen der Pari-
ser Volksfrontbestrebungen „ins Reich“ ge-
wünscht hätte. Die Ausführungen hierzu blei-
ben mitunter schemenhaft. Ähnliches gilt für
die Observierung des Vorbereitungsausschus-
ses durch die NS-Behörden. In beiden Punk-
ten ist weiterer Forschungsbedarf angemel-
det.
Band 3 schließlich enthält wichtige Doku-

mente zur Vorgeschichte und Geschichte des
Volksfrontausschusses aller daran beteiligten
Organisationen. Hierzu gehören Aufrufe, Ma-
nifeste, Entwürfe, Programme, Denkschriften
sowie die zeitgenössischen Resümees drei-
er Akteure der Volksfrontbemühungen: von
Leopold Schwarzschild, Rudolf Breitscheid

und Willi Münzenberg. Ein Drittel dieser Do-
kumente wurde bereits in dem 1977 erschie-
nenen ersten Band publiziert; zwei Drittel der
oft an verstreuten Orten aufbewahrten Quel-
len sind nun erstmals dem Fachpublikum zu-
gänglich. Sie sind sorgfältig quellenkritisch
ediert und enthalten nicht nur Fundort, son-
dern auch Hinweise auf Vorlagen und Text-
varianten sowie zur Publikationsgeschichte.
Vieles wird durch Fußnoten zudem sachkun-
dig erläutert. Nicht zuletzt zu erwähnen sind
eine detaillierte Chronik der wichtigsten Da-
ten, die dem mit diesem Spezialgebiet der
Zeitgeschichte weniger kundigen Leser die
Orientierung erleichtert, sowie ein umfang-
reiches Register, das alle Bände nach Perso-
nen, Organisationen, Institutionen und zeit-
genössischen Medien erschließen hilft. In ei-
ner den Registern nachgestellten zehnseitigen
„Nachbetrachtung“ resümiert die Verfasserin
ihre drei Jahrzehnte währenden Forschungen.
Nicht nur in seiner Materialfülle und in sei-

ner präzisen historisierenden Urteilsbildung,
sondern auch in seinem methodischen An-
satz bildet das dreibändige Werk einen wis-
senschaftlichen Höhepunkt der deutschspra-
chigen Forschungen zur Geschichte des Exils
zwischen 1933 und 1945. Von ihrem metho-
dischen Ansatz ist Ursula Langkau-Alex Ge-
schichte der Deutschen Volksfront keine reine
Organisationsgeschichte, sondern ebenso eine
Ideen-, eine Sozial-, streckenweise sogar eine
Mentalitätsgeschichte des politischen Exils.
Deutlich wird der Umriss einer längst über-
fälligen integralen zeitgeschichtlichen Exilfor-
schung, die alle diese Dimensionen erfasst
und sich nicht nur auf einen Aspekt kapri-
ziert. Damit hat die Amsterdamer Historike-
rin zugleich Maßstäbe für die künftige Exil-
forschung gesetzt. Mit ihrem Lebenswerk hat
Ursula Langkau-Alex zugleich das viele Jah-
re im Schatten des literarischen Exils stehen-
de politische Exil wieder zum Thema ge-
macht. Ihre Untersuchung dürfte etliche An-
nahmen der Exilforschung relativieren und
neuere Studien inspirieren.

HistLit 2006-1-167 / Gerhard Paul über
Langkau-Alex, Ursula (Hg.): Deutsche Volks-
front 1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag
und Moskau. Band 1: Vorgeschichte und Grün-
dung des Ausschusses zur Vorbereitung einer
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deutschen Volksfront. Berlin 2004. In: H-Soz-u-
Kult 13.03.2006.
HistLit 2006-1-167 / Gerhard Paul über
Langkau-Alex, Ursula: Deutsche Volksfront
1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag und
Moskau. Band 2: Geschichte des Ausschusses zur
Vorbereitung einer deutschen Volksfront. Berlin
2004. In: H-Soz-u-Kult 13.03.2006.
HistLit 2006-1-167 / Gerhard Paul über
Langkau-Alex, Ursula: Deutsche Volksfront
1932-1939. Zwischen Berlin, Paris, Prag und
Moskau. Band 3: Dokumente zur Geschichte des
Ausschusses zur Vorbereitung einer deutschen
Volksfront, Chronik und Verzeichnisse. Berlin
2005. In: H-Soz-u-Kult 13.03.2006.

Livi, Massimiliano: Gertrud Scholtz-Klink. Die
Reichsfrauenführerin. Politische Handlungsräu-
me und Identitätsprobleme der Frauen im Na-
tionalsozialismus am Beispiel der Führerin aller
deutschen Frauen. Münster: LIT Verlag 2005.
ISBN: 3-8258-8376-0; 288 S.

Rezensiert von: Sebastian Winter, Institut für
Soziologie und Sozialpsychologie, Universität
Hannover

Karin Priester, die das zu besprechende Buch
an der Universität Münster als Promotions-
schrift betreute, bescheinigt ihm im Vorwort,
dass es „auf lange Zeit [. . . ] ‚das’ Standard-
werk zu Scholtz-Klink sein wird“ (S. 18).
Erstaunlicherweise wurde hier erstmals eine
umfangreiche politische Biographie der ein-
flussreichsten, nichtsdestotrotz heute abseits
der HistorikerInnenzunft so gut wie unbe-
kannten nationalsozialistischen Funktionärin
vorgelegt. Livis Dissertation ist im Kontext
des wachsenden Interesses an den biographi-
schen, sozialgeschichtlichen und ideologiege-
schichtlichen Erklärungspotentialen der Ge-
schlechterforschung zur Geschichte der völ-
kischen Bewegung und des Nationalsozialis-
mus zu sehen.
Auf der Basis personenbezogener Akten

von NS-Behörden und Entnazifizierungsun-
terlagen wird im ersten Teil des Buches Ger-
trud Scholtz-Klinks steile Karriere rekonstru-
iert. Nach ihrem Parteieintritt im Jahr 1930
führte sie die schon 1934 erfolgte Ernennung
zur „Reichsfrauenführerin“ in die obersten

Instanzen der NS-Frauenarbeit. Seit diesem
Zeitpunkt vereinigte sie in ihrer Person die
Leitung der Nationalsozialistischen Frauen-
schaft (NSF), des Deutschen Frauenwerkes,
des Frauenarbeitsdienstes, des Frauenamtes
der DAF, des DRK-Reichsfrauenbundes sowie
weiterer Organisationen. Sie befand sich da-
mit faktisch (wenn auch nicht offiziell) auf
Reichsleiterebene und war nur noch Hitler
und Heß rechenschaftspflichtig. Von ihrem
Amtssitz in einer arisierten Villa im Berliner
Tiergarten aus steuerte Scholtz-Klink die ge-
samte Frauenarbeit des Reiches. Dabei erwies
sie sich als ebenso pragmatisch wie vor allem
an der eigenen Machtentfaltung interessiert.
Der Bund deutscher Mädchen als Teil der Hit-
lerjugend war die einzige bedeutende Orga-
nisation für Frauen oder Mädchen, die ihrem
Einfluss dauerhaft entzogen blieb.
Aus Scholtz-Klinks zahlreichen Reden und

Aufsätzen versucht Livi im folgenden ihre
weltanschaulichen Positionen heraus zu de-
stillieren. Dabei kommt er zu dem Ergeb-
nis, dass sie eine gemäßigte und vermittelnde
Position zwischen den konkurrierenden Ent-
würfen zu einer völkischen Geschlechterord-
nung – mittlerweile meist unter dem Stich-
wort „Männerbund versus Familie“ behan-
delt1 – einzunehmen versuchte. Im Gegen-
satz zu ihrer Vorgängerin an der Spitze der
NSF, Lydia Gottschewski, die nicht zuletzt
wegen ihrer harschen Kritik anmännerbündi-
schen Tendenzen und der Abwertung von Fa-
milie und Ehe im völkischen Staat abgesetzt
wurde, verband Scholtz-Klink eine weltan-
schauliche und persönliche Freundschaft mit
dem Reichsleiter Alfred Rosenberg, dessen
Buch „Der Mythus des 20.Jahrhunderts“ vor
allem Männerbündlern als Referenzliteratur
diente. Der Grundkonsens der „Gleichwertig-
aber nicht Gleichartigkeit“ und der wechsel-
seitigen Ergänzung von Mann und Frau le-
gitimierte allerdings auch z.B. in der NSF-
Zeitschrift „NS-Frauenwarte“ die Auswei-
tung der Handlungsräume von Frauen in
staatlichen Bereichen, z.B. der Judikative, da

1Vgl. z.B. Ziege, Eva-Maria, Mythische Kohärenz, Kon-
stanz 2002, S. 146. Reulecke, Jürgen, Männerbund ver-
sus Familie. Bürgerliche Jugendbewegung und Familie
in Deutschland im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts,
in: ders., „Ich möchte einer werden so wie die. . . “ Män-
nerbünde im 20. Jahrhundert, Frankfurt a.M./New
York 2001, S. 69-88.
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die weibliche Perspektive für ein „volksver-
wurzeltes Recht“ unverzichtbar sei.
Im dritten Teil seines Buches stellt Livi

Scholtz-Klinks Leben nach ihrer Entmachtung
durch den Sieg der Alliierten dar und inter-
essiert sich insbesondere für den zurückhal-
tenden Umgang der Justizbehörden mit ihr.
Schon Ende der 1940er Jahre wirkte sich dabei
das Wahrnehmungsmuster aus, ihr als Frau
keine besondere Verantwortung für das Funk-
tionieren des Nationalsozialismus zuzuwei-
sen. Nach einer anderthalbjährigen Internie-
rung durch die französische Militärregierung
wurde sie 1950 in einem Spruchkammerver-
fahren zu lediglich zweieinhalb Jahren Ge-
fängnis verurteilt, der Haftantritt jedoch ver-
schoben und Scholtz-Klink in der Folgezeit so
gut wie vergessen. 1978 veröffentlicht sie ih-
re von jedem Schuldbewusstsein freien Me-
moiren im rechtsextremen Grabert-Verlag. Sie
starb 1999 unbehelligt als Hausfrau.
Über den Charakter als faktenreiche Bio-

graphie hinaus allerdings enttäuscht das Buch
Livis. Anders als etwa Ulrich Herberts Bio-
graphie über den RSHA-Funktionär Wer-
ner Best2, in dem die Beschreibung der
handlungsleitenden weltanschaulichen Hal-
tung breiten Raum einnimmt, reduziert Li-
vi die Politik im völkischen Staat auf instru-
mentelle Herrschaftsstrategien. Seine Dar-
stellung der propagandistischen Funktion
der nationalsozialistischen Geschlechterord-
nungsentwürfe hängt an zwei Angelpunk-
ten: Manipulation und Identität. Ähnlich wie
schon Franz Neumann in seinem Buch „Be-
hemoth“3 interpretiert Livi Propaganda le-
diglich als ein Einfangen der Bevölkerung
mit Hilfe von Ideologie. Diese Manipulati-
on habe an die „Suche der Frauen nach ei-
ner neuen und zeitgemäßen Definition ihrer
Identität“ (S. 71) angeknüpft und ihr dafür
‚von oben’ eine Schablone zur Verfügung ge-
stellt. Gelungen sei dies allerdings nur teil-
weise, da Scholtz-Klinks pragmatischer Um-
gang mit ideologischen Kontroversen verhin-
derte, „daß eine vollständige Umsetzung ih-
rer mäßig überzeugenden Vorstellung von

2Herbert, Ulrich, Best. Biographische Studien über Ra-
dikalismus, Weltanschauung und Vernunft 1903-1989,
Bonn 1996.

3Neumann, Franz, Behemoth. Struktur und Praxis des
Nationalsozialismus 1933-1944, Köln/Frankfurt a.M.
1977 (Englische Originalausgabe 1942).

Frau/Mann/Nationalsozialismus stattfinden
konnte“ (S. 235). Scholtz-Klinks Ansprachen
interpretiert Livi somit als gezielte Manipu-
lationsversuche, die über das „Ansprechen
emotionaler Faktoren wie Tradition und Na-
tionalbewusstsein“ (S. 89) bzw. über die Nut-
zung „einer emotionalen Ebene, um das müt-
terliche Gefühl der Frauen zu berühren“ (S.
138) diese dazu verführten, in der Volksge-
meinschaft ihre Identität und ihr Heil zu su-
chen.4 Die Herkunft und Wirksamkeit die-
ser „emotionalen Faktoren“, an denen die
NS-Propaganda ansetzen konnte, scheinen Li-
vi nicht weiter erklärungsbedürftig. Der psy-
chische Gewinn, den die völkische Sinnstif-
tung mit sich brachte, bleibt außerhalb seines
Blicks und diese damit den deutschen Frauen
aus strategischen Gründen – und nicht einmal
erfolgreich – lediglich aufgepfropft.5

Zudem bleibt die Beschreibung des völki-
schen Denkkosmos oberflächlich, obwohl Li-
vi ihm etliche Seiten widmet. Er nimmt die
neuere Forschung zur normativen völkischen
Geschlechterordnung und ihrer Geschichte
nur ausschnittsweise zur Kenntnis. Johanna
Gehmacher, Susanne Omran und Eva-Maria
Ziege etwa tauchen in seiner Literaturliste
nicht auf. Die Bedingtheit von Geschlechter-
entwürfen, Volk und Antisemitismus behan-
delt er nicht systematisch. Letzterer taucht als
Analysekategorie nur sehr marginal auf, und
dort wird Scholtz-Klink dann ein „Antijuda-
ismus religiös-kultureller Art“ unterstellt (S.
194). Als führende Nationalsozialistin wäre
sie beleidigt gewesen.
Scholtz-Klink wird den Lesern und Lese-

rinnen von Livi letztlich als kalte Karriere-
frau vorgestellt, die zwar treu zum Führer
stand, aber politisch uninteressant ist. „Effi-
zienz und Funktionalität hatten für Scholtz-
Klink absolute Priorität. Seit ihrer Ernen-
nung zur Reichsfrauenführerin widmete sie
ihr ganzes Privatleben dieser Rolle. Sie ging

4Der Mitschnitt einer Ansprache Scholtz-Klinks ist
unter http://www.dhm.de/lemo/objekte/sound
/scholtz-klink/index.html zu hören.

5Zur Kritik an einer solchen Verharmlosung der ökono-
misch undmilitärisch dysfunktionalen antisemitischen
Initiative vgl. Herbert, Ulrich, Arbeit und Vernichtung.
Ökonomisches Interesse und Primat der „Weltanschau-
ung“ im Nationalsozialismus, in: Diner, Dan (Hg.),
Ist der Nationalsozialismus Geschichte? Zu Historisie-
rung und Historikerstreit, Frankfurt a.M. 1987, S. 198-
236.
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sogar so weit, sich 1937 von Günther Scholz
scheiden zu lassen“ (S. 81). Ihre Mitarbeite-
rinnen in den Suizid treibend und ihre Fami-
lie vernachlässigend, so Livi, sei es ihr über
Intrigen und ein Beziehungsnetz zu einfluss-
reichen Männern gelungen, ganz nach oben
zu kommen, wo sie dann „vor allem organi-
satorische Details ihrer Arbeit“ bevorzugt ha-
be (ebd.). Auch wenn Scholtz-Klink in der Tat
nicht zu den exponierten völkischen Theore-
tikerinnen zählte, nimmt Livi ihre Motivati-
on und die Eigendynamiken der von ihr ver-
tretenen Weltanschauung nicht ernst genug.
Er fällt damit hinter Trends der Forschung
zu den NS-Funktionären und Funktionärin-
nen zurück, die Ulrich Herbert schon Mitte
der neunziger Jahre wie folgt beschrieb: „Ei-
ne sozial- und mentalitätsgeschichtlich infor-
mierte Geschichtsschreibung [. . . ] mußte sich
der Frage nach der Bedeutung von Ideolo-
gien und politisch-weltanschaulichen Groß-
konzepten, insbesondere für dasHandeln von
Funktionseliten in modernen Diktaturen, neu
und in verstärktem Maße stellen, schon ange-
sichts der evidenten, offenbar wieder wach-
senden und allein durch den Rekurs auf Inter-
essen und soziale Konflikte nicht erklärbaren
Bedeutung fundamentalistischer Konzepte in
der Gegenwart.“6

„Auf lange Zeit“ wird das besprochene
Buch Livis aufgrund dieser blinden Flecke
daher wohl nicht „das“ Standardwerk zu
Scholtz-Klink bleiben, auch wenn es als Pio-
nierarbeit zweifellos seine Bedeutung hat.

HistLit 2006-1-162 / Sebastian Winter über
Livi, Massimiliano: Gertrud Scholtz-Klink. Die
Reichsfrauenführerin. Politische Handlungsräu-
me und Identitätsprobleme der Frauen im Na-
tionalsozialismus am Beispiel der Führerin aller
deutschen Frauen. Münster 2005. In: H-Soz-u-
Kult 09.03.2006.

Piper, Ernst: Alfred Rosenberg. Hitlers Chef-
ideologe. München: Karl Blessing Verlag 2005.
ISBN: 3-89667-148-0.

Rezensiert von:Miloslav Szabó, Prag/Berlin

Hatten die Nationalsozialisten eine Ideolo-

6Herbert (wie Anm. 2), S. 20.

gie? Und war diese maßgebend für ihr po-
litisches Handeln? Die Nationalsozialisten
sprachen zwar gerne und häufig von ihrer
„Weltanschauung“, aber ging sie über eine
willkürliche Anhäufung von Parolen völki-
scher und sozialdarwinistischer Provenienz
hinaus? Richteten sich die nationalsozialisti-
schen Entscheidungsträger nach einem ein-
heitlichen „ideenpolitischen“ Muster?
Der Historiker und Verleger Ernst Piper

bringt in seiner neuen Biographie des „Chef-
ideologen“ der NSDAP Alfred Rosenberg
(1893-1946) viele Argumente für eine ideo-
logiekritische Auseinandersetzung mit dem
Nationalsozialismus. Piper opponierte seiner-
zeit den ideologieunkritischen „Historisie-
rungsversuchen“ eines Ernst Nolte, der be-
kanntlich versuchte, den abgeleiteten, ange-
sichts der „bolschewistischen Gefahr“ nicht-
ursprünglichen Charakter der nationalsozia-
listischen Ideologie und Praxis nachzuwei-
sen. (S. 13ff.) Der stark antibolschewistisch ge-
prägte Antisemitismus des Deutschbalten Al-
fred Rosenberg und sein Einfluss auf den jun-
gen Revolutionär Hitler, den bereits – für sei-
ne Zwecke – Nolte reklamierte, ist nun aus-
schlaggebend auch für Pipers Ansatz. Er zeigt
aber zugleich, dass der Antibolschewismus
der frühen (und späten!) NSDAP Bestandteil
einer übergreifenden antisemitischen „Ver-
schwörungstheorie“ (S. 74) war, die hinter je-
der negativen Zeiterscheinung die „Zerset-
zungstätigkeit“ der Juden witterte. Ernst Pi-
per schreibt eine in vielfacher Hinsicht „klas-
sische“ Biographie, die dem „Vertrauen in die
Valenz des Narrativen“ (S. 11) wieder zu sei-
nen Ehren verhelfen möchte, was der Lesbar-
keit seines Buchs nur zugute kam – auch der
graue Alltag eines nationalsozialistischen Par-
teibürokraten und seine Agenda erhalten da-
durch eine gewisse Plastizität. Die einzelnen
chronologisch-narrativen Kapitel von Pipers
Biographie ergänzen ideologiekritische Ex-
kurse, denn Rosenbergs eigentliche Arbeitss-
phäre blieb der Schreibtisch. Er war kein an-
onymer „Schreibtischtäter“ von der Art ei-
nes Eichmann, sondern – zumindest in seiner
Selbstwahrnehmung – der in der Öffentlich-
keit gefeierte Verkünder einer neuen „Weltan-
schauung“, die dem Nationalsozialismus sei-
ne geschichtliche und kulturelle Bedeutung
vergegenwärtigen sollte. Rosenberg war, mit
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den Worten Frank-Lothar Krolls, „der Ideolo-
ge als Politiker“.
Die Geschichtswissenschaft streitet seit

Jahrzehnten darüber, ob beziehungsweise in-
wieweit sich der Politiker Rosenberg durch-
zusetzen vermochte. Der russische Emigrant
Rosenberg stieß sehr früh zur NSDAP und
wurde ihr wichtigster Publizist. Bis zum
Putsch von 1923 gehörte er zum unmittelba-
ren Gefolge Hitlers. In den „Kampfjahren“ bis
1933 reduzierte sich zwar sein Kontakt mit
dem „Führer“, aber Rosenberg galt weiterhin
als Experte in den Bereichen Kultur und Au-
ßenpolitik. Die Behauptung von Rosenbergs
angeblicher Einflußlosigkeit nach 1933, die,
ausgehend von Joachim Fests Diktum vom
„vergessenen Gefolgsmann“1, die Geschichts-
forschung bis vor kurzem in großem Einver-
nehmen verbreitete, kann Piper jedoch nicht
teilen. Rosenbergs Weltanschauungsbehörde,
das „Überwachungsamt“, konnte nicht sel-
ten Punkte sammeln und seine Gegner in der
Schulungs- und Kulturpolitik zu Konzessio-
nen zwingen (S. 323-434). Seine große Stun-
de schlug 1941 mit dem Angriff auf die Sow-
jetunion. Der „Weltanschauungskrieg“ eröff-
nete seinem Propheten ein breites politisches
Feld. Hitler erinnerte sich Rosenbergs und
ernannte ihn zum Minister für die besetz-
ten Ostgebiete. Der Minister Rosenberg, zu-
ständig für die Zivilverwaltung der erober-
ten sowjetischen Länder, hatte nicht nur man-
gels ausreichender Kompetenzen keine ein-
fache Position. Auch wich seine außenpoliti-
sche Konzeption von derjenigen Hitlers ab,
die im Ringen gegen den Hauptfeind, das „jü-
disch geleitete Sowjetrussland“, auf die Un-
terstützung der nichtrussischen Völker der
UdSSR zählte. Piper zeigt allerdings sehr an-
schaulich, dass Hitler bis 1942 Rosenberg viel
Bewegungsraum zugestand, was dieser aber
nicht zu nutzen wusste. Die Beweggründe
des Ostministers waren außerdem keinesfalls
„humanitärer“ Natur, und seine Behörde be-
teiligte sich vielfach am Ausbeutungs- und
Vernichtungsfeldzug im Osten. Dasselbe gilt
für die „Endlösung der Judenfrage“: Rosen-
berg sprach mehrfach von der „Ausrottung“
der Juden, sein Ministerium war sogar bei

1Fest, Joachim, Der vergessene Gefolgsmann, in: ders.,
Das Gesicht des Dritten Reiches, Profile einer totalitär-
en Herrschaft, München 1963, S. 225-240.

Nachfolgetreffen zur Wannsee-Konferenz fe-
derführend (S. 592), und der Reichsleiter plan-
te noch 1944 einen antijüdischen Kongress in
Krakau (S. 595-597). Rosenberg wurde 1946
folgerichtig in allen Punkten der Anklage des
Internationalen Militärgerichtshofs für schul-
dig erklärt, zum Tode verurteilt und hinge-
richtet.
Ernst Piper zeigt am Beispiel Alfred Ro-

senbergs die ideologische Kontinuität des Na-
tionalsozialismus von dessen Anfängen „bis
zum bitteren Ende“ auf. Er bedient sich je-
doch keiner der gängigen Definitionen des
Begriffs „Ideologie“. Statt dessen zeichnet
er ideologische Bestandteile (Ideologeme) ei-
nes übergreifenden „Verschwörungsmythos“
und, womöglich in noch größerem Umfang,
seine allmähliche politische Umsetzung. Die
zwei wichtigsten Ideologeme der national-
sozialistischen „Weltanschauung“ waren oh-
ne Zweifel „Rasse“ und „Lebensraum“. Beide
verband eine bedeutungsschwere Vorstellung
des Ostens: Im Osten herrsche zwar das Bö-
se (der „jüdische Bolschewismus“), im Osten
suchte man aber zugleich die Rettung vor ihm
– durch Eroberung des „Lebensraums“ bezie-
hungsweise durch Vermehrung der „nordi-
schen Rasse“. Die Langlebigkeit dieser Erklä-
rungsstruktur erfordert einen breit angeleg-
ten ideengeschichtlichen Exkurs.2

Eine Biographie Alfred Rosenbergs kann
auch seine „Bibel“, den „Mythus des 20.
Jahrhunderts“ (1930), nicht ausklammern (S.
179-231). Ernst Piper deutet nun Rosenbergs
„Hauptwerk“ relativ unsystematisch, und
so harrt es auch weiterhin einer umfassen-
den deutschsprachigen Analyse. Diese For-
schungslücke ist erheblich, denn „Der My-
thus des 20. Jahrhunderts“ bietet sich gera-
dezu an, den „ideenpolitischen“ Hintergrund
der nationalsozialistischen „Verschwörungs-
theorie“ zu erleuchten. Die „Weltanschau-
ung“ des Nationalsozialismus erschöpfte sich
zwar in einem Konglomerat „vagabundieren-
der“ (Thomas Nipperdey) religiöser, philoso-

2Mit der Bedeutung des „Ostens“, das heißt des „Ost-
judentums“ und der „slawischen“ beziehungsweise
„asiatischen Gefahr“ für die Imagination der völki-
schen Bewegung im Kaiserreich beschäftigte sich zu-
letzt Zumbini, Massimo Ferrari, Die Wurzeln des Bö-
sen. Gründerjahre des Antisemitismus: von der Bis-
marckzeit zu Hitler, Frankfurt am Main 2003, S. 463-
562.
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phischer, kulturgeschichtlicher Versatzstücke,
aber Rosenbergs Anspruch auf Einheitlich-
keit und Schlüssigkeit seines Weltbildes war
nichtsdestotrotz immens und prägte gerade
sein „Hauptwerk“. Philosophisch-ästhetische
Fragen, wie die Unvereinbarkeit von „Wil-
le“ und „Trieb“, beschäftigten den künfti-
gen „Chefideologen“ der NSDAP von sei-
ner Jugend an und waren für die Entfal-
tung seiner späteren „Weltanschauung“ aus-
schlaggebend. Ernst Piper findet in Rosen-
bergs Denken eher die „Gnosis“ am Werk
(S. 206), die, in Anlehnung an eine For-
mulierung Klaus von Sees, Rosenberg ge-
holfen habe, die traditionelle „Nord-Süd-
Antithese“ der deutschen Vorgeschichtler in
einen „allumfassende[n] pseudo-religiösen
Dualismus“3 der „nordischen“ beziehungs-
weise „vorderasiatisch-semitischen Rasse“ zu
verwandeln. Rosenberg beschäftigte sich in
seinem Buch jedoch weniger mit dem Sü-
den als mit dem Osten, und seine „nordi-
sche Rasse“ schmarotzte am Universalismus
des Abendlandes. Diese geopolitische Stand-
ortsuche war nicht zufällig – sie ergänzte sei-
ne politische Anthropologie des „nordischen
Willensmenschen“ und des „vorderasiatisch-
semitischen Triebmenschen“. Der Schlüssel
zu Rosenbergs Denken muss neben dem von
Houston Stewart Chamberlain übernomme-
nen Geschichtsbild vor allem in seiner Rezep-
tion des „Mythos von Orient und Okzident“4

und dessen entsprechender Transformierung
in die Opposition „nordisch“/„semitisch“ ge-
sucht werden. Der „Mythos von Orient und
Okzident“, eine deutsche Spielart des „Ori-
entalismus“5, die sich bis zu Hegel und zur
Romantik, ja sogar bis zur Rezeption von
Luthers Bibelübersetzung im 19. Jahrhundert
zurückverfolgen lässt, war stark sexuell ko-
diert. Die „organische Wahrheit“ des „Par-
teidogmatikers“ wurde daher ausschließlich
zur Sache der „Männerbünde“6. Die völki-

3von See, Klaus, Barbar, Germane, Arier. Die Suche nach
der Identität der Deutschen, Heidelberg 1994, S. 308.

4Der Mythus von Orient und Occident. Eine Metaphy-
sik der alten Welt. Aus den Werken von J. J. Bachofen
mit einer Einleitung von Alfred Baeumler herausgege-
ben von Manfred Schroeter, München 1926.

5Moore, Gregory, From Buddhism to Bolshevism: Some
Orientalist Themes in German Thought, in: German Li-
fe and Letters, 56 (2003), 1, S. 20-42.

6Brunotte, Ulrike, Zwischen Eros und Krieg. Männer-
bund und Ritual in der Moderne, Berlin 2004.

schen und nationalsozialistischen „Männer-
bündler“ – Rosenberg wurde bereits in sei-
ner baltischen Heimat entsprechend soziali-
siert und hielt seinen frühen „Kameraden“
immer die Treue – waren keine gnostischen
„Lichtmenschen“, sondern in unterschiedli-
chem Ausmaß „invertierte Erotiker“, die ihr
„Heil“ im Diesseits suchten.
Alfred Rosenberg war einer der prominen-

ten Nationalsozialisten, und es gehört zu den
merkwürdigen Paradoxien der deutschen Ge-
schichtsschreibung, dass seine erste umfas-
sende Biographie erst sechzig Jahre nach dem
Ende des Zweiten Weltkriegs erscheint. Ernst
Piper hat ein gründlich recherchiertes und
pointiertes Buch geschrieben, das – ungeach-
tet der oben angeführten Vorbehalte – jede
weitere Diskussion über die Rolle der Ideolo-
gie in der Politik zur Kenntnis nehmen muss.

HistLit 2006-1-015 / Miloslav Szabó über
Piper, Ernst: Alfred Rosenberg. Hitlers Chef-
ideologe. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
06.01.2006.

Rupnow, Dirk: Vernichten und Erinnern. Spu-
ren nationalsozialistischer Gedächnispolitik. Göt-
tingen: Wallstein Verlag 2005. ISBN: 3-89244-
871-X; 384 S.

Rezensiert von:Werner Konitzer, Hamburger
Institut für Sozialforschung

In seinem Buch „Vernichten und Erinnern“
untersucht Dirk Rupnow gedächtnispoliti-
sche Aspekte der Verbrechen des National-
sozialismus. Mit dem Ausdruck „Gedächt-
nispolitik“ umreißt er einen Gegenstandsbe-
reich und eine besondere methodische Per-
spektive. Gedächtnispolitische Untersuchun-
gen unterscheiden sich nach Rupnow so-
wohl von solchen der „Erinnerungs-“ als
auch der „Vergangenheitspolitik“. Beide Aus-
drücke bezeichnen ein politisches Handeln in
Bezug auf Folgen vergangener Handlungen
und Geschehnisse; eine gedächtnispolitische
Betrachtungsweise fokussiere dagegen Hand-
lungen, durch die Akteure „eine spätere Er-
innerung im Vorhinein zu strukturieren und
zu formen“ bzw. überhaupt erst zu ermög-
lichen oder zu verhindern versuchen (S. 87).
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Weil die Vernichtungspolitik der Nationalso-
zialisten vom Versuch begleitet war, „das kul-
turelle Gedächtnis mit bestimmten Inhalten
zu füllen“ (ebd.), müssen nach Rupnows Auf-
fassung Analysen der Erinnerungs- und Ver-
gangenheitspolitik nach 1945 diese Gedächt-
nispolitik der Zeit bis 1945 einbeziehen.
Rupnow geht es weniger um eine originäre

Darstellung historischer Vorgänge – viele Be-
reiche, die er diskutiert, sind bereits Gegen-
stand ausführlicher Untersuchungen gewe-
sen1 –, sondern um eine Zusammenschau und
Neubewertung unter dem von ihm gewähl-
ten methodischen Gesichtspunkt. Er schildert
und interpretiert vor allem fünf Themenfel-
der: die Bemühungen von Nationalsozialis-
ten zur Vertuschung der Massenmorde und
die ambivalente Haltung, die sie selbst zu
dieser Vertuschung einnahmen (speziell geht
es hier um die „Aktion 1005“, bei der die
Leichen von Juden und russischen Kriegs-
gefangenen aus den Massengräbern wieder
ausgegraben und verbrannt wurden, und die
verschiedenen Stellungnahmen vonNational-
sozialisten dazu); die nationalsozialistische
Politik in Bezug auf jüdische Museen, so-
fern sie von den Nationalsozialisten nicht
zerstört, sondern „arisiert“ und unter ihrer
Regie weitergeführt wurden; die Geschichte
der Ausstellungen, die sich mit dem Juden-
tum befassten; die Geschichte der verschiede-
nen Einrichtungen und Institute zur „Juden-
forschung“ und „Gegnerforschung“; schließ-
lich allgemein den Umgang mit fotografi-
schen und filmischen Aufzeichnungen von
Konzentrations- und Vernichtungslagern.
Die Eingrenzung auf diese Themenfelder

ergibt sich nicht allein und noch nicht ein-
mal primär aus Rupnows „gedächtnispoliti-
schem“ Ansatz. Dieser hätte es ja nahegelegt,
wesentliche Elemente nationalsozialistischer
Ideologie und symbolischer Politik in die Be-
trachtung einzubeziehen. Nicht nur die To-
tenkulte, deren große Bedeutung für national-

1Heiber, Helmut, Walter Frank und sein Reichsinsti-
tut für Geschichte des neuen Deutschlands, Stuttgart
1966; Hachmeister, Lutz, Der Gegnerforscher. Die Kar-
riere des SS-Führers Franz Alfred Six, München 1998;
Fahlbusch, Michael, Wissenschaft im Dienst der na-
tionalsozialistischen Politik? Die „Volksdeutschen For-
schungsgemeinschaften“ von 1931–1945, Baden-Baden
1999; Knoch, Habbo, Die Tat als Bild. Fotografien des
Holocaust in der deutschen Erinnerungskultur, Ham-
burg 2001.

sozialistische Gemeinschaftsrituale verschie-
dene Autoren deutlich gemacht haben2, hät-
ten in einer solchen umfassenderen Analyse
nationalsozialistischer Gedächtnispolitik eine
wichtige Rolle einnehmen müssen. Auch zen-
trale Begriffe und Konzepte nationalsozialis-
tischer Ideologie, beispielsweise die Begriffe
des Volkes, der Rasse und des Blutes, könn-
te man zugleich als gedächtnispolitische Be-
griffe verstehen – denn ihre Funktion bestand
unter anderem darin, durch ein bestimmtes
Handeln in der Gegenwart (die Auswahl des
„lebenswerten“ Lebens oder der „guten“ Ras-
se) die spätere Erinnerung zu prägen und vor-
zuentscheiden (vgl. S. 87).
Dass Rupnow seine Analyse nicht auf

den Zusammenhang von nationalsozialisti-
scher Gedenkkultur und nationalsozialisti-
schemGeschichtsverständnis ausgedehnt hat,
liegt wohl daran, dass er seine Untersuchung
auch als kritischen Kommentar zu einer The-
se verstanden wissen will, die den Blick auf
die Gedächtnispolitik imNationalsozialismus
lange Zeit verstellt habe: die These vom „Ge-
dächtnismord“, derzufolge dieNationalsozia-
listen beabsichtigt hätten, nicht nur die Ju-
den, sondern auch die Erinnerung an sie
und die jüdische Kultur vollständig zu besei-
tigen. Demgegenüber versucht Rupnow, ei-
ne Ambivalenz in der Ideologie und Pra-
xis nationalsozialistischer Gedächtnispolitik
herauszuarbeiten. Sie komme beispielhaft in
Himmlers Worten von der Judenvernichtung
als einem „niemals geschriebene[n] und nie-
mals zu schreibende[n] Ruhmesblatt“ der Ge-
schichte der SS zum Ausdruck (Posener Re-
de, 2.10.1943). Der Massenmord, dessen Aus-
führung man einerseits verheimlichen wollte
(„Sonderbehandlung“, „Evakuierung“, „End-
lösung“), sollte also zugleich doch als ein
„Ruhmesblatt“ vorgestellt werden können.
Ein anderer Beleg Rupnows ist die Äußerung
Kurt Gersteins, dass Odilo Globocnik das Ver-
brennen der Leichen der Opfer von Massen-
morden unter dem Hinweis auf die histori-
sche Bedeutung der Tat in Frage gestellt ha-
be (S. 63). Auch wenn Rupnows Interpretati-

2Behrenbeck, Sabine, Der Kult um die toten Helden. Na-
tionalsozialistische Mythen, Riten und Symbole 1923
bis 1945, Vierow bei Greifswald 1996; Berghoff, Peter,
Der Tod des politischen Kollektivs. Politische Religion
und das Sterben und Töten für Volk, Nation und Rasse,
Berlin 1997.
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on in der Sache wohl zutrifft, wirkt sein Ver-
fahren nicht überzeugend, das Gewicht dieser
wenigen Äußerungen durch kontrafaktische
Überlegungen verstärken zu wollen, wie ei-
ne Erinnerungspolitik der Nationalsozialisten
im Falle ihres Sieges möglicherweise ausgese-
hen hätte.
Deutlicher noch als in Bezug auf die Er-

innerung an die Verbrechen selbst zeigt sich
nach Rupnow der Wille verschiedener Natio-
nalsozialisten zu einer Gedächtnispolitik in
Bezug auf die Erinnerung an deren Opfer: in
der Praxis der Sammlung undMusealisierung
von jüdischen Kulturgütern sowie der Schaf-
fung von Institutionen zur Erforschung der
Geschichte des Judentums und des Antisemi-
tismus aus antisemitischer Sicht. In denMuse-
en wurden in unmittelbarer Verbindung mit
der Deportation von Juden jüdische Kultur-
gegenstände gesammelt. Musealisierung ging
also mit der Beraubung und Vernichtung von
Juden einher. Umgekehrt führte Vernichtung
unmittelbar zur Musealisierung der verblei-
benden Kulturgegenstände. Auch in der Ana-
lyse von Juden- und Gegnerforschung stellt
Rupnow heraus, dass Vernichten und Erin-
nern im Nationalsozialismus keine absoluten
Gegensätze waren, sondern einander ergänz-
ten. Warum solche Gegensätze lange Zeit an-
genommenwurden, versucht Rupnow bereits
zu Anfang des Buches zu erklären. Maßgeb-
lich sei das Bedürfnis gewesen, eine Pflicht
zur Erinnerung zu formulieren. Dieses Be-
dürfnis sei aus ganz verschiedenen Motiven
gespeist worden: aus dem Schrecken und der
Trauer der Überlebenden; aus der politischen
Hoffnung, durch die Erinnerung ähnliche Er-
eignisse in der Zukunft verhindern zu kön-
nen; aus demEindruck der Ungeheuerlichkeit
und historischen „Singularität“ dieser Verbre-
chen.
Vermutlich gab es bei den Tätern und ih-

ren Angehörigen noch ein anderes Motiv, den
Gegensatz von Vernichten und Erinnern zu
konstruieren: In gewissem Sinne hält sich je-
der, der eine widerrechtliche oder auch mo-
ralisch verwerfliche Handlung vollzieht, ir-
gendwie für berechtigt zu seinem Tun.3 Und
eine Handlung, die man für berechtigt hält,

3Vgl. dazu jetzt Welzer, Harald, Täter. Wie aus ganz nor-
malenMenschenMassenmörder werden, Frankfurt am
Main 2005.

wird man auch im Gedächtnis behalten wol-
len. Insofern dokumentiert die Tatsache, dass
die Nationalsozialisten die Erinnerung an die
Opfer nicht völlig auslöschen, sondern „ari-
sieren“ wollten, dass und auf welche Wei-
se sie ihre Verbrechen legitimierten; sie weist
auf die Rechtfertigungsstrukturen hin, die mit
den Taten verbunden waren und sie als ge-
meinsam begangene Handlungen erst ermög-
lichten. Auf die Bedeutung solcher Recht-
fertigungsstrukturen geht Rupnow in einem
zusammenfassenden Kapitel über „das Ge-
dächtnis des 3. Reichs“ ein. Gerade weil „der
Jude“ im nationalsozialistischen Selbstbild ei-
ne so herausragende Bedeutung hatte, konnte
seine Vernichtung nicht einfach als spurloses
Verschwinden gedacht werden (S. 288). Die
Musealisierung war daher ein Teil der „Stüt-
zung der Ideologie“.
Zum Schluss versucht Rupnow zu zeigen,

dass die „Arisierung“ des Gedächtnisses die
Gedenkkultur der Bundesrepublik wesentlich
beeinflusst habe. Allerdings erscheinen Rup-
nows Belege an manchen Stellen deutlich
überzogen – so etwa, wenn erWeizsäckers Re-
de zum 8. Mai 1985 in eine geistige Nähe zu
Himmlers Posener Rede rückt (S. 332). Auch
wenn die Annahme eines Fortdauerns von
Rechtfertigungsstrukturen in vieler Hinsicht
zutreffen mag, erfordert ihre Beurteilung und
Kritik einen Maßstab. Rupnow entnimmt die-
sen Maßstab seiner Analyse nationalsozialis-
tischer Gedächtnispolitik. Die Unschärfe sei-
ner kursorischen Bemerkungen zur Gedenk-
politik der Bundesrepublik lässt jedoch ver-
muten, dass dieser Maßstab allein nicht aus-
reicht, um genügend differenzierte Urteile zu
fällen.

HistLit 2006-1-164 / Werner Konitzer über
Rupnow, Dirk: Vernichten und Erinnern. Spu-
ren nationalsozialistischer Gedächnispolitik. Göt-
tingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 10.03.2006.

Schmitt, Carl; Hüsmert, Ernst; Giesler, Gerd
(Hg.):DieMilitärzeit 1915 bis 1919. Tagebuch Fe-
bruar bis Dezember 1915. Aufsätze undMateriali-
en. Berlin: Akademie Verlag 2005. ISBN: 3-05-
004079-3; VIII, 587 S., 10 s/w Abb.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Insti-
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tut für Philosophie, Humboldt-Universität zu
Berlin

Der Nachlass Carl Schmitts ist eine reiche
Quelle. Fast wundert es aber, dass er so reich-
lich sprudelt. Denn seine Edition wurde nicht
generalstabsmäßig geplant. Das lag auch an
Schmitt selbst. Zwar entwickelte der zahl-
reiche interpretative Strategien im Umgang
mit seiner Rolle und seinem Werk. Anders
als etwa Heidegger organisierte er aber sei-
ne posthume Überlieferung nicht im großen
Stil. Er betrieb keine Fusion von Nachlassin-
terpretationspolitik und Nachlasseditionspo-
litik, bei der interpretative Strategien kom-
menden Editionen vorarbeiteten. Initiativen
zu einer großenWerkausgabe scheiterten des-
halb auch nach Schmitts Tod. Damals wurde
eine Chance vertan, denn personell und in-
stitutionell haben sich die Bedingungen nicht
verbessert. Schmitts letzte Schülergenerati-
on, die „dritte“ Generation bundesdeutscher
Schüler (Böckenförde, Schnur, Quaritsch, Ko-
selleck etc.), tritt ab und den Institutionen
geht das Geld aus. Heute ist keine historisch-
kritische Gesamtausgabe in Sicht. Die Zu-
kunft ist solchen Projekten auch nicht ro-
sig. Das gerade erschienene Berliner „Mani-
fest Geisteswissenschaften“ etwa, ein revolu-
tionäres Dokument der „Beschleunigung wi-
der Willen“, plädiert für eine Überführung
akademischer Langzeitvorhaben in „selbstän-
dige Editionsinstitute“.1 Vor Jahren hätte sich
wahrscheinlich noch staatlicher Beistand fin-
den lassen. Heute ist das schwieriger. Ei-
nige letzte Schüler und Enkelschüler sowie
Duncker & Humblot und der Akademie-
Verlag schultern die editorischen Aufgaben
allein im Aufwind der internationalen Reso-
nanz. Es gibt eine Arbeitsteilung: Die juris-
tisch besonders einschlägigen Schriften pu-
bliziert Schmitts alter Hausverlag Duncker &
Humblot. Auch nachgelassene Texte wie das
„Glossarium“2 und der Briefwechsel mit dem
spanischen Naturrechtler Álvaro d’Ors3 er-

1Carl Friedrich Gethmann, Dieter Langewiesche, Jürgen
Mittelstraß, Dieter Simon, Günter Stock (Hg.), Manifest
Geisteswissenschaften, Berlin-Brandenburgische Aka-
demie der Wissenschaften, Berlin 2005, S. 9, vgl. 25f.

2 Schmitt, Carl, Glossarium. Aufzeichnungen der Jahre
1947 bis 1951, hrsg. Eberhard von Medem, Berlin 1991

3Herrero, Montserrat (Hg.), Carl Schmitt und Álvaro
d’Ors. Briefwechsel, Berlin 2004.

schienen dort. Andere Texte aber veranstalte-
te der Akademie-Verlag, dessen früherer Lei-
ter Gerd Giesler, Mitherausgeber des jüngs-
ten Tagebuch-Bandes, mit Schmitt (wie auch
Ernst Hüsmert) noch über viele Jahre befreun-
det war.
Das bei Lebzeiten publizierte Werk ist nun

nahezu komplett greifbar. Vier aufwändi-
ge Editionen erschienen mit apologetischen
Zielsetzungen. Helmut Quaritsch4 verteidig-
te Schmitts Sicht des Völkerrechts in seinen
kommentierten Ausgaben eines Rechtsgut-
achtens über das „Verbrechen des Angriffs-
krieges“ sowie der Antworten Schmitts im
Rahmen der Nürnberger Prozesse. Günter
Maschke5 ergänzte Schmitts Sammlung „Ver-
fassungsrechtliche Aufsätze“ um zwei wei-
tere Bände und realisierte damit in anderer
Weise Überlegungen, die Schmitt selbst frü-
her noch erwogen hatte. Nur die Schriften
zur deutschen Verfassungsentwicklung ste-
hen heute aus. Einiges davon ist unproble-
matisch, anderes jedoch nicht. Soll man ei-
ne Kampfschrift wie „Staat, Bewegung, Volk“
von 1933 wieder auflegen? Bedenken liegen
nahe. Gralshüterische Mauern aber gibt es im
Umgang mit Schmitt heute nicht mehr. Der
Nachlass ist offen und die intensiven Debat-
ten der letzten Jahre haben zu einem abgeklär-
ten Umgang geführt. Schmitt rückte uns auch
menschlich-allzumenschlich näher. Die bisher
publizierten Briefwechsel bieten hier manche
Überraschungen. Völlig neue Einblicke eröff-
nen aber die Tagebücher. Im Verblüffungs-
gang des Werkes sind sie die jüngste Über-
raschung. Man wusste zwar, dass Schmitt Ta-
gebuch schrieb. Umfang und Gehalt aber wa-
ren kaum zu ahnen. Ähnlich wie bei Thomas
Mann tauchen sie als Chronik des Lebens fast
unverhofft auf. Zwei Bände sind inzwischen
erschienen; weitere Tagebücher bis 1934 kün-
digen die Herausgeber nun im Vorwort an (S.
VIII).
2003 erschien ein erster Band über die (vor-

wiegend) Düsseldorfer Jahre.6 Er zeigte ein
4Quaritsch, Helmut (Hg.), Carl Schmitt. Das internatio-
nalrechtliche Verbrechen des Angriffskrieges und der
Grundsatz ‚Nullum crimen, nulla poena sine lege’, Ber-
lin 1994; ders., Carl Schmitt. Antworten in Nürnberg,
Berlin 2000.

5 Schmitt, Carl, Staat, Großraum, Nomos. Arbeiten aus
den Jahren 1916 bis 1969, hrsg. Günter Maschke, Berlin
1995.

6 Schmitt, Carl, Tagebücher. Oktober 1912 bis Februar

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

171



Neueste Geschichte

Leben wie aus einem Roman Kafkas oder Ro-
bert Walsers: hin und her geworfen zwischen
der juristischen Fron des Rechtsreferendars
bei einem dämonischen „Geheimrat“ und der
Hohezeit des Liebesglück einer waghalsigen
ersten Ehe. Seltsam überzeichnet und irreal
erschienen die Bedrängnisse und Exaltatio-
nen dieses Lebens. Wie im Bunten Blatt war-
tete der Leser auf Fortsetzung. Nun ist sie da.
Auch diesmal ist für Überraschungen gesorgt.
Der zweite Band umfasst dieMünchenerMili-
tärzeit im Verwaltungsstab des stellvertreten-
den Generalkommandos des 1. bayerischen
Armee-Korps, die biographisch bislang weit-
hin im Dunklen lag. Neben dem Tagebuch
vom 6. Mai bis 29. Dezember 1915 sowie ei-
nem kurzen Anhang enthält er einen Doku-
mentationsteil über die Tätigkeit bis 1919 so-
wie eine Auswahl aus Veröffentlichungen der
Jahre 1915 bis 1919. Dazu kommen interessan-
te Abbildungen, Briefe und Materialien sowie
ein Anhang. Anders als im ersten Band füllt
das Tagebuch weniger als ein Drittel. Über
zweihundert Seiten umfasst der Dokumenta-
tionsteil, knapp einhundert Seiten die Aus-
wahl wichtiger Veröffentlichungen, die bisher
schlecht zugängig waren und besonderes In-
teresse finden werden. Dieser Aufwand mag
überraschen. Gerade auch in Ergänzung zum
ersten Band macht die extensive Edition aber
einen guten Sinn. Liest man den ersten Band
wie einen Roman der Wirrnis, so spiegelt der
zweite jetzt eine Wendung zur Reflexion und
Objektivation der eigenen Lage und Proble-
matik, durch die Schmitt seine existentielle
Krise allmählich distanziert und überwindet.
Er wechselt das literarische Genre, bricht sein
Tagebuch ab, weil er stärkere Formen der Di-
stanzierung gefunden hat.
Das Tagebuch zeigt Schmitt am neuen Ort,

in neuer Funktion und Tätigkeit. Wir lernen
den Stabssoldaten in den prägenden Jahren
seiner Absage an Boheme und Romantik und
des Scheiterns seiner ersten Ehe genauer ken-
nen. Man könnte von einer formativen Phase
oder auch Inkubationsjahren sprechen. Hier
lebte Schmitt seine Neigung zur Boheme aus.
Hier wurde er zu dem gegenrevolutionären
Etatisten, den wir aus der Weimarer Zeit ken-

1915, hrsg. Ernst Hüsmert, Berlin 2003; dazu meine
Besprechung , in: H-SOZ-U-KULT vom 21.1.2004. In-
zwischen ist (2005) eine zweite, korrigierte Auflage er-
schienen.

nen.
Das Tagebuch beginnt mit der Ankunft in

München. Das „Leben in der Kaserne“ ist
zunächst die Hölle (S. 23). Schmitt erlebt
den „Gott dieser Welt“ (S. 28 f.), das Recht,
von der Seite der „Vernichtung des Einzel-
nen“ (S. 64, vgl. 130). Der Straßburger Leh-
rer Fritz van Calker, nunmehr Major, holt
ihn bald ins Münchner Generalkommando.
Schmitt beschließt den „Pakt mit dieserWelt“,
um dem Frontdienst zu entkommen. An die
Stelle des Geheimrats tritt nun ein „Haupt-
mann“. Stand Schmitt im ersten Band zwi-
schen Cari und „Geheimrat“, leidet er nun am
„Gegensatz zwischen dem Generalkomman-
do und Cari“ (S. 72). „Militär und Ehe; zwei
schöne Institutionen“, vermerkt er ironisch
(S. 90, vgl. S. 106). Beides findet er fürchter-
lich und gerät darüber erneut in lamentable
Krisen. Ein ganzes Spektrum von Todesarten
phantasiert er durch. Schmitt lebt in der stän-
digen Angst, seine langweilige Tätigkeit als
Zensor gegen die Front eintauschen zu müs-
sen, und streitet sichmit seiner angeschwärm-
ten Frau. Jahre später, 1934, wird er in einer
verfassungsgeschichtlichen Kampfschrift den
„Sieg des Bürgers über den Soldaten“7 bekla-
gen. Hier erfahren wir nun, wie es um diesen
kriegsfreiwilligen „Soldaten“ im Ersten Welt-
krieg steht: Er verachtet den Krieg und das
Militär, hasst den „preußischen Militarismus“
und die „Vernichtung des Einzelnen“ durch
den Staat, der er doch Anfang 1914 noch
in seiner späteren Habilitationsschrift „Der
Wert des Staates und die Bedeutung des Ein-
zelnen“ rechtsphilosophische Weihen erteilte.
Wir sehen einen Menschen im ständigen Ha-
der mit sich selbst, der unter seiner Zerris-
senheit leidet. Schmitt steht im existentiellen
Entscheidungszwang. Militär und Ehe kann
er nicht beide bekämpfen. Vor Cari flüchtet er
zum Staat.
Im Büro hat er zumeist „nichts“ zu tun.

Den „Mechanismus des täglichen Berufsle-
bens“ (S. 64) nimmt er als „Gefängnis“ wahr,
obgleich er mittags meist wieder draußen ist.
Er trifft sich regelmäßig mit Freunden. Eini-
ge unterstützen ihn finanziell. Unter der Bank
schreibt Schmitt ab Mai 1915 seine Studie

7 Schmitt, Carl, Staatsgefüge und Zusammenbruch des
zweiten Reichen. Der Sieg des Bürgers über den Solda-
ten, Hamburg 1934.
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über Theodor Däublers Nordlicht-Dichtung.
Sein Kriegsdienst beschränkt sich, scheints,
auf Gutachten über die Entwicklung des Bela-
gerungszustandes, das Erteilen von „Passier-
scheinen“ und andere Genehmigungen sowie
auf die Briefzensur und Beobachtung litera-
rischer Pazifistenkreise, die im Dokumentati-
onsteil eingehender nachgewiesen ist. Für die
„Kerls in Berlin“ will Schmitt sich nicht tot-
schlagen lassen (S. 71). Pazifistischer Literatur
aber erteilt er die „Beschlagnahmeverfügung“
(S. 73). Dabei schämt er sich seiner Tätigkeit
als Zensor (S. 85). „Pfingstsonntag. Den gan-
zen Tag auf dem Büro. Es ist entsetzlich, so
eingespannt zu sein; eine lächerlich dumme
Arbeit, Polizeistunden-Verfügungen, albern“
(S. 72). Schmitt erlebt den Krieg 1915 mehr als
Papierkrieg und leidet unter der Verschlechte-
rung der Schokoladenqualität. Jenseits allge-
meiner Schmähungen des „Militarismus“ fin-
den sich keine politischen Bemerkungen. Der
Frontverlauf existiert in diesen Aufzeichnun-
gen nicht. Von den „Ideen von 1914“ oder
glühendemNationalismus und Etatismus fin-
det sich in den frühen Tagebüchern insgesamt
fast keine Spur. Darüber kann man sich gar
nicht genug wundern.
Seine literarischen Feindbeobachtungen

verkauft Schmitt an eine Wochenzeitung.
Auszüge aus seinen Berichten in der „Ham-
burger Woche“ sind abgedruckt. Durch
die Tätigkeit als Zensor lernt er die lite-
rarische Avantgarde genauer kennen. Mit
ästhetischem Gefallen liest Schmitt man-
che Schriften, die er dann verbietet. Weil
Aphorismen ihm zusagen, schickt er einem
„gescheiten, verstandeskräftigen Juden“
seine Monographie über den Staat, worüber
der sich wundert (S. 88, 91). Assessor August
Schaetz (S. 112 ff.) taucht auf, dem später, zum
Gedenken an seinen Soldatentod, der „Begriff
des Politischen“ gewidmet ist. Zum Scheiden
er, zum Bleiben Schmitt erkoren. Am 6. Sep-
tember 1915 stellt Schmitt noch kategorisch
fest: „Ich werde mich in einer Stunde vor
Wut über meine Nichtigkeit erschießen.“ (S.
125) Doch am nächsten Tag erhält er vom
Verlag die Zusage für das Däubler-Buch und
vom Generalkommando den Auftrag, einen
Bericht über das Belagerungszustands-Gesetz
zu schreiben, den er höhnisch kommentiert:
„Begründen, dass man den Belagerungs-

zustand noch einige Jahre nach dem Krieg
beibehält. Ausgerechnet ich! Wofür mich
die Vorsehung noch bestimmt hat.“ (S. 125)
Seine Studie über „Diktatur und Belage-
rungszustand“8 wird ein Erfolg. Das Thema
bahnt ihm den weiteren Weg. Die Diagnose
einer Verschiebung der Gewaltenverhältnisse
wird seine wichtigste verfassungspolitische
Einsicht.
Der „Militarismus“ versetzt ihn weiter in

Angst und Schrecken. Schmitt empfindet,
„wie berechtigt es ist, vor dem Militärre-
gime Angst zu haben und eine Trennung der
Gewalten und gegenseitigen Kontrollen ein-
zuführen.“ (S. 135) Nachdem die Nordlicht-
Studie abgeschlossen ist, kommt Däubler für
einige Tage zu Besuch und die Freundschaft
geht in die Brüche. Schmitt fühlt sich ausge-
nutzt und abgestoßen (S. 142 ff.). Der Straß-
burger Lehrer Fritz van Calker schlägt ein
„Habilitationsgesuch nach Straßburg“ (S. 157)
vor, was Schmitt begeistert aufnimmt.
Wieder einmal erweist sich Calker als ret-

tender Engel. Er lehrte Schmitt eine politische
Betrachtung des Rechts; beide planten einst
sogar eine gemeinsame „Einführung in die
Politik“9; Calker rettete Schmitt aus dem Düs-
seldorfer Ehedrama nach München, zunächst
in die Kaserne, dann ins Generalkommando,
und ermöglichte ihm später während des Mi-
litärdienstes die Habilitation. Diese Rückkehr
nach Straßburg erscheint nun als paradiesi-
scher „Traum“ (S. 157). „Das ist das richti-
ge Leben“ (S. 162), notiert Schmitt. Als aus
Straßburg nicht gleich Nachricht kommt, ver-
mutet er eine Intrige des Geheimrat (S. 169).
Doch auch diese Sorge ist überspannt. Auch
der Geheimrat, der uns in den ersten Tagebü-
chern kafkaesk begegnete, wird sich als För-
derer erweisen, indem er Schmitt seine ers-
te feste Dozentur an der Münchner Handels-
hochschule vermittelt. Der Band dokumen-
tiert dies durch Briefe zur beruflichen Ent-
wicklung (S. 503ff.). Der wichtigste Mentor
aber bleibt der Straßburger Doktorvater. Cal-

8 Schmitt, Carl, Diktatur und Belagerungszustand, in:
ders., Staat, Großraum Nomos, Berlin 1995, S. 3-20.

9Das geht aus einem erhaltenen Brief van Calkers
an Schmitt vom 30.10.1922 hervor (Hauptstaatsarchiv
NRW, Nachlass Carl Schmitt, RW 265-2492). Im Er-
scheinungsjahr der Erstfassung des „Begriffs des Poli-
tischen“ publizierte Calker dann seine „Einführung in
die Politik“ (München 1927), die aus Vorlesungen her-
vorging.
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ker steht 1933 noch hinter der Berufung nach
Berlin, weil er sich beimMinister Hans Frank,
auch ein Schüler Calkers, für Schmitt einsetz-
te.10 Schmitts schnelle Karriere in der Wei-
marer Republik wurde gerade durch die frü-
hen Kontaktnetze ermöglicht, die in den Tage-
büchern so gespenstisch begegnen. Nur Cal-
ker kommt bei Schmitt stets positiv weg. Ihm
widmete er 1912 seine Studie „Gesetz und Ur-
teil“.11 Doch in seinen späteren Schriften er-
wähnt er ihn fast überhaupt nicht mehr. Der
Name des wichtigsten Mentors ist aus Schrif-
ten und Nachlass geradezu vertilgt. Erst in
den Tagebüchern taucht er wieder auf.
Unentwegt rätselt Schmitt selbst über sei-

nen problematischen Charakter. Er bringt ihn
auf eine Formel. Schmitt empfindet sich als
„Prolet“ undmöchte ein Buch schreiben: „Der
Prolet, oder: Der Plebejer. [...] Sein Instinkt:
sich zu ducken und sich zu strecken, wie es
kommt. Er ist ad alterum.“ (S. 124, dazu vgl.
S. 448) Was Schmitt an sich bemerkt, rechnet
er immer wieder auch Richard Wagner und
dem Judentum zu: die „Abhängigkeit von
der Meinung anderer“ (S. 173). Das Spiegel-
gefecht um Selbst- und Fremdhass, Freund-
Feind-Identifikationen, treibt Schmitt in die-
sen Aufzeichnungen bis zur Selbstparodie. Im
Licht von Nietzsches Wagnerkritik nimmt er
Wagners antisemitische Disjunktion vonWag-
nerianismus und Judentum zurück, wenn er
beiden das gleiche Syndrom, die gleiche Ab-
hängigkeit von der Meinung der anderen un-
terstellt, den Vater des modernen, postchrist-
lichen Antisemitismus seinerseits als „Juden“
(S. 115) brandmarkt und als „eine rein inter-
ne jüdische Angelegenheit“ (S. 164) betrach-
tet. Viel Literatur steckt im Antisemitismus.
Schmitt dekonstruiert ihn als Spiegelgefecht
in der literarischen Tradition Heines, Wag-
ners und Friedrich Nietzsches. Aus den Ver-
strickungen der modernen Weltanschauun-
gen, die Schmitt in einen Topf wirft (vgl. S.
176), flüchtet er zum Katholizismus. So ärger-
lich vieles auch klingt, muss man nicht alles
auf die Goldwaage legen. Schmitt sieht seinen
Feind durchaus schon als „die eigne Frage als
Gestalt“ an.

10Brief Friedrich van Calkers vom14.6.1933 an Schmitt
(Nachlass Carl Schmitt, RW 265-2493).

11 Schmitt, Carl, Gesetz und Urteil. Eine Untersuchung
zum Problem der Rechtspraxis, 1912, 2. Aufl. München
1968, vgl. S. VIII.

Das Tagebuch endet mit der Entscheidung
für Straßburg. Schmitts Verfahren ist durch
den Wiederabdruck der Probevorlesung ge-
spiegelt. Der Band greift durch weitere Tex-
te noch über das Jahr 1916 hinaus. Wich-
tig ist hier vor allem der Abdruck der Bei-
träge zur Zeitschrift „Summa“. Durch die-
ses Texttriptychon konfrontiert Schmitt seinen
satirischen „geschichtsphilosophischen Ver-
such“ über „Die Buribunken“ mit einer the-
ologisch anspruchsvollen „scholastischen Er-
wägung“ über „Die Sichtbarkeit der Kirche“
und vermittelt beides über die rechtsphilo-
sophische Verhältnisbestimmung von „Macht
und Recht“. Sinnvoll ist auch die Beigabe
der kurzen Satire auf Karl Kraus sowie der
Vorbemerkung zur Ausgabe einer romanti-
schen Autobiographie. Diese kleine Veröffent-
lichung spiegelt Schmitts biographische Ent-
scheidung: den Sprung in den Glauben, für
den offenbar auch die Begegnung mit Theo-
dor Haecker und Kierkegaard wichtig war.
Ein Vorlesungsauszug über Bodin kündigt die
Ausarbeitung der Souveränitätslehre an, die
dann ins nächste Kapitel der Biographie ge-
hört.
Das Thema der Münchener Militärzeit ist

die Entscheidung für Etatismus und Katholi-
zismus, die Schmitt seinen existentiellen Kri-
sen abrang und die er privatim, psychobio-
graphisch, kaum vertreten konnte. Wir sehen
eine doppelte Fluchtbewegung: eine Flucht
aus der Zeit und in die Zeit. Zunächst flieht
Schmitt in die Zeit, indem er sich von sei-
nem ruinösen Privatleben abwendet und dem
gegenrevolutionären Staat verschreibt. Später
flieht er auch aus der Zeit: zum Katholizis-
mus, wie es sein DadaistenfreundHugo Ball12

in seinen Tagebüchern „Flucht aus der Zeit“
beschrieb.
Nun erst ist die Münchner Militärzeit ma-

terial erschlossen. Sie erscheint in ihrem ei-
genartigen Profil gegenüber der Düsseldor-
fer Jugendkrisis sowie der zweiten Münche-
ner Zeit an der Handelshochschule. Diese Zeit
von 1919 bis 1921, die erste feste akademische
Stellung noch vor dem Wechsel nach Greifs-
wald, wurde bisher kaum zur Kenntnis ge-
nommen. Auch dafür sind nun neue Gleise
gestellt. Schmitt war nicht nur akademisch
frühreif, sondern machte auch schnelle beruf-

12Ball, Hugo, Flucht aus der Zeit, Luzern 1946.
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liche Karriere. Schon im Generalkommando
saß er recht fest im Sattel. Die Front blieb
ihm erspart. Ab 1919 war er dann, 31jährig,
als Dozent mit glänzenden Aussichten eta-
bliert. Beruflich jedenfalls wurde er bald zum
„Glückspilz“ (S. 521 ff.), was die Tagebücher
zunächst kaum erahnen lassen.
Das Gewicht dieses zweiten Bandes liegt

nicht zuletzt in der gedankenreichen Einlei-
tung, sorgsamen Kommentierung und Zu-
sammenstellung. Dass Schmitt mit der –
1919 erscheinenden - „Politischen Romantik“
auch seinen eigenen Ästhetizismus nieder-
rang, war lange bekannt. Schon Karl Löwith
hatte es bemerkt. Der zweite Band zeigt nun,
dass diese existentielle Entscheidung durch
die objektivierende Phase der Zensorentä-
tigkeit im Generalkommando hindurchging.
Hier begegnet das Leben der Boheme aus der
Perspektive staatlicher Repression. Wir kann-
ten bereits den Romantiker, der die politische
Romantik exekutiert. Hier haben wir den Eta-
tisten, der den Staat hasst. Er bestätigt die
Generalthese seiner Habilitationsschrift nicht
als General Dr. von Staat mit geschwollener
Brust. Schmitt findet den „Wert des Staates“
in einer moralischen „Vernichtung des Einzel-
nen“, die ihm die existentielle Rettung aus sei-
nen Exaltationen bedeutete.

HistLit 2006-1-030 / Reinhard Mehring über
Schmitt, Carl; Hüsmert, Ernst; Giesler, Gerd
(Hg.):DieMilitärzeit 1915 bis 1919. Tagebuch Fe-
bruar bis Dezember 1915. Aufsätze und Materia-
lien. Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2006.

Seidel, Hans; Tenfelde, Klaus (Hg.): Zwangs-
arbeit im Bergwerk. Der Arbeitseinsatz im Koh-
lenbergbau des Deutschen Reiches und der besetz-
ten Gebiet im Ersten und Zweiten Weltkrieg. Es-
sen: Klartext Verlag 2005. ISBN: 3-89861-454-9;
1614 S. in 2 Bd.

Rezensiert von: Rainer Pöppinghege, Histori-
sches Institut, Universität Paderborn

Die jüngere Forschung hat die Allgegenwart
von Zwangsarbeit in denmeistenWirtschafts-
branchen des Deutschen Reichs aufgezeigt.
Vielfach ging es dabei um die Frage nach den
Handlungsspielräumen der beteiligten Betrie-

be, die bis vor kurzem noch ungeprüft vorge-
ben konnten, die Zwangsarbeiter seien ihnen
quasi aufgedrängt worden. Inzwischen lie-
gen differenziertere Ergebnisse – hauptsäch-
lich Lokalstudien – vor, die die Unternehmen
keineswegs von der Verantwortung freispre-
chen, jedoch mehr das Mit- und Gegeneinan-
der von Partei, Verwaltungen und Wirtschaft
beleuchten. Dabei sind sowohl die zunächst
freiwillig im Reich tätigen ausländischen Ar-
beitskräfte ins Blickfeld genommen worden
als auch ausländische Kriegsgefangene und
die zwangsweise vorwiegend aus Osteuropa
nach Deutschland deportierten Arbeiterinnen
und Arbeiter. Oft beziehen sich die vorliegen-
den Studien auf einzelne Betriebe oder Kom-
munen bzw. Regionen. Eine gesamte Bran-
che zu untersuchen ist einigermaßen inno-
vativ. Eine davon, in der Hunderttausende
von ausländischen Arbeitern arbeiten muss-
ten, war der Bergbau. Allein im Ruhrkoh-
lebergbau waren 350.000 Ausländer beschäf-
tigt, im gesamten deutschen Steinkohleberg-
bau betrug der Ausländeranteil zu Spitzenzei-
ten rd. 40 Prozent der Gesamtbelegschaft. Al-
lein diese Zahlen belegen eindrucksvoll das
Ausmaß des „Fremdarbeitereinsatzes“. Die
heutige Ruhrkohle AG fühlte sich moralisch
verpflichtet, „die unabhängige wissenschaft-
liche Erforschung der Zwangsarbeit“ voran-
zutreiben und beauftragte das unter Leitung
von Prof. Dr. Klaus Tenfelde stehende Insti-
tut für soziale Bewegungen der Ruhruniver-
sität Bochum in Kooperation mit dem Bochu-
mer Bergbauarchiv mit den umfangreichen
Recherchen zu der vorliegenden Publikation.
Herausgekommen ist ein zweibändi-

ges Standardwerk – bestehend aus einem
Forschungs- und einem Quellenband –, das
erstmals eine so wichtige Industriebranche
wie den Kohlebergbau in seiner ganze Breite
untersucht und zentrale Quellen dokumen-
tiert. Neben einem einleitenden Artikel zum
Forschungsstand enthält der Forschungs-
band 18 Aufsätze, die durch Inhaltsangaben
– in zuweilen abenteuerlichem Englisch –
erschlossen werden können. Erwartungsge-
mäß kann der Leser auf ein umfangreiches
Personen-, Orts-, Institutionen- und Fir-
menregister zurückgreifen, ein Glossar
bergmännischer Fachtermini eröffnet darüber
hinaus auch dem Laien Einblicke in die Ar-
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beitswelt unter Tage. Eine gut recherchierte
Auswahlbibliographie rundet den positiven
Gesamteindruck des Forschungsbandes und
der Quellenedition ab. Die Aufsätze geben
einen Überblick über den Ausländereinsatz
im Bergbau – sowohl im Deutschen Reich
als auch in den während des Zweiten Welt-
krieges besetzten Gebieten. So werden selbst
kleinere Fördergebiete wie die Saar und Sach-
sen einbezogen. Von den besetzten Gebieten
sind dies u.a. Slowenien, die Niederlande
und die Sowjetunion. Betrachtet wird neben
dem Stein- auch der Braunkohlebergbau.
Beim Thema Zwangsarbeit stellt sich auch

im Bergbau die Frage nach der Handlungs-
freiheit der Unternehmen: viele Geschäftslei-
tungen zeichneten sich zunächst durch Skep-
sis und Zurückhaltung aus. Die Gründe hier-
für unterschieden sich nicht sonderlich von
jenen in anderen Branchen. Man befürchte-
te disziplinarische Probleme und erwartete –
meistens zu Recht – einen Rückgang der Pro-
duktivität. Seit 1942, so die Kernthese, man-
gelte es den Unternehmen jedoch an Op-
tionen, wollten sie ihre Fördermengen nicht
drastisch sinken lassen. Damit waren dem
massenhaften zwangsweisen Einsatz von aus-
ländischen Arbeitern und Kriegsgefangenen
Tür und Tor geöffnet. Die Untersuchung und
die vorzüglich edierten Dokumente erlauben
den Blick in ein mörderisches Ausbeutungs-
und Vernichtungssystem und dessen innere
Widersprüche. Wer wann welche Kompeten-
zen beanspruchte, ist auch hierbei von Belang
und belegt einmal mehr den polykratischen
Charakter des Dritten Reiches. Das Werk ist
einem strikt wirtschafts- und sozialgeschicht-
lichen Ansatz verpflichtet, kulturgeschichtli-
che Fragen werden nicht berührt. Dies zeigt
sich auch an der Auswahl der Dokumente:
Immer sind es die Quellen der „Täter“ in
Politik, Unternehmen und Verwaltungen, die
„Opferperspektive“ der Zwangsarbeiter und
Kriegsgefangenen bleibt ausgeklammert. Ihre
Lebenssituation erschließt sich nur mittelbar
aus den Quellen beispielsweise der Betriebs-
leitungen.
Der Reiz der Beiträge liegt im hohen Grad

der Vergleichbarkeit der einzelnen Beiträge,
die sich für die Zeit des Zweiten Weltkriegs
sowohl mit den Bergbauregionen im Altreich
als auch in den besetzten Gebieten befassen.

Dabei kommt entsprechend seiner wirtschaft-
lichen Bedeutung dem Ruhrbergbau eine be-
sondere Bedeutung zu, wie Hans-Christoph
Seidel in seinem Beitrag verdeutlicht. Er iden-
tifiziert das Jahr 1942 als jenen Zeitpunkt, der
eine deutliche quantitative Dynamik hinsicht-
lich des Ausländereinsatzes markierte. Bis
zum Kriegsende wuchs der Anteil der Aus-
länder unter den Belegschaften auf nahezu 40
Prozent, was einer „deutlich überproportio-
nalen Ausländerbeschäftigung im Ruhrberg-
bau“ (Bd. 1, S. 151) auch im Vergleich mit
anderen schwerindustriellen Branchen ent-
sprach. Freilich erwuchsen den Zechen da-
durch erhebliche Disziplin- und Motivations-
probleme, so dass die Produktivität insbeson-
dere der russischen Arbeiter unter derjenigen
der deutschen Kollegen blieb. Eng hieran ge-
koppelt war die Frage der Behandlung der
Ausländer, die, so Seidel, in kleineren Betrie-
ben in der Regel besser war als in den un-
persönlichen Großbetrieben (Bd. 1, S. 157).
Mit Problemen anderer Art hatten die deut-
schen Besatzer beispielsweise in Slowenien
zu kämpfen, wie Sabine Rutar zeigt. Paral-
lel zur wirtschaftlichen Ausbeutung betrieben
die Deutschen eine mehr oder minder konse-
quente Volkstumspolitik, die jene als „germa-
nisierungsfähig“ erachtete slowenische Min-
derheit einigermaßen pfleglich behandelte –
während die nicht „eindeutschungsfähigen“
Einwohner kurzerhand umgesiedelt bzw. für
den Arbeitseinsatz im dortigen Braunkoh-
lebergbau vorgesehen wurden. Allein die-
se Konstellation ließ Inkonsistenzen und in-
nere Widersprüchen zwischen wirtschaftli-
chem Ausbeutungsanspruch und Germani-
sierungspolitik erkennen. Dabei führten bei-
de Varianten des Herrschaftsanspruchs zu ei-
nem identischen Ergebnis: Die anti-deutsche
Stimmung wuchs, so dass die Besatzer immer
häufiger Sabotageakte auf den Zechen regis-
trieren mussten.
Den Anspruch, eine „vergleichende Per-

spektive“ beider Weltkriege (S. 26) einzuneh-
men, kann das Werk angesichts seiner quanti-
tativen Gewichtung nicht einlösen. Wenn der
Untertitel eine Darstellung des Arbeitseinsat-
zes im Kohlenbergbau „im Ersten und Zwei-
ten Weltkrieg“ ankündigt, dann muss die Tat-
sache überraschen, dass lediglich zwei [!] von
18 Aufsätzen dem Ersten Weltkrieg gewid-
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met sind. Im Dokumententeil wird diese Dis-
krepanz noch deutlicher: Ganze sechs [!] Do-
kumente wurden zum Ersten Weltkrieg zu-
sammengetragen, die restlichen 399 entfal-
len auf die Zeit des Dritten Reiches! Dieses
bedauerliche Ungleichgewicht mag durchaus
der unbefriedigenden Quellenlage für die
Zeit von 1914-1918 und natürlich der unter-
schiedlichen Bedeutung des Arbeitseinsatzes
in den beiden Weltkriegen geschuldet sein,
lässt den Leser aber doch einigermaßen rat-
los zurück. Um tatsächlich einen Vergleich
anzustellen oder gar Ulrich Herberts1 The-
se von der „Lernfähigkeit“ der Nationalso-
zialisten in Fragen des Ausländereinsatzes zu
untersuchen, bedarf es weiterer Forschungen
insbesondere zum Ersten Weltkrieg, so ver-
dienstvoll und qualitativ hochwertig die bei-
den Aufsätze zum Einsatz belgischer Arbeiter
an der Ruhr 1914-1918 auch sind. Abgesehen
davon suggeriert die von den Herausgebern
vorgenommene Gewichtung, der Erste Welt-
krieg sei lediglich als „Aufgalopp“ für den
Zweiten zu erachten und entbehre einer eige-
nen historischen Legitimität. Klammert man
diese Kritik aus, so ist für die Zwangsarbeit in
den Bergwerken unter den Nationalsozialis-
ten aber zweifellos ein Standardwerk vorge-
legt worden, das künftige Forschungen über
Jahre hinaus befruchten dürfte.

HistLit 2006-1-154 / Rainer Pöppinghege
über Seidel, Hans; Tenfelde, Klaus (Hg.):
Zwangsarbeit im Bergwerk. Der Arbeitseinsatz im
Kohlenbergbau des Deutschen Reiches und der be-
setzten Gebiet im Ersten und Zweiten Weltkrieg.
Essen 2005. In: H-Soz-u-Kult 07.03.2006.

Siegfried, Detlef: Das radikale Milieu. Kieler
Novemberrevolution, Sozialwissenschaft und
Linksradikalismus 1917-1922. Wiesbaden:
Deutscher Universitäts-Verlag 2004. ISBN:
3-8244-4567-0; 192 S., 25 s/w Abb.

Rezensiert von: Karl Heinrich Pohl, Ge-
schichte und ihre Didaktik, Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel

1Herbert, Ulrich, Fremdarbeiter. Politik und Praxis
des „Ausländer-Einsatzes“ in der Kriegswirtschaft des
Dritten Reiches, Berlin 1999, bes. S. 27-40.

Detlef Siegried hat als profunder Kenner des
„linken“ Kieler Milieus ein kleines, dichtes
Buch geschrieben, das seine vielfältigen For-
schungsinteressen gezielt miteinander ver-
bindet - und zugleich neu bündelt. Er inte-
griert die Kenntnisse der „linken Szene“ aus
Schleswig Holstein nach 1945, die er in sei-
ner Dissertation untersucht hat, er beschäf-
tigt sich mit einem Personenkreis, dessen Le-
bensweg in der Weimarer Republik er z.T. be-
reits in seiner Studie „Der Fliegerblick“ ver-
folgt hat und stellt die Ergebnisse seiner Über-
legungen schließlich in Zusammenhang mit
den Unruhen der 1960er Jahre, über die er
ebenfalls schon publiziert hat. Da das Buch
kein wissenschaftliches „Abfallprodukt“ dar-
stellt oder aber als ein nostalgischer Tribut an
vergangene „Träume“ zu verstehen ist, muss
an diesem „linken Kieler Milieu“ wohl etwas
Besonderes sein.
In seiner Studie verwendet Siegfried eine

sehr anspruchsvolle Kombination von ver-
schiedenen Analysemodellen, die zwischen
Biografie und Milieustudie, zwischen Kollek-
tivbiografie und Generationenprojekt ange-
siedelt sind. Es gelingt ihm dabei, die jewei-
ligen methodischen Erkenntnisse geschickt
zu kombinieren und zu einem eigenen, gut
handhabbaren Analyseinstrumentarium zu-
sammenzufügen. Mit diesem Verfahren wird
er allerdings nicht alle diese „Schulen“ zufrie-
den stellen. Das Instrumentarium nutzt er, um
– über den sehr kurzen Zeitraum von fünf
Jahren hinweg – einen kleinen Kreis Kieler
Intellektueller zu analysieren, die, mehr oder
weniger dem Kieler Institut für Weltwirt-
schaft verbunden, mehr oder weniger mitein-
ander befreundet, mehr oder weniger links
von der Sozialdemokratie angesiedelt waren
und einen eigenen intellektuellen, politischen
und sozialen Mikrokosmos bildeten. Zu die-
sem Kreis gehörten Personen wie Kurt Al-
bert Gerlach, Richard Sorge, Alfred Meusel,
Rudolf Heberle und Adolf Dethmann, Per-
sönlichkeiten, die im Laufe ihres Lebens in
verschiedenenWissenschaftsdisziplinen, aber
auch in Wirtschaft und Politik, weit über
Schleswig Holstein bekannt wurden.
Das Verdienst Siegfrieds besteht darin, am

„Fallbeispiel Kiel“ dem Leser mit großer
Einfühlsamkeit, subtiler Interpretationstech-
nik ein „linkes Milieu“ zu präsentieren, das
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aus der Revolutionszeit 1918/19 entstand und
für kurze Zeit, trotz großer innerer Heteroge-
nität, einen fragilen Zusammenhalt bewahr-
te. Es gelingt ihm zu verdeutlichen, wie und
auf welchem Wege und mit welchen Mitteln,
dieses Milieu über den engen Kieler Rahmen
hinaus auf den linken Radikalismus und seine
sozialwissenschaftlichen Analysen einwirkte.
Weiterhin aber – und das scheint mir noch
wichtiger zu sein – gelingt es ihm, die Mecha-
nismen der zentrifugalen wie auch der zen-
tripedalen Kräfte innerhalb dieser Intellektu-
ellengruppe in einer ganz dichten, außerge-
wöhnlich gut dokumentierten Beschreibung
zu verdeutlichen.
Dazu bedarf es allerdings – neben der zeit-

lichen Eingrenzung - weiterer erheblicher Be-
schränkungen. Siegfried konzentriert sich auf
einen sehr kleinen, ihm bereits gut bekannten
geographischen und sozialen Raum, er engt
den Personenkreis auf eine Generation und
darüber hinaus auf nur ein politisches Seg-
ment der „Jungen Frontgeneration“ ein und
begrenzt schließlich die Herkunft seiner klei-
nen Gruppe auf ein bürgerlich-intellektuelles
Milieu. Auf dieseWeise kann er in hohemMa-
ße auch biografisch arbeiten und so persönli-
ches und allgemeines, Individualität und so-
ziale Gruppe miteinander verschmelzen.
Das Ziel seiner Studie besteht darin, eine

dichte Beschreibung zu erstellen, die einen
weiterführenden Beitrag zu einer politischen
Sozial- und Kulturgeschichte der Weimarer
Republik darstellt. Darüber hinaus möchte er
das gängige Bild von Generationenkulturen
präzisieren und differenzieren und – an die-
sem konkreten Beispiel – „den Zusammen-
hang zwischen praktischer Tat und wissen-
schaftlicher Analyse in der Institutionalisie-
rungsphase der Sozialwissenschaften genau-
er“ beleuchten (S. 17). Sein drittes Ziel besteht
schließlich darin, das von ihm untersuchte
Milieu als Folie für die Beurteilung des deut-
schen Linksradikalismus in der Zeit zwischen
1967 und 1977 zu nutzen.
Alle diese hochgesteckten Ziele kann Sieg-

fried in seiner schmalen Schrift nicht verwirk-
lichen. Immerhin: Der Verfasser überzeugt be-
sonders bei der Darstellung des Kieler Mi-
lieus in seiner ganzen Diffusität, zugleich aber
auch in seiner gleichfalls vorhandenen Klar-
heit. Vor allem gelingt es ihm, das Spiel von

Anziehung und Ablehnung, von Nähe und
Distanz, von Gemeinsamkeit und Individua-
lität, von Zusammengehörigkeit und Fluk-
tuation präzise einzufangen. Deutlich erkennt
man an einer solchen dichten Milieubeschrei-
bung, wie begrenzt soziale, politische und
ökonomische Kohäsionskraft ist, welche Rolle
unberechenbare Individualität und der Zufall
spielen können und wie unscharf prognosti-
sche Aussagen über zukünftige Entwicklun-
gen einzelner Gruppenmitglieder sein müs-
sen – wenn man sich die weitere Entwicklung
führender Vertreter dieses Milieus genauer
anschaut. Richtet man den Blick nach vorn
lassen sich dennoch zwei Hauptstränge her-
ausarbeiten: Ein relativ kleiner Teil dieses Mi-
lieus verharrte auch später in eher realitätsfer-
nen, utopischen sozialen und politischen Vor-
stellungen. Ein anderer Teil hingegen verän-
derte seine ursprünglichen Positionen in einer
längeren Auseinandersetzung mit der Praxis
hin zu mehr und mehr politischem Realis-
mus, um auf diese Weise – wenn auch in klei-
nen Schritten – die gegebene Realität in ihrem
Sinne zu verändern.
Ebenfalls kann Siegfried einen Beitrag zur

Diskussion über die Generationenkulturen in
der Weimarer Republik leisten. Sehr über-
zeugend verortet er das „Kieler Milieu“ in
einem bestimmten Sektor der jungen Front-
generation und trägt auf diese Weise, einer-
seits zur Präzisierung des Generationenbe-
griffs, zugleich aber auch andererseits zu sei-
ner weiteren Differenzierung bei. Sein letz-
tes Ziel, Ähnlichkeiten und Gemeinsamkei-
ten zwischen der sozialen Bewegung in der
Bundesrepublik in den 60er und 70er Jahren
und dem „Kieler Mikrokosmos“ herzustellen,
bleibt allerdings fragmentarisch. Ganz zwei-
fellos reicht das Ausgangsmaterial seiner Un-
tersuchung nicht aus, um mehr als punktu-
elle Ähnlichkeiten festzustellen. Es mag sein,
dass ideologische Komponenten, soziale Ver-
haltensweisen und persönliche Entwicklun-
gen partiell übereinstimmten, daraus jedoch
weiter Schlüsse zu ziehen, wäremehr als fahr-
lässig. Das tut Siegfried allerdings auch nicht.
Als Fazit bleibt, dass ein (sehr kleines) spe-

zielles Milieu untersucht wird, über dessen
Bedeutung man verschiedener Meinung sein
kann.Wichtiger als das scheint jedoch zu sein,
mit welcher Methodenvielfalt diese Milieu-
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studie vorangetrieben wird, auf welch über-
zeugendeWeise Ökonomie, Soziales und Kul-
tur in einem gemeinsamen Zugriff verbunden
und zugleich aller Determination des Gesche-
hens durch biografische Versatzstücke und
die betonte Rolle des Zufalls ein Riegel vorge-
schobenwird. Die Studie stellt ein bedenkens-
und lesenswertes, vor allem auch gut ge-
schriebenes Buch dar – demman sich nur eine
aussagekräftigere Illustration gewünscht hät-
te. Die Abbildungen jedenfalls verbergen in
der Regel mehr als sie zeigen.

HistLit 2006-1-137 / Karl Heinrich Pohl über
Siegfried, Detlef:Das radikale Milieu. Kieler No-
vemberrevolution, Sozialwissenschaft und Links-
radikalismus 1917-1922. Wiesbaden 2004. In:
H-Soz-u-Kult 28.02.2006.

Sammelrez: Widerstand gegen den
Nationalsozialismus
Tuchel, Johannes (Hg.): Der vergessene Wi-
derstand. Zu Realgeschichte und Wahrnehmung
des Kampfes gegen die NS-Diktatur. Göttingen:
Wallstein Verlag 2005. ISBN: 3-89244-943-0;
279 S.

Bald, Detlef (Hg.): ’Wider die Kriegsmaschine-
rie’. Kriegserfahrungen und Motive des Wider-
standes der „Weißen Rose“. Essen: Klartext Ver-
lag 2005. ISBN: 3-89861-488-3; 211 S.

Rezensiert von: Winfried Heinemann, Mili-
tärgeschichtliches Forschungsamt, Potsdam

In der „Zeitschrift für Geschichtswissen-
schaft“ hat sich Johannes Tuchel vor eini-
ger Zeit äußerst kritisch mit einem Buch
von Detlef Bald auseinandergesetzt.1 Detail-
liert wies Tuchel, der Leiter der Gedenkstätte
Deutscher Widerstand, Bald einen leichtferti-
gen Umgang mit den Fakten, Unkenntnis der
einschlägigen Literatur und „Auslassungen
in Zitaten oder deren Entkontextualisierung“
nach. Diese Vorgeschichte macht es schwierig,
in einer Rezension zwei Sammelbänden ge-

1Tuchel, Johannes, „Von der Front in den Widerstand“?
Kritische Überlegungen zu Detlef Balds Neuerschei-
nung über die „Weiße Rose“. Diskussion, in: Zeit-
schrift für Geschichtswissenschaft 51 (2003), S. 1022-
1045; Bald, Detlef, Die „Weiße Rose“. Von der Front in
den Widerstand, Berlin 2003.

recht zu werden, die von den beiden Kontra-
henten herausgegeben worden sind. Dies gilt
umso mehr, wenn der Rezensent selbst Bald
in einem ganz anderen Buch ebenfalls einen,
sagen wir, „kreativen“ Umgang mit den Fak-
ten vorgeworfen hat.2 Dennoch soll eineWür-
digung der beiden vorliegenden Bücher ver-
sucht werden.
In dem von ihm in der Reihe „Dachauer

Symposien zur Zeitgeschichte“ herausgege-
benen Sammelband „Der vergessene Wider-
stand“ vereint Tuchel Aufsätze zu bisher we-
nig wahrgenommenen Bereichen widerstän-
digen Verhaltens im „Dritten Reich“ mit Bei-
trägen zur Rezeptionsgeschichte des Wider-
stands in beiden deutschen Staaten der Nach-
kriegszeit. Tuchel steht – mit Peter Stein-
bach und der gesamten Gedenkstätte Deut-
scher Widerstand – für einen inklusiven Wi-
derstandsbegriff. Er verwahrt sich gegen ein
Verständnis von „Widerstand“, das sich auf
jene zumeist national-konservativen Bestre-
bungen beschränkt, die in dem Staatsstreich-
versuch vom 20. Juli 1944 gipfelten. Insbe-
sondere abstrahiert Tuchel von den politi-
schen Zielsetzungen der jeweiligen Gruppen;
er kann somit auch kommunistische und an-
dere undemokratische Widerstandsgruppen
einbeziehen – was ihm zu Zeiten des Kalten
Krieges nicht nur Freunde eingetragen hat.
In seiner Einführung begründet Tuchel diesen
Widerstandsbegriff noch einmal methodisch
und politisch, so dass er für die Lektüre dieses
Buches handhabbar wird. Auch wer, wie der
Rezensent, für seine eigene Arbeit eine ande-
re, engere Begrifflichkeit verwendet, kann so
mit der gewählten, methodisch ebenfalls ver-
tretbaren Definition leben.
Der erste Abschnitt zur „Realgeschichte“

nimmt – daraus schlüssig folgend – vor allem
linke Widerstandsbewegungen in den Blick,
die im bundesrepublikanischen Diskurs bis-
her eher unbeachtet geblieben sind. Da geht es
um Anarchisten oder die „Gemeinschaft für
Frieden und Aufbau“ ebenso wie um den Wi-
derstand von Häftlingen im Konzentrations-
lager Dachau. Peter Steinkamp greift die in
den letzten Jahren von unterschiedlicher Sei-
te vorgestellten Formen des „Rettungswider-

2Bald, Detlef, Die Bundeswehr. Eine kritische Geschich-
te 1955–2005, München 2005; meine Rezension dazu in
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 15.11.2005.
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stands“ auf und systematisiert die Ergebnisse
der Forschung hierzu.
Der Beitrag von Ulrich Renz über Georg El-

ser schlägt methodisch eine Brücke zwischen
den beiden Teilen. Noch einmal lässt er die
Gestalt des südwestdeutschen Bastlers und
Tüftlers lebendigwerden; er betont auch, dass
Elser keineswegs der Eigenbrötler gewesen
sei, als den ihn die Forschung lange hinge-
stellt hat. Danach aber wendet sich Renz der
Rezeptionsgeschichte zu und stellt dar, wie
die bundesdeutsche Gesellschaft, Justiz und
Historiografie ein bestimmtes Bild von Elser
konstruierten, um einer echten Würdigung
aus dem Weg gehen und sich stattdessen auf
den nationalkonservativen Widerstand kon-
zentrieren zu können.
Besonders verdienstvoll ist der Beitrag

von Ekkehard Klausa über das Judenbild
des nationalkonservativen Widerstands, das
der Autor sinnigerweise mit „Ganz normale
Deutsche“ überschrieben hat. Auch hier geht
es darum, eine seit langen Jahren schwelen-
de Forschungskontroverse sine ira et studio
zu referieren und auf einem höheren Niveau
zu synthetisieren. Klausa tut dies, indem er
die Skalierung des „schwereren“ und „leich-
teren“ Antisemitismus einführt. Letzteren be-
scheinigt er einer Vielzahl Angehöriger des
Widerstands und nimmt dabei in Kauf, dass
man ihn möglicherweise der Verharmlosung
bezichtigt. Es geht Klausa aber um eine Histo-
risierung sowohl des Phänomens Antisemitis-
mus als auch des Widerstands gegen das NS-
Regime.
Den letzten Beitrag steuert der Herausge-

ber selber bei. Johannes Tuchel ist in den Ak-
ten der Stasi-Aktenbehörde fündig geworden.
Detailliert listet er auf, wie die Staatssicher-
heit der DDR die Bearbeitung der „Roten Ka-
pelle“, also der Geschichte der Widerstands-
gruppe um Harro Schulze-Boysen und Arvid
Harnack, an sich zog und aktuellen propa-
gandistischen Zwecken nutzbar machte. Tu-
chel und andere haben sich in den letzten
Jahren darum verdient gemacht, diese Wider-
standsgruppe aus der „Spionageecke“ her-
auszuholen, in die sie Ende der 1960er-Jahre
durch die „SPIEGEL“-Serie „Kennwort Direk-
tor“ geraten war. Tuchels stiller Zorn ange-
sichts der gezielten Bemühungen des DDR-
Geheimdienstes, Schulze-Boysen und seine

Freunde als sowjetische „Kundschafter“ er-
scheinen zu lassen, ist daher nur allzu ver-
ständlich. In dem Beitrag davor zeigt Clau-
dia Fröhlich jene Mechanismen der bundes-
republikanischen Nachkriegsgesellschaft und
-justiz auf, die eine angemessene Rezeption
des Widerstands erschwert haben. Solch kri-
tisches Herangehen an die Geschichte des
westdeutschen Teilstaats relativiert sich dann
allerdings doch sehr angesichts der von Tu-
chel überzeugend geschilderten klaren Ge-
schichtsklitterung in der DDR.
Insgesamt liegt ein Buch vor, wie man es

von Johannes Tuchel erwartet hätte: ruhig,
unaufgeregt, teils mit neuen Erkenntnissen,
teils mit gelungenen Einordnungen – ein so-
lider Beitrag zum Fortgang der Wissenschaft.
Detlef Bald hat auf Tuchels Kritik an seiner

Monografie über die Weiße Rose mit einem
Sammelband zum gleichen Thema reagiert.
Die Auseinandersetzung mit Tuchels Zwei-
feln führt Bald nicht primär selbst – genau
deshalb hat er vermutlich zum Medium eines
Sammelbands gegriffen. Er lässt sie führen –
von dem Kaufbeurener Gymnasiallehrer Ja-
kob Knab etwa, der sich als geschliffener Kri-
tiker der Bundeswehr-Traditionspflege einen
Namen gemacht hat. Oder von Winfried Vo-
gel, einem Brigadegeneral a.D., der ebenfalls
kritisch über die Geschichte der Bundeswehr
und ihrer Inneren Führung publiziert hat. Vo-
gel wenigstens thematisiert die Kontroverse,
tut Kritik an Balds Arbeit jedoch als „überflüs-
sige[n], eitle[n] ‚Gelehrtenstreit‘“ ab (S. 73). In
der Tat liegen Bald und Tuchel in ihrer jewei-
ligen Interpretation der Motive der „Weißen
Rose“ ja gar nicht weit auseinander; wenn Tu-
chel aber reihenweise faktische Irrtümer und
gezielte Weglassungen bemängelt, dann geht
es eben um den Anspruch der Historiker auf
Wissenschaftlichkeit, und das ist weder über-
flüssig noch eitel.
Bald selbst ist, wie gesagt, über solche Quis-

quilien erhaben – er zitiert die ausführliche
Kritik Tuchels nicht einmal. Aber auch sonst
ist seine Literaturauswahl fragwürdig. Bald
nimmt für sich in Anspruch, als erster die
militärischen Operationen der 252. Infanterie-
division (bei der die jungen Sanitätsfeldwe-
bel eingesetzt waren) mit ihrer Widerstand-
stätigkeit in Zusammenhang gebracht zu ha-
ben. Diese Operationen aber schildert er un-
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ter Berufung auf ein Buch von Werner Haupt
aus dem Jahre 1968 – also aus einer Zeit,
als die Operationsakten der deutschen Divi-
sionen noch gar nicht zur Verfügung stan-
den. Nicht nur, dass die wiedergegebene Kar-
te die Kämpfe bis April 1942 abbildet und
die Münchner Studenten erst im Juli 1942
an der Ostfront eintrafen – man hätte ohne-
hin am besten zum Standardwerk „Das Deut-
sche Reich und der Zweite Weltkrieg“ gegrif-
fen3 und schnell nach S. 900 eine detaillier-
te Karte „Die Lageentwicklung im Mittelab-
schnitt vom 30.7. bis 25.8.1942“ gefunden, auf
der die 252. Infanteriedivision auch ebenso
leicht zu finden ist wie der im Text wiederholt
genannte Einsatzort Gžansk. Diese Karte be-
nutzt Bald dann weiter hinten, in seinem Bei-
trag über Willi Graf, dort aber ohne korrekte
Quellenangabe.
Letztlich werden an vielen Stellen die Gren-

zen des Erkennens deutlich: Immer wieder
zitieren die verschiedenen Autoren dieselben
knappen Sätze der Beteiligten – so sehr viel
Material gibt es eben nicht. Und wo es nicht
ausreicht, da muss Biografie durch Analogie
herhalten: „Leider kennen wir bislang keine
Aufzeichnungen von Alex, aber dass er ähn-
lich erschüttert war wie seine Freunde, dürfen
wir annehmen.“ (Beitrag Vogel über Alexan-
der Schmorell)
Der Mentor der Studentengruppe, Profes-

sor Dr. Kurt Huber, wird in einem Interview
mit seinem SohnWolfgang Huber (nicht iden-
tisch mit dem Ratsvorsitzenden der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland) vorgestellt. Da-
nach gleitet der Band ab ins Allgemeine. Ar-
no Lustiger breitet aus, was über den deut-
schen Antisemitismus seit langem bekannt
ist. Karl Heinz Jahnke gießt zum tausends-
ten Mal unser Wissen über unterschiedlichs-
te Formen oppositionellen Verhaltens wieder
auf, ohne Kriterien der Zuordnung, Struk-
tur oder Frageraster. Dazwischen verschwin-
det etwas eine kleine, aber lesenswerte Vi-
gnette von Manfred Messerschmidt über den
Entscheidungsprozess, der dazu führte, dass
die Soldaten aus dem Kreis der „Weißen Ro-

3Heinemann, Winfried, Der militärische Widerstand
und der Krieg, in: Echternkamp, Jörg (Hg.), Das Deut-
sche Reich und der Zweite Weltkrieg, Bd. 9/1: Die
deutsche Kriegsgesellschaft 1939–1945. Politisierung,
Vernichtung, Überleben, Stuttgart 2004, S. 743-892, hier
S. 743f.

se“ nicht vom eigentlich zuständigen Reichs-
kriegsgericht, sondern vom Volksgerichtshof
abgeurteilt wurden.
Es geht nicht um grundlegende Differen-

zen in der Bewertung der „Weißen Rose“.
Vielmehr steht zur Debatte, ob der öffentliche
Diskurs über Widerstand im „Dritten Reich“
wissenschaftlich-nüchtern odermit volkspäd-
agogischem Pathos geführt werden soll. „Es
geht um wahre Wissenschaft und echte Geis-
tesfreiheit“, hatte die „Weiße Rose“ in ihrem
letzten Flugblatt gefordert. Der Sammelband
von Johannes Tuchel wird diesem Anspruch
gerecht, derjenige von Detlef Bald eher nicht.

HistLit 2006-1-055 / Winfried Heinemann
über Tuchel, Johannes (Hg.): Der vergessene
Widerstand. Zu Realgeschichte und Wahrneh-
mung des Kampfes gegen die NS-Diktatur. Göt-
tingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 25.01.2006.
HistLit 2006-1-055 / Winfried Heinemann
über Bald, Detlef (Hg.): ’Wider die Kriegsma-
schinerie’. Kriegserfahrungen und Motive des Wi-
derstandes der „Weißen Rose“. Essen 2005. In:
H-Soz-u-Kult 25.01.2006.

Warhaftig, Myra: Deutsche jüdische Architekten
vor und nach 1933. Das Lexikon. Berlin: Diet-
rich Reimer Verlag 2005. ISBN: 3-49601-326-5;
504 S.

Rezensiert von: Ulrich Baumann, Stiftung
Denkmal für die ermordeten Juden Europas

Am 3. Juli 1931 veröffentlichte die C.V.-
Zeitung, Organ des mit dem Kampf gegen
den Antisemitismus befassten Centralver-
eins deutscher Staatsbürger jüdischen Glau-
bens eine Sondernummer zur Deutschen Bau-
Ausstellung. Sie wollte damit die „Mitwir-
kung jüdischer Deutscher in diesem Zweige
der Kunst“ zeigen und das „judengegneri-
sche Schlagwort von der Unproduktivität jü-
discher (...) Geisteshaltung“ widerlegen. Im
Allgemeinen habe sich, so glaubte die Zei-
tung einräumen zu müssen, das Talent jüdi-
scher Künstler zu schöpferischer Entfaltung
noch nicht in völliger Freiheit entfaltet. In den
einhundert Jahren, die seit der Emanzipati-
on verstrichen seien, hätte nicht alles nach-
geholt werden können. In der Baukunst sei
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es deutsch-jüdischen Architekten jedoch ge-
lungen, Anschluss an die europäische Ent-
wicklung zu finden.1 Keine zwei Jahre spä-
ter verließen bereits die ersten Architekten,
die den nationalsozialistischen Machthabern
als Juden galten, Deutschland. Jenen, die blie-
ben, wurde der Eintritt in die 1933 geschaf-
fene Reichskulturkammer verwehrt. Es folg-
ten Jahre der Demütigung, die in die tödliche
Verfolgung aller europäischen Juden im NS-
Machtbereich mündete.
Die Architekturhistorikerin Myra Warhaf-

tig hat nun ein Gedenkbuch veröffentlicht,
das an die „vergessenen, verfolgten und er-
mordeten Architekten“ erinnern soll. Dabei
stellt sie in teilweise mehrseitigen, reich be-
bilderten Artikeln die Biographien und das
Werk von mehreren hundert Architekten vor.
Fast allen hier Genannten war die durch die
Nationalsozialisten erzwungene Aufgabe ih-
res Berufes gemeinsam. In einzelnen Fällen er-
innert Myra Warhaftig darüber hinaus auch
an Biographien von Baukünstlern, die bereits
vor 1933 verstorben oder aus Deutschland
ausgewandert waren. Sie hat sich für ihre
Aufnahme entschieden, da ihr Schaffen be-
deutende Spuren hinterlassen hat – und um
Spurensicherung geht es Warhaftig mit dem
Gedenkbuch in besonderer Weise.
Ein großer Teil der hier Aufgenomme-

nen stammte aus alteingesessenen deutsch-
jüdischen Familien. Ihre Lebensläufe verdeut-
lichen die zeitliche Nähe von Beginn und vor-
läufigem Ende der Gleichberechtigung deut-
scher Juden: Die Geburtsjahre der Älteren
der Vorgestellten fallen in die Jahre nach der
Reichsgründung; ihre Eltern hatten noch den
Abschluss der Entwicklung zur rechtlichen
Gleichstellung erlebt. Sie selbst mussten am
Ende ihrer beruflichen Laufbahn erleben, wie
die mühsam errungene gesellschaftliche Teil-
habe zerschlagen und ihnen jede Anerken-
nung für ihre Arbeit genommen wurde.
Ausgehend von umfangreichen Archivbe-

ständen präsentiert MyraWarhaftig aber auch
zahlreiche weitere Biographien von Architek-
ten und Architektinnen, die erst als Erwach-
sene, häufig im Rahmen des Studiums, aus
dem osteuropäischen Ausland, nach Deutsch-
land kamen und dann hier zu arbeiten be-
gannen. So nutzte sie das Matrikelbuch der

1Faksmile der Zeitungs-Titelseite auf S. 21.

Technischen Universität (früher Technische
Hochschule) Berlin, das Angaben zur Re-
ligionszugehörigkeit enthielt, und die seit
1824 geführten Mitgliederverzeichnisse des
Architekten- und Ingenieurvereins. Die syste-
matische, nicht auf die Metropole Berlin be-
schränkte Basis für Warhaftigs Sammlung bil-
den jedoch die Personalakten der Reichskul-
turkammer, die bis 1990 zum Bestand des Ber-
lin Document Center gehörten und nun im
Bundesarchiv aufbewahrt werden. Dort fand
sie die Namen von 323 Architekten und Ar-
chitektinnen, die den Nationalsozialisten als
Juden oder jüdische Mischlinge galten oder
mit Juden verheiratet waren. Mit den Ergeb-
nissen der erwähnten weiteren Recherchen
kommt sie auf eine Gesamtzahl von knapp
500 Architekten.
Zahlreiche Spuren dieser Menschen verlo-

ren sich in den 1930er Jahren. Es gelang War-
haftig, die Schicksale von 302 Personen zu er-
mitteln. Etwas mehr als der Hälfte von ih-
nen (175) gelang die Emigration ins Ausland,
84 Architekten wurden deportiert und ermor-
det. Einige wenige überlebten in der Illega-
lität oder in den Lagern. Von den Ausge-
wanderten fand ein großer Teil Zuflucht in
Palästina/Israel (78) oder in England (42),
vergleichsweise wenige in den USA (29). Es
ist eines der größten Verdienste Warhaftigs,
dass sie den Arbeiten der Architekten auch in
ihren Emigrationsländern nachgegangen ist
und deren Bauten in zahlreichen Abbildun-
gen in das Buch mit aufgenommen hat. So
entsteht eine ungewohnte Zusammenschau
biographischer und künstlerischer Kontinui-
täten. Die den Architekten in der Emigration
abverlangte Bandbreite der Aufträge – vom
Siedlerhaus in der Wüste bis zum innerstädti-
schen Geschäftshaus – übersteigt noch die Va-
rianz ihres Bauens während ihrer Tätigkeit in
Deutschland.
Die Unterschiedlichkeit der Bauten und

der gewählten Formensprache ist ohnehin ein
prägender Eindruck bei der Durchsicht des
angenehm gestalteten Buches. Arbeiten des
Historismus stehen neben Werken des Ex-
pressionismus und der Avantgarde der Mo-
derne. Bei aller Kürze der Einträge lassen
sich auch entsprechende Entwicklungsschrit-
te innerhalb des Schaffens der einzelnen Ar-
chitekten feststellen. Ein Beispiel hierfür sind
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die Entwürfe des seit 1907 in Köln ansässi-
gen Georg Falck oder des Berliner Architek-
ten Alfons Anker, dessen erste Bauten noch
Weiterentwicklungen des Berliner Bürgerhau-
ses mit Einflüssen des Jugendstiles darstel-
len. In den 1920er Jahren realisierte er mit sei-
nen Partnern Hans undWassili Luckhardt Ar-
beiten der klassischen Moderne wie das Tel-
schowhaus am Potsdamer Platz.
Dem Verhältnis der jüdischen Architekten

in Deutschland zur Moderne widmet Myra
Warhaftig ein eigenes Unterkapitel ihrer Ein-
leitung. Der 1907 gegründete „Werkbund“ als
eine der maßgeblichen Vereinigungen avant-
gardistischen Bauens wies zwar zahlreiche jü-
dische Mitglieder auf, von denen jedoch kei-
ner eine führende Rolle spielte. Das Dessau-
er Bauhaus hatte zu keiner Zeit einen jüdi-
schen Direktor, in seinem 24-köpfigen Kolle-
gium saß als einziger Jude der Architekt und
Designer Marcel Breuer. Dem 1925 ins Le-
ben gerufenen „Ring“, zu dessen 27 Mitglie-
dern Mies van der Rohe, Gropius und Poel-
zig zählten, gehörten drei Architekten an, die
aus jüdischen Familien stammten, unter ih-
nen die Lichtgestalt Erich Mendelsohn. Men-
delsohn, Hugo Häring und Adolf Loos stan-
den 1925 auf einer Vorschlagliste des Werk-
bundes für die Ausstellung zur Weißenhof-
siedlung in Stuttgart, wurden jedoch aus bis
heute unbekannten Gründen nicht mit ein-
bezogen. Möglicherweise war diese Entschei-
dung beeinflusst durch die zu dieser Zeit be-
reits vehement geäußerte rassistische Kritik
rechtsradikaler und völkischer Kreise am mo-
dernen Bauen. Dennoch kann Warhaftig als
Ergebnis ihrer umfangreichen Dokumentati-
on feststellen, dass sich die Mehrzahl der jü-
dischen Architekten im Deutschen Reich der
modernen Bewegung verpflichtet fühlte und
sich somit von der eher konservativen, wenn
auch gemäßigt progressiven Grundstimmung
innerhalb der gesamten Berufsgruppe unter-
schieden.
Ein Nebenergebnis der Dokumentation soll

in diesem Zusammenhang nicht verschwie-
gen werden. Die Auswertung des vorliegen-
den Materials erlaubte Warhaftig auch, zahl-
reiche Architektenpartnerschaften zu unter-
suchen. Teilweise lassen sich Planungsbüros
im Nachhinein nicht mehr getrennt darstel-
len, so dass sie eine gemeinsame Präsentation

wählte. Auffällig ist jedoch, dass sie nur drei
Bürogemeinschaften jüdischer und nichtjüdi-
scher Architekten fand. Das Thema der „inter-
konfessionellen“ Zusammenschlüsse im wirt-
schaftlichen Bereich ist bis heute weitgehend
unerforscht, insbesondere für den Bereich des
Handels.
Die drei eingegangenen Partnerschaften en-

deten nach der Machtübernahme der Na-
tionalsozialisten. Im Falle des Büros An-
ker/Luckhardt traten die nichtjüdischen Part-
ner im Mai 1933 in die NSDAP ein: Alfons
Anker wurde die Aufnahme in die Reichs-
kulturkammer verwehrt, sein Übertritt zum
Christentum spielte keine Rolle. In der Emi-
gration in Schweden konnte er nicht mehr
als Architekt tätig werden. Die Brüder Luck-
hardt hingegen setzen ihre Karriere nach 1945
fort; Wassily Luckhardt wurde nach dem Tod
seines Bruder 1956 Mitglied der Akademie
der Künste. Es ist die Intention des Ban-
des, die Erinnerung an die Biographien und
das Werk jüdischer Architekten wachzuhal-
ten. Günter Schlusche, Architekt, Stadtpla-
ner und Mitglied der „Gesellschaft zur Erfor-
schung des Lebens undWirkens deutschspra-
chiger jüdischer Architekten“ weist in sei-
nem Nachwort zu Warhaftigs Band darauf
hin, dass mancher Bauherr oder Villenbesit-
zer nach 1933 alles daran gesetzt habe, durch
Umbauten oder Überformungen die Autor-
schaft jüdischer Architekten unkenntlich zu
machen – wie beispielsweise bei Harry Ro-
senthals „Villa Zweig“ in Berlin-Eichwalde.
Der Aspekt der publizistischen Rekonstruk-
tion unterscheidet Warhaftigs Buch von den
bisher erschienenen verdienstvollen Biogra-
phiesammlungen zu anderen Berufsgruppen
wie jener von Simone Ladwig-Winters zu den
Berliner jüdischen Rechtsanwälten.2 Kritisch
anzumerken wäre allerdings, dass Warhaftig
im Gegensatz zu Ladwig-Winters darauf ver-
zichtet hat, ihre Standardquellen (Mitglieder-
listen, Ablehnungsbescheide, Adressbuchein-
träge) jeweils einzeln auszuweisen und An-
merkungen zu den Biographien nur im Falle
zusätzlichen Materials und bereits erschiene-
ner Sekundärliteratur vornimmt. Dies schmä-
lert jedoch die immense Leistung von Myra

2Ladwig-Winters, Simone, Anwalt ohne Recht. Das
Schicksal jüdischer Rechtsanwälte in Berlin nach 1933,
Berlin 1998.
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Warhaftig, die durch Interviews und Korre-
spondenzen eigene Quellen geschaffen hat, in
keiner Weise.

HistLit 2006-1-038 / Ulrich Baumann über
Warhaftig, Myra: Deutsche jüdische Architekten
vor und nach 1933. Das Lexikon. Berlin 2005. In:
H-Soz-u-Kult 17.01.2006.

Welzer, Harald: Täter. Wie aus ganz normalen
Menschen Massenmörder werden. Frankfurt am
Main: S. Fischer 2005. ISBN: 3-10-089431-6;
323 S.

Rezensiert von: Tobias Bütow, Humboldt-
Universität zu Berlin

Der Sozialpsychologe Harald Welzer will die
„Frage aller Fragen“ (Volker Ullrich) des
20. Jahrhunderts beantworten: Wie werden
aus ganz normalen Menschen Massenmör-
der? Welzers Studie „Täter“ wird als kompa-
rative „Sozialpsychologie des Massenmords“
(S. 43) ausgegeben, ist auf den ersten Blick al-
so zur vergleichenden Genozidforschung zu
zählen – eine Erwartung, die unerfüllt bleibt.
Im Wesentlichen widmet sich Welzer dem

Nationalsozialismus und einer einzelnen
(wenngleich zentralen) Tätergruppe: den
Schützen und ihrem systematischen Er-
schießen. Den Massentötungen in Vietnam,
Bosnien-Herzegowina und Rwanda gewährt
Welzer lediglich Miniaturkapitel. Seine kur-
zen Seitenblicke in die geografische Ferne
gleichen vorwissenschaftlichen Exkursen
(insgesamt 26 von 268 Textseiten). Ihnen
mangelt es an einer angemessenen Literatur-
rezeption1, einer ausreichenden Methodik
und vor allem an einem zusammenführenden
tertium comparationis. Binnenvergleiche
mit anderen Taten, Tatorten und Täterty-

1Das Literaturdefizit fällt insbesondere beim Beispiel
Bosnien-Herzegowina auf. Forschungen der Interna-
tional Crisis Group werden ebensowenig berück-
sichtigt wie die Publikationen von Holm Sund-
haussen oder Slavenka Drakulić. Die diversen, im
Internet veröffentlichten Prozessquellen des UN-
Kriegsverbrechertribunals für das ehemalige Jugosla-
wien verwendet Welzer unbegründet selektiv, die
Quellen des Rwanda-Tribunals ignoriert er vollständig.
Zu Rwanda überrascht die fehlende Beachtung der ent-
scheidenden Forschungen von Human Rights Watch,
aber auch von Karen Krüger.

pen im Nationalsozialismus unterbleiben.
Die Konzentrationslager-Forschung wird
ausgeblendet, allen voran die (gelegentlich
thesenverwandte) Studie zur „Ordnung
des Terrors“ von Wolfgang Sofsky. Zudem
schreibt Welzer eigentlich nicht darüber, wie
aus „ganz normalen Menschen“ Massenmör-
der werden, sondern konzentriert sich auf
ganz normale Männer. Täterinnen existierten
in Deutschland oder auch in Rwanda offen-
bar nicht – sieht man von einer halbseitigen
Textpassage ab.
Trotz dieser Defizite enthält das Buch an-

dererseits höchst inspirierende Inhalte und
Thesen. Ausgangs- und Endpunkt ist die Er-
kenntnis, dass Massenmörder im Regelfall
keine disponierten Mörder oder psychisch
auffällige Menschen sind. In einer kleinen
Zeitspanne können sich Entsolidarisierungs-
prozesse entfalten. Soziale Handlungsräume,
in denen systematische Morde nicht mehr
Straftaten, sondern erlaubt und erwünscht
sind, öffnen sich leicht. „Wenn es zutreffend
ist, dass es keine Mörder gibt, sondern nur
Menschen, die Morde begehen, sind die meis-
ten von uns unter Umständen wahrscheinlich
bereit zu töten – es müssen nur die situativen,
sozialen und handlungsdynamischen Bedin-
gungen dafür vorliegen, dass sich Potentiali-
tät in Handeln übersetzt.“2

Welzer hält die (Täter-)Biografik und die
Sozialgeschichte für unzureichend, um die
Frage nach dem „Wie“ und „Warum“ beant-
worten zu können. Im Verlauf der Shoah gab
es keine gesellschaftliche Gruppe, die sich als
immun gegen das Morden zeigte. Stattdes-
sen blickt Welzer auf den sozialpsychologi-
schen Referenzrahmen desMordens – d.h. auf
die Moralvorstellungen der Mehrheitsgesell-
schaft – sowie auf die Mikroebene der Tat und
des Tötens. Welzer ergänzt Götz Alys weg-
weisende „Volksstaats“-These und stellt fest,
dass es auch ein sozialpsychologisches „Kol-
lektiv der Profiteure“ gab. Sozial deklassierte,
ungelernte Arbeiter konnten sich nun „jedem
jüdischen Schriftsteller, Schauspieler oder Ge-
schäftsmann überlegen fühlen [...]. Es ist diese
Einheit von absoluter Deklassierung und ab-

2Welzer, Harald, Wer waren die Täter? Anmerkungen
zur Täterforschung aus sozialpsychologischer Sicht, in:
Paul, Gerhard (Hg.), Die Täter der Shoah. Fanatische
Nationalsozialisten oder ganz normale Deutsche?, Göt-
tingen 2002, S. 237-253, hier S. 238.
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soluter Nobilitierung, die die Spaltung einer
Gesellschaft mit einer psychosozialen Durch-
schlagskraft versieht, die eine auf andere Di-
stinktionsverfahren wie Leistung, Herkunft,
Bildung setzende Gesellschaftsstruktur nie er-
reichen konnte.“ (S. 73f.)
Welzer erinnert die Holocaust- bzw. Täter-

Forschung gekonnt daran, dass der gesell-
schaftliche Ausschluss einer Minderheit eine
notwendige Voraussetzung genozidaler Pro-
zesse ist. Erst nachdem eine Mehrheitsgesell-
schaft eine Minderheit als störend und be-
drohlich wahrgenommen hatte, erblickte sie
ihr „Heil darin [...], diese Gruppe unschädlich
zu machen und zu vernichten“. Töten avan-
cierte zum „gesellschaftlich integrierten Han-
deln“ (S. 63, S. 37). Die Täter maßen ihrem
Morden einen Sinn bei. Sie konnten ihr Han-
deln als „gut“ interpretieren, da es der natio-
nalsozialistischen Definition von Gerechtig-
keit undGemeinwohl entsprach.Welzer über-
zeugt mit seiner These, dass es ohne diese dis-
kursiv vereinbarte nationalsozialistische Mo-
ral wohl kaum ein Massenmorden gegeben
hätte.
In seinem Schlüsselkapitel verlässt sich

Welzer vor allem auf Erinnerungen, nament-
lich auf Gerichtsaussagen der mordenden
Schützen. Wie vor ihm schon Daniel Gold-
hagen und Christopher Browning, widmet
er sich dem Polizeibataillon 101. Welzer er-
gänzt Brownings sozialpsychologischen Zu-
gang zu den „ganz normalen Männern“
vor allem quantitativ, aber auch qualitativ
(Konsistenztheorie, Moralentwicklungstheo-
rie). Während er zuvor auch Beobachtun-
gen gesellschaftskritischer Zeitgenossen wie
Sebastian Haffner berücksichtigt hatte, ver-
zichtet Welzer nun – in den Kapiteln über
die Mordpraxis der Schützen und bei seinen
kurzen Seitenblicken auf Srebrenica, Rwanda
und My Lai – auf kontrastierende Quellen.
Zum einen findet der Leser keine Bilder der
Taten, über die er liest. Vor allem aber fehlen
Aufzeichnungen von Überlebenden und Be-
obachtern, welche die Massenerschießungen
aus der Nähe erlebten oder aus der Ferne sa-
hen. In Archiven und im Buchhandel wären
diese Korrektive zu finden gewesen. So zum
Beispiel das Tagebuch von Kazimierz Sako-
wicz: Auf Papierschnipseln hatte der polni-
sche Journalist das Morden beschrieben, wel-

ches er zwei Jahre lang im litauischen Pona-
ry beobachtete (nahe Wilna; ca. 100.000 Tote).
Seine akribischen Notizen versteckte er in Li-
monadeflaschen, die er vergrub. Diese schrift-
lichenNahaufnahmen gehören zu den zentra-
len Quellen überMassenerschießungen.3 Wel-
zer kennt sie nicht oder übergeht sie.
Das Fehlen kontrastierender Bild- und Text-

quellen wirft aus sozialpsychologischer und
historiografischer Sicht die Frage nach der
„Ethik der Genauigkeit“ (Trutz von Trotha)
auf. Statt der versprochenen multiperspekti-
vischen Analyse des Tatzusammenhangs und
der Handlungsdynamik findet der Leser bei
Welzer Wiedergaben der Erzähl- und Leug-
nungsstrategien der Täter (vgl. S. 120-132, S.
222ff., S. 245): Otto Ohlendorf darf noch ein-
mal seine Verteidigung(sstrategie) zum Bes-
ten geben. Einen Srebrenica-Schützen lässt
Welzer erzählen, dass dieser erschossen wor-
den wäre, wenn er nicht selbst geschossen
hätte. „Die Erinnerung ist ein Hund, der sich
hinlegt, wo er will“4, zitierte Welzer kürz-
lich Cees Noteboom in einem Aufsatz. Die-
se Erkenntnis, die in besonderem Maße für
Gerichtsaussagen, Gerichtsausreden und Ge-
richtslügen gilt, hat der Erinnerungstheoreti-
ker gelegentlich vergessen. Wenn Welzer mit
den Begriffen der Täter den Tatzusammen-
hang beschreibt, fehlt eine sprachliche und
analytische Distanz zum Untersuchungsge-
genstand.
Dies hat einen Kategorienfehler zur Fol-

ge: Das Morden sei „Arbeit“ gewesen, so
Welzer. Obgleich der Begriff der „Arbeit“ im
Analysezentrum steht, ist eine befriedigende
Definition im gesamten Buch nicht zu fin-
den. Gleiches gilt für den Begriff des Mas-
senmörders bzw. des Täters: Der Leser er-
fährt zwar, wie Täter waren – nämlich im Re-
gelfall „psychisch unauffällig“ –, aber nicht
wen Welzer zu den Tätern zählt (und vor al-
lem: wen nicht). Ihr Töten sei „Arbeit“ ge-
wesen, weil es professionalisiert und routi-
niert ablief, und weil es Mittagspausen und
Feierabend gab (S. 202f.). Nun haben alle Be-

3Die geheimen Notizen des K. Sakowicz. Dokumente
zur Judenvernichtung in Ponary 1941–1943, hg. von
Rachel Margolis und Jim G. Tobias, Nürnberg 2003.

4Welzer, Harald, Wozu erinnern wir uns? Einige Fra-
gen an die Geschichtswissenschaften, in: Österreichi-
sche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 16 (2005) H.
1, S. 12-35.
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schäftigungen eines Menschen Anfang und
Ende und verlaufen immer wieder professio-
nalisiert und routiniert. Das ist nichts Spezi-
fisches von „Arbeit“. Was übersieht also die-
ser dem Zivilleben entlehnte soziologische
Begriff? Die Ideologisierung zahlreicher Tä-
ter, die ihr Morden als Überzeugungstat ver-
standen, die Einbettung der Erschießungen in
Krieg und Eroberungspolitik sowie den Ex-
zesscharakter, die Phänomenologie des Tö-
tens. Zwar verlief das Töten professionali-
siert, routiniert und hatte deshalb arbeitsähn-
liche Strukturen. Aber das Schießen war ei-
ne Aufgabe in einem Vernichtungs- undWelt-
anschauungskrieg, für deren Erfüllung sich
die Uniformträger deutsche, rumänische und
anderweitige Orden anheften durften. Die-
ses Morden war keine Arbeit, sondern eine
Kriegsaufgabe für ganz normale Männer, die
sie nicht aufgrund von Arbeitsverträgen, Be-
zahlungsverhältnissen oder einer seit Kind-
heitstagen erträumten Berufswahl exekutier-
ten.
Schade ist, dass der Sozialpsychologe und

Erinnerungstheoretiker die Quellen der Tä-
ter kaum nutzt, um das zu erzählen, wovon
sie in erster Linie erzählen: von Tätern im
Gerichtssaal. Die Aussagen vor Gericht spie-
geln Identitäten, Selbst- und Fremdbilder wi-
der. Inmitten des „Sagbarkeitsregimes“ Ge-
richtssaal (Michel Foucault) trifft man auf die
jahrelang konservierte nationalsozialistische
Moral und die habitualisierte Empathielosig-
keit. Und auch deshalb sei nochmals darauf
verwiesen, was Welzer überzeugend und be-
eindruckend vorträgt: den Nexus zwischen
Mord und Moral sowie die sozialpsycholo-
gische Konfiguration der „Tätergesellschaft“,
also jener Gesellschaft, aus der die Täter ka-
men.

HistLit 2006-1-135 / Tobias Bütow über Wel-
zer, Harald: Täter. Wie aus ganz normalen
Menschen Massenmörder werden. Frankfurt am
Main 2005. In: H-Soz-u-Kult 28.02.2006.
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Altmann, Georg: Aktive Arbeitsmarktpolitik.
Entstehung und Wirkung eines Reformkonzepts
in der Bundesrepublik Deutschland. Stuttgart:
Franz Steiner Verlag 2004. ISBN: 3-515-
08606-4; 289 S.

Rezensiert von: André Steiner, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Angesichts der in der Bundesrepublik inzwi-
schen seit 30 Jahren präsenten Massenarbeits-
losigkeit stellen sich auch Fragen nach de-
ren historischen Ursachen und nach den po-
litischen Versuchen in der Vergangenheit, sie
zu reduzieren – wobei sich Vergleiche zu
den in den letzten Jahren betriebenen Refor-
men des Arbeitsmarktes aufdrängen. Dieser
Versuchung gibt Georg Altmann in seiner –
das sei vorausgeschickt – rundherum gelun-
genen Darstellung zur Entstehung der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik in den 1960er-Jahren
sowie zu ihrer Wirkung in den 1970er und
1980er-Jahren nicht nach, wohl auch deshalb,
weil sich bei Fertigstellung dieser Dissertati-
on die Umrisse der aktuellen Arbeitsmarktre-
formen erst abzeichneten. Bereits einleitend
kennzeichnet er die Entwicklung der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik in der Bundesrepu-
blik als eine Geschichte sowohl des Aufbruchs
als auch der Krise. In drei Kapiteln arbeitet
er zunächst die Voraussetzungen, Rahmen-
bedingungen und Akteure der Arbeitsmarkt-
politik zwischen 1949 und 1969 heraus, um
sich dann der Entstehung des Arbeitsförde-
rungsgesetzes sowie seiner rhetorischen In-
szenierung zuzuwenden und schließlich die
weitere Entwicklung der Arbeitsmarktpolitik
nach 1969 zu skizzieren sowie anhand vorlie-
gender wirtschaftsempirischer Untersuchun-
gen die Effekte der aktiven Arbeitsmarktpoli-
tik zu bewerten. Abschließend werden die Er-
gebnisse zusammengefasst.
Ausgangspunkt der Reformüberlegungen

waren die Rationalisierungsprozesse, die den
mit dem Boom der 1950er und 1960er-Jahre
verbundenen Strukturwandel prägten. Die-
ser zog auch enorme Veränderungen in den

Qualifikationsanforderungen an die Beschäf-
tigten und in deren Tätigkeitsprofilen nach
sich, was – vor allem angestoßen von den Ge-
werkschaften – zu einer gesellschaftlichen De-
batte über die Folgen des technischen Fort-
schritts und der Automatisierung für die Ar-
beitswelt und den Arbeitsmarkt führte. Auf
Grund der Initiative der Gewerkschaften und
Nachfragen aus anderen Ressorts fühlte sich
das Bundesministerium für Arbeit und So-
zialordnung (BMA) im Herbst 1965 zu ers-
ten Arbeiten veranlasst, um das bis dahin
den Rahmen der Arbeitsmarktpolitik bilden-
de Gesetz über Arbeitsvermittlung und Ar-
beitslosenversicherung zu ergänzen. Dieser
Ansatz dehnte sich 1966/67 immer weiter
aus, so dass sich eine vollständige Überarbei-
tung des Gesetzes abzeichnete. Damit wurde
die Förderung von beruflicher Fort und Wei-
terbildung sowie von Umschulungsmaßnah-
men ausgeweitet, was neben Arbeitsvermitt-
lung und Arbeitslosenversicherung die dritte
Säule der künftigen staatlichen Arbeitsmarkt-
politik werden sollte. Teile der Maßnahmen
traten im Frühjahr 1967 angesichts der ersten
Wirtschaftskrise in der bundesdeutschen Ge-
schichte und des damals als dramatisch emp-
fundenen Anstiegs der Arbeitslosenzahl vor-
gezogen in Kraft. Deshalb markiert Altmann
das Frühjahr 1967 als den Beginn der akti-
ven Arbeitsmarktpolitik in der Bundesrepu-
blik. Nach weiteren zwei Jahren Feinarbeit im
BMA sowie in den Ausschüssen des Bundes-
tags und des Bundesrats trat schließlich im
Sommer 1969 keine Novelle des alten Geset-
zes, sondern das eigenständige Arbeitsförde-
rungsgesetz in Kraft.
Die Basis der um die aktive Arbeits-

kräftequalifizierung erweiterten Instrumente
der Arbeitsmarktpolitik waren Plausibilitäts-
erwägungen, ohne dass man geprüft hätte,
ob sich dergleichen woanders bereits bewährt
hatte. Vielmehr schienen Ende der 1960er-
Jahre – wie Altmann betont – die Konjunk-
tur mit den Möglichkeiten des Stabilitäts-
gesetzes lenkbar und die Folgen des tech-
nischen Fortschritts mit dem Arbeitsförde-
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rungsgesetz beherrschbar. Mit beiden Geset-
zen sollte letztlich Vollbeschäftigung realisiert
werden. Dabei war das Arbeitsförderungsge-
setz im Kern lediglich eine Weiterentwick-
lung seines Vorgängers, der kein übergeord-
netes Konzept zugrunde lag. Dagegen vermit-
telte die um das Gesetz inszenierte Rhetorik
„den Anschein einer Reform, die von Anfang
an auf einem keynesianisch geprägten, öko-
nomisch fundierten übergreifenden Konzept
einer weitreichenden aktiven Arbeitsmarkt-
politik basierte“ (S. 249). Dieses Bild fand
selbst noch Eingang in die historische For-
schung, was von Altmann überzeugend de-
konstruiert wird. Gleichwohl blieb das Ar-
beitsförderungsgesetz eine bedeutende Neue-
rung, die vor allem vom Arbeitnehmerflügel
der CDU geprägt wurde. Andererseits ist es
schon überraschend, wenn die genauere his-
torische Analyse zeigt, dass grundsätzliche
ökonomische Erwägungen im Entstehungs-
prozess dieses Gesetzes nur am Rande ei-
ne Rolle spielten: Die wirtschaftlichen Konse-
quenzen des Arbeitsförderungsgesetzes und
ihre Finanzierung wurden ex ante nicht un-
tersucht. Damit erkannte man aber auch die
Unsicherheiten in den Voraussetzungen die-
ses Gesetzes nicht, die auf der besonderen Si-
tuation der 1960er-Jahre mit langfristig sta-
bilem Wachstum, moderaten Lohnabschlüs-
sen, stabilem Außenwert der D-Mark und
daraus folgend einer dauerhaften Nachfrage
nach Arbeitskräften basierten. Die Hauptur-
sache für diese mangelhafte Perzeptionmacht
Altmann darin aus, dass Arbeitsmarktpoli-
tik in Deutschland traditionell zur Sozialpoli-
tik gerechnet wurde, die wiederum durch die
Ministerialbürokratie strikt getrennt von der
Wirtschaftspolitik gehalten wurde.
Bekanntlich entwickelte sich die Wirtschaft

in den 1970er-Jahren aus vielen, hier nicht
zu erörternden Gründen anders als in dem
Jahrzehnt zuvor. Das hatte zur Konsequenz,
dass Mitte der 1970er-Jahre die Arbeitsnach-
frage einbrach und zugleich das Arbeitsan-
gebot infolge steigender Erwerbsneigung der
weiblichen Bevölkerung anstieg, was schließ-
lich wachsende Arbeitslosenzahlen nach sich
zog, die sich in den folgenden Aufschwün-
gen auch nicht mehr bis auf das Vollbe-
schäftigungsniveau reduzierten – womit sich
die Massenarbeitslosigkeit in der Bundesre-

publik dauerhaft etablierte. Dadurch wider-
sprach der Finanzierungsmodus des Arbeits-
förderungsgesetzes aber den wirtschaftlichen
Gegebenheiten: SteigendeAufwendungen für
das Arbeitslosengeld erzwangen Anhebun-
gen des Beitragssatzes, was wiederum die Ar-
beitskosten verteuerte und damit tendenziell
die Beschäftigung verminderte. Die Reaktio-
nen der Politik darauf – Leistungskürzungen
und steigende Beitragssätze – wurden nach
Altmann unter allen Bundesregierungen von
der Finanzlage und nicht von einer arbeits-
marktpolitischen Konzeption bestimmt.
Augenscheinlich hat das Arbeitsförde-

rungsgesetz die Massenarbeitslosigkeit nicht
verhindert. Gleichwohl kann damit noch
nicht gesagt werden, dass das Gesetz schei-
terte – schließlich hätte die Arbeitslosigkeit
ohne das Gesetz noch stärker gestiegen sein
können. Um eine Antwort auf diese Frage zu
finden, zieht Altmann vornehmlich seit Ende
der 1980er-Jahre erstellte ökonometrische
Studien heran, in denen die Wirkung des Ge-
setzes untersucht wurde. Dabei verschweigt
er auch nicht, dass die Akteure in den 1970er-
und 1980er-Jahren auf Grund der noch nicht
entwickelten Bewertungsmethodik und der
dafür noch fehlenden Computertechnik auf
solche Untersuchungen nicht zurückgreifen
konnten, so dass ihnen valide Bewertungs-
kriterien für diese Politik fehlten. Die nach
Methodik und Untersuchungszeitraum sehr
unterschiedlichen, ex post angefertigten
Analysen fasst Altmann so zusammen, dass
sie auch für Nicht-Ökonomen verständlich
sind, was sicher einer der Vorzüge seiner
Arbeit ist. Dabei kommt er bei aller Un-
sicherheit in den vorliegenden Resultaten
zu dem ernüchternden Schluss, dass die
Instrumente der aktiven Arbeitsmarktpolitik
„wenn überhaupt, nur sehr begrenzt wirken“
(S. 255). Zum Kosten-Nutzen-Verhältnis
dieser Instrumente kann beim gegenwärtigen
Stand der Forschung gar keine belastbare
Aussage getroffen werden. Das lässt auch für
die Ergebnisse der gegenwärtigen Reform-
bemühungen im Arbeitsmarkt nichts Gutes
erwarten.
Alles in allem hat Altmann eine klar ge-

gliederte, strikt auf eine Fragestellung fokus-
sierte und dabei gut lesbare Arbeit vorgelegt,
die in einem bisher wenig erforschten Ge-
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biet der Wirtschafts- und Sozialgeschichte der
Bundesrepublik eine eindrucksvolle Schneise
schlägt.

HistLit 2006-1-044 / André Steiner über Alt-
mann, Georg: Aktive Arbeitsmarktpolitik. Ent-
stehung und Wirkung eines Reformkonzepts in
der Bundesrepublik Deutschland. Stuttgart 2004.
In: H-Soz-u-Kult 19.01.2006.

Sammelrez: SPIEGEL-Titelbilder
Aust, Stefan; Kiefer, Stefan (Hg.): Die Kunst
des SPIEGEL. Titel-Illustrationen aus fünf Jahr-
zehnten. Kempen: teNeues Verlag 2004. ISBN:
3-8327-9000-4; 264 S.

Schütt, Hans-Dieter; Schwarzkopf, Oliver
(Hg.): Die SPIEGEL-Titelbilder 1947-1999. Ber-
lin: Schwarzkopf & Schwarzkopf Verlag 2000.
ISBN: 3-89602-326-8; 473 S.

Rezensiert von: Rainer Gries, Institut für
Publizistik- und Kommunikationswissen-
schaft, Universität Wien

„Bilder sind schnelle Schüsse ins Gehirn“
– mit dieser Sentenz fasste der Saarbrücker
Verhaltenswissenschaftler und „Marketing-
Papst“ Werner Kroeber-Riel seine Studien
zur Bildsemantik und zur Bildwirkung präg-
nant zusammen. Denn um ein Bild mittlerer
Komplexität zu erfassen, so der Sozialwissen-
schaftler weiter, benötige der Mensch gerade
einmal zwei Sekunden, wohingegen die Auf-
nahme von Wörtern und Texten weit größe-
ren zeitlichen Aufwand erfordere.
Bilder als schnelle Schüsse ins Gehirn – die-

se Metapher muss ganz besonders für die-
jenige Gattung von Bildern gelten, welche
die beiden hier vorzustellenden Bücher ver-
sammeln. Gerade Titelbildern kommt in der
Bilderflut moderner Mediengesellschaften im
besonderen Maße die Aufgabe zu, Aufmerk-
samkeit zu erregen; ihre Botschaft muss über-
dies klar und verständlich inszeniert sein –
schließlich sollen Titelbilder ihre Rezipienten
im Idealfall zu einer Handlung disponieren,
nämlich sie zum Kauf der so beworbenen
Zeitschrift anregen. EinMagazintitel muss so-
wohl von Ferne gesehen als auch aus der
Nähe betrachtet ein überzeugendes Angebot

darstellen. Eine ideale Titelgestaltung sollte
den Spagat bewältigen, die Eigenschaften ei-
nes Plakates und einer Illustration in sich zu
vereinen. Die beim Rezipienten erzeugte Kau-
fabsicht muss zudem möglichst spontan, zu-
mindest aber im Laufe von höchstens einer
einzigen Woche umgesetzt werden – denn
vom folgenden Montag an (im Fall des SPIE-
GEL) wird ein neues Cover für ein neues Heft
mit einem neuen Titelthema werben.
Titelblätter sind somit zuallererst diffizile

Werbeträger für Druckerzeugnisse. Von die-
ser primären Funktion des Covers ist in den
beiden Bänden freilich nur am Rande die Re-
de. Vielmehr werden die Titelbilder des SPIE-
GEL hauptsächlich hinsichtlich ihrer ästheti-
schen und inhaltlichen Anspruchshorizonte
diskutiert. Die Cover-Gestaltung des Nach-
richtenmagazins verstehe sich, so die Heraus-
geber, als eine visuelle Ausdeutung der jewei-
ligen Titelgeschichte im Inneren des Blattes,
die aufgrund ihrer Professionalität wiederum
selbst zu einer Erzählung eigener Art gerate:
einer Narration, die mit Distanz, mit Ironie,
zuweilen mit Sarkasmus, auf jeden Fall aber
mit hohem handwerklichem Können und mit
großer dramatischer Kraft Grundfragen des
Titelthemas visuell verdichte. Der Chefredak-
teur des SPIEGEL, Stefan Aust, verlangt da-
her auf dem Titel eine „optische Erzählwei-
se“. Das SPIEGEL-Cover stellt dieser Lesart
zufolge mehr als ein bloßes Etikett dar, es will
mehr sein als ein bunter Aufmacher. Das Ti-
telbild gerät zur visualisierten Kernerzählung
des jeweiligen Blattinhaltes: ein Deckblatt als
pars pro toto, eine allererste Oberfläche, die
den vielen folgenden Oberflächen des Maga-
zins in ihren erzählerischen Potenzen eben-
bürtig ist, die sie eben kongenial ab-bildet.
So jedenfalls ließe sich in Kürze das Credo
der Titel-Produzenten zusammenfassen, ei-
ne anspruchsvolle Philosophie des SPIEGEL-
Covers, welche in beiden Bänden den Hinter-
grund für zwei ganz unterschiedliche Titel-
bildgalerien abgibt.
Hans-Dieter Schütt und Oliver Schwarz-

kopf, die in ihrem Band nicht weniger als alle
SPIEGEL-Titel des vorigen Jahrhunderts, mit-
hin die in der Zeit von 1947 bis 1999 erschiene-
nen, vierfarbig dokumentiert haben, beschrei-
ben das SPIEGEL-Cover in ihrem Vorwort so:
„Jedes Bild ist diskursiv verfasst, es ist nie

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

189



Zeitgeschichte (nach 1945)

unmittelbar wahr. Und: Der Traum jedes Bil-
des ist letztlich die unerreichbare Einheit von
Intellekt und Sinnlichkeit.“ (S. 9) Überblickt
man als rezensierender Betrachter das Pan-
orama dieser Titeldiskurse, so lassen sichmin-
destens zwei große Epochen unterscheiden:
1. Grundsätzlich waren diese Bildgeschich-

ten während der gesamten Nachkriegszeit
von Gesichtern geprägt. Die Präsentation ei-
ner Physiognomie der Woche gab jedoch bis
in die frühen 1960er-Jahre hinein vollends den
Ton an. Das „heilige Prinzip des Porträts“,
so Thomas Bonnie, Chef der Titelblattredak-
tion bis 1999, hatte man dem amerikanischen
Magazin „Time“ abgeschaut – und der Fo-
tograf Max Ehlert setzte es ebenso feinfüh-
lig wie kritisch um. Ob Politiker oder Schau-
spieler, ob Sportler oder Prominenter: Die frü-
hen Schwarz-Weiß-Köpfe des SPIEGEL zeich-
neten die scharfen sozialen Kontraste der
1940er- und 1950er-Jahre nach; in den Cover-
Gesichtern ihrer Protagonisten spiegeln sich
geradezu die Gegensätze und Kontroversen
der Zeit wider.
2. Im Laufe der 1960er-Jahre wurden

die SPIEGEL-Titel vierfarbig. Die Titelbilder
der Illustrierten und des SPIEGEL mach-
ten den Anfang; farbige Anzeigen, bestückt
mit prächtigen Fotos, eroberten wenig spä-
ter das Innere der Blätter, und 1967 war end-
lich auch das Fernsehen in Deutschland far-
big geworden. Die Colorisierung der Print-
und der Produktkommunikation musste bei
den Zeitgenossen ein Gefühl von Großzügig-
keit und Großräumigkeit aufrufen: Der Wohl-
stand wurde nun auch kommunikativ und äs-
thetisch manifest. Die Visualisierung der neu
gewonnenen ökonomischen Prosperität ging
Hand in Hand mit einer visuellen Prosperität;
die nun einsetzende Farben- und Bilderflut
feierte den erreichten gesellschaftlichen und
kommunikativen Wohlstand.
Die 2.800 bei Schütt und Schwarzkopf

dokumentierten Titelbilder sind eine her-
vorragende Quellenedition, die nicht nur
von Zeitungs- und Kommunikationswissen-
schaftlern, sondern in gleichem Maße von
Zeithistorikern nutzbar ist. Die Titelblätter
des SPIEGEL verweisen zum einen auf die Ti-
telgeschichten im Blattinnern, zum anderen
kristallisiert sich in ihnen die Gesellschafts-
und Kulturgeschichte der Bundesrepublik.

Coverbilder mögen „schnelle Schüsse ins Ge-
hirn“ sein – dennoch sind sie durchaus keine
Schnellschüsse ihrer Produzenten. Woche für
Woche entwickelten und entwickeln die Titel-
bildredakteure mehrere Varianten. Diejenigen
Entwürfe, die nicht zum Zuge kamen, sind
in diesem Band, einer beeindruckenden verle-
gerischen Leistung, zwar nicht dokumentiert
– als Quellen einer geschichtswissenschaftli-
chen Untersuchung wären sie jedoch nicht
minder von Interesse.
Eberhard Wachsmuth, Bildredakteur von

1954 bis Mitte der 1980er-Jahre, setzt die Epo-
chenwende in der Geschichte des SPIEGEL-
Titelbildes 1956 an. In diesem Jahr war ihm
zweierlei gelungen. Einerseits konnte er die
Chefredaktion und Rudolf Augstein davon
überzeugen, nicht ein fotografiertes, sondern
ein gezeichnetes Porträt voranzustellen. Eine
Zeichnung „kann zuspitzen, überhöhen, ver-
schärfen, auch abstraktere Zusammenhänge
pointiert darstellen, [...] liefert also das stär-
kere Bild“, so Wachsmuth in einem Interview,
das in dem Band „Die Kunst des SPIEGEL“
abgedruckt ist. Und es gelang dem jungen
Bildredakteur zudem, Boris Artzybascheff für
dieses Vorhaben zu gewinnen, einen russi-
schen Illustrator, der in New York lebte und
für „Time“ arbeitete. So kam es zu einem far-
bigen Porträt des Bürgermeisters von Florenz,
Giorgio la Pira, einem Mitglied des linken
Flügels der italienischen Christdemokraten.
Aufgrund seines sozialen Engagements woll-
ten ihn die SPIEGEL-Redakteure mit symbo-
lischen Anklängen an Franz von Assisi dar-
gestellt wissen – was mit Hilfe einer Foto-
grafie nicht möglich gewesen wäre. Es fehl-
te damals an Fachleuten, die derartige Cover-
Stories optisch umsetzen und visuell erzählen
konnten. Erst mit der Zeit gelang es, Illustra-
toren in Deutschland und Europa zu fördern
und „heranzuziehen“, die „im Spannungsfeld
enger Vorgaben, hoher Ansprüche und nur
weniger Tage Zeit“ originelle und intelligen-
te Lösungen hervorzubringen in der Lage wa-
ren.
Ihnen und ihrer Arbeit ist der Ausstel-

lungskatalog gewidmet, den Stefan Aust und
Stefan Kiefer, der derzeitige Chef der Ham-
burger Titelbildredaktion, herausgegeben ha-
ben. In diesem Band werden rund 60 Illus-
tratoren anhand ihrer für den SPIEGEL ge-
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schaffenen Werke vorgestellt, darunter Ber-
nard Buffet, Hermann Degkwitz, Vicco von
Bülow, Michael M. Prechtl, Horst Haitzinger,
Dieter Wiesmüller, Alfons Kiefer, Dewa Wa-
worka, Marie Marcks, Ludvik Glazer-Naudé,
Jean-Pierre Kunkel, Rafal Olbinski und Chris
F. Payne. Die 260 hier veröffentlichten Titel-
Illustrationen werden als eigenständige und
eigensinnige Kunstwerke präsentiert – also
ohne den derzeit 184 mal 226 Millimeter
großen roten Rahmen des SPIEGEL-Covers.
Durch diese Entgrenzung und durch Aufnah-
me von manch unveröffentlichtem Entwurf
gewinnt auch dieser Band seinen Wert für die
weitere historische sowie kunst- und kultur-
geschichtliche Forschung.
Schließlich bleibt dem Rezensenten dieser

Bildgeschichten noch der Verweis auf einen
anregenden Widerspruch, den die Lektüre
der beiden Bände aufdeckt: Während der ei-
ne Band ausdrücklich und zu Recht die künst-
lerischen Qualitäten der Titelblattgestaltung
hervorhebt und zum Gegenstand einer Aus-
stellung erhebt, will Thomas Bonnie im ande-
ren Buch die Arbeit an den SPIEGEL-Titeln
ganz bescheiden gerade nicht mit dem At-
tribut „künstlerisch“ versehen wissen – „das
klingt mir für unsere redaktionelle Arbeit zu
ausgetüftelt. Ein Künstler hat Ideale, für die
er sich kompromisslos einsetzt – wir sind ein
Ressort der Zulieferung. Wir schaffen keine
Ideen und Bilder einzig aus unserem Geist
heraus. [...] Wichtig ist die Absicht, jetzt zu
wirken, im und für den Augenblick, es geht
nicht um die Befriedigung einer Sehnsucht,
vordergründig und eitel etwas ästhetisch Blei-
bendes für die Plakat- oder Covergeschich-
te herzustellen.“ (S. 44) In den Titelbildern
steckt in der Tat nicht nur der Geist der Blatt-
und Bildmacher, sondern auch derjenige ihres
Publikums. Die SPIEGEL-Leser sind immer
auch SPIEGEL-Seher; sie kaufen zusammen
mit den Geschichten im Innern des Blattes zu-
gleich sein Design. Der anhaltende Markter-
folg diesesMagazins seit nunmehr fast 60 Jah-
ren reflektiert auch den Erfolg seiner prägnan-
ten und präzisen Titelbild-Geschichten.

HistLit 2006-1-203 / Rainer Gries über Aust,
Stefan; Kiefer, Stefan (Hg.): Die Kunst des
SPIEGEL. Titel-Illustrationen aus fünf Jahr-
zehnten. Kempen 2004. In: H-Soz-u-Kult

28.03.2006.
HistLit 2006-1-203 / Rainer Gries über Schütt,
Hans-Dieter; Schwarzkopf, Oliver (Hg.): Die
SPIEGEL-Titelbilder 1947-1999. Berlin 2000. In:
H-Soz-u-Kult 28.03.2006.

Beck, Ralf: Der traurige Patriot. Sebastian Haff-
ner und die Deutsche Frage. Berlin: be.bra Ver-
lag 2005. ISBN: 3-937233-18-0; 368 S.

Rezensiert von: Marcus M. Payk, Zentrum
für Zeithistorische Forschung Potsdam

Zu Lebzeiten vorwiegend als Querdenker
und eigenwilliger Kommentator der Zeitläuf-
te bekannt, wurde Sebastian Haffner erst
durch die posthume Publikation seiner auto-
biografischen „Geschichte eines Deutschen“
im Jahr 2000 in das Rampenlicht einer
politisch-historisch interessierten Öffentlich-
keit katapultiert. Rasch setzte eine bemer-
kenswerte Konjunktur ein, in der nicht nur
die älteren, größtenteils bereits in Vergessen-
heit geratenen Bücher des streitbaren Publi-
zisten wiederaufgelegt wurden, sondern auch
verschiedene Editionen von Zeitungsartikeln,
Essays und Feuilletons einen aufnahmewilli-
gen Markt fanden.
Inwieweit diese Hausse inzwischen noch

trägt, sei an dieser Stelle dahingestellt. Man
dürfte aber nicht ganz falsch liegen, wenn
man annimmt, dass sie auch die wissenschaft-
liche Beschäftigung mit Sebastian Haffner be-
trächtlich angeregt hat. Eine erste Studie zu
dessen Biografie legte Uwe Soukup bereits
2001 vor1, dem man allerdings mangelnde
Distanz, harmonisierende Tendenzen und ei-
ne gewisse politische Einseitigkeit vorwer-
fen kann. Daneben ist seit geraumer Zeit ei-
ne Bonner Dissertation über Haffners Lebens-
weg in Vorbereitung, der Ralf Beck mit seiner
hier anzuzeigenden Chemnitzer Promotions-
schrift nun zuvorgekommen ist.
Beck will indessen keine umfassende bio-

grafische Darstellung bieten, sondern kon-
zentriert sich ganz auf Haffners journalis-
tische Auseinandersetzung mit der „deut-
schen Frage“. Entgegen der landläufigen Auf-
fassung versteht Beck unter diesem Termi-

1 Soukup, Uwe, Ich bin nun mal Deutscher. Sebastian
Haffner. Eine Biographie, Berlin 2001.
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nus nicht allein das Problem der schwieri-
gen nationalstaatlichen Einheit Deutschlands
nach 1806 bzw. der Zweistaatlichkeit zwi-
schen 1949 und 1990, sondern – mit Haffner
– vor allem die Frage, „wie Deutschland or-
ganisiert werden könne, so dass es interna-
tional annehmbar sei“ (S. 10). Die „deutsche
Frage“ erscheint aus dieser Perspektive zuerst
als Problem der stabilen Einbindung Deutsch-
lands in das Kräftegleichgewicht einer „eu-
ropäischen Friedensordnung“. Eine darüber
hinausgehende Aufschlüsselung des untersu-
chungsleitenden Grundbegriffs wird jedoch
nicht vorgenommen, und so bleiben die von
Beck an Haffners journalistisches Werk ange-
legten Kriterien stets etwas undeutlich.
Im Ganzen ist es freilich sinnvoll, sich

Haffner über seine Auseinandersetzung mit
Deutschland zu nähern; schon Soukup hat-
te dieses schwierige Verhältnis in den Mittel-
punkt seiner Darstellung gerückt, in seinen
schillernden Facetten allerdings kaum hinrei-
chend erklären können. Beck zielt in seinen
insgesamt acht Kapiteln in besonderer Weise
auf die „Grundgedanken“ und „überdauern-
den Maßstäbe“ (S. 11) in Haffners Beschäfti-
gung mit der „deutschen Frage“. Nach einer
knappen Einführung in den Lebensweg bis
zum Ende der 1930er-Jahre wird zunächst die
Emigration nach Großbritannien in den Vor-
dergrund gestellt. Beck beschränkt sich da-
bei im Wesentlichen auf die Entstehungsge-
schichte der zentralen Schriften Haffners aus
diesem Zeitraum und präpariert ihre Intenti-
on einer föderalen Reorganisation des Reiches
ebenso sorgfältig wie kenntnisreich heraus.
Dabei wird unter anderem ersichtlich, wie
sehr Haffners Ablehnung der NS-Diktatur be-
reits ab 1942/43 von einer deutlichen Abgren-
zung gegenüber Stalin und der UdSSR er-
gänzt wurde (S. 56f.). Es ist darum nur fol-
gerichtig, wenn Beck seinen Protagonisten im
nachfolgenden Kapitel als einen „Kalter Krie-
ger“ porträtiert, der sich in der ersten Hälf-
te der 1950er-Jahre als scharfer Antikommu-
nist profilierte. Als entschiedener Fürsprecher
der „Politik der Stärke“ ließ Haffner seine
Idee einer lockeren deutschen Föderation fal-
len und forderte nun die Konsolidierung der
Bundesrepublik durch eine politische, militä-
rische und wirtschaftliche Westintegration.
Die Verwandlung Haffners von einem mi-

litanten Antikommunisten zu einem Verfech-
ter von Entspannung und Koexistenz bil-
det den nächsten Hauptteil. Seit Ende der
1950er-Jahre zielten seine deutschlandpoliti-
schen Vorstellungen zunehmend auf enge-
re und kooperativere Beziehungen zwischen
den beiden deutschen Teilstaaten. Über diese
jähe Wendung ist viel gerätselt worden, ver-
blüffte (und provozierte) Haffner doch nun
mit Meinungsäußerungen, in denen der Ge-
gensatz zwischen der Bundesrepublik und
der DDR, zwischen kapitalistischer Demo-
kratie und sozialistischer Diktatur zu einer
Quantité négligeable wurde (S. 103ff.). Für
die Zeit ab 1969 wird Haffner schließlich als
ein „Anwalt des Status quo“ präsentiert, der
die deutsche Zweistaatlichkeit als einen für
den europäischen Frieden eher förderlichen
Faktor interpretierte. Entgegen den eigenen,
nur wenige Jahre zurückliegendenWarnrufen
vor einem drohenden Faschismus beschrieb
er die westdeutsche Gegenwart nunmehr mit
markanten positiven Akzenten. Die innere
Stabilität und Sicherheit der Bundesrepublik
begrüßte Haffner beispielsweise ebenso leb-
haft, wie er zugleich das Ende eines aggressi-
ven deutschen Nationalismus diagnostizierte.
Dank der europäischen Integration sei West-
deutschland in einem außenpolitisch saturier-
ten, „postnationalstaatliche[n] Status quo“ (S.
184) fest verankert.
Die chronologische Abfolge der Kapitel

wird mit einem „Epilog“ beschlossen, der lei-
der nur sehr knapp Haffners ambivalente Re-
aktionen auf die Deutsche Einheit im Jahre
1990 vorstellt. Es folgt ein resümierender Ab-
schnitt über den Publizisten als „politische[n]
Denker“, in dem Beck einerseits die Vor-
liebe seines Protagonisten für (kontroverse)
historische Vergleiche nachzeichnet, anderer-
seits dessen Meinungsumschwünge im Rah-
men einer systematischen Gesamtschau be-
greiflich machen möchte. Hier offeriert Beck
einen Erklärungsansatz, der Haffners Sprung-
haftigkeit strikt von persönlichen oder welt-
anschaulichen Sympathien trennt und sie al-
lein jener „politischen Vernunft“ zuschreibt,
als deren Imperativ die „staatliche Selbster-
haltung“ (S. 215, 218) gesetzt wird. Aus dieser
Perspektive erscheinen Haffners wechselvol-
le Stellungnahmen zur „deutschen Frage“ al-
so nicht als Positionswechsel, sondern im Ge-
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genteil als von einer konstanten, wiewohl oft
exaltiert vorgetragenen Sorge um die Stabi-
lität Deutschlands und den Frieden Europas
bestimmt. Dabei ist es durchaus plausibel an-
zunehmen, dass Haffner in den Kategorien ei-
ner traditionalen Außen-, Macht- und Geopo-
litik dachte. Ob sich seine journalistische Tä-
tigkeit damit als „Staatsdienst“ (S. 231) ad-
äquat beschreiben lässt, erscheint gleichwohl
zweifelhaft; hier dürfte Beck doch in ähnlicher
Weise über das Ziel hinausschießen wie mit
seiner einleitenden Behauptung, Haffner sei
der bedeutendste Journalist der Bundesrepu-
blik gewesen (S. 9).
Die Konzentration auf die „deutsche Fra-

ge“ als durchgängiger roter Faden kommt
der Anschaulichkeit der Untersuchung sehr
zugute. In nahezu jedem Unterkapitel kehrt
Beck zu seiner Ausgangsfrage zurück, subsu-
miert darunter die gerade entwickelten Teil-
ergebnisse und zieht eine kurze, instrukti-
ve Bilanz. Andererseits wird durch diesen
überscharfen Fokus manches Potenzial ver-
schenkt. So hätte man sich gewünscht, dass
Beck der intellektuellen Entwicklung seines
Protagonisten auch jenseits der „deutschen
Frage“ ein gewisses Eigengewicht zugebil-
ligt hätte. Ebenso wäre es vorteilhaft gewe-
sen, die historische Entwicklung des publizis-
tischen Kommunikationsraums der Bundes-
republik Deutschland seit den 1950er-Jahren
stärker einzubeziehen. Überhaupt fällt an die-
ser Stelle auf, dass kaum je eine Einbettung
in die aktuelle Forschungssituation geleistet
oder weiterführende Literatur berücksichtigt
wird; selbst für historisch-politische Grund-
tatsachen bleibt die Leserschaft vielfach auf
Texte von und über Haffner verwiesen.
Sicherlich ist die Akribie und der Fleiß her-

auszuheben, mit der Beck zahllose Veröffent-
lichungen seines Protagonisten auch an ent-
legenen Stellen aufgespürt hat. Erfreulich ist
auch, dass die unveröffentlichten Korrespon-
denzen aus dem Nachlass einbezogen wur-
den, wenngleich eine kursorische Durchsicht
des – leider vom Text separierten – Fußno-
tenteils erkennen lässt, dass sie nur bei ver-
einzelten Passagen tatsächlich eine Rolle spie-
len. Doch in der Summe bleibt die Untersu-
chung ebenso brav wie blass. Für die weite-
re Beschäftigung mit den deutschlandpoliti-
schen Vorstellungswelten Haffners wird das

Buch zweifellos heranzuziehen sein; darüber
hinaus bietet es jedoch nur wenige innovati-
ve Ergebnisse oder frische Einsichten in die
Biografie dieses publizistischen Außenseiters
und intellektuellen Enfant terribles.

HistLit 2006-1-214 / Marcus M. Payk über
Beck, Ralf: Der traurige Patriot. Sebastian Haff-
ner und die Deutsche Frage. Berlin 2005. In: H-
Soz-u-Kult 31.03.2006.

Bergfelder, Tim: International Adventures.
German Popular Cinema and European Co-
Productions in the 1960s. New York: Berghahn
Books 2005. ISBN: 1-57181-538-2; 278 S.

Rezensiert von: Johannes von Moltke, Colle-
ge of Literature, Science, and the Arts (LSA),
Film and Video Studies, University of Michi-
gan

The study of German cinema has by and lar-
ge been framed by two paradigms that date
back to the institutionalization of film studies
as a discipline in the 1970s: first, critics and
scholars have generally viewed German film
as a distinctly „national cinema,“ and second,
there is a long-standing emphasis on the ro-
le of the director as auteur, anchoring both
the aesthetics and exegesis of individual films
and the historiography of the country’s cine-
ma more generally. While a number of recent
studies have begun to question the reach of
these paradigms and demonstrated their li-
mits, few have gone as far as Tim Bergfelder
in developing and testing alternative models
for the study of German cinema. This book
clearly fills a historical gap by “’liberating’ the
popular cinema of the [1960s] from the criti-
cal limbo in which it has been placed“ (p. 10);
but Bergfelder’s main contribution arguably
lies in his resolute commitment to replacing
the paradigm of the nation with European
and global perspectives, and in his challenge
to auteurist readings through an emphasis on
material contexts of production and reception.
The book is organized in two parts. Part I,

entitled „Historical and Cultural Contexts,“
charts a materialist history of West German
cinema from 1945 to the 1960s. Here, Berg-
felder deftly dislodges some commonly held
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conceptions of postwar German cinema as an
especially parochial industry with a central
role in the (re)construction of German natio-
nal identity. Instead, what emerges from the
review of production practices, audience re-
search, and marketing strategies is a trend to-
wards global consumerism, and towards in-
ternationalization. Reframing German cine-
ma in its broader European contexts, this part
charts the 1960s as a decade in its own right –
not just as the herald of things to come (i.e. the
international successes of the „New German
Cinema“) or as the aftermath of crisis, but as
a decade defined by European co-productions
with an emphasis on genre over auteurs. Mo-
reover, Bergfelder demonstrates that, for the
better part of the period, Hollywood played a
surprisingly muted role. He is able to show
that the American major companies’ aim to
dominate the West German market met with
a far more selective response from West Ger-
man exhibitors and audiences than is normal-
ly acknowledged. In Bergfelder’s account, the
decade was dominated instead by the machi-
nations of German production companies and
their European partners, and by the role of
television – a role that Bergfelder interestin-
gly defines in terms of conversion as much as
competition with cinema.
Part II puts these broad arguments to the

test by offering a number of intriguing ca-
se studies. In keeping with the material,
production-centered approach, the first of the-
se is devoted to the work of Artur Brauner’s
CCC production company. Based on his me-
thodical study of the extensive Artur Brau-
ner archive, Bergfelder reconstructs the diver-
se activities of Brauner to demonstrate on-
ce more how even the work of a single pro-
ducer exceeds and explodes the category of
„national cinema.“ What we find instead are
numerous collaborations with remigrant di-
rectors (Sidomak and Lang being only the
most famous), an emphasis on popular genres
that are anything but indigenous, and wide-
ranging international aspirations in terms of
co-productions and collaborations. The same
holds for the far less „respectable“ producers
whom Bergfelder studies in the final chapter.
Mapping the trends in B-Film production on-
to new consumerist identities and lifestyles,
Bergfelder literally uncovers new terrain for

German cinema studies by following the in-
ternationalism of the country’s film industry
as far afield as Thailand, South Africa, and
Hong Kong.
This emphasis on production is maintai-

ned even in the two most „textually“ oriented
chapters, the case studies of the EdgarWallace
and Karl May series, respectively. With the ex-
ception of an unpublished dissertation by Tas-
silo Schneider, these two series have hardly
received any sustained scholarly considerati-
on to date. And yet, they stand as themost im-
portant popular successes of the 1960s, with
institutional and cultural ramifications that
reach into the present. Bergfelder places the
two series in relation to their respective litera-
ry sources and analyzes them in the context
of contemporary cultural trends andmodes of
reception (cf. p. 139). He is able to show how
both the crime and horror templates of the Ed-
gar Wallace series and the Western templates
of the Karl May series amounted to „extrater-
ritorial genres.“ Although Karl May especial-
ly, who infamously numbered Hitler among
his many ardent fans, has often been seen as a
quintessential incarnation of (orientalist) Ger-
manness, Bergfelder carefully parses the pro-
duction histories and the reception horizons
of these series to demonstrate their function
as „extraterritorial genres“ (p. 139) that can-
not be grasped through nation-centered in-
terpretive frameworks such as those derived
from Siegfried Kracauer’s From Caligari to
Hitler. Instead, Bergfelder argues, for exam-
ple, that „the German reception of Wallace’s
work always had more to do with democra-
tizing and progressive aspirations of his rea-
ders than with the potentially reactionary tex-
tual features of the novels themselves“ (p.
141). Correspondingly, the films, which Berg-
felder reads as „the cinematic equivalent of a
‘House of Horrors’ theme-park ride“ (p. 165),
do not provide evidence of Germany as an
Angst-ridden society or of the conservative
political consensus of the time; rather, as Berg-
felder’s forceful, and all too brief, reading of
the opening of one installment of the Edgar
Wallace cycle reveals, these films manifested
a „strange form of progressive nostalgia,“ an
obsession with a pre-Nazi past coupled with
forward-looking aspirations (p. 167).
If the study leaves one thing to be desired it
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is the relative dearth of such textual insights,
compared to the abundant material on insti-
tutional contexts of production, distribution,
and exhibition. This is, of course, a principled
decision resulting from Bergfelder’s metho-
dological commitment to a new kind of his-
tory of German cinema, modeled on the new
American film history of the past decades (to
which Bergfelder adds an emphasis on recep-
tion). Rather than ask for more film analysis,
one should be grateful that Bergfelder did not
overreach and write a cinema history without
films altogether – a proposition that has been
advanced in all seriousness by practitioners of
the new film history. However, given the we-
alth of material that Bergfelder has amassed,
one occasionally wonders whether he might
not have made more extensive use of the ap-
pendix as a means of shifting some of the fac-
tual detail away from the body of the text,
thus giving himself more room for excursions
into textual analysis (incidentally, this might
have benefited the layout as well, which over-
burdens the page with close line-spacing and
small fonts).
This is by no means to detract from eit-

her the methodological innovativeness or the
more traditional textual analysis that the book
does offer. On this sound basis, Bergfelder co-
mes to some strikingly fresh conclusions. For
in the end, he does have something to say
about the relationship between film and na-
tion, but not what we always expect. Rather
than repeat the argument about the postwar
cinema’s complicity with the Germans „ina-
bility to mourn,“ Bergfelder offers the radi-
cal suggestion that the „temporary suspensi-
on of national introspection actually helped
the re-democratisation of West Germany af-
ter the war and aided its reintegration into the
wider international community“ (p. 248). Gi-
ven the way in which the study has careful-
ly shored up its evidence in support of such
a claim over the preceding 200 pages, future
scholars of postwar German cinema should
be prepared to engage seriously with such a
proposition, let alone with the contribution of
Bergfelder’s book as a whole.

HistLit 2006-1-112 / Johannes von Moltke
über Bergfelder, Tim: International Adventu-
res. German Popular Cinema and European Co-

Productions in the 1960s. New York 2005. In: H-
Soz-u-Kult 18.02.2006.

Böhmer, Robert: Der Geist des Kapitalismus
und der Aufbau Ost. Eine institutionalistische
Analyse des hemmenden Einflusses von Denkge-
wohnheiten und Mentalitäten auf die ökonomi-
sche Entwicklung der neuen Bundesländer - auf
der Grundlage von Thorstein Veblens „Regime
of Status“ und Max Webers „Geist des Kapi-
talismus“. Dresden: W.E.B. Universitätsverlag
2005. ISBN: 3-937672-42-7; 311 S.

Rezensiert von: Jörg Roesler, Leibniz-Sozietät
Berlin

Wenn der Leser nach einem Blick auf den Un-
tertitel vermutet, hier handele es sich um die
Publikation einer wissenschaftlichen Qualifi-
zierungsarbeit, liegt er richtig. Im Dezember
2004 hat Robert Böhmer seine Arbeit als wirt-
schaftswissenschaftliche Dissertation an der
Technischen Universität Dresden eingereicht.
Das ist insofern ungewöhnlich, als Thorstein
Veblen und Max Weber, die beiden geistigen
Väter, auf die sich Böhmer beruft, eher als
Soziologen denn als Ökonomen ausgewiesen
sind. Veblen stand der neoklassischen Öko-
nomie, aus der sich die heute weltweit herr-
schende Lehre des Neoliberalismus ableitet,
sogar feindlich gegenüber.
Die Bezugnahme auf Veblen und Weber ist

kein Zufall: Bei dem Versuch, das Ausbleiben
eines selbsttätigen Aufschwungs im Rahmen
des „Aufbau Ost“ zu enträtseln, meint Böh-
mer, habe „die Erklärungskraft der herkömm-
lichen ökonomischen Modelle versagt“. Kein
(neoliberaler) Ökonom könne so recht erklä-
ren, „weshalb der Aufholprozess seit 1995
trotz eigentlich sehr guter Voraussetzungen
(beachtliche Investitionsquote zum Anfang
der 90er Jahre, stabiler ordnungspolitischer
Rahmen, massive Subventionen, zügiger Auf-
bau der öffentlichen Infrastruktur) stockt“ (S.
228).
Böhmer sieht die Ursachen dafür nicht

im Mechanismus der Wirtschaft, sondern im
Bewusstsein der Ostdeutschen. Sowohl bei
„Lohnabhängigen“ und Arbeitslosen als auch
bei Unternehmern gebe es Denkblockaden,
die es verhindern, dass sich Ostdeutsche in
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der Marktwirtschaft ausreichend engagieren,
um für sich und die Region Profit ziehen zu
können.
Doch bevor Böhmer sich diesem Problem

im Detail widmet, gibt er im zweiten Kapi-
tel einen gedrängten, sehr informativen Über-
blick über die ökonomische Entwicklung Ost-
deutschlands von 1991 bis 2004. Danach be-
schäftigt er sich – in den Kapiteln drei bis
fünf – mit den theoretischen Grundlagen der
Arbeit, um in den beiden folgenden Kapi-
teln die den Wirtschaftsaufschwung brem-
senden Denkgewohnheiten und Mentaliäten
der Ostdeutschen zu analysieren und über
Maßnahmen zu deren Beseitigung nachzu-
denken. Hierfür genügt ihm die Kenntnis
der einschlägigen Werke Veblens und We-
bers und der wirtschaftlichen Situation Ost-
deutschlands nicht. Böhmer hat darüber hin-
aus 34 „offene Tiefeninterviews“ mit 37 „Ex-
perten des Themas Ostdeutschland“ – Unter-
nehmern, Politikern, Wissenschaftlern, Füh-
rungskräften aus Politik, Wirtschaft und Ver-
waltung, Publizisten, Journalisten und Kul-
turschaffenden – durchgeführt. Ihre Aussa-
gen werden vor allem im sechsten Kapitel
ausführlich zitiert. Die Gesprächspartner blei-
ben für den Leser anonym. „Über die Zusi-
cherung der Anonymisierung“, schreibt der
Autor, „konnten zum Teil ungeschönte Äu-
ßerungen zu umstrittenen Themen gewonnen
werden, die andernfalls sicherlich nicht hät-
ten erreicht werden können“ (S. 165-166). Der
Rezensent, der auf dem Gebiet der Exper-
tenbefragungen selbst über einige Erfahrung
verfügt, teilt Böhmers Einschätzung. Bei den
Tiefeninterviews ging es dem Autor jedoch
nicht um Zeitzeugenbefragungen im Stile der
„Oral History“, sondern um Aussagenma-
terial zu den Themen Arbeitsfixierung, Un-
ternehmerethik, ostdeutsche Identität, DDR-
Sozialisation, Einschätzung der Westdeut-
schen durch Ex-DDR-Bewohner u.a. Das Er-
gebnis der Befragungen bestätigte ihm seine
aus Webers und Veblens Schriften entwickel-
te These: Der Ex-DDR-Bewohner ist psychisch
noch nicht auf den Kapitalismus eingestellt,
mit dem er es seit 1990 zu tun hat. Es fehlt ihm
der rechte unternehmerische Geist.
Von der Weberschen These über die pro-

testantische Ethik als Grundlage einer erfolg-
reichen Marktwirtschaft ausgehend, wendet

sich Böhmer bei der Frage nach den Ursa-
chen dem aus der DDR mitgebrachten Er-
be zu. Zwar seien die Einwohner der späte-
ren DDR seit Jahrhunderten Träger des pro-
testantischen Glaubens gewesen, der habe
sich jedoch in seiner lutherischen Variante
anders als in seiner calvinistischen auch als
„Geist des Gehorsams, der Untertanen, der
Berufspflicht und der mit ihr verbundenen
Arbeitsfixierung“ ausgeprägt. Das vom real-
sozialistischen Staat eingeforderte Bekennt-
nis zur atheistischenWeltanschauung habe an
die dem lutherischen Protestantismus inne-
wohnende Disziplinierungsgebote anknüp-
fen können. So waren denn die DDR-Bürger
1989 denkbar schlecht auf die freieMarktwirt-
schaft vorbereitet. Böhmer teilt Neuberts The-
se von der „protestantische Revolution“1, die
diese DDR-Prägung ausgelöscht haben soll,
nicht. Die evangelische Kirche sei „fälschli-
cherweise zur ‚Mutter der Revolution’ hoch-
gejubelt worden. [. . . ] Die These ist letztlich
nur im Hinblick auf die Bürgerrechtsbewe-
gung, als eine ‚Revolution’ einzelner Protes-
tanten stimmig“. Die Pfarrer, wie die Bürger-
rechtler überhaupt, „vertraten nur eine kleine
Minderheit, einen intellektuellen Zirkel ohne
Bindung zum eigentlichen Volk“. Böhmer re-
sümiert: „Letztlich war selbst die so genannte
Wende 1989/1990 in der DDR keine Revolu-
tion im eigentlichen Sinne, sondern lediglich
ein Wechsel der formalen Institutionen, weil
die psychischen Strukturen und der autoritär-
gehemmte Charakter des Zusammenlebens
nicht überwunden wurden.“ (S. 144f.)
Hatte der „lutherische Anteil“ an der pro-

testantischen Ethik lange Zeit geholfen, die
DDR zusammenzuhalten, so hatte die Fixie-
rung ihrer Bürger auf den bundesrepublikani-
schen Wohlstand mit Sicherheit zu deren Un-
tergang beigetragen. Böhmer analysiert die-
ses Phänomen mit Hilfe von Veblens „Status-
nacheiferungsmotiv“ und sieht es auch noch
nach der Wende wirksam. „Im Falle Ost-
deutschlands“, schreibt er, „äußert es sich in
einem neiderfüllten starren Blick nach ‘Wes-
ten’, der weder durch die bisherigen Erfolge
im Transformationsprozess noch durch den
schwierigen Weg des ökonomischen und so-
zialen Umbruchs der osteuropäischen Nach-

1Vgl. Neubert, Ehrhart, Eine protestantische Revolution,
in: Deutschland Archiv 23 (5/1990); S. 704-13.
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barn relativiert wird“ (S. 167). Die Orien-
tierung nach Westen sei ein „falsches Leit-
bild“, das die Ostdeutschen bis heute hinde-
re, aus eigener Kraft den ökonomischen Auf-
schwung zu meistern. Die neuen Bundeslän-
der könnten sich nicht mehr zurück zu ei-
ner „modernen“ Industriegesellschaft entwi-
ckeln. Notwendig sei eine Vision, die den bis-
her ausgebliebenen Mentalitätswandel pro-
duktiv lenkt. Diese Vision sei die Selbst-
ständigkeit. Angesichts von anderthalb Mil-
lionen um das Existenzminimum bangen-
den Arbeitslosen könne am Ausgangspunkt
des Wandels nur die Absicherung dessel-
ben durch ein Bürgergeld stehen. Erst da-
nach werde es möglich sein, über eine spezifi-
sche Bildungspolitik sowie Talenteförderung
– auch durch Auslandsaufenthalte – die Vor-
aussetzungen für ökonomische Leistungsbe-
reitschaft zu schaffen.
Man kann Böhmer bis in seine „direkten

Handlungsempfehlungen“ hinein folgen, sie
aber auch als zu gewagt ansehen. Zu überle-
gen wäre auf jeden Fall, ob der Autor bei sei-
ner Untersuchung und Ablehnung der „her-
kömmlichen ökonomischen Modelle“ nicht
etwas zu rasch vorgegangen ist. Schließlich
stand 1990 als Ersatz für die Planwirtschaft
nicht nur das neoliberale, sondern auch das
keynesianische Modell zur Diskussion, das
von der Mehrheit der westdeutschen und
ebenso von fast allen kritischen ostdeutschen
Wirtschaftswissenschaftlern empfohlen wor-
den war.2 Die Entscheidung zugunsten des
Neoliberalismus fiel, wie der „Wirtschafts-
weise“ Lutz Hoffmann schrieb, wegen „der
Dominanz politökonomischer Rationalität ge-
genüber ökonomischer Realität“.3 Die Mög-
lichkeiten, die in der Anwendung keynesia-
nischer Ordnungspolitik lagen, wurden also
politischen Überlegungen und Entscheidun-
gen zuliebe von der Bundesregierung nicht
beachtet. Was wäre, wenn man derartige
Möglichkeiten in Ostdeutschland ausprobier-
te? Rückwärtsgewandt, wie Böhmer meint,
muss eine derartige Rückbesinnung keines-

2Vgl. Sachverständigenrat zur Begutachtung der ge-
samtwirtschaftlichen Entwicklung. Zur Unterstützung
der Wirtschaftsreform in der DDR. Voraussetzungen
und Möglichkeiten. Sondergutachten, Wiesbaden am
20. Januar 1990.

3Hoffmann, Lutz, Preise, Politik und Prioritäten, in:
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 2. Februar 1991.

wegs sein. Will man, wie das auch Böhmer
vorschlägt, weg von der „undifferenzierten
Flächenförderung“ nach dem „Gießkannen-
prinzip“ zur selektiven Förderung innovati-
onswilliger Unternehmen übergehen, so lässt
sich dieser Wechsel mit keynesianistischen
Methoden sehr gut bewältigen. Schade, dass
Böhmer bei seiner Ablehnung „makroökono-
mischer Modelle“ und wegen der Präferie-
rung eines Mentalitätswandels als Ausgangs-
punkt für eine bessere Ökonomie für Ost-
deutschland darüber kaum nachgedacht zu
haben scheint.
Insgesamt gewährt das Buch neben wirt-

schaftstheoretischenÜberlegungen einen fun-
dierten und sehr lebendigen Einblick und eine
Fülle von originellen Überlegungen zur wirt-
schaftlichen, sozialen und mentalen Entwick-
lung zur Zeit der DDR, während der „Wende“
und in der Phase des „Aufbaus Ost“.

HistLit 2006-1-177 / Jörg Roesler über Böh-
mer, Robert: Der Geist des Kapitalismus und der
Aufbau Ost. Eine institutionalistische Analyse des
hemmenden Einflusses von Denkgewohnheiten
und Mentalitäten auf die ökonomische Entwick-
lung der neuen Bundesländer - auf der Grundla-
ge von Thorstein Veblens „Regime of Status“ und
Max Webers „Geist des Kapitalismus“. Dresden
2005. In: H-Soz-u-Kult 16.03.2006.

Böning, Holger: Der Traum von einer Sache.
Aufstieg und Fall der Utopien im politischen Lied
der Bundesrepublik und der DDR. Bremen: Edi-
tion Lumière 2004. ISBN: 3-934686-21-4; 346 S.

Rezensiert von: Heiner Stahl, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Im wiedervereinten Deutschland gebe es kei-
ne politischen Lieder mehr, das bedauert Hol-
ger Böning in seinem Buch, das Ergebnis-
se eines Forschungsprojektes an der Zen-
tralen Wissenschaftlichen Einrichtung „Deut-
sche Presseforschung“ der Universität Bre-
men zusammenfasst.
In den ersten Kapiteln behandelt Böning

die politischen Volkslieder des 18. und 19.
Jahrhunderts und die Songs der Arbeiterbe-
wegung im Kaiserreich. Er zeigt mit feinem
Gespür die verschiedenen Traditionslinien in
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der Entwicklung des politischen Liedes in
Deutschland auf. Klar und nachvollziehbar
argumentiert, verbindet der Autor in diesem
Abschnitt Beschreibung, Kontextualisierung
und Analyse sehr elegant.
Im Hauptteil des Buches erzählt der Autor

eine doppelte Geschichte des politischen Lie-
des nach 1945: Er handelt zunächst die Bun-
desrepublik ab und beschreibt dann die Ent-
wicklung in der DDR. Dadurch verschenkt
er den Blick auf die unterschiedlichen Ver-
flechtungsformen, zum Beispiel bei der Plat-
tenproduktion, bei Gastspielreisen und Ein-
zelkonzerten sowie bei der medialen Präsen-
tation dieser Musiksparte1 in Rundfunk und
Fernsehen. Böning zitiert aus den Liederbü-
chern, die die Redaktion des „Jugendstudi-
os DT 64“ des Berliner Rundfunks zwischen
1969 und 1971 für die FDJ-Singeklubs heraus-
gab. Er verzichtet aber weitgehend darauf, die
massenmediale Verbreitung dieser Songs an-
zusprechen.2

Die auf Sekundärliteratur gestützte Be-
schreibung stellt das Liedschaffen in der DDR
mit seinen Nuancen und Schattierungen,
politischen Abhängigkeiten und begrenzten
Spielräumen dar und entspricht weitgehend
dem Forschungsstand. Deshalb wird im Fol-
genden der bundesrepublikanische Fall be-
leuchtet, da er hier die Folk-Song-Szene stär-
ker im Zusammenhang der Gegenkultur ver-
ortet.
Zwei kreative Hochphasen der bundes-

republikanischen Liedermacherszene unter-
scheidet Böning: Die erste setzte im Vorfeld
des Burg Waldeck-Festivals3 1964 ein, die
zweite im Zusammenhang mit der Friedens-

1Böning erwähnt das Jamborée Chanson Folklore 1965,
das der Sender Freies Berlin im ausverkauften Sende-
saal Masurenallee durchführte.

2 Schäfer, Olaf, Pädagogische Untersuchungen zur Mu-
sikkultur der FDJ. Ein erziehungswissenschaftlicher
Beitrag zur Totalitarismusforschung, Berlin 1998, S.
282ff. Die DT-64 „Jugendliedhitparade“ lief ab Som-
mer 1967 dienstags im Programm des Berliner Rund-
funks, die Notenblätter wurden in der Fernsehzeit-
schrift „ff-dabei“ abgedruckt. Die TV-Musiksendung
„Basar“ wirkte ebenfalls mit, die Akzeptanz dieses
Songstils zu erhöhen.

3Pfingsten 1964 fand das erste Festival unter dem Mot-
to „Chanson, Folklore International – Junge Europäer
singen“ statt. Die Burg Waldeck im Hunsrück war ein
Treffpunkt der bündischen Jugend. Er profilierte sich
nach 1945 zu einer internationalen Begegnungsstätte
um; vgl. S. 59-85 sowie unter URL: <http://www.
burg-waldeck.de/>.

bewegung der späten 1970er-Jahre.
In den 1960er-Jahren vermischten sich die

Folk-Einflüsse der amerikanischen Counter-
culture mit der Politisierung deutschsprachi-
ger Lieder und Chansons in der Bundesre-
publik.4 In der DDR geschah dies ebenso,
dort allerdings mit anderen inhaltlichen Be-
zügen. Diese beiden Abschnitte sind äußerst
hilfreich, da sie durch zahlreiche Namens-
nennungen Einblicke in den Mikrokosmos ei-
ner Graswurzelbewegung der Wechseljahre
in der Bundesrepublik gewähren.
Erst zeitversetzt erschloss sich die Schall-

plattenindustrie diese alternative Konsumen-
tengruppe. Diesen Zusammenhang deutet
Böning zumindest an, ohne ihn weiter zu
verfolgen. In der gesellschaftliche Aufbruch-
stimmung in der Bundesrepublik der 1960er-
Jahre vervielfachten die kommunalen, schuli-
schen und kirchlichen Initiativen zur Freizeit-
gestaltung, begleitet von baulichen Förder-
programmen für Jugendhäuser und Freizeit-
heime, die Auftrittsmöglichkeiten für Lieder-
macher, Kabarett- und Beatgruppen deutlich.
Dadurch angeregt, mobilisierten und vernetz-
ten sich lokale und regionale Songschreiber-
und Musikerszenen, die sich professionali-
sierten und partiell kommerzialisierten
Dieser erste Entwicklungsschub schwächte

sich um 1971/72 ab. Künstler wie Reinhard
Mey veröffentlichten längst bei den auf Lied
und Chanson spezialisierten Departements
großer Musiklabels („Intercord“/ EMI). Die
Agitrockgruppen „Ton Steine Scherben“ und
„Floh de Cologne“ zeigten zu Beginn der
1970er-Jahre, welche unterschiedlichen We-
ge bei der körperlich-visuellen Darstellung
und dem Sound politischer Lieder möglich
waren. Sie verfolgten dabei auch verschie-
dene Vertriebs- und Verwertungsmodelle ih-
res musikalischen Schaffens. Der „Scherben“-
Vertrieb „Energie für Alle“ (EFA) und ihr
Plattenlabel „David Volksmund“ entstanden
ebenso wie das Münchener Label „Trikont“
im Umfeld der Hausbesetzerbewegung. Die
gewerkschaftsnahe Dortmunder Firma „plä-
ne“ vertrieb die Aufnahmen von Liederma-
chern und Bands aus dem Umfeld der DKP.
In der Zeit der Mobilisierung gegen den

Nato-Doppelbeschluss und mit dem Krefel-

4Am Beispiel Georg Kreislers verdeutlicht Böning dies
sehr gut (S. 87-97).
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der Appell ab Ende 19815 lässt sich eine
zweite Hochphase des politischen Liedes zeit-
lich verorten – eine kurze Renaissance, denn
nach der Großdemonstration auf der Bonner
Hofgartenwiese 1983 schwächte sie sich wie-
der ab. In lokalen Politisierungszusammen-
hängen, etwa des Engagements gegen US-
Militärstützpunkte, die Wiederaufbereitungs-
anlage Wackersdorf, die Startbahn West des
Frankfurter Flughafens, gegen die Kernkraft-
werke oder gegen atomare Endlager, blieb das
politische Lied bedeutsam, besonders durch
hybridisierte Um- und Neudichtungen be-
kannter Volkslieder bei Verwendung populä-
rer Melodiepassagen.
Festzuhalten bleibt, dass politische Songs

nicht per Gesetz auf die Westerngitarre zu
beschränken sind. Genau hier zeigen sich ei-
nige Fehlstellen in der Beschreibung. Hatte
Punkrock tatsächlich für das politische Lied in
der Bundesrepublik keinerlei Bedeutung? Mit
Blick auf die DDR lässt Böning Punk als Form
des politischen Liedes durchaus gelten (S.
267-281). Wo sind zweitens Mundartsänger
wie Biermösl Blosn, Hans Söllner usw. in Bö-
nings Darstellung zu finden?Nirgends. Gehö-
ren diese bereits zum Segment der „Weltmu-
sik“ und sind keine politischen Liedermacher
mehr?
Eine weitere Lücke in der Darstellung der

Geschichte des politischen Liedes in Deutsch-
land geht einher mit der quasi normati-
ven Setzung des Autors, dass das politi-
sche Lied stets von links den Takt schlage.
Es ist aus diesem Blickwinkel nur denkbar,
wenn es progressiv, internationalistisch, anti-
imperialistisch argumentiere und sich für den
globalen Freiheitskampf einsetze. Die politi-
sche Rechte kann dieser Konstruktion zufol-
ge nicht singen, darf nicht singen können.
Über ihre Liedermacher verliert Böning kein
Wort, obwohl rechte Barden wie z.B. Frank
Rennicke, Jörg Hähnel oder die Liedermache-
rin Anett6 auf jugendbewegte Stilvarianten

5Krefelder Initiative (Hg.), Künstler für den Frie-
den. 2. Forum der Krefelder Initiative. Der Atom-
tod bedroht uns alle – Keine Atomraketen in Euro-
pa, Live-Mitschnitt der Abschlussveranstaltung, Dort-
mund 21.11.1981, Doppel-LP, GEMA A-6043-A, 1982.

6Dittmann, Arvin, Die Bands und ihre Veröffentlichun-
gen, in: Archiv der Jugendkulturen (Hg.), Reaktio-
näre Rebellen. Rechtsextreme Musik in Deutschland, S.
183-249, hier: S. 184, S. 192; eine kritische Überblicks-
darstellung leistet: Searchlight, Antifaschistisches Info-

und Graswurzel-Attitüden in Kleidung, In-
strumentierung und Gesang performativ zu-
greifen.
Politische Lieder werden also nicht mehr

ausschließlich mit der Wandergitarre auf ei-
nem Barhocker gesungen, in der rauchfrei-
en Schulaula. Sie werden gerockt, gerappt,
gesampelt: in Jugendzentren, auf besetzten
Fabrikarealen, auf illegalen Parties in ver-
lassenen Militäreinrichtungen, auf Open-Air-
Festivals lokaler Initiativen. Diese Verschie-
bung bildet der Autor in seinem Text nicht ab,
deshalb kann er auch auf den Utopieverlust
und Niedergang hinweisen und diese Ent-
wicklung bedauern.
Der Bremer Presseforscher wäre sicher-

lich in der Lage gewesen, die Marktstruktu-
ren und die Verflechtungen zwischen Labels,
Konzertveranstaltern und öffentlichen Finan-
zierungsformen in angemessener Form dar-
zustellen. Das hätte der Beschreibung neben
den ausufernden Textauszügen noch einen
weiteren Weg der Kontextualisierung eröff-
net. Hier hätten sich Anknüpfungspunkte fin-
den lassen, um die Parallelgeschichte in Ost-
und Westdeutschland stärker zu verzahnen.
Für die Betrachtung über politische Lie-

der nach 1989 räumt der Autor lediglich
ein Dutzend Seiten ein (S. 301-312) und ver-
harrt dabei zeitlich in den frühen 1990er-
Jahren. Beispielsweise zitiert er den DDR-
Barden und Baggerfahrer Gerhart Gunder-
mann mit den Worten: „Ich habe auf das
richtige Pferd gesetzt, aber es hat verloren.“
(S. 306) Böning führt in diesem Zusammen-
hang leider nicht die 1998 posthum erschiene-
ne Doppel-CD „Krams – das letzte Konzert“7

an, auf welcher Gundermann seine doppelte
Erfahrungswelt und seine ambivalente Wahr-
nehmung des Vereinigungsprozesse in Lie-
dern und Zwischenansagen durchaus selbst-
kritisch zur Sprache bringt.
Holger Bönings „Der Traum von einer Sa-

che. Aufstieg und Fall der Utopien im po-
litischen Lied der Bundesrepublik und der

blatt et. al (Hg.), White Noise. Rechts-Rock, Skinhead-
Musik, Blood &Honour – Einblicke in die internationa-
le Neonazi-Musik-Szene (Reihe antifaschistischer Texte
7), Hamburg 2000.

7Gundermann, Gerhard, Krams – Das letzte Konzert,
aufgenommen 14.6.1998, VÖ 1998 auf CD BuschFunk
00692. Vgl. URL: <http://gundi.de/gundermann
/diskografie#krams>.
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DDR“ ist ein song-, künstler- und textbezoge-
ner Abriss der Geschichte des Politsongs. Das
Buch hat seine Lichtblicke und reizvolle Ar-
rangements, wirkt aber leider über weite Stre-
cken wie eine mollastige Hymne auf eine ver-
gangene Zeit.

HistLit 2006-1-004 / Heiner Stahl über Bö-
ning, Holger: Der Traum von einer Sache. Auf-
stieg und Fall der Utopien im politischen Lied der
Bundesrepublik und der DDR. Bremen 2004. In:
H-Soz-u-Kult 03.01.2006.

Bösenberg, Jost-Arend: Die Aktuelle Ka-
mera (1952-1990). Lenkungsmechanismen im
Fernsehen der DDR. Potsdam: Verlag für
Berlin-Brandenburg 2004. ISBN: 3-935035-
66-7; 346 S., zzgl. 1 CD-ROM

Rezensiert von: Thomas Heimann, Speyer

Die Arbeit von Jost-Arend Bösenberg, einem
Schüler Bernd Sösemanns, reiht sich ein in
jüngere Monografien zur staatlichen Medien-
lenkung in der DDR.1 Die hier gewählte Kon-
zentration auf die zentrale Nachrichtensen-
dung des DDR-Fernsehens ist dabei in mehr-
facher Hinsicht zu begrüßen. Zur „AK“, so
das Insider-Kürzel für die „Aktuelle Kame-
ra“, nimmt Bösenberg ältere Forschungser-
gebnisse auf und verdichtet seine umfang-
reiche und sorgfältige Recherche in den ein-
schlägigen Archiven (vor allem im Deutschen
Rundfunkarchiv Potsdam und im Bundesar-
chiv Berlin) zu einer exemplarischen Ana-
lyse der Mechanismen der staatlichen Ein-
flussnahme auf die DDR-Medien. Der „AK“-
Redaktionskomplex lieferte seit Beginn des
DDR-Fernsehbetriebs 1952 bis Ende Novem-
ber 1989 bis auf wenige aber signifikante Pau-
sen kontinuierlich „Nachrichten aus der poli-
tischen Weltsicht des SED-Politbüros“ (S. 11),
so dass dem Forschenden auch hinsichtlich
des Überlieferungskorpus der ausgestrahl-
ten Sendungen genügend Material zur Verfü-
gung stand. Schließlich führte der Autor auf-
schlussreiche Interviews mit leitenden Fern-
sehmitarbeitern, die auf der beigefügten CD-
ROM dokumentiert sind.

1 So z.B. Holzweißig, Gunter, Die schärfste Waffe der
Partei. Eine Mediengeschichte der DDR, Köln 2002.

Es bleibt zunächst festzuhalten, dass das
Medium Nachrichtensendung in der DDR
vom Autor in seiner komplexen produktions-
technischen und ästhetischen Gestalt adäquat
behandelt wird. So wird gezeigt, dass nicht
nur die inhaltliche Ausrichtung der Nachrich-
ten und Kommentare immer unter einer en-
gen Kontrolle des medienpolitischen Appara-
tes der SED entwickelt wurde, sondern die-
ser auch das optischen Erscheinungsbild der
AK bestimmte und bei der Nutzung von Bild-
quellen kaum redaktionelle Freiräume zu-
gestand. Zudem werden in einem Teilkapi-
tel Aspekte der technischen Entwicklung des
Fernsehbetriebs deutlich, die darauf hinwei-
sen, wie die „AK“ zeitversetzt ihre Sendungs-
produktion an das westliche Niveau anzupas-
sen suchte (S. 106ff.).
Bösenberg arbeitet die Topografie der ge-

lenkten informationspolitischen Mechanis-
men und ihre inneren Veränderungen wäh-
rend der Kernphase der DDR-Geschichte her-
aus. Zahlreiche Schaubilder und Tabellen
unterstützen die klare Gliederung der Un-
tersuchung und unterstreichen ihren Wert
als Nachschlagewerk zum medienpolitischen
Apparat der DDR im Televisionssektor, das
zu Ergänzungen und Erweiterungen anregt.2

Wenngleich die Nachrichtensendung „Aktu-
elle Kamera“ vom inneren Zirkel des Politbü-
ros vor allem in den 1980er-Jahren praktisch
vollständig politisch funktionalisiert wurde,
betont der Autor auch, dass sich das ostdeut-
sche Medium Fernsehen insgesamt keines-
wegs darauf reduzieren lässt.
Bezogen auf seinen Gegenstand interessie-

ren den Autor die „inner workings“ und
personalen Konstellationen, die Motive der
Fernsehverantwortlichen und die politischen
Zwänge, die den Medienbetrieb solange am
Laufen gehalten haben, bis die revolutionären
Ereignisse 1989/90 das DDR-System zur Im-
plosion brachten. Interessant ist etwa das Pro-
cedere der Tagesplanung, das sich zwischen
der „AK“-Chefredaktion und dem Bereich
Agitation im SED-Zentralkomitee abspielte,
und das Bösenberg aus den Zeitzeugeninter-

2Zu erwarten sind diese vom laufenden DFG-
Forschungsprojekt zur Programmgeschichte des
DDR-Fernsehens an den Universitäten Halle, Leip-
zig, der Humboldt-Universität zu Berlin und an der
Hochschule für Film und Fernsehen in Potsdam; vgl.
http://www.ddr-fernsehen.de/
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views rekonstruiert hat (S. 128ff.). Dabei zeigt
sich, dass die „Funktionäre der Arbeiterklas-
se“, als die sich die Redakteure verstanden,
Lenkende und Gelenkte zugleich waren, die
– zumindest in den Interviews – durchaus ge-
legentlich mit ihrer Rolle haderten. Zaghafte
Ansätze von Nonkonformismus unter Chef-
redakteur Ulrich Meier, auch berechtigter Wi-
derspruchwaren freilich nicht vorgesehen. Im
Januar 1984 wurde Meier in den Sportbereich
des DDR-Fernsehens versetzt (S. 127ff.).
Bösenberg zeigt an Fallbeispielen aber

auch, wie der Apparat und seine Akteure auf
Eruptionen in der DDR-Geschichte reagier-
ten. In der Folge der Massenerhebungen und
Proteste im Juni 1953 wurde die „AK“ gar für
17 Monate schlicht aus dem Programm ge-
nommen und im „Neuen Kurs“ durch gefäl-
ligere, respektive politisch weniger indoktri-
nierende Sendungen zeitweilig ersetzt. Hier
konstatiert Bösenberg einen „medienpoliti-
schen Lernschock“ unter den Fernsehverant-
wortlichen im Parteiapparat und im Staatli-
chen Rundfunkkomitee und als dessen Folge
„die eigentliche Geburtsstunde der Fernseh-
Nachrichten in der DDR“ (S. 231ff.). Den zu-
ständigen SED-Funktionären imZK kann Ein-
sicht denn auch nicht gänzlich abgesprochen
werden: So wies Albert Norden auf der drit-
ten Pressekonferenz des ZK 1959 dem Fernse-
hen die Rolle als „Hauptinstrument“ der Um-
gestaltung in der DDR zu und forderte Fle-
xibilität in der politisch-ökonomischen Beleh-
rung, die ohne unterhaltende Elemente nicht
erfolgreich sein könne (S. 53f.).
Beim Mauerbau 1961 und in den Folgemo-

naten funktionierte die Nachrichtensendung
dann ganz im Sinne der Parteiführung: Mit
einem umfangreichen Sonderprogramm de-
monstrierte die „AK“ ihre „operative Wirk-
samkeit“ als Herrschaftsinstrument von Be-
deutung, zumal das DDR-Fernsehen Anfang
der 1960er Jahre zu einemMassenmedium ge-
worden war „Es lenkte die Meinungs- und
Willensbildung eines Teils der Bevölkerung,
indem Vorgaben mittels Fernsehübertragung
einen besonders schnellen und authentischen
Charakter aufwiesen.“ (S. 239) Die ARD-
Gremien entschieden wohl auch angesichts
dieses medienpolitischen Erfolgs im Sinne
des DDR-Systems, die „Tagesschau“ fortan
auch sonntags ausstrahlen zu lassen (der 13.

August 1961 war ein Sonntag).
Im Weiteren zeichnet Bösenberg wichtige

Änderungen nach dem 11. ZK-Plenum 1965
und die Auswirkungen der Programmreform
nach dem Machtwechsel zu Erich Honecker
nach. Diese Kapitel verweisen insgesamt auf
die Begrenztheit der Reformen. So blieben
beispielsweise Themen wie Flüchtlinge und
Versorgungsmängel tabu, und es gab das ex-
plizite Verbot, Funktionäre ohne vorherige
Anmeldung vor laufender Kamera anzuspre-
chen und zu befragen (S. 249).
Die Problemkreise, die die Untersuchung

auffächert, sind bislang unterschiedlich inten-
siv untersucht worden. Hinsichtlich der Wir-
kungen der staatlich gelenkten Nachrichten
kommt Bösenberg wie schon Christa Brau-
mann zu dem Schluss, dass die „Aktuelle
Kamera“ im Grunde nur das „gesellschaft-
liche Aktiv“ ansprach.3 Und selbst bei die-
sen treuesten Zuschauern traten am Ende er-
hebliche Kommunikationsstörungen auf. Der
Autor verweist auf die Nöte der Meinungs-
forscher mit diesem faktischen Spartenfernse-
hen.
In Bezug auf die Genese und die Bedingun-

gen der medienpolitischen Kontrolle in der
DDR, die Strukturen dirigistischer Eingrif-
fe und das journalistische Selbstverständnis
konnte Bösenbergs Analyse an Forschungs-
arbeiten anknüpfen. Doch er erweiterte sie
um einige Aspekte. So wird z.B. die Einrich-
tung einer SED-„Kreisleitung“ im Fernsehen
im Mai 1984 skizziert, wie sie in wichtigen
Industriekombinaten, Universitäten und Mi-
nisterien installiert waren. Damit wurde die
Verbindung des Sendezentrums „Adlershof“
zum ZK noch weiter verkürzt und die ideo-
logische Schulung der Mitarbeiter gestrafft.
Denn auch beim Fernsehen befanden sich
SED-Mitglieder nie in der Mehrzahl.
Leider vermeidet Bösenberg hier eine wei-

tergehende Kontextualisierung. Dabei ge-
schah die Installation einer eigenen SED-
Kreisleitung beim Fernsehen nicht unabhän-
gig von den Maßnahmen einer zweiten „Pro-
grammreform“, die seit Anfang der 1980er-
Jahre umgesetzt wurden, und die auf Verän-
derungen im westdeutschen Fernsehen rea-
3Vgl. Braumann, Christa, Fernsehforschung zwischen
Parteilichkeit und Objektivität. Zur Zuschauerfor-
schung in der ehemaligen DDR, in: Rundfunk und
Fernsehen 42, 4 (1994), S. 524-541.
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gierte. Vor diesem Hintergrund ist die von
Bösenberg festgestellte ideologische Erstar-
rung im Nachrichtenblock der „AK“ beson-
ders aufschlussreich.
Insgesamt leistet Jost-Arend Bösenbergs

Untersuchung der „Aktuellen Kamera“ einen
wesentlichen Beitrag zur Erforschung des ost-
deutschen Mediensystems.

HistLit 2006-1-008 / Thomas Heimann über
Bösenberg, Jost-Arend: Die Aktuelle Kamera
(1952-1990). Lenkungsmechanismen im Fernse-
hen der DDR. Potsdam 2004. In: H-Soz-u-Kult
04.01.2006.

Brunssen, Frank: Das neue Selbstverständnis
der Berliner Republik. Würzburg: Verlag Kö-
nigshausen & Neumann 2005. ISBN: 3-8260-
3003-6; 169 S.

Rezensiert von: Bill Niven, History Depart-
ment, The Nottingham Trent University

Who are the Germans now? It is, in essence,
this questionwhich Frank Brunssen addresses
in his very readable and lively book on the
issue of German identity. Whereby it needs
to be stressed at the outset that identity is
a word Brunssen would prefer to avoid; in-
stead, he suggests ‘Selbstverständnis’, a term
which can only very imperfectly be translated
as ‘self-understanding’.
Brunssen’s dislike of the term ‘Identität’ is

well-argued. He provides a brief overview
of the search since the 19th century for
a homogenous German national identity, a
search which resulted, according to Brunssen,
more in disharmony and exclusion than in
an all-embracing sense of unity. Bismarck’s
campaign against the Centre Party and the
Catholic Church, as well as that against so-
cial democracy, demonstrates how notions of
oneness and sameness were bound up with
discrimination. Under Hitler, as Brunssen ar-
gues, the much-vaunted ‘Volksgemeinschaft’
was based not so much on positive, as on neg-
ative criteria; the exclusion of those who did
not belong to this community, such as Jews
and Sinti and Roma, determined its bound-
aries. In the German Democratic Republic,
a ‘national’ identity was sought through the

problematic medium of identification with
antifascism, while in the West, constitutional
patriotism attempted to fill the breach left be-
hind by the division of Germany. In 1989
and 1990, the period on which Brunssen
largely focuses, the chance for a more in-
clusive and non-discriminatory sense of Ger-
manness arose. Not German identity – but
self-understanding.
Brunssen’s opposition to the term ‘Iden-

tität’ thus stems from a historical sense of its
association with attempts to herd Germans
nolens volens into a stifling homogeneity. By
contrast, ‘Selbstverständnis’ suggests, firstly,
a voluntary articulation; secondly, it suggests
plurality. For while there can only be one
‘Identität’, if we follow Brunssen, there can
be a variety of ‘Selbstverständnisse’. Brun-
ssen’s model thus allows for an East Ger-
man self-understanding, as well as a West
German one; and it allows for regional self-
understandings. Above all, however, Brun-
ssen rejects the search for German identity
because he sees it as anachronistic. As the
European Union deepens and expands, so
Germans and other nations come to think of
themselves as citizens in a European federa-
tion; the question of what it means to be Ger-
man is at the least, then, secondary to the issue
of what it means to be a European.
For Brunssen, then, ‘identity’ is out. Yet for

all the power and clarity with which he ad-
vances his thesis, it is self-contradictory. For
in prescribing a notion of self-understanding
rooted in mutually acceptable heterogeneity,
Brunssen appears to deny to the Germans the
right to seek a more widely-based sense of
unity. One might ask, moreover, if the differ-
ence between ‘Identität’ and ‘Selbstverständ-
nis’ is not purely one of perspective. There
is no semantic reason to attribute to ‘Iden-
tität’ a negative character, or for that matter
a positive one to ‘Selbstverständnis’. What
Brunssen is really doing, it seems to me, is
proposing a denationalisation of the German
sense of self. He points not just to Euro-
pean federalism, but also to multiculturalism
in Germany as well as to fundamental dif-
ferences between east and west Germans as
factors generating an increasingly disparate
set of ‘self-understandings’ which should not
be devalued by insisting on national norms
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of identification. While I would wholeheart-
edly concur with the need to avoid impos-
ing national norms, I would not suggest, as
Brunssen seems to me to do, that the search
for them is per se to be rejected. It can be
problematic, as the whole Leitkulturdebatte
demonstrated. But it remains a vital and nec-
essary part of nation-building, a process Brun-
ssen admits is still very much a feature of con-
temporary Germany.
Brunssen himself in any case comes close to

suggesting that contemporary Germany does
have a national self-understanding, based on
the ‘Grundgesetz’ or at least on a ‘demokratis-
cher Grundkonsens’ (p. 132). Elsewhere he
appears to remain sceptical of national mod-
els of identification. Indeed one of the points
he rightly makes earlier in the book is that the
failure to bring about unification via Article
146 effectively excluded East Germans from
a defining role in the development of a new
constitution – a failure only partly mitigated
by subsequent amendments to the ‘Grundge-
setz’. But in a way it is perhaps inevitable
that Brunssen should emphasise the role of
the Basic Law, given that it does, to a consid-
erable extent, guarantee precisely those plu-
ralist values upon which heterogeneity de-
pends. Yet what of the changes to the para-
graphs governing asylum? What of the at-
tempts by the CDU to hijack left-liberal ‘Ver-
fassungspatriotismus’ and reinterpret the Ba-
sic Law as a kind of holy bible of western
values upon which all immigrants, not least
Muslims, should swear a solemn oath?
For all that I would take issue with Brun-

ssen’s thesis, his book has much to recom-
mend it. It is beautifully and meticulously
written. It is a book about self-understanding
which wants to make itself understood, and it
does just that. It provides one of the most in-
teresting accounts of the 1989/90 period that I
have ever read. In four longish chapters on
‘Die Revolution in der DDR’, ‘Die Verwirk-
lichung der deutschen Einheit’, ‘Das Projekt
der inneren Einheit’ and ‘Das historische Selb-
stverständnis der Berliner Republik’, Brun-
ssen manages to keep a sense of proportion.
He understands both East and West German
positions on this period very well. Perhaps
he might have explained at more length why
he decided to dedicate so much of his book

to the 1989/1990 period – after all, the Berlin
Republic in the title of Brunssen’s book may
have begun in 1990/91 (unless you subscribe
to the view that it did not begin until the gov-
ernment moved there in 1999), but surely its
development in the 1990-2000 period would
have deserved closer attention. I presume the
reason for the focus on 1989/90 lies in Brun-
ssen’s wish to trace the genesis of an East Ger-
man sense of self-understanding in that pe-
riod. But it would have been interesting to see
how this sense developed. Brunssen does ex-
plore issues of ‘Ostidentität’ and ‘Trotziden-
tität’ as they were expressed in the course of
the 1990s, yet too briefly, I feel.
Students in Britain and America will find

Brunssen’s book on German identity (or self-
understanding) a valuable read. It is always
informative and interesting in an accessible
way. Whether scholars of post-unification
Germany will find much that is new here,
however, is debatable. The facts which Brun-
ssen so articulately conveys are well-known,
and over parts of the book he loses sight of
his attempt to prove his thesis and focuses
rather on telling the familiar story of German
unification and its attendant problems – al-
beit very well. If the footnotes are anything
to go by, Brunssen has relied for this story
very much on memoirs or essays by leading
lights such as Kohl, Schäuble, Teltschik and
Schorlemmer. He might have cast the net for
his research a little wider. His thesis, more-
over, might have benefited from being more
sharply delineated against notions of iden-
tity developed by other thinkers; surprisingly,
there is no mention of Lutz Niethammer’s
controversial book on identity.1 In his preface,
Brunssen claims that he wishes to satisfy both
an academic and a student audience. He will
certainly satisfy the latter; less so the former.
In the end, too, I do wonder if the author

does not end up trapped on the horns of the
dilemma he so acutely recognises. German
national identity is a historically troubled be-
ing, riven by fractures, tensions and divisions.
Attempts to overcome these fractures have in-
deed usually resulted in autocratic solutions

1Niethammer, Lutz, Kollektive Identität. Heim-
liche Quellen einer unheimlichen Konjunktur, Rein-
bek bei Hamburg 2000 (reviewed by Uffa Jensen:
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen
/id=3959).
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which merely exacerbated the fractures. It
seems only logical, perhaps, to suggest that
the solution lies in abandoning the search for
inner unity, and learning to reevaluate the
fractures as fruitful expressions of pluralism.
But that merely represents yet another vision
of national identity – one in which pluralism,
per se an utterly positive quality, can harden
into a dogma. Should the Germans win the
World Cup in 2006with a victory, say, over the
Italians, I would be more worried by a lack of
celebration out of concern for the feelings of
Germany’s Italian immigrants than by a show
of national pride.

HistLit 2006-1-121 / Bill Niven über Bruns-
sen, Frank:Das neue Selbstverständnis der Berli-
ner Republik. Würzburg 2005. In: H-Soz-u-Kult
22.02.2006.

Buss, Hansjörg; Göhres, Annette; Linck, Ste-
phan: ’Eine Chronik gemischter Gefühle’. Kirche,
Christen, Juden in Nordelbien 1933-1945. Bilanz
einer Wanderausstellung. Bremen: Edition Tem-
men 2005. ISBN: 3-86108-050-8; 350 S.

Rezensiert von: Uwe Schmidt, Großhansdorf

Vorweg: Der bei weitem wichtigste Bei-
trag dieses zweiten kirchenoffiziösen Sam-
melbandes1 zur Wanderausstellung der Nor-
delbischen Evangelisch-Lutherischen Kirche
(NEK) zum Thema „Kirche – Christen – Ju-
den“ ist die ausgezeichnete, umfassende Ana-
lyse, die Hanna Lehmig, Beauftrage der NEK
für den christlich-jüdischen Dialog, vorgelegt
hat: „Antisemitismus in der Kirche – wie kam
es dazu? Schleswig-holsteinische Theologen
in der NS-Zeit“ (S. 271-280). Das real existie-
rende Luthertum, repräsentiert durch Theo-
logen, die im Wilhelminischen Reich soziali-
siert waren und hier ihre Ausbildung erfah-
ren hatten, orientierte sich an einem Werte-
kanon, den Lehmig mit den vier Vokabeln
national, sozial, antisemitisch und christlich
umschreibt. Diese Positionierung lag auf der

1Der erste Sammelband war 2003 unter dem Titel „Als
Jesus arisch wurde. Kirche, Christen, Juden in Nordel-
bien 1933-1945. Die Ausstellung in Kiel“, Bremen 2003
erschienen, rezensiert für H-Soz-u-Kult von Matthias
Wolfes, am 18.12.2003, http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/id=3330.

Linie einer fast zweitausendjährigen christ-
lichen Theologie, welche dem Judentum als
„Fluch Gottes“ nur eine negative Existenzbe-
rechtigung zuerkannte. „Eine solche Theolo-
gie“, resümiert Lehmig (S. 278), „kann nicht
menschlich sein“. Lehmigs Analyse ist einbe-
zogen in den 90 Seiten (S. 249-339) umfas-
senden dritten Teil des Sammelbandes. Dieser
enthält insgesamt 18 „Beiträge“ von zehn Au-
toren.
190 von insgesamt 350 Seiten umfasst der

Hauptteil des Buches: Die Ausstellungsorte.
Hier wird nach einem einleitenden einheitli-
chen Schema lebendig, hochaktuell und be-
wegend über 33 evangelische Gemeinden –
unter ihnen acht Hamburger Gemeinden –
und ihre ganz spezifische Auseinanderset-
zung mit der Thematik „Christen und Juden“
berichtet. Die nach Exponaten und Konzepti-
on eher bescheiden zu nennende Ausstellung
der NEK diente zumeist nur als Vehikel, um
an Ort und Stelle die Bereitschaft zu kritischer
Erinnerung zu mobilisieren und diese auch
zu dokumentieren. Dieses ist besonders ein-
drucksvoll in den Hamburger Stadtteilen Al-
tona und Harburg, zwei bis 1937 noch preu-
ßischen Städten mit einer durchaus eigen-
ständigen Geschichte, gelungen. Hier haben
sich, weitgehend unabhängig von der Aus-
stellungskonzeption, der Gemeinde verbun-
dene Kenner der Zusammenhänge engagiert:
Der Historiker und Lehrer Klaus Möller –
zusammen mit seinen Schülern seit vielen
Jahren auf Spurensuche – führt uns das Le-
ben und Leiden der Wilhelmsburger Familie
des Hans Leipelt, zugehörig zum Hambur-
ger Zweig der „Weißen Rose“, der Harbur-
ger Familie Goldberg und der „Mischlingsfa-
milie“ Laser vor Augen. Im Zusammenwir-
ken mit der Regionalsynode hat der Histori-
ker Bernhard Liesching eine eigene wissen-
schaftliche Studie über die Einwirkung des
Nationalsozialismus auf die Stadt Altona vor-
gelegt (S. 118).2 Dort, wie in Elmshorn, wo
trotz eines erstaunlichen Engagements die Re-
sonanz gering war, erfolgt eine Bestandsauf-
nahme, und es wird auch nicht verschwiegen,
dass im Ausnahmefall wie in Eckernförde
die örtlichen Pastoren und ihre Kirchenmit-

2Liesching, Bernhard, „Eine neue Zeit beginnt.“ Ein-
blicke in die Propstei Altona 1933 bis 1945, Hamburg
2002.
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glieder noch nicht im 21. Jahrhundert ange-
kommen sind: Die Zeit des Nationalsozialis-
mus ist hier noch wenig aufgearbeitet, die Be-
fangenheit und auch die Schuldgefühle sind
bei vielen immer noch groß und blockieren
die Bereitschaft, sich mit der Vergangenheit
kritisch auseinanderzusetzen. ImMittelpunkt
des Berichtes über Plön steht die Schleswig-
Holsteinische Bildungsanstalt des Kaiserin-
Viktoria-Gymnasiums und Realgymnasiums,
in welcher der zeitweilige (1934-1935) Reichs-
leiter der Deutschen Christen Christian Kin-
der 1914 die Abiturprüfung ablegte. Drei wei-
tere Absolventen dieser Schule wurden durch
das Regime verfolgt. Es hätte nahe gelegen,
auch die schon ab Mai 1933 erfolgende Um-
wandlung dieser ehrwürdigen Einrichtung
in eine der ersten Nationalpolitischen Erzie-
hungsanstalten des „Dritten Reiches“ zu the-
matisieren und zu fragen, ob Querverbindun-
gen zur evangelischen Gemeinde bestanden.
Ein einheitlicher politischer Wille, so heißt es
im Jahresbericht 1933/1934, bestimmte seit-
dem das Leben der Schule. Die hier ausge-
bildete Jugend sehe „in nationalsozialistischer
Haltung als letzte Erfüllung ihres Seins die be-
dingungslose Hingabe an den Dienst für Volk
und Nation.“ Zu den ersten Besuchern ge-
hörten Alfred Rosenberg, Bernhard Rust und
Ernst Röhm.
Der vorliegende Sammelband von 2005

verdeutlicht, dass die Erinnerungskultur der
NEK auf drei Pfeilern gegründet ist: den
beiden Synodalbeschlüssen über die Aufhe-
bung kirchlicher Gesetze vom 18.9.1998 und
der Erklärung über Christen und Juden vom
22.9.20013, der Wanderausstellung und der
Umsetzung der Synodalbeschlüsse durch die
Gemeinden. Die in den Gemeinden und von
den Besuchern geübte Kritik an der Ausstel-
lung deckt sich in Vielem mit dem, was ich in
einer Rezension4 bereits vor 2½ Jahren thema-
tisiert hatte: die Ausstellung kommt 30 Jah-
re verspätet (S. 178), sie ist für junge Men-
schen didaktisch und pädagogisch ungeeig-

3 Im Wortlaut abgedruckt in dem unter Anm. 1 genann-
ten Sammelband von 2003, S.12-17.

4 Schmidt, Uwe, Rezension für H-Soz-u-Kult
am 28.5.2003: Kirche im Nationalsozialis-
mus - Wanderausstellung Nordelbisches Kir-
chenarchiv, <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/id=16&count=3&recno=2
&type=rezausstellungen&sort=datum&order=down
&search=schmidt>.

net (S. 204), die Folgegeschichte nach 1945
und die Vorgeschichte vor 1933 fehlt, sodass
jüngere Besucher Schwierigkeiten haben zu
verstehen, warum die Menschen so wurden
bzw. so waren, wie sie waren (S. 243). Fixiert
zunächst vor allem auf die Medienwirkung
ihres Projektes, für die sie auch den renom-
mierten Schriftsteller Ralph Giordano instru-
mentalisierten, waren die Repräsentanten der
NEK damals nicht in der Lage, auf eine sach-
bezogene Kritik adäquat zu reagieren, unter-
stellten demKritiker vielmehr triviale persön-
liche Motive.5

Vorwiegend auf die Wirkung und Reprä-
sentanz der NEK nach außen sind auch die
ersten 45 Seiten des Sammelbandes gerichtet:
Das Grußwort des EKD-Vorsitzenden Wolf-
gang Huber hat keinen Nordelbienbezug und
stellt die NEK-Ausstellung zudem in einen
unangemessenen Vergleich zur gerade gänz-
lich neu gestalteten israelischen Gedenkstät-
te Yad-va-Schem, auch der an sich interessan-
te, allgemein gehaltene Beitrag zweier ame-
rikanischer Forscher „Die evangelische Kir-
che und der Holocaust“ zielt nicht auf Nor-
delbien und rezipiert daher auch nicht die
für diesen Bereich bisher geleistete histori-
sche Forschungsarbeit. Über den nationalso-
zialistischen Hamburger Landesbischof Franz
Tügel gewinnen die LeserInnen auch in die-
sem Sammelband kein klares Bild. Es hät-
te nahe gelegen, im Anmerkungsapparat auf
die für den Hamburger Raum grundlegen-
den Veröffentlichungen des Hamburger Pri-
vatdozenten Rainer Hering hinzuweisen, u.a.
auf seine sehr kritisch gehaltene, akribisch
angelegte Tügel-Biografie, ohne die wissen-
schaftliche Aussagen zu diesem Thema nicht
möglich sind.6 Wichtige Aspekte über den

5Kirche, Christen, Juden. Eine notwendige Erwiderung:
H-Soz-u-Kult 3.7.2003. Diese Replik muss auch darum
als absurd angesehen werden, weil sie sich gegen einen
Kritiker richtete, der seit vier Jahrzehnten im Dialog
mit Israel steht und für dieses Engagement vom Ham-
burger Senat am 10.12.2001 mit der „Medaille für treue
Arbeit im Dienste des Volkes“ öffentlich ausgezeichnet
wurde.

6Hering, Rainer, Die Bischöfe. Simon Schöffel, Franz
Tügel, Hamburg 1995. Auch die auf S. 326 Fußnote
8 erwähnte unveröffentlichte Examensarbeit des Jah-
res 2002 von: Graf, Matthias, Karl Wilhelm Friedrich
Boll. Ein deutscher Christ in Hamburg, wurde von
Rainer Hering angeregt und wissenschaftlich betreut;
über Boll schon vorher: Hering, Rainer, Vom Seminar
zur Universität. Religionslehrerausbildung in Ham-
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Umgang der Kirche in Nordelbien mit ih-
rer Tradition hat Rainer Hering in mehre-
ren Aufsätzen7 herausgestellt: Beide Hambur-
ger Landesbischöfe dieser Zeit, Simon Schöf-
fel und Franz Tügel, dieser ein überzeugter
Antisemit, befürworteten das „Dritte Reich“
und betrieben zur Sicherung ihrer eigenen
Macht die Gleichschaltung der Hamburger
Kirche. Bis in die späten 1960er-Jahre ha-
ben die verantwortlichen Kirchenmänner ei-
ne Auseinandersetzung mit dem National-
sozialismus verdrängt und sogar verhindert,
und auch die nächsten drei Jahrzehnte waren
durch Gleichgültigkeit gegenüber der Aufar-
beitung der eigenen Vergangenheit gekenn-
zeichnet. Auch darüber hinaus könnte die ein
wenig provinziell anmutende Enge der Lite-
raturhinweise des Sammelbandes durch Aus-
blicke auf die Nordelbien betreffende allge-
meine historische Forschung erweitert wer-
den: Die in Schleswig-Holstein auch in den
evangelischen Gemeinden sehr verbreitete
kulturprotestantische Wirkung des vormali-
gen Pastors und Dichters Gustav Frenssen
hat Andreas Crystall8 untersucht. Die Erfor-
schung der vielfach engen Kooperation zwi-
schen den evangelischen Kirchengemeinden
Nordelbiens und der jeweiligen Ortsgrup-
pe der NSDAP könnte durch die Rezeption
der diesbezüglichen Studie von Carl-Wilhelm
Reibel intensiviert werden.9 Überlegungen zu
einer Belebung der auch die Beziehungen zur
Kirche angehenden regionalgeschichtlichen
Forschung bieten die Beiträge einer Tagung

burg (1997), S. 137. – Die von Boll als Adressat seiner
Denunziationen gewählte auf S. 326 zweimal fehlerhaft
zitierte Behörde hieß Kultur- (nicht Kultus-) und Schul-
behörde.

7Z.B.: Hering, Rainer, „Einer antichristlichen Dämonie
verfallen“. Die evangelisch-lutherischen Kirchen nörd-
lich der Elbe und die nationalsozialistische Vergan-
genheit, in: Lundt, Bea (Hg.), Nordlichter. Geschichts-
bewußtsein und Geschichtsmythen nördlich der El-
be (Beiträge zur Geschichtskultur 27), Köln 2004, S.
355-370; Ders.: Bischofskirche zwischen Führerprinzip
und Luthertum. Die Evangelisch-lutherische Kirche
im hamburgischen Staate und das „Dritte Reich“, in:
Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeit-
geschichte. Mitteilungen 23/2005, S. 7-52.

8Über die Nordelbien betreffende historische Forschung
informiert Hering, Rainer in: Auskunft, Mitteilungs-
blatt Hamburger Bibliotheken 22, 3 (2002), S.352-356.
Hier werden auch die Defizite der von der NEK ange-
regten Publikationen thematisiert.

9Reibel, Carl-Wilhelm, Das Fundament der Diktatur.
Die NSDAP-Ortsgruppen 1932-1945, Paderborn 2002.

des Instituts für Schleswig-Holsteinische Zeit-
und Regionalgeschichte.10 In Atlasform hat
der Regionalhistoriker Kay Dohnke die wich-
tigsten Aspekte des Nationalsozialismus in
Nordelbien von 1925 bis 1945 (Gründung
von Ortsgruppen, jüdischer Bevölkerungsan-
teil u.a.) festgehalten und vermittelt in kom-
primierter Form Informationen, die nur mit
großem Aufwand zu recherchieren sind.11

Wer nach den Wurzeln von Antisemitismus
und Judenfeindschaft in Nordelbien und al-
lenthalben sucht, wird zu den Aufsätzen der
Tel Aviver Historikerin Shulamit Volkov grei-
fen:12 Juden wurden zum Symbol der als Be-
drohung empfundenen Modernität, Antise-
mitismus verkörperte die Sehnsucht nach der
„guten alten Zeit“. Das Bekenntnis zum An-
tisemitismus wurde so zu einem Zeichen kul-
tureller Identität und der Zugehörigkeit zu ei-
nem spezifischen kulturellen Lager, zumAus-
druck bestimmter sozialer, politischer und
moralischer Wertvorstellungen. Die Nordel-
bische Evangelisch-Lutherische Kirche täte,
wenn es ihr wirklich ernst mit einer Aufarbei-
tung ihrer Vergangenheit ist, gut daran, sich
in Richtung auf die allgemeine historische Er-
forschung des Nationalsozialismus stärker zu
öffnen und die Kooperation mit denen zu su-
chen, die gerade für die Region Nordelbien
seit mehreren Jahrzehnten mit diesem The-
ma befasst sind. Der unpassende Titel „Ei-
ne Chronik gemischter Gefühle“ (entnommen
aus dem Beitrag über Eutin) sollte durch den
Satz ersetzt werden: Ein bescheidenes Samen-
korn fiel auf guten Boden und trug reiche
Frucht.

HistLit 2006-1-144 / Uwe Schmidt über Buss,
Hansjörg; Göhres, Annette; Linck, Stephan:
’Eine Chronik gemischter Gefühle’. Kirche, Chris-
ten, Juden in Nordelbien 1933-1945. Bilanz einer
Wanderausstellung. Bremen 2005. In: H-Soz-u-
Kult 02.03.2006.

10Ruck, Michael u.a. (Hgg.), Regionen im Nationalsozia-
lismus, Bielefeld 2003.

11Dohne, Kay, Nationalsozialismus in Norddeutschland.
Ein Atlas, Hamburg 2001.

12Volkov, Shulamit, Antisemitismus als kultureller Code,
München 2000.
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Fank, Petra; Hördler, Stefan (Hg.): Der Na-
tionalsozialismus im Spiegel des öffentlichen Ge-
dächtnisses. Formen der Aufarbeitung und des
Gedenkens. Festschrift für Sigrid Jacobeit. Berlin:
Metropol Friedrich Veitl-Verlag 2005. ISBN:
3-938690-01-1; 375 S.

Rezensiert von: Thomas Schaarschmidt, Ko-
ordinationsstelle des Projektverbunds Zeit-
geschichte Berlin-Brandenburg, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

Nicht immer ist die Lektüre von Festschriften
für Rezensenten eine Freude, präsentieren sie
doch allzu oft eine bunte Mischung aus lo-
benden Worten und Altbekanntem. Sehr er-
freulich ist dagegen der Sammelband, der
zur Verabschiedung Sigrid Jacobeits als Di-
rektorin derMahn- undGedenkstätte Ravens-
brück entstanden ist. Herausgegeben von Ste-
fan Hördler und Petra Fank, liegt ein Band
vor, der neben vielen Würdigungen von Jaco-
beits Wirken eine ganze Reihe überaus anre-
gender Beiträge enthält.
Besondere Aufmerksamkeit verdienen drei

Aufsätze, die sich mit dem für die gesam-
te Gedenkstättenarbeit zentralen Begriff des
„authentischen Ortes“ beschäftigen. Wie auch
in einigen anderen Beiträgen dieses Bandes
werden Gedenkstätten in öffentlichen Diskur-
sen gerne als Orte beschrieben, an denen das
Grauen der NS-Diktatur unmittelbar zu den
Nachgeborenen spreche. Diese Prämisse, die
Gedenkstätten eo ipso zu prädestinierten Or-
ten historischen Lernens erklärt, wird in den
Beiträgen von Insa Eschebach, Andreas Ehres-
mann, Jörg Skriebeleit und Wolfgang Benz ei-
ner kritischen Überprüfung unterzogen.
In Analogie zum Begriff „Ortschaften“

betiteln Andreas Ehresmann von der KZ-
Gedenkstätte Neuengamme und Insa Esche-
bach, Sigrid Jacobeits Nachfolgerin in Ravens-
brück, ihren Beitrag ganz bewusst mit „Zeit-
schaften“, einem zuerst von Ruth Klüger in
ihrem autobiografischen Buch „weiter leben“
geprägten Begriff. Wie Ehresmann und Esche-
bach schreiben, handelt es sich bei allen „so
genannten authentischen Relikten im Grunde
genommen um aufbereitete Präparate [. . . ],
die zwar als ‚Zeichen von etwas Vergange-
nem’ gelten, tatsächlich aber [. . . ] erst in die-
sen Status versetzt worden sind“ (S. 114).

Nur indem den Gedenkstättenbesuchern die
verschiedenen Nutzungsschichten des histo-
rischen Ortes bewusst gemacht würden, las-
se sich die Authentizitäts-Fiktion aufbrechen
und eine reflektierte Auseinandersetzung mit
dem Unvorstellbaren ermöglichen. Alles an-
dere bleibe eine Illusion, die in Anbetracht
der offenkundigen Diskrepanz von Vergan-
genheit und Gegenwart geradezu kontrapro-
duktiv wirken könne.
Zu demselben Ergebnis kommt Wolfgang

Benz, der Leiter des Berliner Zentrums für
Antisemitismusforschung, der die Bedeutung
der Gedenkstätten am historischen Ort da-
mit begründet, dass sich Erinnerung „am au-
thentischen Platz konkretisiert“ (S. 198). Am
Beispiel von Steven Spielbergs Film „Schind-
lers Liste“ macht Benz aber auch deutlich,
in welchem Maße Authentizität „durch ak-
tuelle Konsumgewohnheiten definiert“ wird
(S. 199). Aus der zunehmenden Vermischung
von Fiktion und Realität in der modernenMe-
diengesellschaft leitet Benz die eindringliche
Mahnung zu einem sensiblen Umgangmit In-
szenierungen in Gedenkstätten ab, denn jede
Rekonstruktion, die nicht als solche erkenn-
bar sei, führe auf eine schiefe Bahn, „an de-
ren konsequentem Ende der interaktive Erleb-
nispark stehen“ könne (S. 201).
Auch Jörg Skriebeleit, der Leiter der KZ-

Gedenkstätte Flossenbürg, konzentriert sich
in seinem Beitrag auf den Begriff des „au-
thentischen Orts“, der sich seinen Ausführun-
gen zufolge im öffentlichen Sprachgebrauch
schon fast zu einem Synonym für Gedenkstät-
ten entwickelt hat. Diese Verkürzung igno-
riere jedoch die Einsicht, dass Vergangenheit
„immer nur in den Rahmenbedingungen ei-
ner kulturellen Gegenwart rekonstruiert wer-
den“ könne (S. 210). Entgegen der landläu-
figen Annahme evoziere der „authentische
Ort“ nicht schon an sich die „Präsenz unver-
fälschter Geschichte“ (S. 215). Das beschwo-
rene „Gedächtnis der Orte“ sei „eher ein Ge-
dächtnis an Ereignisse, die sich mit gewissen
Orten verbinden“. Orte seien insofern ledig-
lich ein „Medium für die Konstruktion kultu-
reller Erinnerungsräume, die sich mit unter-
schiedlichen Bedeutungen und Aufladungen
verbinden können“ (S. 219).
Stefan Hördler greift mit der „Täterfor-

schung“ einen anderen Begriff auf, der in
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den letzten Jahren für die Gedenkstättenar-
beit wachsende Bedeutung erlangt hat. Nicht
nur an Orten wie der „Topographie des Ter-
rors“ in Berlin, sondern auch in den KZ-
Gedenkstätten werden in zunehmender Zahl
Dokumentationen zu denWachmannschaften
und anderen Verantwortlichen des national-
sozialistischen Repressionsapparats präsen-
tiert. In einem umfassenden Forschungsüber-
blick von Eugen Kogon und Hannah Arendt
bis zur Gegenwart leuchtet Hördler die me-
thodischen Defizite der bisherigen „Täterfor-
schung“ und die Unschärfen des Begriffs aus.
Ob der empfohlene Ansatz, die historischen
Akteure über ihr Umfeld und ihre Aktions-
radien zu erschließen, wirklich neu ist, mag
man bezweifeln; richtig ist sicher, dass in der
musealen Präsentation der Täter auf verkür-
zende Typisierungen verzichtet werden soll-
te, die einem differenzierten historischen Ver-
ständnis geradezu entgegenstehen.
Außerordentlich lesenswert sind in diesem

Sammelband auch die Beiträge von Wolfgang
Kaschuba, Stefanie Endlich und Annette Leo,
die ganz unterschiedliche Aspekte der Er-
innerungskultur behandeln. Leo nimmt ein
Thema auf, das Sigrid Jacobeit und ihrem
Mann, dem Volkskundler Wolfgang Jacobeit,
stets am Herzen gelegen hat: das Verhältnis
der Stadt Fürstenberg zum KZ Ravensbrück.
Im Stil einer Reportage verfolgt die Berliner
Historikerin die Spuren, die das nahe gele-
gene Konzentrationslager in der Erinnerung
der ortsansässigen Bevölkerung hinterlassen
hat.Was sie bei ihrem Erkundungsgang durch
das Städtchen an der Havel zutage fördert,
ist ein facettenreiches Panorama der Verdrän-
gung und der Kehrseite des staatlich pro-
pagierten Antifaschismus, das nicht nur klu-
ge Einsichten vermittelt, sondern auch litera-
risch eine gelungene Miniatur darstellt.
Stefanie Endlich, die selbst an der histori-

schen Kommentierung des Berliner Olympia-
geländes mitwirkt, behandelt in ihrem weg-
weisenden Beitrag verschiedene Ansätze des
kritischen Umgangs mit den Relikten der NS-
Architektur im öffentlichen Raum. Am Bei-
spiel bekannter Repräsentativbauten wie des
ehemaligen Reichsluftfahrtministeriums und
späteren „Hauses der Ministerien“ in Berlin-
Mitte, des Reichsparteitagsgeländes in Nürn-
berg und des KdF-Ferienkomplexes in Prora

auf Rügen analysiert sie, mit welchen Metho-
den eine kritische Distanz zur architektoni-
schen Hinterlassenschaft des Nationalsozia-
lismus hergestellt und welche Wirkung damit
erzielt wird. Modellcharakter haben für End-
lich die Restaurierungs- und Erneuerungsar-
beiten der letzten Jahre in einigen größeren
KZ-Gedenkstätten, die einerseits den Bestand
sichern, andererseits aber demGrundsatz ver-
pflichtet sind, auf Rekonstruktionen und In-
szenierungen zu verzichten.
In einer ausgezeichneten Analyse der deut-

schen Gedenkkultur seit 1945 verweist Wolf-
gang Kaschuba, der Direktor des Instituts
für Europäische Ethnologie an der Berliner
Humboldt-Universität, auf grundlegende De-
fizite und „Abnutzungserscheinungen“, die
sich heute in der kollektiven Erinnerung der
Deutschen an den Holocaust bemerkbar ma-
chen. Dass sich in den ersten beiden Jahr-
zehnten der Bundesrepublik keine verbind-
liche Kultur des Erinnerns an die Verbre-
chen des Nationalsozialismus habe heraus-
bilden können, erklärt Kaschuba überzeu-
gend mit der starken Kontinuität des „My-
thos einer ethnischen Abstammungsgemein-
schaft“, der in Abgrenzung zu westlichen Zi-
vilisationstheorien über die politischen Zäsu-
ren von 1918, 1933 und 1945 Bestand hatte.
Da „die Meinungs- und Funktionseliten als
Lenker nationaler ‚Erinnerungsarbeit’“ nach
dem Ende des Nationalsozialismus selbst
„in ihren belasteten Teilen weitgehend un-
behelligt“ blieben, konnten auch „zentrale
Geschichtsmetaphern“ wie „Volk“, „Heimat“
und „Deutschtum“ ihre Stellung „im öffent-
lichen Diskurs Westdeutschlands“ behaupten
(S. 188). Während in der Bundesrepublik ei-
ne Verdrängung der nationalen Verantwor-
tung durch relativierende Vergleiche betrie-
ben wurde, entzog sich die DDR jeder Dis-
kussion über die Schuldfrage, indem sie die
Verantwortung für die NS-Verbrechen per de-
finitionem demwestdeutschen Staat überließ.
Bis heute wirke sich dieses substanzielle „De-
fizit an Geschichtskultur und Gedenktraditi-
on“ in Ost und West aus, so Kaschuba. Ab-
hilfe sieht er in einer offenen Auseinander-
setzung mit der deutschen Schuld und in
der Etablierung einer systematischen öffent-
lichen Erinnerungsarbeit, die bis in den All-
tag und in die Familien hineinwirkt (S. 191)

208 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



St. Fisch u.a. (Hgg.): Experten und Politik 2006-1-172

und in der die Gedenkstätten nicht zu öffent-
lich isolierten „Erinnerungsparks“ degenerie-
ren, sondern einen konstitutiven Beitrag zur
Gedächtniskultur leisten (S. 196).
Weitere Aufsätze wie diejenigen von Lin-

de Apel über den Alltag der Lagergesell-
schaft, von Constanze Jaiser über KZ-Lyrik
und von Simone Erpel über eine Zeitzeu-
genbefragung polnischer Häftlinge in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit fassen die Ergeb-
nisse umfangreicher Studien anschaulich zu-
sammen. Zusammen mit informativen Arti-
keln über die Gedenkstättenarbeit in Berlin
und Brandenburg von Johannes Tuchel, Klaus
Bästlein und Günter Morsch runden sie den
Band zu einer anregenden Bestandsaufnahme
der deutschen Gedächtniskultur ab.

HistLit 2006-1-082 / Thomas Schaarschmidt
über Fank, Petra; Hördler, Stefan (Hg.): Der
Nationalsozialismus im Spiegel des öffentlichen
Gedächtnisses. Formen der Aufarbeitung und des
Gedenkens. Festschrift für Sigrid Jacobeit. Berlin
2005. In: H-Soz-u-Kult 06.02.2006.

Fisch, Stefan; Rudloff, Wilfried (Hg.): Exper-
ten und Politik. Wissenschaftliche Politikberatung
in geschichtlicher Perspektive. Berlin: Duncker &
Humblot 2004. ISBN: 3-428-11565-1; 384 S.

Rezensiert von: Johannes Platz, Fachbereich
Geschichte, Universität Trier

Der von Stefan Fisch und Wilfried Rud-
loff herausgegebene Sammelband geht zu-
rück auf eine Tagung, die die Verwaltungs-
hochschule Speyer im Jahr 2001 veranstaltete.
Die Tagung hatte sich zum Ziel gesetzt, das
Verhältnis zwischen Experten und Politik nä-
her zu beleuchten und damit zur Historisie-
rung wissenschaftlicher Politikberatung bei-
zutragen. Das Verhältnis zwischen Wissen-
schaft und Politik haben jüngere Studien zum
Beispiel zur Geschichte der Geschichtswis-
senschaft im NS und zur Geschichte der Ost-
forschung einem breiteren historisch interes-
sierten Publikum nahe gebracht.1 Wissensso-

1 Stellvertretend seien hier nur die Beiträge des Sam-
melbandes von Schulze, Winfried; Oexle, Otto Ger-
hard (Hgg.), Deutsche Historiker im Nationalsozialis-
mus. Frankfurt am Main 1999 und die Untersuchung
von Etzemüller, Thomas, Sozialgeschichte als politi-

ziologische Forschung hat sich dem Verhält-
nis zwischen Sozialwissenschaften und Staat
schon vor einiger Zeit zugewandt und mit
dem Modell der Diskurskoalitionen ein trag-
fähiges Analysemodell vorgeschlagen.2 Über-
blicksartige Darstellungen wie Noltes „Ord-
nung der deutschen Gesellschaft“ lassen aller-
dings die vielfältigen Beziehungen, die zwi-
schen Wissenschaften und Politik bestehen,
noch aus.3 Jüngere Arbeiten im Bereich der
Zeitgeschichte haben sich diesem Desiderat
an den unterschiedlichsten Beispielen zuge-
wandt.4 DemThema des Sammelbandes kann
also eine gewisse Aktualität im Hinblick auf
aktuelle Forschungsarbeiten wie auch auf die
Tagespolitik zugesprochen werden.
Nachdem Fisch die lange Linie vom Fürs-

tenratgeber zum Politikberater gezogen hat,
bietet die Einleitung von Rudloff einen pro-
blematisierenden Überblick über das For-
schungsthema. Rudloff beleuchtet den For-
schungsstand zum Thema Politikberatung
souverän. Er bietet eine Typologie der In-
teraktionsformen zwischen Wissenschaft und
Politik an, die an die Habermassche Unter-
scheidung zwischen technokratischer, dezi-
sionistischer und pragmatistischer Interakti-
on anschließt, nicht ohne zu bemerken, dass
es „zusätzlicher begrifflich-analytischer Ord-
nungskategorien“ bedarf, „um die Funktio-
nen, Spielregeln und Wirkungsmechanismen
der Interaktion zwischen Expertise und Poli-
tik genauer herausschälen zu können“ (S. 19).

sche Geschichte. Werner Conze und die Neuorientie-
rung der westdeutschen Geschichtswissenschaft nach
1945. München 2001 (Ordnungsysteme; 9) genannt.

2Wagner, Peter, Sozialwissenschaften und Staat. Frank-
reich, Italien, Deutschland 1870-1980. Frankfurt am
Main 1990.

3Nolte, Paul, Die Ordnung der deutschen Gesellschaft.
Selbstentwurf und Selbstbeschreibung im 20. Jahrhun-
dert. München 2000.

4u.a. Weischer, Christoph, Das Unternehmen ‘Empiri-
sche Sozialforschung. Strukturen, Praktiken und Leit-
bilder der Sozialforschung in der Bundesrepublik
Deutschland. München 2004; Ziemann, Benjamin, Auf
der Suche nach der Wirklichkeit: Soziographie und
soziale Schichtung im deutschen Katholizismus 1945-
1970, in: Geschichte und Gesellschaft (GG) 29, 2003,
S. 409-440; Ruth Rosenberger: Demokratisierung durch
Verwissenschaftlichung? Betriebliche Humanexperten
als Akteure des Wandels der betrieblichen Sozialord-
nung in westdeutschen Unternehmen, AfS 44, 2004, S.
327-356; Schanetzky, Tim, Sachverständigerat undKon-
zertierte Aktion. Staat, Gesellschaft undwissenschaftli-
che Expertise in deer bundesrepublikanischen Wirtsw-
chaftspolitik, VSWG 91 (2004), S. 310-331.
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Einen in das Thema einführenden Charak-
ter hat der Beitrag von Hans-Christof Kraus,
in dem dieser in großen Schritten das The-
ma Beratung der Politik anhand der Beispiele
staatsmännischer Beratung und Bildungspo-
litik im 19. Jahrhundert durchschreitet. Aus-
gehend von Beobachtungen im Kaiserreich
spannt Margit Szöllösi-Janze einen Bogen, der
bis zum Ende des Nationalsozialismus reicht.
Sie beleuchtet das Spannungsverhältnis zwi-
schen der Politisierung der Wissenschaften
und der Verwissenschaftlichung der Politik
als zwei Pole der Entwicklung wissenschaft-
licher Politikberatung. Theoretisch leitend ist
bei diesen Beobachtungen das Konzept der
Wissensgesellschaft.
André Steiner untersucht das Verhältnis

von Wissenschaft und Politik in der DDR.
Die Ideologie des Marxismus-Leninismus be-
trachtete sich als wissenschaftliche Welter-
klärung mit umfassendem Anspruch. Doch
die Probleme einer entstehenden Industrie-
gesellschaft machten den Rückgriff auf wis-
senschaftliche Expertise auf technischem und
gesellschaftlichem Gebiet notwendig. Aller-
dings war der Gestaltungsspielraum der Ex-
perten gering, da die „Handlungsspielräume,
Ressourcen und Themenwahl der Experten“
durch die von der SED-Spitze bestimmte Po-
litik beschränkt wurden. Mit Gabiele Metz-
lers Beitrag wird eine ganze Reihe von Unter-
suchungen zur Bedeutung des Verhältnisses
zwischen Wissenschaft und Politik am west-
deutschen Fall eingeleitet. Metzlers Fallstu-
die hat den „Sachverständigenrat zur Begut-
achtung der gesamtwirtschaftlichen Entwick-
lung“ zum Gegenstand. Dieses überparteili-
che und unabhängige Gremium vermittelte
ab dem Jahr 1963 der Öffentlichkeit und der
Politik wirtschaftswissenschaftliche Experti-
se. Insgesamt war die Arbeit des Sachverstän-
digenrates von einem Ethos der „Versachli-
chung“ getragen, das auch schon in seiner
Grundkonzeption der Vermittlung von Inter-
essenpolitik entgegengesetzt war.
Wilfried Rudloff vergleicht in seinem Bei-

trag die Rolle unterschiedlicher Expertengre-
mien in der Bildungspolitik und misst ih-
re Erfolgbedingungen aus. Er unterscheidet
drei Modelle. Beim 1953 berufenen „Deut-
schen Ausschuss für das Erziehungs- und Bil-
dungwesen“ habe es sich um das Modell der

Unabhängigkeit und der „Macht des Geis-
tes“ gehandelt, d.h. die Wissenschaftler blie-
ben unter sich, beim zweiten Modell, dem
1957 gegründeten „Wissenschaftsrat“ um ein
Modell der Selbststeuerung der Wissenschaft
unter Integration der politischen Entscheider,
während beim dritten Modell des „Deutschen
Bildungsrats“ eine pluralistische, an Grup-
penvertretern wie Wissenschaftlern orientier-
te Zusammensetzung Raum griff. Bernd A.
Rusineks Untersuchung der Rolle der Exper-
ten am Beispiel der Deutschen Atomkom-
mission nimmt sich das machtvollste Gre-
mium unter den untersuchten Fallbeispielen
vor. Dem Atomministerium nahezu gleichge-
ordnet, entfaltete sie in den Jahren zwischen
Mitte der 1950er und 1971 eine ausgespro-
chen atomeuphorische Politik, vergab Mittel
in astronomischer Höhe und hatte bis zu sei-
nem Niedergang ab der zweiten Hälfte der
1960er-Jahre zentrale Planungskompetenzen
inne.
Die folgenden beiden Fallbeispiele analy-

sieren Fälle, in denen es um längerfristige
Kontinuitäten zwischen Weimar, Nationalso-
zialismus und der Bundesrepublik geht, frei-
lich unter verschiedenen Vorzeichen. Beim
ersten Beispiel, dem Bevölkerungswissen-
schaftler und Eugeniker Hans Harmsen, das
Sabine Schleiermacher untersucht, handelt es
sich um eine machtaffine und ideelle Konti-
nuität zwischen den radikalen bevölkerungs-
politischen und eugenischen Idealen der Zwi-
schenkriegszeit bis weit in die Bundesrepu-
blik hinein. Harmsen hatte ideell und prak-
tisch die radikale Politik des NS unterstützt
und blieb dennoch auch in der Nachkriegszeit
ein gefragter Experte in bevölkerungs- und fa-
milienpolitischen Fragen. Beim zweiten Bei-
spiel handelt es sich hingegen um eine Kon-
tinuität zu Kreisen um den Widerstand gegen
den NS. Der Volkswirtschaftler Erich Preiser
gehörte im NS zu denjenigen wirtschaftspoli-
tischen Experten, die Konzepte für den Über-
gang von einer Kriegs- zur Friedenswirtschaft
entwarfen und in der Nachkriegszeit nen-
nenswerten Einfluss auf die Wirtschaftspoli-
tik ausübten, vor allem durch seine jahrelange
Zugehörigkeit zum „Wissenschaftlichen Bei-
rat beim Bundeswirtschaftsministerium“.
Der Einfluss von Intellektuellen und Ex-

perten auf die beiden Bundeskanzler Ade-
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nauer und Brandt untersuchen von Hans
Peter Mensing und Daniela Münkel. Men-
sing kann an Beispielen aus den Beständen
des Bundeskanzler-Adenauer-Hauses zeigen,
welchen breiten Beraterkreis Adenauer um
sich versammelte und damit das Bild vom
einsamen Entscheider Adenauer korrigieren.
Er zeigt neue Forschungsfragen auf, für die
die Bestände des Adenauer-Hauses span-
nende Antworten vermuten lassen. Danie-
la Münkels Beitrag nimmt die ganze Palette
von Brandts Wissenschaftskontakten zu Ex-
perten, aber auch zu Intellektuellen in den
Blick. Dabei zeigt sie, dass Brandt gezielt
ein Bild des von Wissenschaftlern und Intel-
lektuellen umgegebenen Politikers von sich
aufbaute, das sowohl die Arbeit des SPD-
Kanzlerkandidaten in den 1960ern als auch
die Praxis des Bundeskanzlers an der Regie-
rung prägte.
An die Befunde Münkels schließt der Bei-

trag Frank Böschs direkt an, der die Tätigkeit
von Beratern im Bereich der Wahlkampfpla-
nung von SPD und CDU von den 1950er bis
in die 1970er-Jahre untersucht. Konkret geht
es umWerbefachleute, Meinungsforscher und
Psychologen, die in den 1950er-Jahren Ein-
gang in das Geschäft mit der Wahl fanden.
Dabei hatte die CDU bis weit in die 1960er-
Jahre einen Vorsprung vor der SPD, was
die Professionalisierung ihrer Wahlkämpfe
betrifft. Die Expertenpolitik der Frankfurter
Schule beleuchtet Clemens Albrecht in seinem
Beitrag, in dem er die verschiedenen Formen
der Politikberatung, die den Frankfurtern of-
fen standen, unterscheidet. Er unterscheidet
dabei „expertive“, auf Fachwissen gegründe-
te Politikberatung, die er der legalen Herr-
schaft in der Demokratie zuordnet, von „de-
monstrativer“ Politikberatung, die auf der öf-
fentlichen Glaubwürdigkeit der Berater, ih-
rer Anerkennung als Experten und ihrem
Prestige aufbaut. Zunächst sei die expertive
Seite der sozialpsychologischen Kompetenz
der Frankfurter als Politikberater nachgefragt
worden, was aber im Laufe der 1950er-Jahre
mehr und mehr durch die demonstrative Sei-
te der vergangenheitspolitischen Kompetenz
überlagert worden sei.
Winfried Süß analysiert die Verwissen-

schaftlichung der Regierungs- und Verwal-
tungsreform in den Jahren zwischen 1966

und 1975. Berater und Beratene vertrauten
auf die Kompetenz der sozialwissenschaft-
lichen Experten und Verfahren. Freilich ist
dieses hochtrabende Projekt, dem im Bun-
deskabinett ein eigener interministerieller Ex-
pertenausschuss gewidmet wurde, auch ein
deutliches Beispiel für die Reichweite und
die Grenzen der Wirkung sozialwissenschaft-
licher Expertise. Alexander Schmidt-Gernigs
Beitrag vermittelt einen historischen Über-
blick über das Metier der Futurologie in den
1960er und 1970er-Jahren. Im internationalen
Vergleich auffallend ist das Aufkommen der
Zukunftsforschung in den 1960ern allemal,
da es bedeutende Beispiele für diese Exper-
tenforschung in Frankreich, Großbritannien
und den USA gab. Unterschiedliche thema-
tische Apekte wie die Technikfolgenabschät-
zung und die Umweltexpertise gingen aus
dieser futurologischen Expertise hervor.
Der Sammelband führt in ein Forschungs-

gebiet ein, dem in der jüngeren Zeitgeschichte
eine erhebliche Aufmerksamkeit zugewendet
wird. Die Rolle von Intellektuellen, Wissen-
schaftlern und Experten ist vor dem Hinter-
grund des säkularen Trends zur „Verwissen-
schaftlichung des Sozialen“5 ein zunehmend
untersuchtes Forschungsfeld, ob es sich jetzt
um die Tätigkeit wirtschaftswissenschaftli-
cher Experten, Meinungs- und Sozialforscher
oder auch Psychologen handelt. Für diese jün-
geren Arbeiten in der Zeitgeschichte stellt die-
ser Sammelband Anregungen in breiter Fülle,
aber auch konzeptionelle und inhaltliche Her-
ausforderung dar. Vor allem zeigt der Sam-
melband an exemplarischen Fällen auf, dass
die Verwissenschaftlichung der Politik in der
Tat für die Zeitgeschichte schwer zu umge-
hen ist. Die Zeitgeschichte schließt hier an
Fragestellungen an, die die soziologische Ver-
wendungsforschung als selbstreflexive For-
schungsrichtung in den 1980er-Jahren aufge-
worfen hat. Die ausgeführten Fallstudien bie-
ten Vergleichsmaßstäbe für ähnliche Studien
zu anderer Ressortforschung.
Eine zarte Kritik sei erlaubt. Zwar trifft

die Kritik nicht durchgängig alle Beiträge,
doch unter dem Strich lassen die Artikel
einen machtkritischen Blick vermissen, wie
5Raphael, Lutz, Die Verwissenschaftlichung des Sozia-
len als methodische und konzeptionelle Herausforde-
rung für eine Sozialgeschichte des 20. Jahrhunderts, in:
Geschichte und Gesellschaft 22 (1996), S. 165-193.
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ihn gerade für den Bereich der Untersuchung
von Expertensprache und Expertenpraxis et-
wa die Diskursanalyse nahe legt. Rudloffs an
Luhmann angelehnte Problematisierung des
Verhältnisses zwischen Wissenschaft und Po-
litik, die dem System der Wissenschaft die
Leitkategorie Wahrheit und dem System der
Politik die Leitkategorie Macht zuschreibt,
ignoriert, dass geradeWissenregime konstitu-
tiv für Machtverhältnisse sein können.
Insgesamt ist die deutliche Akzentsetzung

auf die Nachkriegszeit, die den Sammelband
auszeichnet, zwar aus zeithistorischer Sicht
zu begrüßen, andererseits hätte eine zeitli-
che Ausweitung auf den Nationalsozialismus
der Frage nach Kontinuitäten und Brüchen
in der praktischen Verwendung wissenschaft-
licher Expertise durchaus Nachdruck verlei-
hen können. Gerade vor dem Hintergrund
der konzeptionellen Überlegungen Szöllösi-
Janzes, die einen langen Untersuchungszeit-
raum der Zeitschichte anregt, hätte sich dieser
Blick für den gesamten Band, aber auch für
einzelne Beiträge angeboten. Gerade vor dem
Hintergrund der Debatten um die Historiker
und die Ostforschung wäre eine breitere Be-
rücksichtigung des Nationalsozialismus von
Nöten gewesen. Die biografisch orientierten
Beiträge von Schleiermacher und Blesgen zei-
gen, dass ein breiterer Blickwinkel Aufschlüs-
se über die Beharrungskraft älterer Deutung-
muster bzw. über die Durchsetzung neue-
rer Deutungsmuster verspricht. Nichdesto-
trotz bleibt es ein Verdienst der Tagung und
des Sammelbandes, die Bedeutung von Be-
ratungsverhältnissen herausgearbeitet zu ha-
ben. Die vorgelegten Arbeiten leisten einen
gewichtigen Beitrag zur Vermessung des Ver-
hältnisses von Wissenschaft und Politik.

HistLit 2006-1-172 / Johannes Platz über
Fisch, Stefan; Rudloff, Wilfried (Hg.): Exper-
ten und Politik. Wissenschaftliche Politikberatung
in geschichtlicher Perspektive. Berlin 2004. In: H-
Soz-u-Kult 15.03.2006.

Gess, Nicola; Schreiner, Florian; Schulz, Ma-
nuela K. (Hg.): Hörstürze. Akustik und Ge-
walt im 20. Jahrhundert. Würzburg: Verlag Kö-
nigshausen & Neumann 2005. ISBN: 3-8260-
2912-7; 232 S.

Rezensiert von: Jens Gerrit Papenburg

Allzu provokant ist die Beschreibung der
abendländischen Kultur als eine visuell do-
minierte sicherlich nicht. Jedoch gibt es im-
mer wieder wissenschaftliche Versuche, die
abendländische Kulturgeschichte abzuhören,
ohne dabei gleich ins Feld der so genann-
ten Kunstmusik überzulaufen. Gegenstand
solcher Untersuchungen sind dann etwa die
Stimme, Klanglandschaften oder eine Ge-
schichte des Klangs.1 Die Aufsatzsammlung
„Hörstürze – Akustik und Gewalt im 20. Jahr-
hundert“ versammelt Texte, die einer Domi-
nanz des Sehsinns widerstehen. Die Heraus-
geberInnen stellen in ihrer Einleitung eine
„willkürliche Trennung und Hierarchisierung
der Sinne“ (S. 7) im Abendland fest und wol-
len diese über ihre Aufsatzsammlung hinter-
fragen, indem technische und künstlerische
Codierungen von – häufig unbewusst wirk-
samer – akustischer Gewalt behandelt wer-
den. Durch die Beschränkung auf elektro-
akustischeMedienwird akustische Gewalt im
Band konkretisiert, historisiert und handhab-
bar gemacht. Der gewählte Fokus auf Akus-
tik erweist sich für die angestrebte transdis-
ziplinäre Sammlung von Beiträgen als geeig-
net, eben weil in der Akustik verschiedenste,
disziplinär gebundene klangliche Phänome-
ne, wie etwa gesprochene Sprache oder schö-
ne Musik, ihre Bedingung und Grenze finden.
Die in der Einleitung vertretene These,

dass durch die Technisierung im 20. Jahrhun-
dert das Gewaltpotential der Akustik aus-
geschöpft worden sei, stützen die Beiträge
in unterschiedlicher Form. Der Band ist in
zwei Teile gegliedert, vorangestellt ist ein Pro-
log von Friedrich Kittler. Thema des ersten
Teils ist die „akustische Schaffung und Beset-
zung von virtuellen Räumen“ (S. 8), mit Auf-
sätzen von Helmut Lethen, Inge Marszolek,
Andres Bosshard, Anthony Enns und Susan-
ne Baer. Thema des zweiten Teils sind „Strate-
gien akustischer Gewaltdarstellung und Ge-

1Zur Stimme vgl.: Kittler, Friedrich; Macho, Thomas;
Weigel, Sigrid (Hrsg.), Zwischen Rauschen und Offen-
barung. Zur Kultur- und Mediengeschichte der Stim-
me, Berlin 2002; zur Klanglandschaft vgl.: Picker, John
M., Victorian Soundscapes, Oxford 2003 und zur Ge-
schichte des Klangs: Sterne, Jonathan, The Audible
Past. Cultural Origins of Sound Reproduction, Durham
2003.
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waltausübung“ (S. 9) in künstlerischen Medi-
en, mit Aufsätzen von Lutz Koepnick, Clau-
dia Benthien, Dörte Schmidt, Wolfgang Ha-
gen und Bernd Blaschke. Die beiden Oberthe-
men bilden dabei jeweils nur eine lose Klam-
mer für die recht heterogenen Aufsätze. Ei-
ne dem Band beigegebene CD-ROM illustriert
einige der in den Beiträgen untersuchten Phä-
nomene.
Friedrich Kittlers Prolog ist ein wilder

Rundumschlag, der einen Überblick über
Rückkopplungs-, Resonanz- und Echophäno-
mene von Odysseus bis zur Popmusik der
1970er-Jahre beinhaltet. Kittler thematisiert
auch die Erfindung der Elektronenröhre, die
die für den Band grundlegende Elektroakus-
tik und damit die Verstärkung von Signalen
ermöglichte.
Andres Bosshard kritisiert, dass die akusti-

sche Dimension der modernen Großstadt ver-
wahrlost sei und bloß Lärmschutzämter für
den Klang der Stadt zuständig seien. Diese in-
teressiere Ruhe im privaten Raum und nicht
– wie es Bosshardt fordert – die Entwick-
lung eines differenzierten Raumklangs, der
den Stadtraum als Klangraum erfahrbar ma-
che. Dabei geht es Bosshardt ums Ganze: um
das gemeinsame Entfalten der „Klangsphä-
re unserer Städte“, ja sogar um die „Klang-
stadt der Zukunft“ (S. 85). Bosshardt setzt da-
bei sehr holzschnittartig das Öffentliche ge-
gen das Private, ohne etwa zu beachten, dass
moderne Medientechnik (z.B. der iPod) kom-
plexere Phänomene wie privates Hören im öf-
fentlichen Raum ermöglicht.
Susanne Baer untersucht drei Formen akus-

tischer Gewalt: den Eingriff in die Pri-
vatsphäre (Abhören), die erzwungene Aus-
kunft (Zuhören) und die Belästigung (Mit-
hören). Die Rechtswissenschaftlerin sieht we-
niger den Lauschangriff als gegenwärtiges
Problem, sondern das erzwungene Mithören
(z.B. von Handy-Gesprächen). Eine dramati-
sche Geschichte des Telefons erzählt Anthony
Enns und zeigt damit indirekt auch, dass das
Mithören als Form akustischer Gewalt eine
sehr temperierte, milde Form von Gewalt ist.
Er deckt in der Entwicklungsgeschichte des
Telefons verstümmelte Körper auf (z.B. ver-
baute Alexander Graham Bell in einer Vor-
form des Telefons ein Leichenohr) und erläu-
tert, warum das Telefon in seinen Pionierjah-

ren in die Nähe von Telepathie und Spiri-
tismus gerückt wurde (da durch das Telefon
Laute und Töne z. B. auch in Abwesenheit le-
bendiger Körper gehört werden können).
In Inge Marszoleks Beitrag sucht man

einen direkten Zusammenhang von Akustik
und Gewalt vergebens. Marszolek themati-
siert, wie die medienpolitischen Diskurse der
1920er und der NS-Propaganda der 1930er
und 1940er-Jahre um das Radio einen idealen
Nutzer zu konstruieren versuchten. Eine sol-
che Konstruktion schließe aber keineswegs,
so Marszolek, die subversive Nutzung des
Radios aus. Dennoch sei es den Nazis durch
in scheinbar unpolitische Unterhaltung ein-
gebettete Propagandastimmen gelungen, die
Hörergemeinschaft als nationalsozialistische
Gemeinschaft zu inszenieren. Eine genauere
Bestimmung der Gewalt, die der Volksemp-
fänger, dieses erfolgreiche Machtmittel der
Nazis auf die Hörer ausübte, fehlt in Mars-
zoleks Beitrag. Gewalt, Macht und Herrschaft
werden nicht weiter unterschieden.
WolfgangHagen stellt in seinem Beitrag die

These auf, dass die Welt, die uns die Medi-
en zeigen, nie real werde. „Bestenfalls kann
man sie hören. Aber gerade da entgeht uns
das Wesentliche. Alles andere wäre – ein Hör-
sturz“. (S. 200) Leider geht Hagen auf den
letzten – im Hinblick auf den Zusammen-
hang von Akustik und Gewalt interessanten
– Teil seiner These nicht weiter ein. Die The-
se, dass Medien die Welt nicht zeigen wie sie
ist, sondern eine eigene Welt hervorbringen,
veranschaulicht Hagen anhand eines langen,
eleganten, die Stationen „modernen“ Spiri-
tismus und abstrakter Malerei ablaufenden
Exkurses zu Walter Ruttmanns Hörcollage
„WEEKEND“ (1930). Warum jedoch ein Me-
dium, das „jede Art von Ontologie [...] durch-
streicht“ (S. 200), vor einemHörsturz verscho-
nen soll, bleibt unklar.
Andere Beiträge benennen die von ihnen

verwendeten Gewaltbegriffe genauer. So et-
wa Lutz Koepnick in seiner Analyse der
Tonspur des zeitgenössischen Actionkinos.
Koepnick behauptet in Abgrenzung zum
Gesamtkunstwerk im Sinne Richard Wag-
ners und zum klassischen Erzählkino, dass
„wir Tonspuren gerade dann als gewalttä-
tig wahr[nehmen], wenn sie die Einheit von
Bildern und Klängen aufkündigen“ (S. 137).
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Auch Claudia Benthien thematisiert in ihrem
Beitrag – neben Theater und Konzeptkunst
– das künstlerische Medium Film. Sie unter-
sucht mit dem Entzug des Akustischen in Ing-
mar Bergmanns „Das Schweigen“ (1962) eine
weitere Form von akustischer Gewalt.
Dörte Schmidt widmet sich vor allem

der Darstellung und Ausübung von akus-
tischer Gewalt in den Klängen der Neuen
Musik seit 1960. Diese denkt Schmidt zu-
sammen mit einer Krise der Repräsentation,
die einen viel beschworenen Abschied vom
Kunstwerk bedeute und durch Ereignishaf-
tigkeit bzw. die Inszenierung realer Gescheh-
nisse (z.B. Schreie, Musikinstrumentenzerstö-
rungen und extreme Lautstärke) geprägt sei.
Bernd Blaschke stellt gleich zu Anfang sei-

nes Beitrags, in dem er eine Reihe von durch
akustische Gewalt geprägte Motive in Salman
Rushdies Romanen untersucht, klar, dass in
seinem Aufsatz die Inszenierung von Gewalt
in Romanen und nicht die Ausübung von
Gewalt durch Romane im Mittelpunkt ste-
he. So kann am Ende ein „pazifistischer Vor-
zug des Buchmediums“ gelobt werden, der
darin bestehe, „dass man Bücher, wenn sie
einen verletzen, einfach zuklappen kann“ (S.
217). Damit nimmt Blaschke sich einer akus-
tischen Gewalt an, die nichts mehr mit Akus-
tik zu tun hat – das pazifistische Buchmedi-
um bringt die Akustik zum Schweigen und
setzt auf die stille Einbildungskraft des Le-
sers. Im Gegensatz zu Blaschke wagt sich Hel-
mut Lethen an die Grenzen des symbolischen
Textarchivs, indem er in Bezug auf die gestalt-
losen und traumatisierenden Geräusche des
Ersten Weltkriegs darauf hinweist, dass sol-
che Geräusche schwer „schreibbar“ seien.
Das Spektrum der Konkretisierungen des

Zusammenhangs von Akustik und Gewalt,
die in dem Band untersucht werden, ist be-
merkenswert. Diese Vielfältigkeit führt aller-
dings dazu, dass der Auswahl der Beiträ-
ge eine gewisse Willkür innewohnt. Warum
beispielsweise die durch überlaute Anlagen
beschallten Massen der Rock- oder Techno-
kultur im Band nur stereotyp Erwähnung
finden und extreme Lautstärke erst bei den
„Donaueschinger Musiktagen“ einem erns-
ten Publikum vorgeführt werden muss, um
akademisch unter dem Label „Neue Musik“
bedacht werden zu können (so geschehen

im Beitrag Dörte Schmidts), bleibt unklar.
Des Weiteren greifen einzelne Beiträge auf
einen sehr allgemeinen, bisweilen übersensi-
blen Gewaltbegriff zurück. Eine schärfere Un-
terscheidung von Herrschaft, Macht und Ge-
walt hätte hier eventuell weiterhelfen können.
Insgesamt ist jedoch der überaus originelle
Ansatz des Bandes zu betonen, der der Dis-
kussion um die „Gewalt der Bilder“ Untersu-
chungen vielfältiger Formen akustischer Ge-
walt entgegensetzt und somit Grenzen einer
Kultur des Sehens aufzeigt.

HistLit 2006-1-204 / Jens Gerrit Papenburg
über Gess, Nicola; Schreiner, Florian; Schulz,
Manuela K. (Hg.): Hörstürze. Akustik und Ge-
walt im 20. Jahrhundert. Würzburg 2005. In: H-
Soz-u-Kult 28.03.2006.

Gieseking, Erik: „Der Fall Otto John“. Entfüh-
rung oder freiwilliger Übertritt in die DDR? Lauf
an der Pegnitz: Europaforum-Verlag 2005.
ISBN: 3-931070-39-5; 612 S.

Rezensiert von: Anselm Tiggemann, Köln

Einer der spannendsten deutsch-deutschen
Spionagefälle ist die so genannte Affäre John
im Juli 1954. Der Präsident des Bundesam-
tes für Verfassungsschutz, Otto John (1909-
1997), war verschwunden. In kürzester Zeit
reichten die Spekulationen von einem freiwil-
ligen Übertritt Johns in den Osten bis hin zur
Annahme, er sei entführt worden. Die Bun-
desregierung ging von einer Entführung aus,
obwohl der West-Berliner Polizeivizepäsident
verkündete, dass die Ermittlungen einen an-
deren Schluss nahe legten: John habe sich zu-
sammen mit dem Arzt, Lebemann, Frauen-
schwarm und Salonbolschewisten Wolfgang
Wohlgemuth freiwillig in die DDR begeben.
Erst nachdem John hier mehrfach die Re-
gierung Adenauer wegen der Wiederbewaff-
nung angegriffen und als Haupthindernis für
die Wiedervereinigung Deutschlands ange-
prangert hatte, rückte Bonn von der Entfüh-
rungsthese ab. Zudem beklagte der Wider-
standskämpfer John den stetig zunehmen-
den Einfluss von ehemaligen Nationalsozia-
listen, die nach seiner Beobachtung immer
häufiger wieder in einflussreiche Positionen
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in der jungen Bundesrepublik drängten. Ehe-
malige Nationalsozialisten waren auch der
Grund, warum John die erste offizielle Fei-
er zum 20. Juli entsetzt verlassen hatte: Ihm
seien mehr ehemalige Nationalsozialisten als
Widerstandskämpfer und deren Angehörige
aufgefallen.
Nachdem sich John in den Dienst der Ost-

Berliner Propaganda gestellt hatte, war die
Bundesregierung der Auffassung, der Präsi-
dent des Bundesamtes für Verfassungsschutz
habe Landesverrat begangen. Darin stimm-
te sie mit der öffentlichen Meinung über-
ein. Nach fast anderthalb Jahren floh John
nach West-Berlin und kehrte der DDR da-
mit den Rücken. Auch das Urteil des 3. Straf-
senats des Bundesgerichtshofes in Karlsruhe
vom Dezember 1956 legte den Schluss na-
he, dass John die Bundesrepublik Deutsch-
land verraten hatte. John wurde zu vier Jah-
ren Zuchthaus wegen „landesverräterischer
Fälschung“ in Tateinheit mit „landesverräte-
rischer Konspiration“ verurteilt. Nach Verbü-
ßung von zwei Dritteln der Strafe wurde er
vorzeitig entlassen. In den fast vierzig Jahren
bis zu seinem Tod stellten seine Bemühun-
gen um Rehabilitierung nahezu seinen ein-
zigen Lebensinhalt dar. Der Erfolg blieb ihm
jedoch versagt. Auf dem Gnadenweg wurde
ihm 1986 durch Bundespräsident Weizsäcker
zumindest eine finanzielle Unterstützung zu-
gesprochen.
Auf der Basis von Aktenbeständen der

Birthler-Behörde, des Bundesarchivs, der
zahlreichen Presseartikel und der umfangei-
chen Literatur rekonstruiert Erik Giesekings
Dissertation minutiös sowohl die einzelnen
Lebensphasen des ersten Präsidenten des
Kölner Bundesamtes für Verfassungsschutz
als auch die Umstände seines Verschwin-
dens, seiner Tätigkeit für die DDR und der
juristischen, politischen und publizistischen
Aufarbeitung der Affäre. Besonders hervor-
zuheben sind die Arbeiten der Kommission
für die Geschichte des Parlamentarismus
und der politischen Parteien, die auch auf
diesem speziellen Forschungsfeld zu einem
wichtigen Hilfsmittel geworden sind.1

1Vgl. z.B.: Schiffers, Reinhard (Bearb.), Verfassungs-
schutz und parlamentarische Kontrolle in der Bundes-
republik Deutschland 1949-1957. Mit einer Dokumen-
tation zum „Fall John“ im Bundestagsausschuss zum
Schutze der Verfassung (Kommission für die Geschich-

Wichtige Akten blieben auch Gieseking mit
dem Hinweis auf Vertraulichkeit versperrt.
So war es weder möglich, vollständigen Ein-
blick in die Prozessunterlagen zu bekommen
noch die mit Sperrvermerken versehenen Ak-
ten aus dem Bundesinnenministerium und
dem Bundesamt für Verfassungsschutz einzu-
sehen. Hier wünscht sich der Historiker ei-
ne forschungsfreundlichere Haltung der ent-
sprechenden Behörden.
Die Stärken von Giesekings Studie liegen

in der detailgesättigten Rekonstruktion der
Affäre und ihres Nachhalls im bundesdeut-
schen Blätterwald. Auch Zeithistoriker, die
danach suchen, wie sich dieser oder jener pro-
minente Politiker, Journalist, Militär oder Ge-
heimdienstler zu der „Affäre John“ gestellt
hat, werden fündig. Während Friedrich von
Weizsäcker von Johns Unschuld überzeugt
ist, reichten die zeitgenössischen Urteile von
„Überläufer“ (Theodor Heuss) bis zu „einmal
Verräter, immer Verräter“ (Reinhard Gehlen).
Franz-Josef Straußwar überzeugt davon, dass
John spontan in die DDR gegangen, aber dort
zwangsweise festgehalten worden sei. Bun-
deskanzler Adenauer hielt ihn für einen labi-
len Menschen. Sehr gut wird auch Johns Wi-
derstandstätigkeit im Ditten Reich und sein
Aufenthalt in der DDR nachgezeichnet. Hier
ergänzt Gieseking die bisherigen Darstellun-
gen in wesentlichen Punkten.
Unklar bleibt jedoch auch nach Giesekings

Dissertation die Einordnung der Affäre in den
Kontext der bundesdeutschen Zeitgeschich-
te. Die Arbeit des Untersuchungsausschusses
des Bundestages wird allzu knapp abgehan-
delt. Hatte der Fall Einfluss auf die politische
Strafjustiz, und wenn ja: welchen? Hatte die
Affäre langfristig eine Bedeutung, oder han-
delt es sich bloß um eine Episode im Kalten
Krieg mit tragischen Folgen für den Betroffe-
nen?
Aufgrund der Quellenlage kann auch Gie-

seking die im Titel gestellte Frage nicht be-
antworten, ob John sich freiwillig in die DDR
begeben hat oder entführt wurde. Im Gegen-

te des Parlamentarismus und der Politischen Partei-
en, Dokumente und Texte 5), Düsseldorf 1997; sowie:
Ders., Zwischen Bürgerfreiheit und Staatsschutz. Wie-
derherstellung und Neufassung des politischen Straf-
rechts in der Bundesrepublik Deutschland 1949-1951
(Beiträge zur Geschichte des Parlamentarismus und
der Politischen Parteien 88), Düsseldorf 1989.
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satz zur bisherigen Forschung entwickelt Gie-
seking jedoch Empathie für die Person Otto
John und kommt zu dem Schluss, dass es für
den freiwilligen Übertritt „bisher keinen zu-
gänglichen schlüssigen Beweis“ (S. 561) gibt.
Gieseking kommt das Verdienst zu, das Ver-
schwinden anhand der zugänglichen Mate-
rialien in neuem Licht erzählt zu haben. Ins-
besondere der Arzt Wolfgang Wohlgemuth,
den John vor seinem Verschwinden besucht
hatte, gerät dabei ins Zwielicht. Ob Aktenfun-
de in russischen Archiven oder die gesperrten
Akten der Bundesbehörden hier jedoch end-
gültige Klarheit schaffen können, muss bis auf
weiteres offen bleiben.
Bis dahin bleibt Erik Giesekings Dissertati-

on das Standardwerk zur „Affäre John“, das
in keiner zeithistorischen Bibliothek fehlen
sollte.

HistLit 2006-1-096 / Anselm Tiggemann über
Gieseking, Erik: „Der Fall Otto John“. Ent-
führung oder freiwilliger Übertritt in die DDR?
Lauf an der Pegnitz 2005. In: H-Soz-u-Kult
11.02.2006.

Hagener, Malte; Schmidt, Johann N.; Wedel,
Michael (Hg.): Die Spur durch den Spiegel. Der
Film in der Kultur der Moderne. Berlin: Bertz
+ Fischer Verlag 2004. ISBN: 3-86505-155-3;
447 S.

Rezensiert von: Corinna Müller, Institut für
Germanistik, Universität Hamburg

„Film ist das Schlüsselmedium des zwan-
zigsten Jahrhunderts.“ Mit diesem sympathi-
schen Satz beginnt der Sammelband, mit dem
Freunde, Wegbegleiter und Schüler Thomas
Elsaesser zum 60. Geburtstag gratuliert ha-
ben, dem auch an dieser Stelle gratuliert sei.
Der Band ist umfangreich geworden mit 33
Aufsätzen, deren Ansätze undMethoden sehr
unterschiedlich und mitunter auch disparat
sind.
Das Vorwort kündigt ein Anordnungsprin-

zip der Beiträge „getreu des Prinzips der
Montage“ (S. 11) an, was Verknüpfungen von
nicht eigentlich Zusammengehörigem meint,
doch man verspricht nicht ganz zu Unrecht,
dass die sechs Rubriken ‚rote Fäden’ span-

nen. Der zentrale ‚rote Faden’ ist indes El-
saessers Schaffen, an das nahezu alle AutorIn-
nen anknüpfen. Schwerpunkte in Elsaessers
Forschung (Rainer Werner Fassbinder etwa)
finden sich in mehreren Rubriken, und der
Ansatz der Ideologiekritik bildet einen eigen-
ständigen ‚roten Faden’ im Band.
Unter der Rubrik „Räume und Rahmun-

gen“ geht es um ‚museale’ Aspekte der Be-
schäftigung mit ‚frühem Film’, wobei sich
zwei Beiträge aus kulturwissenschaftlicher
Perspektive am weitesten vom Gegenstand
‚früher Film’ entfernen. Mieke Bal entwirft
ein Konzept der Veranstaltung von Ausstel-
lungen in Museen, das eine ‚Umerziehung’
der von einer autoritär-monologischen Ex-
position von Kunstwerken in Museen „be-
täubten Öffentlichkeiten“ (S. 60) zum Ziel
hat. Ebenfalls aus der Sicht ethnologisch aus-
gerichteter Kulturwissenschaft befasst sich
Helmut Lethen mit der Frage nach einem
Referenzcharakter im Dokumentarischen in
unterschiedlichen Theorien der Kulturwis-
senschaften und deren praktischen Defi-
ziten. Unter literaturwissenschaftlicher so-
wie filmphilosophisch-historiografischer Per-
spektive setzen sich Siegfried Zielinski und
Christa Blümlinger mit den Gewinn- und
Verlustaspekten der medialen Moderne unter
dem Einfluss des Films auseinander. Im quer-
ständigsten Beitrag des Kapitels stellt Leo-
nardo Quaresima Analogien von zwei spezi-
ellen modern-musealen Kunst-Installationen
zum frühen Stummfilm-Kino her und gelangt
in Bezug auf beider Rezeptionserlebnis zu
sehr inspirierenden und erhellenden Thesen,
selbst wenn einzuwenden ist, dass das zeit-
genössische Erlebnis der Stummfilmempathie
unwiederbringlich verloren und auch durch
Artefakte nicht mehr kongruent aktualisier-
bar ist. In einem Kleinod zum Abschluss der
Sektion schaut Christine Noll Brinckmann im
high angle, top shot oder bird’s eye view
„von oben aufs Bett“ in die stylisch ästheti-
sierten Hollywoodschlafzimmer der 1990er-
Jahre und outet die gute, alte deutsche ‚Auf-
sicht’ so informativ wie ironisch als ‚out’ (als
Höhepunkt des Lesegenusses vernachlässige
man nicht die Anmerkungen).
Die zweite Sektion „Traum und Trauma“

beginnt mit eloquenten Ausführungen zum
‚unzuverlässigen Erzählen’ im Film von Tho-
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mas Koebner, der die Formen solcher ‚Unzu-
verlässigkeit’ vor dem literaturwissenschaftli-
chen Forschungshintergrund erschließt, dem
Unbehagen ihnen gegenüber nachspürt und
an vielen Beispielen ihre filmischen Spiel-
arten aufblättert. Slavoj Žižeks Überlegun-
gen gegenüber Hollywoodfilmen zur Frage
„Was wäre wenn“ in den Filmen „die Din-
ge einen anderen Lauf genommen hätten (wie
sie es beinahe taten)?“ (S. 110) schließen im
Ansatz poststrukturalistischer Psychoanalyse
ans Thema der ‚Unzuverlässigkeit’ an. Es fol-
gen Beiträge, die sich im Anschluss an Elsaes-
ser spezieller „mit den Spätfolgen von Krieg,
Gewaltherrschaft und Genozid“ (S. 12) befas-
sen. John Neubauer diskutiert das skandal-
umwitterte Theaterstück Rainer Werner Fass-
bindersDie Stadt, der Müll und der Tod, auch
unter Bezug auf den Film Die Stadt der En-
gel und dessen Videofassung, und die Berech-
tigung der Vorwürfe eines Antisemitismus.
Peter Krämer widmet sich ‚drei Deutsche[n]
in Hollywood’: Oskar Schindler (Schindlers
Liste) und den Regisseuren Wolfgang Peter-
sen und Roland Emmrich. Zum Abschluss
der Sektion untersucht Drehli Robnik am
Stalingrad-Blockbuster Enemy at the Ga-
tes (D/GB/IRL/USA 2001) die international-
mediale Aneignung und Prägung eines ‚kul-
turellen Gedächtnisses’ von „unser aller Sta-
lingrad“ (S. 155).
Das dritte Kapitel, „Geschichte – Ereignis

und Erlebnis“, vereint Beiträge von Frank
Kessler und Yuri Tsivian, die der traditionel-
len, von Elsaesser so genannten new film his-
tory verpflichtet sind. Irmbert Schenk ent-
wirft am Beispiel italienischer Antikenfilme
von „Cabiria zu Mussolini“ (S. 185) eine, den
ideologiekritischen Ansatz Siegfried Kracau-
ers im ‚Post-Elsaesserschen’ Zeitalter mus-
tergültig repräsentierende Revision europäi-
scher Faschismus-Kinogeschichte. Sabine Ha-
ke führt aus, wie in ideologische Positionen
nicht dezidiert politischer Art Bewegung ge-
riet. Sie schildert das Verhältnis der künstleri-
schen Avantgarde im 20. Jahrhundert zu Ki-
no und Werbung und zeigt die Bemühung
dieser Gruppen, einerseits den Anschluss an
die Kommerz-Moderne zu suchen und zu-
gleich den Traum von einer „Re-Integration
der Kunst ins Leben wach zu halten“ (S. 205).
Mit Ideologien im weiteren Sinn befassen

sich auch die Beiträge von Wolfgang Mühl-
Benninghaus und Knut Hickethier: Mühl-
Benninghaus untersucht die unterschiedli-
chen Interessen der Filmpolitik und -kontrolle
im besetzten Nachkriegs-Berlin. Das Bestre-
ben speziell der sowjetischen und amerikani-
schen Besatzungsmächte, „mit Hilfe des Films
eine Bewusstseinsveränderung bei den Zu-
schauern zu erzielen“, misslang, so Mühl-
Benninghaus, weil sich für politische Filme
schon „seit Mitte des Ersten Weltkriegs“ (S.
223) kein Interesse mehr feststellen lasse.
Knut Hickethier diskutiert anhand der „öko-
nomischen Bedingungen des deutschen Au-
torenfilms“ den Paradigmenwechsel von ei-
ner Filmproduktion zur Fernsehproduktion
von Kinofilmen und dessen Auswirkungen
auf das Selbstverständnis der Autorenfilmer
und die sich wandelnden Anforderungen ans
Filmemachen an sich.
Das Kapitel „Grenzen und Referenzen“

nimmt weitere Forschungsschwerpunkte El-
saessers auf: Exil (Malte Hagener), Max
Ophüls (Geoffrey Nowell-Smith), Ernst Lu-
bitsch (Gerd Gemünden), Alain Resnais (Jo-
hann N. Schmidt) und Rainer Werner Fass-
binder (Tim Bergfelder). Zu Beginn der fünf-
ten Sektion, die sich mit Fragen des filmi-
schen Dokumentarismus befasst, erinnert Mi-
chael Wedel an die ‚DOC 59 Gruppe’, die
nicht nur dem Namen nach heute eine Ana-
logie zu ‚Dogma 95’ evoziert, sondern ge-
wissermaßen die Keimzelle eines Neubeginns
der Reflexion des ‚Authentischen’ im Film
nach dem ZweitenWeltkrieg bildete und dem
legendären, für den deutschen Film revolu-
tionären ‚Oberhausener Manifest’ Pate stand.
Dass auch ihm wiederum historische Wur-
zeln zugrunde lagen und dass das Nach-
denken über die filmisch-scheinbare ‚Authen-
tizität’ schon weit früher einsetzte, erwei-
sen Hermann Kappelhoffs Überlegungen zu
Walter Benjamins Schriften, die zugleich die
Brücke solcher Medienphilosophien zum ‚al-
ten’ Schriftmedium schlagen. Den von Elsaes-
ser geprägten Begriff des ‚post-mortalen Bil-
des’ greift Klaus Kreimeier am Beispiel einer
Fotografie von Paul Strand auf, das die Wall
Street als Symbol der Welt der Börse gleich-
sam als ein „Reich der Schatten“ erschei-
nen lässt. Die medienphilosophische Reflexi-
on schließt ein Beitrag zum „Erzählen und
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Überwachen im Kino der ‚Echtzeit’“ ab (Tho-
mas Y. Levin). Dabei geht es um das seit den
1980er-Jahren einschlägige Thema von „allge-
genwärtigem Voyeurismus, allgegenwärtiger
Überwachung und Datenkontrolle“ (S. 349),
dessen Verarbeitung an etlichen amerikani-
schen Film- und Fernsehbeispielen illustriert
wird.
Die letzte Sektion eröffnet ein Beitrag

zum „missachteten“ Genre der „pornogra-
phische[n] Aktion“ (Jürgen Felix), wobei die
Überschrift unglücklich gewählt ist. Der Auf-
satz widmet sich frühen erotischen Filmen
unter Zitierung von so unverdächtigen Refe-
renzen wie Walter Benjamin, Harro Segeberg,
Friedrich Knilli oder Georg Seeßlen und redet
der Pornografie allenfalls insofern das Wort,
als erotische Darstellungen nicht sakrosankt
erscheinen. Den Abschluss der Sektion und
des Bands bilden inspirierende Beispiele film-
analytischer Arbeit: ein Aperçu Raymond Bel-
lours über eine Einstellung in Alfred Hitch-
cocks Sabotage sowie Analysen von Sound
and Fury (Warren Buckland), Stroszek (Bar-
ton Byg), Dancer in the Dark (Gertrud Koch)
und den Filmen vonHal Hartley (David Bord-
well). Jede der Analysen illustriert sehr gut
die unterschiedlichen Ansätze der AutorIn-
nen.
Ein abschließendes Kompendium zur Film-

geschichte, wie es der Untertitel „Der Film in
der Kultur der Moderne“ vielleicht nahe le-
gen kann, ist zwar nicht entstanden – wohl
aber ein in seiner Vielfältigkeit interessan-
ter, informativer Band und ein mustergülti-
ges Beispiel der Würdigung eines geschätz-
ten Forschungskollegen und Hochschulleh-
rers und seines Werkes.

HistLit 2006-1-012 / Corinna Müller über Ha-
gener, Malte; Schmidt, Johann N.; Wedel, Mi-
chael (Hg.): Die Spur durch den Spiegel. Der
Film in der Kultur der Moderne. Berlin 2004. In:
H-Soz-u-Kult 05.01.2006.

Haupt, Heinz Gerhard; Requate, Jörg (Hg.):
Aufbruch in die Zukunft. Die 1960er-Jahre zwi-
schen Planungseuphorie und kulturellem Wandel.
DDR, CSSR und Bundesrepublik Deutschland im
Vergleich. Weilerswist: Velbrück Wissenschaft
2004. ISBN: 3-934730-93-0; 366 S.

Rezensiert von:Michal Pullmann, Institut für
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Karlsuni-
versität Prag

Die 1960er-Jahre haben einen besonderen Stel-
lenwert in der heutigen Geschichtswissen-
schaft – die stetig steigende Zahl der Untersu-
chungen zu unterschiedlichen Aspekten die-
ses Jahrzehnts spiegelt die außergewöhnliche
Bedeutung, die es für die Gesamtinterpreta-
tion des Jahrhunderts hat. Die Überschnei-
dung von sozialen Wandlungsprozessen, al-
ternativer Wertorientierung und Reformtätig-
keit in der Wirtschaft verweist mit besonde-
rem Nachdruck auf die Frage nach Ursachen
und innerer Dynamik dieser Tendenzen bzw.
nach der Durchsetzungskraft dieser Projekte.
Die mitteleuropäische Perspektive scheint da-
bei umso wichtiger zu sein, da sich sowohl
die intellektuellen Bewegungen als auch die
Versuche um praktische Umsetzung auf bei-
den Seiten der Ost-West Grenze entfalteten.
Die Analyse der unübersehbaren Parallelitä-
ten, Konvergenzen, aber auch der vielen Un-
terschiede stellt somit eine beachtliche intel-
lektuelle Herausforderung dar.
Im Zentrum der Aufmerksamkeit des Sam-

melbandes „Aufbruch in die Zukunft“ ste-
hen die Reformprojekte und die Zukunftsr-
hetorik der 1960er- Jahre und deren Stellen-
wert im historischenWandel. Untersuchungs-
gegenstände sind Wirtschaftsreformen, So-
zialpolitik, kulturelle Muster sowie politi-
sche Entscheidungsprozesse in der DDR, der
Tschechoslowakei und der Bundesrepublik.
Ein Beitrag beschäftigt sich mit Polen. Die
Beiträge widmen sich den utopischen Energi-
en, die diesen Themenfeldern seinerzeit inhä-
rent waren. Die kulturgeschichtliche Orientie-
rung ermöglicht es dabei den meisten Auto-
rInnen, das Handeln der Akteure im Hinblick
auf Vorstellungen und Visionen zu interpre-
tieren, anstatt primär utilitaristischen Logiken
zu unterstellen. Anhand der kommunikati-
ven Praxis wird rekonstruiert, wodurch die
Glaubwürdigkeit der Systemrationalität bzw.
die Attraktivität alternativer Projekte bedingt
waren undwie derWandel von Vorstellungen
und Wertungen zu erklären ist.
Aus dieser Perspektive ergibt sich die Glie-

derung des Sammelbandes. Der erste Schwer-
punkt liegt auf den jeweiligen ökonomischen
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Konzepten und Reformen der 1960er-Jahre –
sowohl in den beiden deutschen Staaten (Ge-
org Altmann über das Stabilitätsgesetz von
1967 in der Bundesrepublik und André Stei-
ner über die Reformprojekte in der DDR), als
auch in der Tschechoslowakei (Maria Köhler-
Baur) und Polen (Dagmara Jajeśniak-Quast).
Der Fokus bleibt allerdings keineswegs auf
das Feld der Wirtschaft beschränkt, sondern
nimmt auch die sozialutopischen Projekte in
den Blick: Vier Beiträge des zweiten Ab-
schnitts betrachten die Zukunftsplanung in
ihrer sozial-kulturellen Dimension. Die The-
men dieser Beiträge sind die Futurologie
in der Bundesrepublik (Alexander Schmidt-
Gernig), Science-Fiction in beiden deutschen
Staaten (Hans-Edwin Friedrich), Zukunfts-
und Fortschrittsauffassung in der DDR (Mar-
tin Sabrow) und die Kernenergiedebatten in
der Bundesrepublik und der DDR (Albrecht
Weisker). Gegenstand des dritten Abschnitts
sind die Grundzüge einer Verwissenschaftli-
chung von Planung und Projektierung. Unter
dem Stichwort „Humankapital“ werden un-
terschiedliche gesellschaftliche Felder unter-
sucht, nämlich die Bedeutung von und der
Umgang mit Bildung in der Bundesrepublik
und der DDR (Ralph Jessen), Politikberatung
in der DDR und der ČSSR (Ralf Kessler), Sozi-
alpolitik in der DDR und der ČSSR (Christoph
Boyer) und politische Planung in der Bun-
desrepublik (Gabriele Metzler und Micha-
el Ruck). Im letzten Abschnitt werden dann
zwei Teilaspekte des kulturellen Wandels be-
rührt: der Generationenwechsel in der DDR
(Birgit Dahlke) und der bedeutende kulturel-
le Aufschwung in der Slowakei (Uta Raßloff).
Die Zukunftsvisionen hatten in den demo-

kratischen Gesellschaften und in den Diktatu-
ren jeweils eine eigene Dynamik und eine be-
trächtliche (de-)legitimierende Wirkung. Der
Sammelband nutzt in dieser Hinsicht die Vor-
teile eines Vergleichs über die Ost-West Gren-
ze hinweg. Ähnliche Vorannahmen, wie die
Vorstellung von der ökonomischen Planbar-
keit oder von den spezifischen Vorteilen be-
stimmter Marktelemente, wurden im jewei-
ligen Kontext zum Anstoß unterschiedlicher
Entwicklungen. Eine Konvergenz auf der Ide-
enebene widerlegt der Sammelband eher: Die
AutorInnen dokumentieren, dass die rhetori-
sche Abgrenzung dem konkurrierenden Mo-

dell gegenüber ein wichtiger Bestandteil poli-
tischer Legitimierung blieb. Vor diesem Hin-
tergrund treten allerdings manche Gemein-
samkeiten oder Parallelen hervor – vor al-
lem hinsichtlich der Themen, der Debatten-
teilnehmer und der Reformpläne. Besonders
ausgeprägt scheint diese inhaltliche Paralleli-
tät im wechselseitigen Bezug der Markt- und
Planungselemente in den wirtschaftlichen Re-
formprojekten.
Der Sammelband unterstreicht die außer-

ordentliche Bedeutung, die Expertengremi-
en (oder allgemeiner: Teilöffentlichkeiten) zu-
kam. Auch wenn die öffentlichen Räume in
ganz unterschiedlichem Maße institutionell
kontrolliert wurden und daher unterschiedli-
che Stellenwerte hatten, ist die Stabilisierung
und innere Dynamik beider Systeme ohne ei-
ne umfassende Institutionenanalyse kaum zu
erklären. Im Unterschied zumwestlichenMo-
dell, in dem ein Transfer der Themen und Be-
griffe in die breite Öffentlichkeit nicht selten
einen Wandel der politischen Kultur zur Fol-
ge hatte, konnte diese Dynamik in der Dik-
tatur immer gebrochen oder verzerrt werden.
Z.B. legt Ralph Jessen in seinem aufschluss-
reichen Beitrag über zwei deutsche Bildungs-
debatten sehr pointiert dar, dass die Unter-
schiede in der Diskussionskontrolle – vor dem
Hintergrund mancher überraschender Paral-
lelen hinsichtlich der Themen und der Akteu-
re – ganz gravierende Folgen für die Entwick-
lung des jeweiligen Bildungswesens nach sich
zogen (S. 229f.). Trotz unbestreitbarer Restrik-
tionen entstanden allerdings auch im Rahmen
der Diktaturen und ihrer Teilöffentlichkei-
ten wichtige Freiräume für Eigeninitiativen,
selbst dann, wenn die Gremien ursprünglich
zwecks Wissenschaftssteuerung, Konsultatio-
nen, Beschlussvorbereitungen für die Par-
tei oder zur Ausarbeitung der Reformvor-
schläge errichtet worden waren. Deren (de-
)stabilisierende Wirkung war dabei von der
Reichweite des offiziellen Orientierungsver-
lusts und von der öffentlichen Präsenz inter-
ner Krisen abhängig.
Diese Spannung zwischen Meinungsplura-

lisierung und Systemkrise greifen die meisten
Beiträge auf. Die konzeptionelle Verbindung
von Systemzwängen und Deutungsrahmen
wird im Sammelband allerdings nicht ganz
einheitlich gezogen. Besonders anregend ist
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in dieser Hinsicht der semantisch-kritische
Ansatz Martin Sabrows: In seinem Beitrag re-
konstruiert Sabrow meisterhaft die Schrump-
fung, ja sogar den allmählichen „Sinnverlust“
des Fortschrittsbegriffs (S. 183) in der DDR.
Anhand einer Analyse des semantischen
Wandels dieses Begriffs – von Visionen einer
künftigen Freiheit bis zur spätsozialistischen
normativen Akzeptanz der Systemzwänge –
gelingt es ihm, die (de-)legitimierende Wir-
kung des Fortschrittsbegriffs aufzuzeigen.
Den hohen Stellenwert von Streitigkeiten

und Kontroversen für die Durchsetzung al-
ternativer Vorstellungen und die Dynamik
der Zukunftsvisionen betonen André Steiner
und Maria Köhler-Baur in ihren sehr wertvol-
len Beiträgen: Die konfliktreichen Debatten
über dieWirtschaftsreformen in der DDR und
in der ČSSR spiegelten die innere Spannung
zwischen den Systemansprüchen und den
Wertehorizonten. Gerade diese konstitutiven
Spannungsfelder – den Bestrebungen um hö-
here Effizienz einerseits und um symbolische
Verbindlichkeit einer sozial gerechten Wirt-
schaft anderseits, dem Streben nach Machtsi-
cherung versus dem Zwang zu ihrer Recht-
fertigung oder der Widerspruch zwischen der
Förderung von Fachkompetenz und dem Pri-
mat der Politik – beförderten die Streitbereit-
schaft der Akteure. Dies führte zu einer Band-
breite von Stellungnahmen – von der beharr-
lichen Verteidigung der zentralen Leitung der
Wirtschaft bis zur Kultivierung alternativer
Modelle und Reformvorschläge. Unterschied-
lich war hier die Reichweite der Debatten:
Während die Kontroversen in der DDR auf
die Parteispitze beschränkt blieben, bezogen
sie in der Tschechoslowakei ein ziemlich brei-
tes Expertenpublikum ein.
Eine andere Perspektive auf das Verhält-

nis von Systemkrise und Zukunftsrhetorik
verfolgt der an strukturfunktionalistische Be-
grifflichkeit angelehnte Beitrag von Christoph
Boyer: In seinem Beitrag über Sozialpolitik
und Gesellschaftsreform in der DDR und der
ČSSRwerden dieWandlungsprozesse als eine
Art systemimmanente Antwort auf die Krisen
und Defizite der Steuerung erklärt. In diesem
Fokus ist die Gesellschaft in der Diktatur ein
„Objekt der Steuerungsversuche von oben“
(S. 258) und die Sozialpolitik demzufolge ei-
ne „Pazifizierung der Bevölkerung durch So-

zialleistungen und Konsum“ (S. 249). Solche
strikte Unterscheidung zwischen dem Partei-
regime und der „breiten Masse“ und die An-
nahme von strategischen Beziehungen zwi-
schen diesen Gesellschaftsbereichen kann al-
lerdings den zunehmenden Bezug der Akteu-
re auf Zukunftsvisionen kaum erklären. Bleibt
der Bereich der nicht-utilitaristischen Kom-
munikation und der unterschiedlichen Kämp-
fe um Anerkennung ausgeblendet, wird den
historischen Akteuren die Fähigkeit, im Span-
nungsfeld unterschiedlicher Visionen Miss-
stände zu identifizieren, implizit abgespro-
chen. Die Schwierigkeit besteht darin, dass
in Boyers strukturfunktionalistischer Zeitdia-
gnose ein utopischer „Aufbruch in die Zu-
kunft“ entweder als eine Manipulationsstra-
tegie oder als quasi falsches Bewusstsein, also
eher als eine Randerscheinung auf einem vor-
bestimmten Weg zum Zusammenbruch er-
scheint.
In seiner Anlage und den empirischen Be-

funden bietet der Sammelband wichtige Er-
kenntnisse zum Verständnis der 1960er-Jahre.
Der Einblick in die Visionen, Träume, Phan-
tasien und Hoffnungen, die in den kultu-
rellen Experimenten, politischen Entwürfen
und wirtschaftlichen Reformen zum Aus-
druck kamen, ermöglicht es, die Hauptimpul-
se und Artikulationsmittel des gesellschaftli-
chen Selbstverständnisses in dieser Zeit bes-
ser zu verstehen. Durch den Vergleich über
die Ost-West Grenze hinweg werden darüber
hinaus die Bedeutung der Projekte im jeweili-
gen Kontext und die Potentiale ihrer Umset-
zung besser sichtbar. Dass der Vergleich im
Sammelband nicht symmetrisch angelegt ist,
stellt für seine innere Einheit kein schwerwie-
gendes Problem dar, da die Frage nach der
Bedeutung und der inneren Struktur der Zu-
kunftsorientierung im Vordergrund steht. Mit
Blick auf die Prägung und Entfaltung dieses
„Aufbruchs in die Zukunft“ in den 1960er-
Jahren wäre zu hoffen, dass an den Sammel-
band weitere Untersuchungen über Utopien
und ihre gesellschaftlichen Folgen anschlie-
ßen.

HistLit 2006-1-036 / Michal Pullmann über
Haupt, Heinz Gerhard; Requate, Jörg (Hg.):
Aufbruch in die Zukunft. Die 1960er-Jahre zwi-
schen Planungseuphorie und kulturellem Wandel.
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DDR, CSSR und Bundesrepublik Deutschland im
Vergleich. Weilerswist 2004. In: H-Soz-u-Kult
17.01.2006.

Hohenberger, Eva; Keilbach, Judith (Hg.): Die
Gegenwart der Vergangenheit. Dokumentarfilm
und Geschichte. Berlin: Verlag Vorwerk 8 2003.
ISBN: 3-930916-63-0; 278 S.

Rezensiert von:KayHoffmann, Haus des Do-
kumentarfilms, Stuttgart

Das Verhältnis von Film und Geschichte so-
wie die Frage, was Historiker aus Filmen ler-
nen können, ist schon in einigen Publikatio-
nen behandelt worden. Erinnert sei an „Cine-
ma andHistory“ vonMarc Ferro1, „Film – Ge-
schichte – Wirklichkeit“ von der Geschichts-
werkstatt Hannover2, „Bilder schreiben Ge-
schichte. Der Historiker im Kino“3 oder „Der
Film in der Geschichte“4, der die Ergebnisse
einer Tagung der Gesellschaft für Medienwis-
senschaft enthält. Auch im angloamerikani-
schen Raum gibt es einige Publikationen zur
Geschichte, wie sie Hollywood schreibt. Al-
le diese Publikationen konzentrieren sich je-
doch imWesentlichen darauf, wie authentisch
Spielfilme inszeniert werden und ob sie dem
Publikum einen richtigen Eindruck von der
Vergangenheit liefern.
Der Reader von Eva Hohenberger und Ju-

dith Keilbach konzentriert sich dagegen auf
dokumentarische Formate in Film und Fern-
sehen und versammelt wichtige internationa-
le Aufsätze zu diesem Thema, die oft zum
ersten Mal ins Deutsche übersetzt wurden,
was ein wichtiges Verdienst ist. Lediglich bei
den Texten der beiden Herausgeberinnen und
dem von Christa Blümlinger handelt es sich
um Originalbeiträge, die zehn übrigen wur-
den aus anderen Veröffentlichungen über-
nommen. Das Themenspektrum ist recht breit
angelegt, wobei den Texten gemeinsam ist,
dass sie sehr theoretisch argumentieren und
1Ferro, Marc, Cinema and History, Detroit 1988 (franzö-
sische Originalausgabe 1977).

2Geschichtswerkstatt Hannover (Hg.), Film – Geschich-
te – Wirklichkeit, Hamburg 1989.

3Ferro, Marc; Davis, Natalie Zemon; Rosenstone, Robert
A.; Rother, Rainer (Hgg.), Bilder schreiben Geschichte.
Der Historiker im Kino, Berlin 1991.

4Hickethier, Knut; Müller, Eggo; Rother, Rainer (Hgg.),
Der Film in der Geschichte, Berlin 1997.

sich zum Teil nicht ganz einfach lesen las-
sen. Sie beziehen sich dabei auf poststruktu-
ralistische Theoretiker sowie neue Ansätze ei-
ner Dokumentartheorie aus dem angloameri-
kanischen Raum. Kurz gesagt gehen sie da-
von aus, dass es keine Realität gibt, sondern
diese immer subjektiv wahrgenommen und
interpretiert wird. Der Sammelband ist kein
Handbuch für die Praxis, sondern eine an-
spruchsvolle, abstrakte Auseinandersetzung
mit dem Thema. Ein Schwerpunkt liegt in der
Behandlung des Holocaust in dokumentari-
schen Programmen. In ihrer Einführung wei-
sen Hohenberger und Keilbach darauf hin,
dass es viele Gemeinsamkeiten von Doku-
mentarfilm und Geschichtsschreibung gebe,
jedoch lange Zeit von Historikern lediglich
„Filmdokumente“ wie Wochenschauen oder
Aufnahmen von staatspolitischen Ereignissen
als relevante Quellen für die Forschung an-
erkannt wurden. Die Auffassung, filmische
Aufnahmenwürden per se Vergangenheit do-
kumentieren, wird von der Filmtheorie schon
seit einigen Jahrzehnten hinterfragt. „Daher
gilt das Interesse der Filmgeschichte zuneh-
mend den Konstruktionsprinzipien von ‚Ver-
gangenheit’ und ‚Wirklichkeit’. Filme werden
nicht mehr aufgrund ihrer Abbildung von Er-
eignissen als historische Dokumente aufge-
fasst, sondern weil ihre Verfahren, mit denen
sie Geschichte und Ereignisse re-präsentieren,
historisierbar sind.“ (S. 15)
Dem Umgang mit dokumentarischen Auf-

nahmen im Zeitalter digitaler Manipulierbar-
keit spürt Linda Williams am Beispiel der bei-
den postmodernen Filme „The Thin Blue Li-
ne“ von Errol Morris und Claude Lanzmanns
„Shoah“ nach. Sie geht in ihrer Analyse auf
die neuen ästhetischen Qualitäten von Doku-
mentarfilmen ein und betont, dass dokumen-
tarische Produktionen durchaus auch subjek-
tiv sein dürfen und die Zuschauer mit ver-
schiedenen Wahrheiten konfrontieren oder
mit fiktiven Elementen arbeiten können. Der
Historiker Robert Rosenstone argumentiert,
dass postmoderne Ansätze in der traditio-
nellen Geschichtswissenschaft ähnliche Wir-
kungen zeitigen, während die eigentlich neu-
en Ansätze von Filmemachern kämen: Die
Filme sind beispielsweise oft selbstreflexiv,
argumentieren aus verschiedenen Perspekti-
ven, vermeiden eine lineare Erzählweise und
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nähern sich der Vergangenheit mit einer re-
spektlosen Haltung an. Christa Blümlinger
bezieht sich bei ihren Überlegungen zu drei
essayistisch-experimentellen „Archivkunstfil-
men“, die aus historischem Material kompi-
liert sind, explizit auf Michel Foucaults „Ar-
chäologie des Wissens“. Eines ihrer Beispie-
le ist „Free Fall“ von Péter Forgác (1997),
der Amateurmaterial eines ungarischen Ju-
den aus den 1930er und 1940er-Jahren ver-
wendet, um die Diskrepanz zwischen priva-
ter Mikrogeschichte und öffentlicher Makro-
geschichte herauszuarbeiten.
Die Doppelfunktion des Dokumentarfilms

– er ist zugleich Zeuge und Handelnder –
macht Hohenberger am Beispiel des franzö-
sischen Films „Reprise“ (1996) fest, dem ein
historisches Dokument eines Fabrikstreiks im
Mai 1968 zugrunde liegt. Michéle Lagny be-
schäftigt sich mit der Geschichtsdarstellung
im Fernsehen und konzentriert sich dabei auf
aus Archivmaterial kompilierte Sendungen.
Exemplarisch untersucht sie Chris Markers
„Le fond de l’air“ von 1977, der erstmals 1996
ausgestrahlt wurde und die Revolten 1967/68
behandelt. Lagny vergleicht diesen Film mit
historischen Programmen im Fernsehen, die
stark von aktuellen Bezügen abhängen und
kritisiert, dass historische Bilder beliebig ein-
gesetzt und gedeutet werden.
Vivian Sobchack geht in ihrem Beitrag auf

die Jahresrückblicke im Fernsehen ein, die
sich stark an Prominenten orientieren und
weder den Strategien einer offiziellen Ge-
schichtsschreibung folgen noch einer vor-
hersehbaren narrativen Formgebung. Diese
Fragmentierung sieht sie als Allegorie auf
das Medium und die Logik heutiger Kul-
tur. Keilbach behandelt die Inszenierung von
Zeitzeugen des Holocaust exemplarisch an
drei deutschen Fernsehprogrammen und ver-
gleicht dies mit der Veränderung der Funk-
tion von Zeugenaussagen in verschiedenen
NS-Prozessen. In frühen Fernsehdokumen-
tationen haben die Zeitzeugen vergleichbar
dem Nürnberger Prozess vor allem eine Be-
glaubigungsfunktion, während Täter ihre ei-
gene Verstrickung verschweigen. In „Lager-
strasse Auschwitz“ (1979) von Ebbo Demant
gibt es eine unterschiedliche Inszenierung
von Tätern und Opfern. Während die Aussa-
gen der Täter der Wissensvermittlung dienen,

werden die Opfer nicht – wie dies beispiels-
weise im Eichmann-Prozess geschah – zu ih-
ren Erlebnissen befragt und in ihrer Funkti-
on darauf reduziert, als Augenzeugen gegen
die Täter aufzutreten. In aktuellen Program-
men spielt nach Beobachtung von Keilbach
die Beteiligung an kriminellen Taten im „Drit-
ten Reich“ kaum noch eine Rolle und fast al-
le Zeitzeugen werden unterschiedslos zu Op-
fern der Geschichte.
Shawn Rosenheim analysiert die Inszenie-

rung von Zeugen in Erroll Morris’ Fernsehse-
rie „Interrotron Stories“, bei denen die Zeu-
gen nicht zu Hause besucht, sondern in ei-
nem Studio in Boston interviewt werden und
ihre Geschichten direkt in die Kamera erzäh-
len. Lorenz Engell schließlich diskutiert Ki-
nematografie und Historiografie aufgrund ih-
rer technischen und theoretischen Grundla-
gen und die Konsequenzen einer virtuellen
Welterfahrung. „Es ist mehr als wahrschein-
lich, dass die Zirkulationsformen des Sinns
sichmit demVerschwinden der Kinematogra-
phie als Leitmedium und mit der Übernahme
dieser Funktion durch Fernsehen und Com-
puter neu und anders stabilisieren müssen als
in der kinematographischen Ära.“ (S. 271)
Dieses Buch stellt eine grundlegende Pu-

blikation zum Verhältnis von Geschichte und
Dokumentarfilm dar. Es bietet im theoreti-
schen Bereich einen guten Überblick über
neue Ansätze der postmodernenMedientheo-
rie in den 1990er-Jahren, die anhand einiger
Fallstudien konkretisiert werden. Das größ-
te Manko der Veröffentlichung ist, dass die
aktuellen Entwicklungen im Fernsehbereich
der vergangenen Jahre nicht diskutiert wer-
den. Dazu zählen die immer stärkere Seria-
lisierung, Formatisierung und Fiktionalisie-
rung historischer Programme – erwähnt seien
nur die Sendungen von Guido Knopp – oder
der zunehmende Einsatz von Computerani-
mation zur Visualisierung historischer Ereig-
nisse, von denen es keine Bilder gibt. Der Ver-
gleich von Spiel- und Dokumentarfilmen als
historische Quelle und deren spezifischen Un-
terschiede spielen nur am Rande eine Rolle.

HistLit 2006-1-106 / Kay Hoffmann über Ho-
henberger, Eva; Keilbach, Judith (Hg.): Die
Gegenwart der Vergangenheit. Dokumentarfilm
und Geschichte. Berlin 2003. In: H-Soz-u-Kult
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Hurrelbrink, Peter: Der 8. Mai 1945 - Befrei-
ung durch Erinnerung. Ein Gedenktag und sei-
ne Bedeutung für das politisch-kulturelle Selbst-
verständnis in Deutschland. Bonn: Verlag J.H.W.
Dietz 2005. ISBN: 3-8012-5032-6; 411 S.

Rezensiert von: Andreas Wirsching, Lehr-
stuhl für Neuere und Neueste Geschichte,
Universität Augsburg

Der 8. Mai 1945 gehört zu den wichtigsten
Gedenktagen in der deutschen Erinnerungs-
kultur. Der Tag selbst war Ende und Anfang
zugleich, und die Erinnerung an ihn bün-
delt eine unübersehbare und vor allem kon-
träre Vielfalt an Erinnerung. Wahrscheinlich
gibt es keinen Tag in der deutschen Geschich-
te, in der die unüberbrückbare Verschieden-
heit, ja die Atomisierung der biografischen
Erfahrung unmittelbarer – und schmerzhaf-
ter – greifbar wäre. Solche zum Teil diame-
tral gegensätzlichen Erfahrungspotenziale er-
schwerten es den Deutschen lange Zeit, gül-
tige Formen der Erinnerung, der Kommuni-
kation und der Selbstverständigung über den
8. Mai zu entwickeln. Vielmehr drängte sich
anfangs der Begriff der „Tragik“ auf, etwa
im Sinne des berühmten Satzes von Theodor
Heuss aus dem Jahre 1949, wonach der 8. Mai
die „tragischste und fragwürdigste Parado-
xie“ der deutschen Geschichte darstelle, „weil
wir erlöst und vernichtet in einem gewesen
sind“. Freilich ist Tragik keine wissenschaft-
liche Kategorie und ist überdies geeignet, die
bohrende Frage nach Schuld und Verantwor-
tung zu beschwichtigen und damit die Gren-
zen zwischen Tätern und Opfern zu verwi-
schen.
Seit den 1990er-Jahren hat eine Reihe von

Forschungen die Komplexität, aber auch den
Wandel der Erinnerung an das Kriegsende
zum analytischen Ausgangspunkt gemacht
und die erkennbaren Deutungsmuster als
Auskunftsmittel über die Identität der in
Frage stehenden Gegenwartsgesellschaft be-
trachtet. Damit ist unsere Kenntnis über die
Erinnerungsgeschichte des 8. Mai auf eine
neue Ebene gehoben worden. Auch die hier
rezensierte Arbeit, eine politikwissenschaftli-

che Dissertation an der Freien Universität Ber-
lin, steht in dieser Tradition. Anknüpfend an
die Forschungen von Jan-Holger Kirsch1, Hel-
mut Dubiel2, Peter Reichel3 und anderen un-
tersucht Hurrelbrink die „Deutungsgeschich-
te“ des 8. Mai und das ihm zugrundeliegen-
de „komplizierte, mehrdimensionale Gesche-
hen“ (S. 13) von den Anfängen bis in die
jüngste Vergangenheit hinein.
Konzeptionell und kommunikationstheore-

tisch zentral ist für Hurrelbrink die wohl-
begründete demokratietheoretische Vorüber-
legung, dass Erinnerungsbereitschaft und
die damit zusammenhängende Fähigkeit,
Schuldgefühle zu empfinden, Voraussetzun-
gen für die Demokratiefähigkeit einer Gesell-
schaft bilden (S. 33). Für die deutsche Nach-
kriegsentwicklung war es demzufolge ent-
scheidend, inwieweit im Hinblick auf Natio-
nalsozialismus und Weltkrieg die Annahme
von individueller Schuld und kollektiver Ver-
antwortung möglich war. Erst die Akzeptanz
von Schuld und Verantwortung, also der un-
verstellte Blick auf die schuldhaften Anteile
ihrer Vorgeschichte, demokratisierte die poli-
tische Kultur der Bundesrepublik.
Basierend auf einer dichten Erschließung

der einschlägigen Presse und Publizistik ver-
folgt Hurrelbrink den ambivalenten, teilwei-
se regressiven Prozess solcher Akzeptanz in
der Erinnerungskultur der deutschen Gesell-
schaft. Ausgehend von den unterschiedlichen
„biographischen Konstellationen“ des Jahres
1945, in denen sich „Basisverunsicherungen“,
„Befreiungs- und Niederlagenerfahrungen“
mischten, geht er im Wesentlichen chrono-
logisch vor. Einzelkapitel betreffen zunächst
jeweils die 1950er, 1960er und 1970er-Jahre.
Das Prozesshafte des Umgangs mit dem 8.
Mai kommt damit plastisch zum Ausdruck.
Und im Einklang mit anderen Forschungen
setzt Hurrelbrink die entscheidende Zäsur
auf die Diskussionen der 1980er-Jahre, wenn-
gleich erste „Gedenkzäsuren“ hin zu einer po-
sitiveren Bewertung bereits bei 1970 und vor
1Kirsch, Jan-Holger, „Wir haben aus der Geschichte ge-
lernt“. Der 8. Mai als politischer Gedenktag in Deutsch-
land, Köln 1999.

2Dubiel, Helmut, Niemand ist frei von der Geschichte.
Die nationalsozialistische Herrschaft in den Debatten
des Deutschen Bundestages, München 1999.

3Reichel, Peter, Vergangenheitsbewältigung in Deutsch-
land. Die Auseinandersetzung mit der NS-Diktatur
von 1945 bis heute, München 2001.
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allem 1975 zu verzeichnen sind. Erst in den
späten 1970er und in den 1980er-Jahren wur-
de die Erinnerung an Nationalsozialismus
und Holocaust, deutsche Täter und nicht-
deutsche Opfer öffentlich thematisiert. 1985
– mit der Rede Richard von Weizsäckers als
Schlüsselereignis – unternahm die Bundes-
republik Hurrelbrink zufolge einen entschei-
denden Schritt hin zur „Befreiung durch Er-
innerung“, d.h. zur Akzeptanz eben jener his-
torischen Verantwortung. Entscheidend hier-
für war zweifellos der Generationenwandel.
Einmal mehr – konzeptionell angelehnt an Jan
Assmann – erscheint der generationelle Ab-
stand von 40 Jahren als kritisch für den Wan-
del der Erinnerungskultur (S. 29).
Wenn diese empirisch sehr gut fundierten

Ergebnisse im Kern nicht überraschend und
auch nicht im eigentlichen Sinne neu sind,
so geht Hurrelbrinks Arbeit über frühere For-
schungen in zwei Punkten substantiell hin-
aus. Zum einen bezieht er in seine Analy-
se die Entwicklungen in der DDR zumindest
exemplarisch mit ein. Und es ist kennzeich-
nend, dass 1985 auch in der DDR vor allem
im Umfeld der evangelischen Kirche alterna-
tive Lesarten des 8. Mai auftauchten, die die
„unbewältigten Schuldzusammenhänge un-
serer Geschichte“ thematisierten (S. 241). Ein
alternatives Gedenken an den Nationalsozia-
lismus und seine Folgen gehörte offenkundig
in den 1980er-Jahren zu den Identifikations-
merkmalen der politischen Opposition in der
DDR – ein Thema, das noch der weiteren Er-
forschung harrt. Der eigentliche „demokrati-
sche Paradigmenwechsel“ fand freilich auch
in dieser Hinsicht erst 1990 statt (S. 246-251).
Zum anderen aber unternimmt Hurrel-

brink aufschlussreiche Sondierungen der po-
litischen Kultur nach 1990. Die sorgfältige
Analyse des 50. Jahrestages von 1995 of-
fenbart im Vergleich zu den achtziger Jah-
ren auch gegenläufige Tendenzen, die in ei-
ner doppelten Richtung verliefen. Zum einen
wandten sich manche Akteure gegen eine
Überbetonung des Befreiungsaspektes und
forderten unter anderem die angemessene Be-
rücksichtigung der von Heuss 1949 evozier-
ten Paradoxie, also auch der für die Deut-
schen negativen Bedeutungsinhalte des Ge-
denktages (S. 268f.). Zugleich lässt sich ei-
ne im Vergleich zur davorliegenden Deka-

de stärkere Tendenz zur „Rückkehr der deut-
schen Opfererinnerungen“ und zur „Priva-
tisierung“ der Erinnerung beobachten, wie
sie etwa 1998 in der Auseinandersetzung um
Martin Walsers Thesen zum Ausdruck kam.
Außerdem tritt eine Tendenz zur „Europäi-
sierung“, ja Universalisierung des Gedenkens
an Krieg und Holocaust hervor. An ihr ha-
ben die Deutschen offenkundig je länger, de-
sto größeren Anteil, wie nicht zuletzt auch der
8. Mai 2005 bewies. Deutsche Verantwortung
wird dadurch Teil eines allgemeinen, inter-
national zelebrierten Erinnerungsgestus. Die
Gegenwart scheint also von einer neuen Plu-
ralität der Erinnerung an den 8. Mai geprägt
zu sein, vielleicht auch von neuen (alten) Ge-
fahren der „Eskamotage der spezifisch deut-
schen Vergangenheit“ (S. 332).
Unter diesem Aspekt wirft Hurrelbrinks

Arbeit weitergehende kritische Fragen auf.
Lauern nicht gerade dort Gefahren, wo das
Bewusstsein von der „Befreiung durch Erin-
nerung“ die Erinnerung selbst über die spe-
zifischen deutschen Schatten hinaushebt und
sie in einer universalen Allgemeingültigkeit
aufgehen lässt? Solche Fragen scheinen ange-
sichts der Zäsur der Jahre 1989/90 und des
erneuten Generationenwechsels mehr als be-
rechtigt.
Hurrelbrinks flüssig geschriebene Arbeit

besitzt ihre große Stärke darin, dass sie die
solide historisch-empirische Forschung mit
solchen Problemen der unmittelbaren Ge-
genwart analytisch und argumentativ ver-
schränkt. Das Gedenken an den 8. Mai wird
damit zum aufschlussreichen Indikator ei-
ner nachhaltig gewandelten politischen Kul-
tur des wiedervereinigten Deutschland. Zu-
gleich macht Hurrelbrink deutlich, dass der
von ihm – im Anschluss an Gesine Schwan
– demokratietheoretisch normativ begriffene
Prozess der „Befreiung durch Erinnerung“
nicht abschließbar ist. Er unterliegt Wellen-
bewegungen, erfährt Rückschläge und sucht
sich neue Ausdrucksformen. Die Erinnerung
an Nationalsozialismus und Krieg, an Schuld
und Verantwortung wird daher auch in Zu-
kunft kontroverse Diskussionen hervorrufen.

HistLit 2006-1-052 / Andreas Wirsching über
Hurrelbrink, Peter: Der 8. Mai 1945 - Befrei-
ung durch Erinnerung. Ein Gedenktag und seine
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Bedeutung für das politisch-kulturelle Selbstver-
ständnis in Deutschland. Bonn 2005. In: H-Soz-
u-Kult 24.01.2006.

Jaberg, Sabine; Schlotter, Peter (Hg.): Imperia-
le Weltordnung - Trend des 21. Jahrhunderts?
Baden-Baden: Nomos Verlag 2005. ISBN:
3-8329-1231-2; 316 S.

Rezensiert von: Gerhard Kümmel, Sozial-
wissenschaftliches Institut der Bundeswehr,
Strausberg

Der vorliegende Sammelband zur Frage nach
der Aktualität des imperialen Gedankens im
21. Jahrhundert geht auf ein Kolloquium der
Arbeitsgemeinschaft für Friedens- und Kon-
fliktforschung e.V. (AFK) im Februar 2004
in Iserlohn zurück. Dieser jüngste Band der
AFK-Friedensschriften umfasst eine ganze
Reihe der Iserlohner Tagungsbeiträge in über-
arbeiteter und aktualisierter Form wie auch
neu und gezielt für diese Anthologie gewon-
nene thematisch relevante Artikel. Insgesamt
kommen so 14 Einzelbeiträge zusammen, de-
nen ein ausführlicher, fundierter und gelun-
gener Einleitungsbeitrag aus der Feder Sabi-
ne Jabergs und Peter Schlotters voransteht.
Ein Anhang mit Stichwortregister, Angaben
zu den AutorInnen sowie Informationen über
die AFK komplettiert den Band. Die deut-
lich über 300 Seiten des Werkes finden sich
zwischen zwei zitronengelbe Buchdeckel ge-
presst, deren Farbe und Layout den Rezen-
senten nicht so recht ansprechen wollen.
Wichtiger als die Form ist jedoch der In-

halt, und der ist recht ansehnlich: Das Buch
gliedert sich in vier große Abschnitte („Im-
perialer Frieden“, „Diskurse“, „Militär, Wirt-
schaft und Recht“ sowie „Gegenstrategien“).
Im ersten Abschnitt fragt Peter Bender nach
der Vergleichbarkeit der Pax Romana mit der
Pax Americana. Dabei hebt er als grund-
legenden Unterschied den Umstand hervor,
dass das Römische Reich viel stärker auf
Territorialität und formale Annexion hin fo-
kussiert gewesen sei als die USA, während
das amerikanische Imperium eher ein „Em-
pire light“ sei (S. 38). Beiden Imperien at-
testiert er jedoch eine nicht unerhebliche Pa-
zifizierungsfunktion und -fähigkeit; sie sei-

en „eindrucksvolle Beispiele, dass Imperien
lange Zeit erträglich sein und Frieden er-
halten können, wo sonst Ungewissheit, Un-
ruhe und Unfrieden geherrscht hätten“ (S.
42). Der zweite Aufsatz dieses Abschnittes
stammt von Herfried Münkler, der idealty-
pisch Staatengemeinschaft und Imperium als
alternative Ordnungsmodelle der internatio-
nalen Beziehungen einander gegenüberstellt.1

Für Münkler bedarf es seitens der Staaten-
gemeinschaft eines weltweiten Engagements
bei der Förderung, Konsolidierung und Siche-
rung von Staatsbildungsprozessen und der
Bereitschaft, dieMachtasymmetrien zwischen
den Akteuren überschaubar zu halten. „Ist
dies nicht der Fall, kommt es sehr schnell
zur Hegemonialisierung, damit verbunden
zur Entwicklung imperialer Strukturen, die
die pluriverse Staatenwelt überlagern und
‚Weltinnenpolitik‘ in eine Aufgabe der globa-
len Vormacht verwandeln. In exakt dieser Si-
tuation befindenwir uns gegenwärtig.“ (S. 58)
Im zweiten Abschnitt geht es um die dis-

kursive Konstruktion von Imperien. Silke
Wenk widmet sich am Beispiel des Irak-
Krieges dem Bereich der visuellen Politik und
des Militainment, also der zielgerichteten Zu-
sammenarbeit des Militärs mit Film, Fernse-
hen, Internet und Computerspielindustrie; sie
arbeitet besonders aus geschlechtergeschicht-
licher Perspektive heraus, wie die visuel-
len Medien diesen Krieg imperial inszenier-
ten. Lutz Schrader dekonstruiert unter Rück-
griff auf den Foucaultschen Diskursbegriff
die amerikanische Debatte über das Imperia-
le. Hierbei trifft er die wichtige Unterschei-
dung „zwischen ‚Empire‘ als akteursbezo-
gener Strategie und als strukturbezogenem
Weltordnungsmodell“ (S. 102). Am Ende sei-
ner Ausführungen konstatiert er ein Abeb-
ben des ‚Empire-Narrativs‘, das aber nur vor-
übergehender Natur sei: „Vorerst werden wir
wahrscheinlich die Rückkehr zur ‚Erzählung‘
vom gutwilligen Hegemon erleben, ehe die
Anhänger des Empire-Projekts erneut zum
Angriff blasen.“ (S. 113)
Ingo Take fragt sodann unter Rückgriff auf

die Hegemonietheorie Robert Gilpins, ob die
USA schon Imperium oder noch Hegemon
seien. Der unübersehbare Trend zum Unilate-

1Dieser Text ist eine Wiederveröffentlichung vonMünk-
lers Aufsatz aus Merkur 58 (2004), S. 93-105.
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ralismus sei mit Kosten verbunden: So kön-
ne er beispielsweise die Folgebereitschaft der
bisherigen Kooperationspartner beeinträchti-
gen oder in eine Überdehnung der Kräfte
(„imperial overstretch“) münden. Take argu-
mentiert deshalb, dass der Ausflug Washing-
tons in imperiale Gefilde ein kurzer gewe-
sen und nunmehr eine Rückkehr zur bloßen
Hegemonialpolitik zu erwarten sei. Schließ-
lich beschäftigt sich Sonja Buckel mit mate-
rialistischen Theorien des Internationalen, die
bei aller Unterschiedlichkeit und Binnendif-
ferenzierungen „in wichtigen Grundannah-
men übereinstimmen – etwa darin, dass eine
‚globale Vergesellschaftung‘ auf dem Weg ist,
die ein transnational-westliches Kontrollre-
gime hervorbringt, in welches diverse Agen-
turen mit Staats- und Rechtsfunktionen als
‚Verdichtungen zweiter Ordnung‘ eingebun-
den sind“ (S. 155). Dabei erteilt sie Hoffnun-
gen auf eine Gegenmachtbildung durch Euro-
pa eine Absage, denn „die europäischen Eli-
ten [sind] längst in die Verwaltung des Empi-
re eingebunden“ (ebd.).
Der dritte Teil enthält Beiträge zu den Mit-

teln, mit denen hegemoniale oder imperia-
le Politik auf verschiedenen Feldern betrie-
ben wird. Gerhard Piper analysiert für das
Feld Militär detailliert das beispiellose ame-
rikanische Stützpunktsystem, das sich „‘vo-
luntaristisch’“ entwickelt habe (S. 167), und
seine Veränderungen, die in enormen Redis-
lozierungen der Streitkräfte und der Schlie-
ßung von Militärbasen bestehen. Waren die-
se vormals zur Verteidigung des Gastlandes
bestimmt, so liege ihre derzeitige Funktion
überwiegend darin, „Sprungbrett für Militär-
interventionen in Drittländern“ zu sein (ebd.).
Dieses wird durch kostenintensive Moderni-
sierungsprogramme (Network Centric Warfa-
re) unterstützt und ergänzt. Ein solches Trans-
formationsvorhaben weise jedoch immanen-
te Widersprüche auf: „Wie will sie [die Re-
gierung] mit weniger Soldaten die Interven-
tionsfähigkeit der Streitkräfte erhöhen, wenn
die Zahl der Militärstützpunkte in Übersee
abnimmt, während gleichzeitig deren Vertei-
lung auf mehr Länder ausgeweitet wird?“
(S. 183) Für den Bereich Wirtschaft disku-
tiert Hartwig Hummel neogramscianisch die
Herstellung, Rekonstruktion und (beginnen-
de) Dekonstruktion der Hegemonie des Neo-

liberalismus bzw. des – wegen der lokalen
Ballung von wichtigen internationalen Finan-
zinstitutionen wie IWF und Weltbank – so
genannten „Washington-Konsenses“ in der
Weltwirtschaftsordnung. Die Prägekraft des
Washington Consensus treffe in der jüngeren
Vergangenheit nicht nur auf den Widerstand
der zivilgesellschaftlichen globalisierungskri-
tischen Bewegungen, sondern vermehrt auch
auf die Opposition von Regierungen aus Län-
dern des Südens, so dass Hummel eine Krise
dieser Hegemonialordnung konstatiert.
Martina Haedrich setzt sich mit der UNO

und dem – letztlich gescheiterten – Ver-
such ihrer Instrumentalisierung durch die
USA im Sinne einer völkerrechtlichen Deu-
tung des Irak-Krieges als Mittel antizipatori-
scher Selbstverteidigung auseinander, konsta-
tiert aber, dass „sich ein Recht auf individuelle
und kollektive Selbstverteidigung gegen ter-
roristische Vereinigungen – und damit gegen-
über nichtstaatlichen Institutionen – zu eta-
blieren begonnen“ habe (S. 213). Werner Ruf
ergänzt dies durch eine Analyse der Praxis im
Nachkriegsirak im Hinblick auf ihre Folgen
für das Völkerrecht. Bedingt durch die „Arro-
ganz der Macht“ seitens der USA diagnosti-
ziert er eine Erosion des Völkerrechts, die ein
„neues Völkergewohnheitsrecht“ etabliere (S.
232).
Der letzte Abschnitt des Sammelbandes

fragt schließlich nach möglichen „Gegenstra-
tegien“. Hier betonen die jeweiligen Auto-
rInnen die Notwendigkeit eines umfassenden
und kombinierten Ansatzes, der anders als
ein sich selektiv auf ein Instrument stützen-
des Vorgehen in der Lage sein könne, ‚ei-
ne andere Welt zu schaffen‘. Denn, so Syl-
via Servaes in ihrem Beitrag, der sich mit
Gegenmachtbildung, ziviler Konfliktbearbei-
tung und Entwicklungszusammenarbeit in
den „neuen Kriegen“ beschäftigt, „[a]llein der
Aufbau von ‚Gegenmacht‘ von unten kann
sich unter Umständen sehr schnell als kon-
traproduktiv, wenn nicht im wahrsten Sin-
ne des Wortes als tödlich erweisen“ (S. 251).
So plädiert auch Friederike Habermann in ih-
rem Artikel dafür, gleichzeitig reformerische,
revolutionäre und „glokale Inseln“ (S. 269)
sowie selbstorganisierte Strukturen zu för-
dern. Auch theoretische Mithilfe und Abstüt-
zung sei unabdingbar, wie Matthias Gillner
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in seinem Beitrag über Theorien internationa-
ler Gerechtigkeit ausführt. Dazu gehöre, dass
diese Theorien „die gewaltigen ökonomi-
schen und kulturellen Herrschaftsstrukturen
als zentrales internationales Gerechtigkeits-
problem thematisieren“ müssten (S. 285). In
jedem Fall muss, so Tanja Brühl im abschlie-
ßenden Kapitel des Sammelbandes, „Gerech-
tigkeit in einem globalen Kontext“ gedacht
werden (S. 289). Internationale Institutionen
wie die Bretton-Woods-Organisationen und
die UNO könnten dazu einen wesentlichen
Beitrag leisten. Doch sind ihre Möglichkeiten,
Verteilungsgerechtigkeit zu fördern, begrenzt,
weil es häufig an der Verfahrensgerechtigkeit
innerhalb dieser Institutionen selbst mangelt.
Die hier versammelten Beiträge sind viel-

stimmig; sie geben keine eindeutige Antwort
auf die Frage, ob die imperiale Weltordnung
nun tatsächlich der „Trend des 21. Jahrhun-
derts“ ist. Dennoch sind sie gewinnbringend
zu lesen, weil sie eine Vielzahl verschiedener
Bereiche und Aspekte behandeln und damit
die Bandbreite der Debatte über das Imperia-
le widerspiegeln. Der Band eignet sich vor-
züglich zur Einführung in den Imperiumsdis-
kurs.

HistLit 2006-1-147 / Gerhard Kümmel über
Jaberg, Sabine; Schlotter, Peter (Hg.): Impe-
riale Weltordnung - Trend des 21. Jahrhun-
derts? Baden-Baden 2005. In: H-Soz-u-Kult
03.03.2006.

Joergens, Bettina: Männlichkeiten. Deutsche
Jungenschaft, CVJM und Naturfreundejugend in
Minden 1945-1955. Postdam: Verlag für Berlin-
Brandenburg 2005. ISBN: 3-935035-57-8; 603 S.

Rezensiert von: Sandra Maß, Fakultät für Ge-
schichtswissenschaft, Philosophie und Theo-
logie, Universität Bielefeld

Mit ihrer Dissertation zur deutschen Nach-
kriegsgeschichte in Minden versucht Betti-
na Joergens einen Spagat: mikrohistorische
Analyse auf der einen Seite sowie Reflexi-
on und Erweiterung makrohistorischer Vor-
stellungen von historischem Wandel auf der
anderen. Während die Geschichtsschreibung
zur deutschen Nachkriegszeit lange Zeit an

den ‚großen Konzepten’ festgehalten hat, wie
beispielsweise an der Frage nach dem ‚Er-
folgsmodell BRD’ oder der Analyse der Nach-
kriegszeit als Generationskonflikt, beschreibt
Joergens mit ihrer lokalhistorischen Untersu-
chung über Mindener Jugendliche das Ver-
hältnis von Männlichkeit, Jugend und Poli-
tik aus der Perspektive der Akteure. Im Mit-
telpunkt der Studie, die 2001 an der Univer-
sität Siegen verteidigt wurde, steht demnach
zweierlei: jugendliche Gesellschaftsentwürfe
einerseits und männliche Selbstkonzeptionen
vor dem Hintergrund des Zusammenbruchs
des Nationalsozialismus andererseits. Dabei
begnügt sich die Untersuchung allerdings
nicht, um direkt eine Stärke des Buches zu
betonen, in der positivistischen Darstellung
ostwestfälischer Jugendkultur nach 1945, son-
dern verknüpft die lokalen Bedingungen und
Ereignisse immer wieder ausführlich mit den
nationalen Dimensionen, kontrastiert die Er-
fahrungsebene der Akteure mit den zeitge-
nössischen Jugenddiskursen und verbindet
die Ergebnisse mit schon vorliegenden For-
schungsarbeiten zur Nachkriegszeit. So wird
die LeserIn en passant in die aktuellen De-
batten der Zeitgeschichte eingeführt. Der Le-
sefluss hätte allerdings durch einem Verzicht
auf das ein oder andere Detail der Mindener
Stadtgeschichte profitieren können.
Die Untersuchung, die im Auftrag des

„Mindener Kreis e.V.“ erstellt wurde, beruht
auf Interviews und auf Unterlagen der Ar-
chive der Jugendbewegungen, des Kommu-
nalarchivs Minden sowie zahlreichen (Privat-
)Archiven. Die Studie geht von der Annahme
aus, dass das erste Jahrzehnt der Nachkriegs-
zeit von demVersuch geprägt war, die Kriegs-
erfahrung zu verarbeiten, und die wahrge-
nommene generationelle und geschlechtliche
Unordnung der westdeutschen Verhältnisse
zu ‚normalisieren’. In der kritischen Erwei-
terung der allgemeinen und historisch eini-
germaßen unspezifischen Aussage von einer
Krise der Männlichkeit zeigt die hier favori-
sierte Mikrogeschichte, dass für die Zeit nach
dem Krieg keineswegs von einer allgegen-
wärtigenMännlichkeitskrise gesprochen wer-
den kann. Bei Betrachtung des Alltags und
des Eigensinns von in drei unterschiedlichen
sozial-politischen Milieus verorteten Jugend-
gruppen werden, so Joergens, aus den „’Hel-
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den’ junge Menschen“ (S. 505), die sich an
die Gegebenheiten anpassten, sich widersetz-
ten oder soziale und politische Zwischenräu-
me aushandelten. Gleichzeitig verdeutlicht
diese Lokalstudie, in welcher Weise männli-
che Jugendliche an der demokratischen, lo-
kalen Gesellschaft partizipierten und sich in
ihr verorteten. Die Nachkriegszeit wurde, so
ein Ergebnis des Buches, von einer Plurali-
sierung von jeweils milieuspezifischen Männ-
lichkeitskonzepten geprägt.
Die drei untersuchten Jugendgruppen

umfassen den christlich-konservativen und
eher kleinbürgerlich orientierten „Christli-
chen Verein junger Männer“, die (national)
liberal-bürgerliche und elitäre „Deutsche
Jungenschaft“ und den sozialdemokratischen
und proletarischen „Touristenverein Die
Naturfreunde“. Die Mitglieder waren in
der Regel zwischen 14 und 18 Jahren alt
und die Gruppen waren, abgesehen von
den Naturfreunden, exklusive männliche
Organisationen. Die in diesen Gruppen
aktiven Mitglieder gehörten zu den 20 Pro-
zent Jugendlichen, die in Minden in der
unmittelbaren Nachkriegszeit organisiert
waren. Die staatliche Jugendpflege unter
der Kontrolle der britischen Besatzungsbe-
hörde hatte zwar die Jugend als Trägerin
der Demokratisierungsprozesse entdeckt,
die Deutschlands ‚Normalisierung’ einleiten
sollte. Gleichzeitig wurde die Jugend jedoch
in pejorativer Semantik als verwahrlost und
politisch desinteressiert beschrieben.
Die Deutsche Jungenschaft stand in der Tra-

dition der bündischen Jugendbewegung und
grenzte sich von anderen Jugendgruppen und
von den Jugendpflegeverbänden ab. Die hier
organisierten Gymnasiasten gehörten einem
bürgerlich-liberalen Milieu an und waren po-
litisch in dem Sinne, dass sie mit Politikern
diskutierten, sie beschäftigten sich mit Lite-
ratur und trafen sich zu Wanderungen. Die
Jungenschaftler sahen sich als junge Män-
ner; ihr exklusiver Bund sollte „männlichen
Charakter“ (S. 142) haben. Disziplin, Gemein-
schaft und Loyalität gegenüber dem Horten-
führer galten auch für die geselligen, wö-
chentlich stattfindenden Heimabende als un-
hintergehbar. Bewährungen wurden vor al-
lem auf den regelmäßig stattfindenden Rei-
sen gefordert. Während sie in ihren Liedern

von Abenteurern und Partisanen sangen, war
ihre gemeinsame Lektüre eher von einer eli-
tären, bildungsbürgerlichen Neufindung be-
stimmt, die sich aus der Ablehnung des
klassischen Schulkanons ergab. Ihre Vorstel-
lungen von Männlichkeit inkorporierten so-
wohl den Kampf als auch die „Sinnlichkeit
und Sensitivität“ (S. 169). Homosozialibilität
und familienähnliche Gemeinschaft gehörten
ebenso dazu.
Die Mitgliedschaft im CVJM war stärker

von den kirchlich inspirierten Tätigkeiten,
wie Bibelstunde und Gottesdienstteilnahme,
geprägt. Heim- und Sportabende gehörten
aber auch in diesem Verein zur Freizeitge-
staltung. Anders als in der „Deutschen Jun-
genschaft“ zielte die Vereinstätigkeit auch
auf die Vorbereitung der meist kleinbürgerli-
chen und mittelständischen Jugendlichen auf
den christlichen Stand der Ehe. Ausdrücklich
wurden das Verhältnis zu Körper und Sexua-
lität, das Verhältnis von Männern und Frau-
en besprochen. Männerfreundschaften waren
allerdings ebenfalls ausdrücklich erwünscht.
Während das „Christ sein“ als Alternativmo-
dell gegen die Anforderungen der modernen,
kommerzialisierten Welt gesetzt wurde, wa-
ren Themen aus Technik undWissenschaft be-
liebt und prägten die Heimabende. Es gab
zudem Bereiche gemeinsamer Freizeitgestal-
tung für Mädchen und Jungen. Joergens be-
tont, dass es sich bei den CVJMlern keines-
wegs um „weltfremde“ Jugendliche (S. 352)
handelte, sondern dass sich in dieser Organi-
sation Traditionsbindung und Wertkonserva-
tismus mit Experimentierfreude und Verän-
derungswille paarte.
Die Touristenverein Naturfreunde unter-

schied sich vor allem durch das sozialdemo-
kratisch orientierte Milieu und die koeduka-
tive Ausrichtung der Freizeitgestaltung von
den beiden anderen behandelten Jugend-
gruppen. Auch nahmen Erwachsene eine viel
prominentere Rolle ein. Anders als „Die Fal-
ken“ verstanden sich die Naturfreunde selbst
nicht als politisch. Ihre wöchentlichen Tref-
fen waren vor allem dem Einüben von Volks-
tänzen gewidmet. Die weiteren Heimaben-
de waren von Spielen, Literatur, Reisebe-
schreibungen geprägt. Politik und politisches
Engagement beispielsweise in der Gremien-
arbeit oder Lokalpolitik wurde vor allem
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von den männlichen Mitgliedern wahrge-
nommen. Sozialdemokratische Männlichkeit
bestimmte sich auch nach dem Krieg über
Körperlichkeit und Tatkraft; sie war aber inso-
fern gebrochen, als dass Lässigkeit und Pop-
kultur andere Konzepte vonMännlichkeit po-
pularisierten.
Joergens nutzt überzeugend das Konzept

eines synchron und diachron dynamischen
Milieus und kann für das westfälische Min-
den nach 1945 zeigen, dass es nicht zu ei-
ner Auflösung der Milieuschranken kam. Im
Gegenteil, die hier untersuchten Jugendli-
chen orientierten sich stark an milieu- und
gruppenspezifischen Vorgaben und Idealen.
„Männlichkeiten“ zeigt, dass im Unterschied
zu den Annahmen der meisten Nachkriegs-
untersuchungen inMinden keine ‚Remaskuli-
nierung’ stattfand.1 Die Jugendlichen brachen
nicht radikal mit den Männlichkeitskonzep-
ten ihrer Väter; sie modifizierten sie, wo sie
nicht mehr ihrer milieuspezifischen Lebens-
realität entsprachen. Generell von einer Kri-
se der Männlichkeit zu sprechen, auf die ei-
ne Remaskulinisierungsphase gefolgt sei, ver-
bietet sich vor dem Hintergrund der in die-
ser Untersuchung vorgestellten ausdifferen-
zierten politischen Jugendlandschaft, in der
jede Gruppe ganz andere biografische und
milieuspezifische Brüche mit dem National-
sozialismus ausmachte. Alle Milieus waren
nach dem ZweitenWeltkrieg neben denmate-
riellen Einschnitten fundamentalen Erschüt-
terungen ihrer Wertesysteme ausgesetzt. Al-
lerdings war das nationalliberale Milieu sehr
viel stärker betroffen, da seine Mitglieder lei-
tende Positionen in Wirtschaft, Politik und
Militär während des Nationalsozialismus be-
setzt hatten. Materielle Engpässe über einen
längeren Zeitraum brachten dagegen eher die
Arbeiterjugendlichen in Bedrängnis. Entge-
gen der zeitgenössischen Klage über die ver-
wahrloste Jugend und die von der Jugend-
forschung perpetuierte Annahme eines ‚Pro-
blemfalls Jugend’ nach dem Krieg kann diese
Studie mit Blick auf die gesellschaftliche Mit-
te einer durchschnittlichen Stadt zeigen, dass
hier männlich konzipierte Politikformen trai-
niert wurden, die allerdings aufgrund der zu-

1Fehrenbach, Heide Rehabilitating Fatherland. Race and
German Remasculinization, in: Signs 24 (1998), S. 107-
127.

meist hierarchischen Binnenstruktur, vor al-
lem beim CVJM und bei den Naturfreunden,
schnell auf Grenzen stieß. Die von den Ju-
gendlichen vertretenen Politikpositionen va-
riierten milieuspezifisch. Während sich die
Jungenschaftler zwar als politisch verstan-
den, distanzierten sie sich vom ‚normalen’
Vereins- und Parteigebaren. Dennoch blieben
sie als organisierte Jugendliche, im Gegensatz
zu den nicht organisierten, Ansprechpartner
für Jugendpflege und Militärbehörde sowie
als Rekrutierungsfeld für die zukünftigen po-
litischen Eliten der Stadt. Alle drei Gruppen
erweiterten den nationalsozialistischen Typus
des soldatischen Mannes durch „Sinnliches,
Künstlerisches, Selbstreflexives und Sanftes“.
An dieser Stelle hätte eine Kontrastierung
von nationalsozialistischer Propaganda und
alltagsrelevanter Verhandlung von Männlich-
keit im Nationalsozialismus die Frage nach
Kontinuität und Wandel erweitern können.
Es ist davon auszugehen, dass das national-

sozialistische Leitbild des soldatischen Man-
nes als solches zwar auch in den Selbstbildern
deutscher Männer zu finden war, dass sich
aber, und zwar auch bei den deutschen Sol-
daten, hierin schon diverse Interpretations-
und Anpassungsleistungen bis hin zur Ab-
lehnung finden lassen. Aus dieser Perspek-
tive wäre die von Bettina Joergens analy-
sierten Verhandlungen von Männlichkeiten
kein Spezifikum der demokratischen Nach-
kriegszeit, sondern auch schon im National-
sozialismus vorhanden gewesen. Pluralisie-
rung vonMännlichkeitskonzepten, die sich in
Selbstentwürfen finden lassen, kann demnach
für die Nachkriegszeit nur bedeuten, dass
sich Hegemonien verschoben und sich der
Verhandlungsraum erweiterte. Des Weiteren
erfährt die Untersuchung eine vermeidbare
Verengung der Aussagekraft, indem sie sich
nur auf organisierte Jugendliche konzentriert.
Die Frage nach dem erfolgreichen Erlernen
von demokratischem Handeln in der Nach-
kriegszeit ließe sich meines Erachtens nur
vor dem Hintergrund einer Vergleichsgrup-
pe unorganisierter Jugendlicher dezidiert be-
antworten. Die Integration eines solchen Fo-
kus hätte auch den wahrnehmbaren norma-
tiven Subtext der Studie zerstoben, der sug-
geriert, dass die Organisierung selbst schon
integrative Funktionen bei der Demokratisie-
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rung Deutschlands hatte. Andersrum gefragt,
wann und wo lernen Jugendliche eigentlich
demokratisches Handeln und was ist mit de-
mokratischem Handeln in der jeweiligen his-
torischen Situation gemeint? Könnte nicht ge-
rade der Verzicht auf eine jugendliche Orga-
nisierung eine Geburtstunde der Demokra-
tie sein? Diese Fragen beantwortet die Studie
von Bettina Joergens nicht. Ungeachtet des-
sen empfiehlt aber dieses genau recherchierte
Buch, die manchmal allzu leichtgängigen und
prämissenreichen Konzepte von Jugend und
Generation, von Männlichkeitskrisen und Po-
litikverdrossenheit zu historisieren und kon-
kretisieren.2

HistLit 2006-1-207 / Sandra Maß über Joer-
gens, Bettina:Männlichkeiten. Deutsche Jungen-
schaft, CVJM und Naturfreundejugend in Min-
den 1945-1955. Postdam 2005. In: H-Soz-u-
Kult 29.03.2006.

John, Jürgen; van Laak, Dirk; von Puttkamer,
Joachim (Hg.): Zeit-Geschichten. Miniaturen in
Lutz Niethammers Manier. Essen: Klartext Ver-
lag 2005. ISBN: 3-89861-404-2; 342 S.

Rezensiert von: Christian Geulen, Institut für
Geschichte, Universität Koblenz-Landau

Um einen „essayistischen Beitrag von über-
schaubarer Kürze“ hatten die Herausgeber
dieser Festschrift für Lutz Niethammer zum
65. Geburtstag gebeten; um einen Beitrag, der
sich an jene „zeitgeschichtlichen Interventio-
nen“ anlehnen sollte, für die das Werk Niet-
hammers steht. Den immerhin 50 AutorIn-
nen, die schießlich dieser Aufforderung nach-
kamen, ließ das viel Spielraum. Die nach Au-
torInnennamen alphabetisch geordneten Bei-
träge spiegeln das ganze Spektrum mögli-
cher Auslegungen sowohl von „zeitgeschicht-
licher Intervention“ als auch von „überschau-
barer Kürze“. Dabei sind manche zu echten
Glanzstücken essayistischer Kurzprosa gera-
ten, während andere eher jenen Anekdoten
ähneln, die man lieber in der mündlichen
Form des „Conference-Gossip“ hören möch-

2 Siehe dazu auch neuerdings: Jureit, Ulrike; Wildt, Mi-
chael (Hgg.), Generationen. Zur Relevanz eineswissen-
schaftlichen Grundbegriffs, Hamburg 2005.

te.
Letztere sind aber Ausnahmen. Insgesamt

versammelt der Band in der Tat das, was der
Titel verspricht: kurze, vom wissenschaftli-
chen Apparat befreite Reflexionen, Fallstudi-
en und Argumentationen zu jenen Themen-
feldern, die Niethammer selbst in einer fast
immer unorthodoxen, anregenden und bis-
weilen provokanten Weise bearbeitet, zum
Teil auch ganz neu erschlossen hat: die Zeit-
geschichte, die Oral History, das Verhältnis
von DDR und Bundesrepublik in Geschichte
und Gegenwart, die Geschichtstheorie sowie
jene Zäsuren und historischen Erinnerungs-
räume, die mit den Jahreszahlen 1945, 1968
und 1989 markiert sind. Nicht wenige der
Beiträge legen dabei die im Titel des Bandes
angesprochene „Manier Niethammers“ in ei-
nem Sinne aus, der – dem historischen Den-
ken des Geehrten durchaus entsprechend –
an Walter Benjamins „Tigersprung ins Ver-
gangene“ erinnert. Angeregt durch Persön-
liches, Erlebtes, Zufälliges oder Gefundenes
greifen sie scheinbar willkürlich eine histori-
sche Episode, einen Quellenkorpus, eine his-
torische Konstellation oder auch ein theore-
tisches Problem heraus, um in verdichtender
Darstellung die Gegenwartsrelevanz des Be-
schriebenen jenseits der großen historischen
Entwicklungen aufscheinen zu lassen.
So beginnt etwa Ute Daniels Text mit einem

autobiografischen Rückblick auf ihr Studium
und die damals gestellte Frage „Warum Zeit-
geschichte?“, um dann in einer schlagenden
Komposition von Zitaten deutscher Histori-
ker und Politiker aus der Entstehungsphase
der Bundesrepublik 1948/49 die Pathogenese
des westdeutschen Demokratiebewusstseins
aus einem völlig entstellten Vergangenheits-
bild präzise auf den Punkt zu bringen – dar-
um Zeitgeschichte! Auch Dan Diner skizziert
eine historische Konstellation über Entwick-
lungszusammenhänge hinweg, indem er in
radikalerer Weise als üblich die Konsequen-
zen bedenkt, die das Ende der bipolaren Welt
des Kalten Kriegs für die Erforschung und
Erinnerung des Zweiten Weltkriegs bereithält
– Sichtweisen nämlich, die unsere gewohn-
ten so sehr herausfordern, dass erinnerungs-
politisch ein „Ende“ des Zweiten Weltkriegs
noch gar nicht abzusehen ist. Noch größere
Sprünge machen Achatz von Müller und Hel-
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mut G. Walther, die beide einigen hochinter-
essanten Verweisungszusammenhängen zwi-
schen Zeitgeschichte und Mediävistik nach-
gehen. Jürgen Osterhammel wiederum reflek-
tiert die eigentümliche Gegenwärtigkeit jener
Teile der Welt, die bis heute kaum anders
denn als auf dem Wege der „Nachholung“
modernisierungstheoretischer Ansprüche des
Westens gedacht werden.
Diese kleinen „Denkstücke“ haben in ih-

rem eingreifenden, die historische Chronolo-
gie unterbrechenden Umgang mit Geschichte
in der Tat etwas von Benjamins „Tigersprün-
gen“ an sich. Doch so wie es bei Benjamin
nicht eigentlich die Historiografie, sondern
zunächst einmal die Mode ist, die ins Vergan-
gene springt, so wirkt auch diese Zusammen-
stellung historiografischer Weit- und Quer-
sprünge bisweilen allzu modisch. Der Band
hat etwas von einem Laufsteg, auf dem ein-
mal Kurzes und Gewagtes vorgeführt wird,
mit dem im Alltag aber niemand in die Öf-
fentlichkeit gehen würde. Der Tigersprung
ins Vergangene wird von einigen der Texte
durchaus vollzogen, aber eben nicht – wie
von Benjamin gefordert – „unter dem freien
Himmel der Geschichte“, sondern im sicheren
Rahmen einer experimentellen Festschrift.
Anregend und unterhaltsam sind diese

essayistischen Übungen allemal – nicht zu-
letzt dort, wo die zeitgeschichtlichen Inter-
ventionen in handfeste politische Bekenntnis-
se übergehen, wie etwa in Heinz-Dieter Kitt-
steiners an Marx angelehntem „Pamphlet“
zum „Ende des sozialdemokratischen Zeital-
ters“, in Klaus Tenfeldes Stellungnahme zur
aktuellen Mitbestimmungsdebatte anläßlich
der jüngsten Arbeitskämpfe in den Bochumer
Opel-Werken oder auch in Hans-Ulrich Weh-
lers Plädoyer für eine Erneuerung des Mo-
dernisierungsparadigmas. Hinzu kommt eine
Reihe von eher persönlich gehaltenen Texten:
Begegnungen mit dem Geehrten werden be-
schreiben, bisweilen wird er auch selber zum
Gegenstand etwa der Frage gemacht, ob er
nun ein „’68er“ sei oder nicht, oder es wer-
den die jeweils eigene Biografie und Herkunft
zeitgeschichtlich reflektiert. Wieviel neue Ein-
sicht und Erkenntnis in diesen und anderen
Texten nun steckt, muss dem Urteil der Leser
überlassen bleiben. Interessant ist der Band
vor allem deshalb, weil er eine ganze Reihe

überwiegend deutscher HistorikerInnen im
ungewohnten Genre des Kurzessays vorführt
– im gewagten kleinen Schwarzen, sozusa-
gen.

HistLit 2006-1-198 / Christian Geulen über
John, Jürgen; van Laak, Dirk; von Puttkamer,
Joachim (Hg.): Zeit-Geschichten. Miniaturen in
Lutz Niethammers Manier. Essen 2005. In: H-
Soz-u-Kult 24.03.2006.

Kauders, Anthony D.: Democratization and the
Jews. Munich, 1945-1965. Lincoln: University
of Nebraska Press 2004. ISBN: 0-8032-2763-9.

Rezensiert von: Werner Bergmann, Zen-
trum für Antisemitismusforschung, Techni-
sche Universität Berlin

Was Demokratisierung und Juden im Nach-
kriegsdeutschland miteinander zu tun haben
sollen, ist auf den ersten Blick nicht evi-
dent. Der Autor greift mit dieser Verknüp-
fung ein Diktum des amerikanischen Hoch-
kommissars McCloy auf, der 1949 den Um-
gang der Deutschenmit den Juden als „Feuer-
probe der Demokratie“ bezeichnet hatte. Dar-
an anschließend formuliert Anthony Kauders
seine Kernthese: Die Demokratisierung West-
deutschlands war nicht allein Resultat realpo-
litischer Entwicklungen, wie der totalen Nie-
derlage, der alliierten Besatzung, des „Wirt-
schaftswunders“ usw., sondern auch eines
mentalen Wandels im Zuge der Vergangen-
heitsbewältigung, vor allem der wachsenden
Anerkennung der jüdischen Leiden im Holo-
caust und der kollektiven Verantwortung der
Deutschen dafür sowie des Abschieds von der
„Volksgemeinschaft“, in die lange Zeit auch
die NS-Täter integriert blieben. Diese These
führt auf zwei Kernfragen: Wann veränder-
te die Vergangenheitsbewältigung ihre Quali-
tät und in welchem Zusammenhang steht sie
mit der DemokratisierungWestdeutschlands?
An diese schließen sich für Kauders drei eng
miteinander verknüpfte Aspekte an: eine Re-
vision bisheriger psychologischer Erklärungs-
modelle der Reaktion der Deutschen auf den
Massenmord; die Frage der Kontinuität des
Antisemitismus vor und nach Hitler sowie ei-
ne Klärung des Verhältnisses von kollektiver
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und individueller Verantwortung für die NS-
Verbrechen.
Der Wandlungsprozess soll in einer Lokal-

studie am Beispiel Münchens für die Jahre
1945-1965 aufgewiesen werden, wobei sich
der Autor vor allem auf die politischen Ak-
teure und die Kirchen konzentriert. Mün-
chen ist einerseits eine glückliche Wahl, da
es im ersten Nachkriegsjahrzehnt ein Brenn-
punkt von Konflikten war, in denen es um Ju-
den und Antisemitismus ging (Bleibtreu- und
Auerbach-Affäre, Displaced Persons, die Nä-
he von Dachau), und für das vergleichswei-
se viele Quellen und Untersuchungen vorlie-
gen. Insofern erlaubt die Mikro-Perspektive,
basierend auf einer beeindruckenden Fül-
le von Quellen – Parteizeitungen, Archiva-
lien der Militärregierung, Akten von Behör-
den, Nachlässe, Briefwechsel usw. aus städ-
tischen, deutschen wie ausländischen Archi-
ven – eine detailgenaue Rekonstruktion der
zu untersuchenden Prozesse, deren Verlauf
allerdings mit anderen Regionen Deutsch-
lands verglichen werden müsste, denn Mün-
chen ist andererseits wegen der Konzentra-
tion von DPs am Ort und in der näheren
Umgebung auch ein atypischer Ort für eine
Analyse desNachkriegsantisemitismus. Auch
angesichts der unterschiedlichen Politik der
Besatzungsmächte, der spezifischen Parteien-
landschaft usw. hätte die Frage der Reprä-
sentativität der Ergebnisse stärker reflektiert
werden müssen. Eine gewisse Einschränkung
der Reichweite ist zudem durch die ausge-
wählten Protagonisten gegeben, denn wir ha-
ben es primär mit einer Elitestudie zu tun,
in der es vorrangig um den Einstellungswan-
del politischer und kirchlicher Funktionsträ-
ger geht, während die Bevölkerungsmeinung
nur schlaglichtartig aufscheint, so dass offen
bleibt, wann und ob andere Bevölkerungs-
gruppen „nachziehen“. D.h. seine Periodisie-
rung der „Vergangenheitsbewältigung“ gilt,
wie übrigens auch die fast aller anderen Ar-
beiten zu dieser Frage, imWsentlichen nur für
die Eliten in Politik, Kirche, Erziehung, Kultur
etc.
In seiner Einführung diskutiert Kauders

zunächst zwei dominierende Positionen in
der Diskussion um die Vergangenheitsbewäl-
tigung. Die „Verdrängungsthese“ (Adorno,
Mitscherlich) sowie die vor allem von Frank

Stern vertretene Position einer „philosemiti-
schen Reaktion“1, die Philosemitismus nur in-
strumentell genutzt habe, hält er für unan-
gemessene Verallgemeinerungen einer kom-
plexen Situation. Er betont stattdessen recht
überzeugend auf der Basis seiner Quellen, die
zahlreiche Hinweise auf offenen Antisemitis-
mus, aber nur wenige philosemitische Stel-
lungnahmen enthalten, die historische Konti-
nuität des Antisemitismus über 1945 hinaus
sowie die Vielfalt der Deutungsmuster für die
Vergangenheit, die, wie Kauders zeigen kann,
häufig aus der Weimarer Republik stammen,
in der die meisten der Akteure politisch sozia-
lisiert wurden.
Dies gilt auch für die Deutungsmuster, die

in den inneren Konflikten der jüdischen Ge-
meinde Münchens zum Zuge kamen. Unter
dem Titel „History as Pedagogy“ analysiert
Kauders zunächst deren schwierige Nach-
kriegssituation, wobei es ihm um die ideolo-
gischen Debatten geht. Die Juden sahen sich
nicht nur antijüdischen Ressentiments, man-
gelndem Mitgefühl und einem Demokratie-
defizit der Mehrheitsgesellschaft gegenüber,
sondern massiven inneren Auseinanderset-
zungen über die Rolle der „Halbjuden“ bzw.
in „Mischehe“ lebenden Juden und zwischen
einheimischen Juden und DPs. In diesen leb-
ten die Frontstellungen der Vorkriegszeit wie-
der auf: der Vorwurf des Assimilantentums
von der einen, der der ostjüdischen Rückstän-
digkeit von der anderen Seite. Es ging aber
auch um Fragen von Einfluss, Verteilung von
Ressourcen und um grundsätzliche Differen-
zen in der Haltung zur deutschen Politik und
Gesellschaft. Einig war man sich allerdings
darin, ein Bleiben in Deutschland mit For-
derungen nach Demokratisierung, Restituti-
on und der Reflexion auf die Gefahren des
Antisemitismus zu verknüpfen. Insofern soll-
te „Geschichte“ als Mittel der Erziehung der
Deutschen dienen, deren langsame „Lernfort-
schritte“ man genau beobachtete und kriti-
sierte. In diesem „pädagogischen Anspruch“
sieht Kauders ein zentrales Merkmal jüdi-
scher Identität in der Bundesrepublik bis heu-
te.
Während also auf jüdischer, aber auch auf

amerikanischer Seite – auf deutscher Seite

1 Stern, Frank, Im Anfang war Auschwitz. Antisemitis-
mus im deutschen Nachkrieg, Gerlingen 1991.
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findet sich Ähnliches nur in sozialdemokra-
tischen Stellungnahmen – früh kausale Zu-
sammenhänge zwischen Demokratieentwick-
lung und Restitution, Rechtsstaat und Erin-
nerung an den Holocaust bzw. Minderheiten-
rechten hergestellt wurden, sollte die Über-
nahme dieser Sichtweise einen längeren Lern-
prozess auf deutscher Seite erfordern. Die-
sen gliedert Kauders in drei Phasen: die Be-
satzungszeit von 1945-1949, die Wirtschafts-
wunderzeit von 1949-1957, die er anders als
viele andere Studien (etwa die von Norbert
Frei zur „Vergangenheitspolitik“ oder meine
Arbeit zum „Antisemitismus in öffentlichen
Konflikten“2) nicht weiter untergliedert, und
eine Phase von 1958-1965.
In der ersten Phase (1945-1949) wird die

spezifische Situation in München und Umge-
bung deutlich, wo in diesen Jahren eine große
Zahl jüdischer DPs lebte. Die von Kauders
ausgewerteten Reports der Militärregierung
und lokale Polizeiberichte zeigen ein deut-
liches Hervortreten antisemitischer Ressenti-
ments, die sich vor allem an der großen Zahl,
der geringen Integrationsbereitschaft und den
Aktivitäten der DPs entzündete, während die
Juden deutscher Herkunft akzeptiert waren.
Viele Zeitgenossen wollten darin einen „neu-
en Antisemitismus“, andere ein Fortleben des
NS-Antisemitismus sehen. Kauders wider-
spricht beiden Interpretationen. Für ihn mar-
kiert der Holocaust ein Moment der Diskonti-
nuität, machte er doch die offene Äußerung
von NS-Rassenantisemitismus zum Skanda-
lon. Dies führt aber nicht zu Verdrängung
oder Philosemitismus, sondern Kauders fin-
det eine Wiederanknüpfung an Vorurteilss-
trukturen von vor 1933. Viele Münchener
blendeten offenbar das Geschehen im Dritten
Reich aus, für das sie sich selbst nicht verant-
wortlich sahen, und nahmen „guten Gewis-
sens“ wieder antisemitische Positionen ein,
die in der Weimarer Republik respektabel ge-
wesen waren (deswegen nennt Kauders das
Kapitel „History as Memory“). Dies gilt in
der frühen Nachkriegszeit auch für theolo-
gische wie politische Äußerungen der Kir-

2Frei, Norbert, Vergangenheitspolitik. Die Anfänge der
Bundesrepublik und die NS-Vergangenheit, München
1996; Bergmann, Walter, Antisemitismus in öffentli-
chen Konflikten. Kollektives Lernen in der politischen
Kultur der Bundesrepublik 1949-1989, Frankfurt am
Main 1997.

chen. In seiner Analyse der Aussagen der po-
litischen Parteien zu Demokratie und Juden
findet Kauders ähnliche Kontinuitäten. Wäh-
rend sich bei SPD-Politikern eine enge Ver-
knüpfung von Demokratisierung mit der An-
erkennung jüdischen Leidens findet, nur ge-
legentlich sind auch hier Dichotomisierungen
von „Deutschen“ und „Juden“ oder Distan-
zierungen von den Ostjuden zu vernehmen,
treten solche Verweise in der CSU oder bei
den Liberalen häufiger auf, die sich vor allem
deutlich weniger für die Wiedergutmachung
einsetzen und dazu tendieren, die jüdischen
Leiden im Leiden des deutschen Volkes auf-
gehen zu lassen.
Für die Phase 1949-1957 erkennt Kauders

zwar ein Nachlassen der Dämonisierung der
DPs, doch bringt die Mehrheit kein Interesse
für das Schicksal der Juden auf. Nur im we-
niger politisierten Raum der Kirchen beginnt
seines Erachtens ein, allerdings immer wieder
mit Ambivalenzen und Rückfällen belaste-
ter Reflexionsprozess über die Verantwortung
für den Holocaust und über das Verhältnis
von Christen und Juden, während die Libera-
len und Konservativen aus Rücksicht auf die
zu integrierenden ehemaligen Nationalsozia-
listen der „Volksgemeinschaft“ politische Ab-
solution erteilten und wenig Empathie für jü-
dische Belange zeigten. Insbesondere die FDP
erwies sich in dieser Phase als rabiater An-
walt der „Mitläufer“ und „deutscher“ Inter-
essen gegenüber den Alliierten, Emigranten,
„KZlern“ und Juden. Zwar nahm auch die
SPD Rücksicht auf die Unpopularität einer
kritischen Befassung mit dem Dritten Reich,
doch hat sie, etwa im Kontext ihres Kamp-
fes gegen den Neonazismus, mit der The-
matisierung von Antisemitismus, der Beto-
nung der Verantwortung für den Holocaust
und ihr Eintreten für Wiedergutmachung die
Bindung an die „Volksgemeinschaft“ weit-
gehend überwunden. Deshalb sieht Kauders
diese Phase einerseits als einen Ruhezustand
(dormancy), so wie auch Hermann Lübbe u.a.
von einem (asymmetrischen) „Beschweigen“
der Vergangenheit gesprochen haben, ande-
rerseits entdeckt er bei den Kirchen und der
SPD eine kritische Absetzbewegung (diffe-
rence) weg vom Geschichtsbild der „Volks-
gemeinschaft“, die er im Unterschied zu vie-
len Autoren auf die mit1950er- Jahre vorda-
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tiert und nicht allein auf einen Generations-
wechsel zurückführt, sondern auf einen Ein-
stellungswandel auch in den älteren Genera-
tionen.
Setzt Kauders also erste Zeichen für Verän-

derungen früher an, so datiert er wie ande-
re Autoren dieWende der „Vergangenheitsbe-
wältigung“ zu Recht auf das Ende der 1950er-
Jahre (1958-1965, und nicht erst auf 1968).
Er führt dies einerseits darauf zurück, dass
der dominierende Opferdiskurs, in dem deut-
sche gegen alliierte Verbrechen aufgerechnet
wurden, an Kraft verliert, so wie anderer-
seits auch das Konzept der „Volksgemein-
schaft“ in den Parteien der deutlicheren Ab-
setzung gegen die „Nazis“ zu weichen be-
ginnt. Damit verbunden sieht er auch einen
Wandel in der Wahrnehmung der Juden, die
nun zu Mitbürgern werden, denen man das
Recht auf ihr Anderssein auch zugesteht. Die-
se Veränderungen sind jedoch noch nicht
sehr weit in die Bevölkerung diffundiert, und
auch in der CSU und der FDP werden neben
der Anerkennung deutscher Schuld und Wie-
dergutmachungsverpflichtung immer wieder
Gegenstimmen laut. Insbesondere letztere tat
sich schwer, ihre nationalistischen und anti-
semitischen Tendenzen zu überwinden, auch
wenn der Widerspruch einer liberaleren Frak-
tion lauter wurde (nebenbei bemerkt hat-
te Hildegard Hamm-Brücher damals in der
rechtslastigen Münchener FDP einen schwe-
ren Stand gegen offen antisemitisch agierende
Parteigenossen, so dass es wie ein Treppen-
witz der Geschichte erscheint, dass sie vier-
zig Jahre später die Partei wegen deren zö-
gerlicher Haltung in der Möllemann-Affäre
schließlich verließ).
Die Studie von Kauders besticht durch ih-

ren kritischen Blick auf gängige Annahmen
zur „Vergangenheitsbewältigung“, die auf
breiter Quellenbasis einer teilweisen Revisi-
on unterzogen werden, und durch eine betont
sachlich-faire, Ambivalenzen und Nuancen
herausstellende Betrachtungsweise. Die viel-
fältigen Einsichten, die der Autor in seinen
detaillierten Diskursanalysen gewinnt, konn-
ten hier nur summarisch angedeutet werden.
Auch in die Diskussion des Nachkriegsantise-
mitismus bringt die Studie neue Perspektiven
ein, indem sie Kontinuität und Diskontinuität
neu verknüpft: Der Holocaust markiert dem-

nach sehr wohl eine Zäsur gegenüber dem
NS-Antisemitismus, dies hinderte aber nicht
das Anknüpfen an Vorurteilsstrukturen der
Vorkriegszeit. In dieser Form tritt Antisemi-
tismus in den ersten Jahren nach 1945 offen
und keineswegs philosemitisch verbrämt auf
und wird erst langsam in die Kommunikati-
onslatenz abgedrängt. Dazu war es nötig, die
Schuld an der Judenverfolgung nicht länger
weniger NS-Tätern zuzuschreiben, sondern
den Anteil der eigenen antisemitischen Über-
zeugungen amGesamtgeschehen im Sinne ei-
ner kollektiven Verantwortung zu reflektie-
ren. In der Reflexion auf die Gefahren von
Antisemitismus und anderen Vorurteilen für
die Demokratie und in der Abkehr von ei-
ner „Volksgemeinschaftsideologie“ in der Be-
arbeitung des Nationalsozialismus sieht Kau-
ders wichtige Faktoren für die Verwandlung
der Westdeutschen in liberale Demokraten.
Diese Umorientierung war allerdings eine
primär moralische, die 68er sollten sie dann
auch in eine politische umsetzen.
Es wäre zu wünschen, dass dieses in ei-

nem sehr nuancierten und deshalb nicht ganz
leicht lesbaren Englisch verfasste Buch bald
auch eine deutsche Ausgabe erlebte.

HistLit 2006-1-163 / Werner Bergmann über
Kauders, Anthony D.: Democratization and the
Jews. Munich, 1945-1965. Lincoln 2004. In: H-
Soz-u-Kult 10.03.2006.

Korzilius, Sven: „Asoziale“ und „Parasiten“ im
Recht der SBZ/DDR. Randgruppen im Sozia-
lismus zwischen Repression und Ausgrenzung.
Köln: Böhlau Verlag/Köln 2005. ISBN: 3-412-
06604-4; 744 S.

Rezensiert von: Sabine Hering, Forschungs-
schwerpunkt Geschichte der Sozialen Arbeit,
Universität Siegen

Die als Dissertation an der Universität Saar-
brücken angenommene Arbeit von Sven Kor-
zilius liefert erneut einen Beweis dafür, dass
die interessantesten Kapitel der Geschichte
Sozialer Arbeit mehrheitlich von „Fachfrem-
den“ geschrieben werden, d.h. von Personen,
die nicht aus der Sozialpädagogik oder der
Sozialarbeitswissenschaft stammen. Im Fall
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des hier besprochenen – sehr umfangreichen!
– Werks stammt der Autor aus der Rechtsge-
schichte, einem Gebiet also, das bisher über
weite Strecken nur Marginales zur Rekon-
struktion der Wohlfahrtsgeschichte beigetra-
gen hat und das insgesamt für eine eher tro-
ckene und auf das Rechtliche eingrenzende
Betrachtungsweise steht.
Nicht umsonst weist Korzilius in seiner

Einleitung sehr nachdrücklich darauf hin,
dass er neben der rechtsgeschichtlichen vor
allem eine mentalitätsgeschichtliche Darstel-
lung der Repression und Ausgrenzung von
Randgruppen in der DDR im Sinn gehabt hat
– und die ist ihm in der Tat hervorragend ge-
lungen.
Was für Geschichtspunkte sind das, unter

denen ein Buch gelesen und bewertet werden
muss, das sich mit der Behandlung der „Aso-
zialen“ und „Parasiten“ im Recht der DDR
befasst? Ein wichtiger Aspekt ist die Frage
nach dem historischen Kontext, d.h. vor allem
nach der gesellschaftspolitischen Kontinuität,
in der das Phänomen der Diffamierung und
Exklusion von Personengruppen wie Land-
streichern, Bettlern, Obdachlosen und „Ar-
beitsscheuen“ in Deutschland steht. Korzili-
us schreibt dazu: „Die Tatsache, dass staatli-
che Repression gegen so genannte ‚Asoziale’
im Nationalsozialismus in pervertierter Weise
übersteigert und schließlich zu dem Versuch
einer ‚Endlösung der sozialen Frage’ (Wolf-
gang Ayaß) wurde, hätte nach 1945 in bei-
den Teilen Deutschlands zu einem radikalen
Bruch mit früheren gesellschaftlichen Vorur-
teilen und politischen Konzepten führen kön-
nen. Dies war, wie am Beispiel der DDR auf-
zuzeigen sein wird, jedoch nicht der Fall.“ (S.
1) Stattdessen gab es zahlreiche gewollte und
ungewollte Rückbezüge auf die über hundert-
jährigen Traditionen der Stigmatisierung, die
sich über die Begriffe des Eigenverschuldens,
der Verwahrlosung und des Parasitentums le-
gitimierten.
Ein zweiter relevanter Gesichtspunkt ist

der des deutsch-deutschen Vergleichs: Nicht
nur die DDR steht in der Arbeit von Kor-
zilius auf dem Prüfstand, wenn es um die
Frage geht, welche Konsequenzen aus dem
Nationalsozialismus für den Umgang mit
„Asozialen“ gezogen wurden. Obwohl der
Schwerpunkt des Buches eindeutig auf der

Beschäftigung mit der DDR-Geschichte liegt,
erfahren wir durch die zahlreichen Ost-West-
Vergleiche auch viel Interessantes über die
entsprechenden Rechtsgrundlagen und Ver-
fahrensweisen in der BRD. Beispielsweise ha-
ben die noch aus dem preußischen Strafge-
setzbuch stammenden, der Sozialdisziplinie-
rung dienenden Paragrafen (vor allem: § 361
StGB) über mehr als hundert Jahre hinweg
Geltung behalten: in der DDR bis 1968, in
der BRD bis 1974. Korzilius’ Hinweis dar-
auf, dass man „beim Anlegen der Meßlatte
der Verhältnismäßigkeit gegenüber dem Un-
rechtsstaat DDR nicht strenger sein sollte als
gegenüber dem Rechtsstaat Bundesrepublik“,
zeigt, wie heikel dieses Kapitel der Geschichte
ist, solange die Rehabilitations- und Entschä-
digungsverfahren gegenüber ehemaligen In-
sassen von Arbeitshäusern noch ausstehen.
Ein dritter und letzter Gesichtspunkt, der

hier angeführt werden soll, ist die notwen-
dige Ergänzung der Prinzipien der Rechts-
geschichte durch die Mentalitätsgeschichts-
schreibung, wenn es um die Frage geht, wie
„die DDR“ als Ganze mit ihren Randgruppen
umgegangen ist. Korzilius nennt diesen Teil
seiner Analyse „Alltagsgeschichte“. Es geht
hier aber auch um die Frage des gesellschaft-
lichen Konsenses über die Abwägung recht-
licher, politischer und sozialer Gesichtspunk-
te bei der Bewertung und Behandlung „ab-
weichenden Verhaltens“ in der Bevölkerung
und bei den „Vollstreckern“, d.h. bei der Jus-
tiz, der Polizei und den Fürsorgebehörden.
Und es geht natürlich um die Wirkungsge-
schichte: um die abschreckende Wirkung et-
wa von Arbeitslagern und ähnlichen Einrich-
tungen zur Unterdrückung von „Arbeitsbum-
melei“ und „Arbeitsverweigerung“ sowie um
die grundsätzlichen Auswirkungen der prak-
tizierten Inklusions- und Exklusionsstrategi-
en (Massenorganisationen vs. Aussonderung)
auf die Stimmung und die Einstellungen in
der Bevölkerung.
Das grundlegende Material, anhand des-

sen Korzilius diese Themenkomplexe bear-
beitet, sind Justizakten über Prozesse mit ih-
ren Anklageschriften, Strafzumessungen und
den Urteilsbegründungen. Er greift aber auch
auf einen breiten Fundus an Verwaltungsak-
ten zurück, die aus allen Teilen der DDR zu-
sammengetragen sind und ein überaus ein-
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drucksvolles Bild der sozialen Nöte, der po-
litischen Leitmotive ebenso wie der adminis-
trativen Vollzüge (mit all ihren Unzulänglich-
keiten), der Instrumente der Erfassung und
Verfolgung abweichenden Verhaltens sowie
der Erziehungsmaßnahmen, Bestrafung und
„Bewahrung“ erzeugen.
Neben der Justiz kommen dabei zwangs-

läufig auch andere Gruppen von Akteuren in
den Blick. Dabei handelt es sich vor allem um
die Vertreter der Landes- und Kommunalpoli-
tik, der Kommunalverwaltung (vorzugsweise
der Gesundheitsämter), der Polizei, der Mas-
senorganisationen und der in unterschiedli-
chen Zusammenhängen in Aktion tretenden
Fürsorge. Die Motive, Aufgaben und Strate-
gien dieser Akteure werden in chronologi-
scher Abfolge dargestellt: von der „Kriegs-
folgenbeseitigung“ über die Zeit des „Stali-
nismus“, die Ära der neuen Strafgesetzge-
bung ab 1968 bis zum Ende der DDR. Den
Abschluss der Arbeit bildet die Frage nach
der Rehabilitation „Asozialer“ als Opfer der
DDR-Unrechtsjustiz nach 1989.
Mit seinem „rechtshistorischen“ Buch ist

Korzilius zumindest für die Wohlfahrtshisto-
riografie – wie anfangs bereits angedeutet –
eine echte Entdeckung. Seine intelligente, kri-
tische und sprachlich überzeugende Darstel-
lungsweise macht das Werk trotz seiner ei-
gentlich eher „speziellen“ Fragestellung und
seines Umfangs nicht nur lesenswert, sondern
auch zu einem Lesevergnügen. Dass die Ar-
beit teilweise sehr detailreich daher kommt
– nach der Lektüre ist dem Leser kein Na-
me einer ostdeutschen Kleinstadt mehr fremd
– übersieht man dann gerne, überlesen sollte
man die vielen dichten Beispiele und Hinwei-
se der Darstellung besser nicht.
Angesichts des Umstands, dass die Sozial-

politik und die Wohlfahrtseinrichtungen der
DDR (und der ehemals zum Ostblock zäh-
lenden Länder Osteuropas) nach wie vor in
der Forschungslandschaft als terra incogni-
ta zu gelten haben, da die vielen je nach
politisch-ideologischem Standort positiv oder
negativ eingefärbten Darstellungen aus der
Zeit des Kalten Krieges die Wirklichkeit nicht
wiedergeben, muss es in diesem Bereich end-
lich neue, quellengestützte Untersuchungen
geben. Das Buch von Sven Korzilius ist ange-
sichts dieser Herausforderung ein großer und

wichtiger Schritt in die richtige Richtung.

HistLit 2006-1-011 / Sabine Hering über Kor-
zilius, Sven: „Asoziale“ und „Parasiten“ im
Recht der SBZ/DDR. Randgruppen im Sozia-
lismus zwischen Repression und Ausgrenzung.
Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2006.

Kössler, Till; Stadtland, Helke (Hg.): Vom
Funktionieren der Funktionäre. Politische Interes-
senvertretung und gesellschaftliche Integration in
Deutschland nach 1933. Essen: Klartext Verlag
2004. ISBN: 3-89861-266-X; 308 S.

Rezensiert von: Gunilla-Friederike Budde,
Institut für Geschichte, Carl-von-Ossietzky-
Universität Oldenburg

Die „schlechte Presse“ der Funktionäre hat
eine lange Tradition. Rosa Luxemburg nann-
te die Funktionäre „Schablonenmenschen“,
Helmut Schelsky fragte „Gefährden sie das
Gemeinwohl?“, andere qualifizierten sie als
„Schreibtischtäter“ und „Apparatschiks“ ab.
So viel Häme und Misstrauen, unabhängig
von der politischen Couleur, weckt Differen-
zierungsbedarf. Gemeinsam mit neun ande-
ren AutorInnen haben sich Till Kössler und
Helke Stadtland der längst überfälligen Auf-
gabe gestellt, der „Anatomie“ dieses „Sozial-
typs“ seit den 1930er-Jahren nachzugehen.
In ihrer Einleitung formulieren die Her-

ausgeber die Ausgangsthese des Bandes: Es
sei anzunehmen, dass die von den Funk-
tionären verkörperten politischen Ideen und
Praktiken Aufschluss geben über Spezifika
der jeweiligenHerrschafts- undGesellschafts-
systeme, in die sie eingebunden sind. Ziel
ist es, die Funktionäre vornehmlich als han-
delnde Akteure zu beobachten und dabei so-
wohl die beiden deutschen Diktaturen des
20. Jahrhunderts als auch die Bundesrepublik
zu beleuchten. Mit dem Blick auf Kreisleiter
der NSDAP, das SS-Führerkorps, Wirtschafts-
und Gewerkschaftsfunktionäre in der DDR,
Spitzenfunktionäre der SPD in den 1950er-
Jahren, bundesrepublikanische Spitzenfunk-
tionäre bis in die Gegenwart, Funktionäre im
Katholizismus, in der CDU und im Bundes-
verband der Deutschen Industrie deckt der
Band ein breites Spektrum ab, das es erlaubt,
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Kontinuitäten und Brüche aufzuzeigen.
Als Grundlage schlagen Kössler und Stadt-

land eine relativ offene Definition vor, die
den einzelnen AutorInnen Varianten erlaubt.
Funktionäre seien „Personen, die, durch Aus-
wahlverfahren rekrutiert, eine leitende oder
leitungsvermittelnde, auf den politischen
Raum bezogene Funktion innerhalb von
nicht- beziehungsweise semistaatlichen büro-
kratisch organisierten Organisationen über-
tragen bekommen haben, die sie haupt- oder
ehrenamtlich ausüben, wobei sie oft im Span-
nungsfeld zwischen den Ansprüchen derMit-
glieder und den Organisationszielen Interes-
sen organisieren, die sie nicht notwendiger-
weise selbst besitzen“ (S. 19).
Die Ergebnisse sind facettenreich und kön-

nen hier nur skizzenhaft wiedergegeben wer-
den. So arbeitet Armin Nolzen als gemeinsa-
me Basis der NSDAP-Kreisleiter einerseits ih-
re Gewaltpraxis und andererseits ihren aus-
geprägten Sozialpopulismus heraus. In dem
sehr heterogenen SS-Führerkorps, das Jan
Erik Schulte untersucht, wirkten Karrierestre-
ben, gemeinsame Mentalität und tägliche Un-
rechtspraxis als kollektive Klammern. Wie
auch in der ersten deutschen Diktatur des
20. Jahrhunderts fungierten Funktionäre in
der DDR, wie Christoph Boyer und Helke
Stadtland plausibel nachzeichnen, als Stabi-
lisatoren des Regimes. Beim „Elitenwechsel“
in der frühen DDR wurden in den Spitzenpo-
sitionen lange Zeit Konzessionen hinsichtlich
der sozialen Rekrutierung gemacht; die Sys-
temloyalität wurde als höherrangig gewertet.
Erst als die betriebliche Gewerkschaftsarbeit
in den 1970er und 1980er-Jahren zur Frauen-
sache wurde, wies diese Variante der „funk-
tionslosen Funktionäre“ (Renate Hürtgen) die
dem „Arbeiter- und Bauernstaat“ opportune
soziale Herkunft auf.
Von einem neuen, wenn auch gänzlich an-

ders gearteten Gewerkschaftstyp der akade-
mischen Seiteneinsteiger lässt sich hingegen
in der Bundesrepublik erst seit den 1990er-
Jahren sprechen. Bis dahin waren die Spitzen-
funktionäre, die Karl Lauschke betrachtet, in
der Regel fest in demMilieu verankert, dessen
Interessen sie vertraten. Dass es auch außer-
halb der Welt der Arbeiterbewegungen Funk-
tionäre gab und gibt, ist in der bislang oh-
nehin noch seltenen Forschung zum Thema

weitgehend unberücksichtigt geblieben. Dass
sie nach ähnlichem Muster „funktionierten“,
zeigen Frank Bösch am Beispiel des „ver-
deckten Funktionärsapparats“ und der „ver-
kappten Funktionäre“ der CDU sowie Chris-
tian Schmidtmann anhand der Funktionäre
der katholischen Kirche, die sich zu „haupt-
amtlich besoldeten Berufskatholiken“ entwi-
ckelten. Das Fazit Werner Bührers über die
Funktionäre im explizit funktionärskritischen
Bundesverband der Deutschen Industrie ließe
sich auch für alle der hier betrachteten Berei-
che ziehen: Stabile Funktionärsapparate tru-
gen wesentlich zur Stabilität des jeweiligen
Systems bei, dem sie dienten.
Wie sich dieses „Dienen“ in der Alltagspra-

xis konkret gestaltete, hätte man an einigen
Stellen gern genauer erfahren. Den vielver-
sprechenden, bislang in der Geschichtsschrei-
bung noch wenig umgesetzten praxeologi-
schen Ansatz, der in der Einleitung in Aus-
sicht gestellt wird, findet man in den Aufsät-
zen selbst längst nicht so konsequent einge-
löst, wie man es sich gewünscht hätte. Stadt-
lands These etwa, dass in der Praxis die ein-
zelnen Funktionärstypen von den Selbstbil-
dern häufig abwichen (S. 145), hätte durch
Beispiele dieser abweichenden Handlungen
an Plausibilität gewonnen. Auch die in der
Einleitung geforderte Differenzierung nach
Geschlecht wird in den meisten Aufsätzen
vernachlässigt; stellenweise bleibt sie gänz-
lich außer Acht. Lediglich im Aufsatz von
Renate Hürtgen, die die Feminisierung der
gewerkschaftlichen Vertrauensleute in den
1970er und 1980er-Jahren beleuchtet, wird das
Thema explizit aufgegriffen. „Weitgehend of-
fen ist [. . . ] die Frage, welche Auswirkun-
gen es hatte, wenn sich ein Funktionärskörper
überwiegend oder ganz aus Männern zusam-
mensetzte“ (S. 21), formulieren die Heraus-
geber ein Forschungsdesiderat. Diese Frage
bleibt auch in ihrem Band offen; die Chance,
die häufig männlich dominierte Funktionärs-
gruppe unter männergeschichtlichem Blick-
winkel zu betrachten, bleibt ungenutzt.
Dies ist jedoch die einzige eingangs gestell-

te Frage, auf die die meisten AutorInnen ei-
ne Antwort schuldig bleiben. Der Band be-
eindruckt durch die stringente, von den Her-
ausgebern vorgegebene und von den Auto-
rInnen umgesetzte Strukturierung, die zu ei-
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ner für einen Aufsatzband ungewöhnlich ge-
lungenen Geschlossenheit geführt hat. Rekru-
tierung, Zusammensetzung, Gewicht welt-
anschaulicher Überzeugungen, Chancen und
Grenzen funktionärsspezifischer Schulungen,
die Bedeutung generationeller Zugehörigkeit,
Motive der Funktionärstätigkeit werden von
allen Beiträgen ebenso ausgelotet wie Ten-
denzen der Spezialisierung, die Relation zwi-
schen vor- und innerorganisatorischer Sozia-
lisation, das Verhältnis zur außerorganisato-
rischen Umwelt und die Auswirkungen der
massenmedialen Revolutionen des 20. Jahr-
hunderts.
Auf diese Weise entsteht ein hochdifferen-

ziertes Bild eines wenig homogenen „Sozi-
altypus“, das nur noch wenig gemein hat
mit der Vorstellung des Macht akkumulieren-
den und Innovationen blockierenden Funk-
tionärs, wie ihn 1910 Robert Michels entwor-
fen hatte undwie er in der soziologischen For-
schung lange fortlebte. Auch wenn nicht zu-
letzt von VertreterInnen der Sozialgeschich-
te Kritik an diesem dem Realtypus wenig
nahe kommenden Idealtypus geübt worden
ist und im Rahmen der Bürokratie- und Un-
ternehmensgeschichte erste Versuche unter-
nommen worden sind, den Funktionär viel-
schichtiger zu zeichnen, betritt diese Studie
mit ihrer thematischen Bandbreite und zeitli-
chen Ausdehnung Pionierland. Sie zeigt ein-
dringlich, dass die gerade durch Flexibili-
tät, Anpassungs- und Wandelbereitschaft ge-
kennzeichnete Gruppierung ungeachtet ih-
res notorisch schlechten Rufes eine Erfolgsge-
schichte verbuchen konnte, deren Ende nicht
absehbar ist.

HistLit 2006-1-180 / Gunilla-Friederike Bud-
de über Kössler, Till; Stadtland, Helke (Hg.):
Vom Funktionieren der Funktionäre. Politische In-
teressenvertretung und gesellschaftliche Integrati-
on in Deutschland nach 1933. Essen 2004. In: H-
Soz-u-Kult 17.03.2006.

Kroll, Frank-Lothar (Hg.): Die kupierte Al-
ternative. Konservatismus in Deutschland nach
1945. Berlin: Duncker & Humblot 2005. ISBN:
3-428-11781-6; VIII, 347 S.

Rezensiert von: Marcus M. Payk, Zentrum

für Zeithistorische Forschung Potsdam

Die Entwicklung des (west-)deutschen Kon-
servatismus seit 1945, zumal seit den 1960er-
Jahren, ist ein noch wenig bestelltes Feld der
zeithistorischen Forschung. Zwar hat sich in
jüngster Zeit neben dem politikwissenschaft-
lichen auch das geschichtswissenschaftliche
Interesse am – pauschal gesprochen – rechten
Ideenspektrum in der Geschichte der Bundes-
republik deutlich verstärkt; detaillierte Ein-
zelstudien bilden aber nach wie vor die Aus-
nahme. Bereits über die Frage, was als kon-
servativ zu gelten habe, ließe sich kaum un-
mittelbare Einigkeit erzielen. Das interessier-
te Lesepublikumwird den vorliegenden Sam-
melband daher mit Neugier zur Hand neh-
men, eröffnen seine Beiträge doch ein Pan-
orama ganz unterschiedlicher konservativer
Positionen, was sich zu einem ersten Vorstoß
in weithin noch unkartierte Ideenlandschaf-
ten der „Bonner Republik“ zusammensetzt.
Dass dies von einem politisch akzentuier-

ten Standpunkt aus geschieht, spricht nicht
a priori gegen das Buch. Schon bei der Lek-
türe des einführenden Überblicks von Frank-
Lothar Kroll zeigt sich, dass der Band auch
dann gewinnbringend ist, wennman den dar-
in vertretenen Thesen nicht folgen möchte.
Kroll interpretiert den westdeutschen Kon-
servatismus nach 1945 in erster Linie als ei-
ne abgedrängte, in ihren Entwicklungsmög-
lichkeiten bewusst behinderte Politikrichtung
und Denkströmung, mithin – wie es auch
der Titel besagt – um eine „kupierte Alter-
native“ zur westlich-pluralistischen Entwick-
lung der Bundesrepublik. Kroll führt dazu
einen Kranz von inneren und äußeren Ursa-
chen an, die sich zwar zu einem stimmigen
Bild fügen, im Einzelnen aber durchaus kon-
trovers erörtert werden können. So stellt sich
beispielsweise die Frage, ob die Repressionen
des NS-Systems gegen die konservativen Wi-
derständler des 20. Juli tatsächlich die „sozia-
le Trägerschicht“ des preußischen Konserva-
tismus derart dezimierten, dass von einem ei-
genständigen „demographischen Faktor“ zu
sprechen ist (S. 7). Umstritten dürfte auch
die provokante, aber keineswegs neueAuffas-
sung sein1, dass die „ideelle Westintegration“

1Klassisch dazu bereits: Schrenck-Notzing, Caspar von,
Charakterwäsche. Die amerikanische Besatzung in
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der Bundesrepublik in erster Linie auf Ein-
griffe der amerikanischen Besatzungsmacht
zurückgeführt werden kann, welche ihre eige-
nen „Ordnungsvorstellungen und politisch-
gesellschaftlichen Leitbilder den Führungs-
eliten des jungen westdeutschen Teilstaates
nachhaltig, kompromißlos und [. . . ] auf irre-
versible Weise oktroyierten“ (S. 9).
Der zweite einführende Beitrag aus der Fe-

der von Clemens Albrecht liefert eine Rei-
he konzeptioneller Überlegungen zur Wir-
kungsgeschichte des Konservatismus in der
Bundesrepublik. Als eigentliches Gravitati-
onszentrum wird jedoch rasch eine Ausein-
andersetzung mit der „68er-Bewegung“ er-
kennbar, die im Kern berechtigt und nachvoll-
ziehbar sein mag, allerdings teilweise über
das Ziel hinausschießt. Die These, dass al-
lein der Konservatismus die „Revolutions-
hoffnungen verhindert und die ’68er in den
Prozeß argumentativ gestützter Mehrheiten-
suche gezwungen“ habe (S. 33), dürfte zumin-
dest nicht ohne weiteres konsensfähig sein.
Das Tableau der nachfolgenden Aufsätze

ist breit gefächert, wobei die ersten drei Bei-
träge hier nur kurz erwähnt werden kön-
nen: Es geht jeweils um die Verankerung und
Tradierung konservativerWertorientierungen
in unterschiedlichen gesellschaftlichen Teil-
bereichen, namentlich im Beamtentum (Jo-
sef Schüßlburner), in der Bundeswehr (Klaus
Hammel) und in Vertriebenenorganisationen
(Matthias Stickler). Im Gegensatz dazu kon-
zentrieren sich die übrigen Aufsätze auf ei-
ne genuin konservative Ideenproduktion in
der Bundesrepublik und verklammern meist
(gruppen-)biografische Zugänge mit ideenge-
schichtlichen Analysen. Dass dabei von den
Ambitionen einer avancierten Intellektuellen-
geschichte oft nur wenig zu spüren ist, mag
bedauert werden, tut indes der Reichhaltig-
keit der präsentierten Einsichten keinen un-
mittelbaren Abbruch.
In einem ersten Abschnitt zur konservati-

ven Presse und Publizistik stellt Felix Dirsch
die Zeitschrift „Neues Abendland“ vor und
umreißt an ihrem Beispiel wesentliche Denk-
ansätze des katholisch-kulturkonservativen
Milieus der Nachkriegszeit. Die grundle-
genden theoretisch-ideellen Bezugsgrößen –
„wahre“ Demokratie, Föderalismus, Staat

Deutschland und ihre Folgen, Stuttgart 1965.

und Gesellschaft, „Abendland“ – werden sys-
tematisch erörtert und mit bedenkenswerten
Befunden zu einer eigenständigen „Konser-
vatismusdebatte“ (S. 122) im Katholizismus
ergänzt. Im Anschluss daran skizziert Hans
B. von Sothen die Biografie des Publizisten
Hans Zehrer nach 1945, wobei im Gegensatz
zu den meisten anderen Beiträgen auch zahl-
reiche unveröffentlichte Archivalien herange-
zogen werden. Diese Quellenfunde erlauben
es von Sothen, dem in Grundzügen bekann-
ten Werdegang Zehrers als Chefredakteur der
„Welt“ einige informative Schattierungen hin-
zuzufügen. Gegenläufig zum bisherigen For-
schungsstand2 wird beispielsweise herausge-
stellt, dass Zehrers Einfluss auf die Linie des
Axel-Springer-Verlags zu Beginn der 1960er-
Jahre nur zeitweilig geschwächt war und sein
Anteil an der nationalkonservativen Neuaus-
richtung der „Welt“ in den Jahren nach 1964
doch höher zu veranschlagen ist, als dies bis-
lang vermutet wurde.
Mit ausgewählten wissenschaftlichen Mi-

lieus der Bundesrepublik beschäftigen sich
die nächsten drei Aufsätze. Klaus Hornung
nimmt sich den jüngst so kontrovers dis-
kutierten Lebensweg von Hans Rothfels3

vor, dessen wesentliche Stationen er verfolgt
und zu dem Gesamtbild eines Konservati-
ven in der „Krise der Moderne“ (S. 211)
zusammenfügt. Über Rothfels’ Ort im ide-
ellen Vorfeld des Nationalsozialismus wird
freilich recht apologetisch geurteilt, so dass
es nicht überrascht, wenn Hornung ande-
re Betrachtungsweisen pauschal als Ressen-
timents einer „allzu zeitgeisthörigen Histo-
riographie“ verwirft (S. 207). Ebenfalls im
„Widerspruch zum Zeitgeist“ sieht Ulrich E.
Zellberg die verfassungstheoretischen Kon-
zepte der Staatsrechtslehrer Ernst-Wolfgang
Böckenförde, Josef Isensee, Herbert Krüger
und Helmut Quaritsch. Systematisch wird
die juristisch-theoretische Gedankenwelt die-
ser oftmals von Carl Schmitt beeinflussten

2 So Kruip, Gudrun, Das „Welt“-„Bild“ des Axel Sprin-
ger Verlags. Journalismus zwischen westlichen Werten
und deutschen Denktraditionen, München 1999, S. 105.

3Vgl. etwa das Diskussionsforum „Hans Rothfels und
die Zeitgeschichte“ (<http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/forum/type=diskussionen&id=281>) sowie
zuletzt: Hürter, Johannes; Woller, Hans (Hgg.), Hans
Rothfels und die deutsche Zeitgeschichte, München
2005; Eckel, Jan, Hans Rothfels. Eine intellektuelle Bio-
graphie im 20. Jahrhundert, Göttingen 2005.
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Gelehrten erschlossen und auf ihre Zentral-
kategorie hin interpretiert – den Staat. Aus
zeithistorischer Sicht bleibt der Ertrag dieser
Ausführungen gleichwohl begrenzt, denn ei-
ne Einordnung in die Geschichte der Bun-
desrepublik wird jeweils kaum angedeutet,
was hinter aktuellen Forschungsergebnissen
leider zurückbleibt.4 Demgegenüber stellt Mi-
chael Henkel in seinem Beitrag über konser-
vative Elemente im Denken des Politikwis-
senschaftlers Eric Voegelin durchaus histori-
sche Bezüge her. Zwar dominiert auch hier
ein Aufriss der wissenschaftlichen Theoriebil-
dung, doch wird diese entlang der Lebenssta-
tionen Voegelins schlüssig entwickelt und mit
instruktiven Überlegungen zu ihrem gegen-
wärtigen Stellenwert ergänzt.
Der Band wird abgerundet durch drei Bei-

träge zur „konservativen Intelligenz“, die
man freilich auch dem oben skizzierten Ab-
schnitt zur Publizistik hätte zuschlagen kön-
nen. Anhand von veröffentlichten Essay-
sammlungen zeichnet Hans-Christof Kraus
ein Porträt des renommierten Journalisten
Friedrich Sieburg in den 1950er-Jahren, des-
sen konservative Grundhaltung als Literatur-
und Kulturkritiker zwar detailliert ausge-
leuchtet wird, allerdings nur punktuell neue
Einsichten erbringt5; man hätte sich ge-
wünscht, dass der im Deutschen Literaturar-
chiv in Marbach/Neckar liegende Nachlass
Sieburgs endlich einmal Berücksichtigung ge-
funden hätte. Auch die Untersuchung von Su-
sanne Peters über William S. Schlamm, einen
um 1960 berüchtigten konservativen Publi-
zisten, basiert vornehmlich auf zeitgenössi-
schen Presseartikeln und Publikationen. Ih-
re Einsichten fügen sich gleichwohl zu ei-
ner detaillierten Fallstudie, welche Schlamms
Veröffentlichung „Die Grenzen desWunders“
(1959) und die sich daran anschließenden
Kontroversen in den Mittelpunkt rückt. Pe-
ters präsentiert hier Auszüge einer in Vorbe-
reitung befindlichen Biografie, auf die man
gespannt sein darf. Den deutschen Konserva-
tismus nach der Vereinigung nimmt schließ-

4Vgl. Günther, Frieder, Denken vom Staat her. Die bun-
desdeutsche Staatsrechtslehre zwischen Dezision und
Integration 1949-1970, München 2004.

5Vgl. dazu bereits: Krause, Tilman, Mit Frankreich ge-
gen das deutsche Sonderbewußtsein. Friedrich Sie-
burgs Wege und Wandlungen in diesem Jahrhundert,
Berlin 1993.

lich Stefan Winckler in den Blick. Die Aufse-
hen erregenden Wortmeldungen der „neuen
konservativen Intelligenz“ (S. 326) um Hei-
mo Schwilk, Ulrich Schacht und Rainer Zi-
telmann Mitte der 1990er-Jahren werden da-
bei ebenso umrissen wie der rasche politisch-
publizistische Niedergang dieser losen Netz-
werke und Zirkel zwischen Konservatismus
und Rechtsextremismus.
Die Erforschung des westdeutschen Kon-

servatismus wird durch den vorliegenden
Band in vielerlei Hinsicht bereichert, auch
wenn sich die interessanteren Ergebnisse und
Thesen oft hinter pointierten Zuspitzungen
verbergen. Die in den meisten Beiträgen vor-
genommene Abgrenzung von einem behaup-
teten (auch historiografischen) „Zeitgeist“
geht indes vielfach mit einer fragwürdigen
Homogenisierung des „gegnerischen“ Ideen-
spektrums einher. Dass für dieses in vielen
Fällen die „68er“-Bewegung angeführt wird,
unterschlägt nicht nur die Vielfältigkeit der
bereits in der spätenAdenauer-Zeit einsetzen-
den Liberalisierungs- und Pluralisierungspro-
zesse, sondern überschätzt die Folgewirkun-
gen der Studenten- und Protestbewegung
wohl beträchtlich. Gleichzeitig verweist die-
se negative Fixiertheit jedoch auf ein zentrales
Forschungsdesiderat: Statt die Nachgeschich-
te von „1968“ pauschal mit der „langfristigen
Etablierung einer prinzipiell veränderungs-
orientierten ‚Protestkultur’“ zu identifizieren
(S. 19), wäre zunächst nach der Genese und
dem Stellenwert dieses Wahrnehmungsmus-
ters innerhalb des konservativen Meinungs-
spektrums zu fragen. Die eigentlich reizvolle
Forschungsaufgabe würde dann auch weni-
ger darin liegen, eine Marginalisierung kon-
servativen Denkens und Handels in der west-
deutschen Öffentlichkeit in den Mittelpunkt
zu stellen; vielmehr sollte dieser Topos selbst
stärker historisiert und in ein Beziehungsge-
füge konkurrierender Ideenströmungen ein-
geordnet werden. Doch zu diesem Aspekt hat
der Band bedauerlicherweise nur wenig mit-
zuteilen.

HistLit 2006-1-035 / Marcus M. Payk über
Kroll, Frank-Lothar (Hg.):Die kupierte Alterna-
tive. Konservatismus in Deutschland nach 1945.
Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult 16.01.2006.
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Kühn, Andreas: Stalins Enkel, Maos Söhne. Die
Lebenswelt der K-Gruppen in der Bundesrepublik
der 70er Jahre. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2005. ISBN: 3-593-37865-5; 358 S.

Rezensiert von: Thomas Dannenbaum, Se-
minar für Zeitgeschichte, Eberhard-Karls-
Universität Tübingen

Im Gegensatz zu den verschiedenen Ausprä-
gungen des bundesdeutschen Terrorismus ist
ein anderes linksradikales „Zerfallsprodukt“
(Wolfgang Kraushaar) der 68er-Bewegung,
die so genannten K-Gruppen in den 1970er-
Jahren, von der bisherigen historischen For-
schung eher beiläufig behandelt worden. Dies
erstaunt umso mehr, als in diesen maois-
tischen Gruppierungen und Organisationen,
die man auch als „Fraktionen einer nicht
zur Partei gewordenen Bewegung“ bezeich-
nen könnte1, ungefähr 100.000 junge West-
deutsche politisch sozialisiert wurden. Neben
einigen autobiografischen Romanen erschien
2001 von Gerd Koenen ein erster Überblick
über das „rote Jahrzehnt“, eine Mischung
ausAutobiografie, Renegatenliteratur und ge-
schichtswissenschaftlicher Studie. Im folgen-
den Jahr veröffentlichte Michael Steffen sei-
ne Marburger Dissertation, in deren Mittel-
punkt mit dem Kommunistischen Bund (KB)
zwar nur ein Zirkel stand, die in die brei-
te Analyse der Rivalitäten aber auch andere
Gruppierungen einbezog. Allerdings konzen-
trierte sich diese Studie stark auf organisa-
torische, ideologische und politisch-taktische
Aspekte, während das Alltagsleben eher am
Rande vorkam.2

Andreas Kühn hat mit seiner Düsseldor-
fer Dissertation nun den Versuch unternom-
men, die „elitäre Lebenswelt“ (S. 19) der
K-Gruppen zwischen 1970 und 1980 zu re-
konstruieren. Dabei stehen für ihn kulturge-
schichtliche Aspekte wie Mentalitäten und
Imaginationen, kulturelle Fixierungen und
Sprache sowie Zeichen- und Symbolsysteme

1 Schröder, Jürgen, Ideologischer Kampf vs. regionale
Hegemonie. Ein Beitrag zur Untersuchung der „K-
Gruppen“, Berlin 1990, S. 16.

2Vgl. Koenen, Gerd, Das rote Jahrzehnt. Unsere kleine
deutsche Kulturrevolution 1967-1977, Köln 2001; Stef-
fen, Michael, Geschichten vom Trüffelschwein. Politik
und Organisation des Kommunistischen Bundes 1971-
1991, Berlin 2002.

im Vordergrund. Kühn untersucht folgende
zentrale Fragen: Warum strebte eine nicht un-
beträchtliche Zahl junger Intellektueller mit-
ten in den Reformjahren der Bundesrepubik
totalitäre Ziele an? Warum opferten sie dafür
ihre Karrierechancen?
Kühn beginnt organisationsgeschichtlich

und schlüsselt akribisch Vorläufergruppie-
rungen, Gründungsprozesse und Spaltungen
von KPD/ML, KPD/AO und Kommunisti-
schem BundWestdeutschland (KBW) auf. Die
Beschränkung auf diese drei Gruppen ist we-
gen deren Größe und Rolle durchaus ein-
sichtig. Die Binnenorganisation der einzelnen
Gruppen, die darauf ausgerichtet war, eine le-
ninistische Kaderpartei aufzubauen, wies Par-
allelen zu religiösen Sekten auf. Diese reichten
von der totalen Vereinnahmung und Indok-
trination über den Zwang zum Abbruch per-
sönlicher Beziehungen bis hin zu harten Re-
pressalien bei abweichendem Verhalten. Au-
ßerdem herrschte ein Klima der Konspirati-
on. Die asketische Lebensweise und das Ri-
tual der Selbstkritik dienten der Selbstreini-
gung der Mitglieder und förderten ihr elitäres
Selbstverständnis.
Die Welt der K-Gruppen war in ihrem an-

tikapitalistischen Kampf von einer doppelten
Orientierung und Abgrenzung geprägt. Den
real existierenden, nachstalinistischen Sozi-
alismus sowjetischer Prägung lehnte man
als „revisionistisch“ und „sozialfaschistisch“
ebenso strikt ab, wie man die antiautoritären
Strömungen der Studentenbewegung als de-
kadent und kommerzialisiert verachtete. Da-
gegen orientierten sich die K-Gruppen anMa-
os China und der stalinistischen KPD der
1920er und 1930er-Jahre, deren Geschichte
sie mythologisch aufluden, was – unter Aus-
klammerung der Situation der Bundesrepu-
blik der 1970er-Jahre – zu einer Selbstveror-
tung in der Weimarer Republik führte. Damit
phantasierten die K-Gruppen die Möglich-
keit eines quasi nachholenden Antifaschis-
mus herbei – diesmal gegen die „faschisti-
sche“ Bundesrepublik –, weckten den Glau-
ben an eine revolutionäre Situation und die
Machbarkeit von Geschichte. Sie huldigten
einem imaginierten „Proletkult“, einer Ver-
bindung von Revolutionsbereitschaft mit be-
stimmten Sekundärtugenden.
Diese Mixtur arbeitet Kühn im Habitus,
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im Alltagsleben und in den kulturellen Fixie-
rungen der K-Gruppen heraus. Beispielswei-
se verurteilten sie freizügiges Sexualverhal-
ten, propagierten dagegen die Ehe mit tradi-
tionellen Rollenmustern und setzten autori-
täre Erziehungsvorstellungen an die Stelle der
emanzipativen, libertären und antiautoritär-
en Ideale der Studentenbewegung. Im Bereich
von Literatur, Musik oder Bildender Kunst
setzte man auf eine merkwürdige Mischung
aus Gewaltverherrlichung (z.B. in Weimarer
Arbeiterromanen) und Idylle in einer sozia-
listischen Gesellschaft (z.B. albanische Folk-
lore oder „sozialistischer Realismus“ chinesi-
scher Prägung). Eine volkstümliche, teilwei-
se populistische Strategie zog sich auch durch
die öffentlichen Aktivitäten in konkreten Po-
litikfeldern. Trotz dieser Anbiederung an die
Arbeiterklasse blieben die Agitation der K-
Gruppen, die Bildung von Betriebsgruppen
sowie das Verteilen von Flugblättern und Par-
teizeitungen weitgehend erfolglos.
Der Maokult trieb zum Teil groteske Blü-

ten. So übernahmen KPD/ML und KPD die
chinesische „Theorie der 3 Welten“, welche
die Sowjetunion quasi zum Hauptfeind er-
klärt hatte, und propagierten einen Kurs der
„Vaterlandsverteidigung“, der in Verbindung
mit einem Rekurs auf die deutsche Nati-
on nationalbolschewistische Züge annahm.
Die Beziehung zu anderen maoistischen und
nicht-maoistischen linken Gruppen gestalte-
te sich aufgrund ihres doktrinären Charakters
schwierig. Die DKP war der Hauptfeind al-
ler Gruppen. Der Alleinvertretungsanspruch
der einzelnen K-Gruppen hingegen führte zu
teilweise scharfen Auseinandersetzungen un-
tereinander, die regelmäßig im wechselseiti-
gen Vorwurf der „Kleinbürgerlichkeit“ gip-
felten. Allenfalls punktuell war eine Zusam-
menarbeit möglich – besonders im Oktober
1977 bei einer großen Demonstration gegen
die Verbotspläne des CDU-dominierten Bun-
desrates, die auch die relativ große Mobili-
sierungsfähigkeit der K-Gruppen bewies. Mit
Gruppen außerhalb des maoistischen Bezugs-
rahmens war ebenfalls nur eine kurzfristi-
ge, von starken Differenzen geprägte Zusam-
menarbeit möglich – so in der Kampagne ge-
gen die Berufsverbote, gegen den Paragra-
fen 218 oder die Haftbedingungen der RAF-
Gefangenen, was für die undogmatische Lin-

ke damals zentrale Konfliktfelder, für die K-
Gruppen im Verhältnis zum Konflikt „Kapital
versus Arbeit“ hingegen allenfalls „Nebenwi-
dersprüche“ waren.
Die Erosion der K-Gruppen nach dem Tod

Maos 1976 verlief parallel zum Aufkommen
der Neuen Sozialen Bewegungen und dem
Gründungsprozess der Grünen in der zwei-
ten Hälfte der 1970er-Jahre. Vor allem KPD
und KBW engagierten sich in der Anti-AKW-
Bewegung, hatten allerdings zum Teil Akzep-
tanzprobleme, da sie zumindest zeitweise die
Kernenergie-Nutzung nicht prinzipiell, son-
dern nur in kapitalistischen Systemen ablehn-
ten. Leider konzentriert sich Kühn bei der
Atomfrage zu sehr auf den Protest in Wyhl
1975 und streift das Konfliktjahr 1976/77, in
dem die K-Gruppen eine wesentlich wichti-
gere Rolle spielten, nur am Rande. Die Annä-
herung an die überall im Entstehen begriffe-
nen Bunten Listen führte zu einer Spaltung
einzelner Gruppen. Während sich die KPD
im Gründungsprozess der Alternativen Liste
Berlin engagierte, waren KBW und KPD/ML
laut Kühn nur am Rande beteiligt. Die KPD
löste sich 1980 auf, KBW und KPD/ML zer-
fielen in den 1980er-Jahren.
Kühn hat eine breit angelegte, differenzier-

te Kulturgeschichte der K-Gruppen vorgelegt.
Doch er verzichtet darauf, die autoritäre Wen-
de der Studentenbewegung bzw. deren auto-
ritäre Wurzeln eingehend zu analysieren – et-
wa die Frage, ob die K-Gruppen, analog zum
Terrorismus, einen anderen Weg der extre-
men Radikalisierung und Politisierung auch
des privaten Bereichs offerierten, also „einen
Rahmen [boten], in dem sich die Energien der
Revolte unterhalb der Grenze zum bewaff-
neten Kampf entfalten und gleichzeitig ab-
bauen konnten“.3 Auf seine Ausgangsfrage
nach der Attraktivität dieser Gruppierungen
kommt Kühn erst in der Schlussbetrachtung
genauer zurück und verweist auf einen dop-
pelten Generationskonflikt: Zum einen sei die
Führung der entstehenden K-Gruppen von
der zweiten Garde der APO-Aktivisten ge-
stellt worden. Eine neue Generationskohorte
von jüngeren Studenten, die nicht antiautori-

3Vgl. Siegfried, Detlef, „Einstürzende Neubauten“.
Wohngemeinschaften, Jugendzentren und private Prä-
ferenzen kommunistischer „Kader“ als Formen ju-
gendlicher Subkultur, in: Archiv für Sozialgeschichte
43 (2004), S. 39-66, hier S. 62.
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tär sozialisiert worden war, sei bereit gewe-
sen, sich deren totalitären Disziplinierungs-
formen zu unterwerfen. Zum anderen habe
die Identifizierung mit der Arbeiterklasse, die
nach ihrer Faschismusinterpretation unschul-
dig am Nationalsozialismus war, eine Selbs-
texkulpation für die K-Gruppen-Mitglieder
wie für Teile ihrer Eltern ermöglicht. Diese
Argumentation Kühns überzeugt nur teilwei-
se, da mit Christian Semler, Joscha Schmie-
rer und Jürgen Horlemann Personen die ver-
schiedenen Gruppen anführten, die – zumin-
dest regional – „1968“ eine Führungsrolle ge-
spielt hatten.
Kühn stützt sich sehr stark auf Erinne-

rungsliteratur sowie auf Publikationen und
interne Quellen der K-Gruppen, die er breit
auswertet. Allerdings übernimmt er dabei zu
stark deren „Bauchnabelperspektive“. Die Öl-
und Wirtschaftskrise oder der gesellschaftli-
che Wandel kommen ebensowenig vor wie
die Diskussionen über die Unregierbarkeit
oder die Grenzen des Wachstums. So führt
Kühn den Erosionsprozess vor allem auf den
Tod Maos 1976 und das Aufkommen der grü-
nen Bewegung zurück, ohne auf die Mecha-
nismen genauer einzugehen – etwa den sich
verstärkenden Widerspruch zwischen Orga-
nisation und Politikstil der K-Gruppen sowie
den fortschreitenden, auf Individualisierung
zielenden Wertewandel in der bundesdeut-
schen Gesellschaft allgemein und besonders
in ihrer Klientel. Eine Politikgeschichte, die
auch die Entwicklung der gesamten Linken
im „roten Jahrzehnt“ einbezieht und in den
zeithistorischen Kontext stellt, muss noch ge-
schrieben werden.

HistLit 2006-1-009 / Thomas Dannenbaum
über Kühn, Andreas: Stalins Enkel, Maos Söh-
ne. Die Lebenswelt der K-Gruppen in der Bun-
desrepublik der 70er Jahre. Frankfurt am Main
2005. In: H-Soz-u-Kult 04.01.2006.

Leide, Henry: NS-Verbrecher und Staatssicher-
heit. Die geheime Vergangenheitspolitik der DDR.
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2005.
ISBN: 3-525-35018-X; 448 S.

Rezensiert von: Marcel Boldorf, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

Henry Leides Darstellung der vergangen-
heitsbezogenen Arbeit des Ministeriums für
Staatssicherheit (MfS) stützt sich maßgeblich
auf personenbezogene Akten aus den ein-
schlägigen Beständen des BStU. Ergänzen-
de Quellenbestände des SED-Parteiarchivs
im Bundesarchiv, etwa der Zentralen Partei-
kommission, zieht Leide nicht hinzu. Augen-
scheinlich zerfällt das Buch in zwei Teile:
Zum einen bettet der Autor eine sorgfälti-
ge zusammenfassende Analyse der Literatur
über die Institution des Ministeriums in ihren
politischen Wirkungskreis ein. Zum anderen
konkretisieren 30 Fallstudien das eigentliche
Hauptthema, d.h. den Umgang der Staatssi-
cherheit mit NS-Verbrechern.
Für die SBZ-Phase ist als wichtigster Vor-

läufer des MfS der Zweig 5 der Kriminalpo-
lizei anzusehen, der für die Verfolgung von
NS-Tätern nach dem SMAD-Befehl Nr. 201
(1947) zuständig war. Die K 5 genannte Abtei-
lung profilierte sich als eigenständiger Akteur
neben den von sowjetischer Seite betriebenen
Maßnahmen zur Entnazifizierung. Als Selbst-
vergewisserung diente der Verfolgungsdruck,
den die Kommunisten unter dem NS-Regime
selbst zu erleiden hatten. Die mit geheim-
dienstlichen Methoden betriebenen „Säube-
rungen“ fügten sich in den Kontext der Ent-
nazifizierung ein, lassen aber bereits früh An-
sätze erkennen, auch so genannte Verräter in
den eigenen Reihen aufzuspüren.
Als die Entnazifizierung im März 1948

durch Auflösung der eigens dafür gebildeten
Kommissionen formell abgeschlossen wur-
de, entstand die „paradoxe Situation“, dass
Zehntausende Internierte in den Spezialla-
gern ohne Gerichtsurteil festgehalten wur-
den. Erst nach Gründung der DDR sorg-
ten 1950 die Waldheimer Prozesse mit mehr
auf willkürlichen, denn auf rechtsstaatli-
chen Grundlagen gefällten Urteilen für einen
vorläufigen juristischen Schlussstrich. Leide
leuchtet die Rolle des MfS als Lieferant von
Beweismaterial in diesen Gerichtsverfahren
aus.
Als weiterer Aufgabenbereich für das MfS

kam die Informationsbereitstellung im ideo-
logischen Wettstreit der Systeme hinzu. Vor
allem seit 1958, als die Kampagnepolitik ge-
gen die Bundesrepublik begann, bestand ein
großer Teil der MfS-Tätigkeit im Sammeln
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von belastendem Material. In diesem Kontext
stand in den 1960er-Jahren die Aktion „Licht“,
die dem Aufspüren weiterer NS-relevanter
Dokumente in Archiven von Banken und Be-
trieben diente. Schließlich bemühte sich das
Mielke-Ministerium auch erfolgreich um die
Verfilmung von Akten in anderen Ostblock-
staaten.
Neben der Verurteilung stand die Integra-

tion durch die NS-Zeit Belasteter. Auf Par-
teienebene dienten nicht nur Neugründun-
gen wie die NDPD als Auffangbecken, son-
dern die Staatspartei selbst nahm eine Viel-
zahl ehemaliger NSDAP-Mitglieder auf. Hier
ergab sich ein Betätigungsfeld für die Staatssi-
cherheit, die gemeinsam mit den Parteigremi-
en für Kontrollen und Überprüfungen sorg-
te. Leide wendet den Blick auf einen spezi-
ellen Aspekt der „Integration: die frühe Wer-
bung von inoffiziellen Mitarbeitern unter NS-
Belasteten. Seine Fallbeispiele zeigen, wie sich
das MfS die Erpressbarkeit der Belasteten für
seine Zwecke zunutze machte. Obgleich sich
eine solche Art der Kollaboration für das MfS
aus den Prämissen seiner Gründung verbot,
hielt es an der gezielten Anwerbung ehema-
liger Spitzel und Mitläufer fest. Als offizielle
Begründung verlautete die Zielsetzung, in die
Kreise von Altnazis eindringen zu wollen, die
für die DDR ein Gefahrenpotenzial darstell-
ten.
Die diversen Fallstudien wenden sich in

aller Ausführlichkeit den geheimdienstlichen
Verwicklungen zu. Themenkomplexe wie die
Westeinsätze NS-Belasteter, die Verweigerung
internationaler Rechtshilfe und die ungelege-
nen Rückwirkungen der nach Westen gerich-
teten Kampagnenpolitik auf die DDR kom-
men zur Sprache. Letzterer Punkt führte häu-
fig zur Arbeit für den Papierkorb, wie das
Beispiel einer Gruppe Jenaer Ärzte veran-
schaulicht, die während des Dritten Reichs
für Euthanasiefälle verantwortlich waren und
dennoch in der DDR Karriere machten. Eine
Notiz eines Mitarbeiters der Staatssicherheit
in der Bezirksverwaltung Gera vom 22. April
1966 deckt die ambivalente Taktik des MfS
auf: Bei Veröffentlichung der Ermittlungsar-
beit könnte „ein unseren gesellschaftlichen
Verhältnissen widersprechendes Ergebnis er-
reicht werden“ (S. 374). Nach der Logik, dass
der ostdeutsche Staat auf Verwirklichung des

Antifaschismus basierte, bedeuteten derartige
Enthüllungen, insbesondere mit wachsendem
zeitlichen Abstand zum Krieg, einen Image-
schaden für die DDR. Im ideologischen Wett-
streit mit der Bundesrepublik erschien die
Entlarvung von NS-Tätern, die sich im Kreis
der staatstragenden DDR-Eliten etabliert hat-
ten, somit kontraproduktiv.
Leide fasst zusammen, dass die Strafver-

folgung in der DDR stark von Opportu-
nitätserwägungen geprägt war. Aus seinem
vorgestellten Sample von Fallanalysen zieht
er weitreichende Schlüsse, die darin gipfeln,
dass ihre Praxis sich der Selbstdarstellung
nach außen unterzuordnen hatte: „[D]er Anti-
faschismus als tschekistische Praxis war nicht
primär darauf gerichtet, Straftaten zu ver-
folgen, sondern den zeitgenössischen Haupt-
feind, die Bundesrepublik, zu bekämpfen.“ (S.
418) Die ausgewählten Einzelfälle vermögen,
diese Einschätzung zu belegen. Hieraus zieht
der Autor Schlüsse auf die zugrunde liegen-
de SED-Politik: Die DDR-Staatssicherheit ha-
be zwar eine Fülle an Material über mutmaß-
liche NS-Verbrecher zusammengetragen, die-
se Fälle aber nur selektiv einer Strafverfol-
gung zugeführt. Daraus folge eine „vergan-
genheitspolitische Blockade“, in die sich das
SED-Regime hineinmanövrierte.
Henry Leides Werk zeichnet sich häufiger

durch einen aufklärerischen als durch einen
analytischen Duktus aus. Hierfür sprechen
Formulierungen wie „weitere dunkle Aspek-
te der DDR-Vergangenheitspolitik“ oder die
Frage „Was bleibt von der bis heute verbrei-
teten These von der systematischen und weit-
gehenden Verfolgung von NS-Verbrechen?
Nicht viel.“ (S. 414). Resümierend entwirft
das Buch ein Bild des Umgangs der DDR
mit dem NS-Erbe, bei dem das Interesse der
Staatspartei auf Absicherung ihrer Macht-
position im Mittelpunkt steht. Zum Errei-
chen dieses Ziels war der Missbrauch von
Rechtsnormen und Gerichtsverfahren aus po-
litischen Gründen keineswegs ausgeschlos-
sen. „Antifaschismus“ kam lediglich ein Le-
gitimationscharakter zu – ein Ergebnis, das
z.B. die Erkenntnisse von Jürgen Danyel un-
termauert. Eingesetzt wurde der Begriff vor
allem als Instrument, um politische Gegner
zu verfolgen. Dies korrespondierte mit ei-
ner Faschismusdeutung, die die Schuldfrage
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externalisierte und speziell in Auseinander-
setzung mit der Bundesrepublik die Entlar-
vung westdeutscher Funktionsträger als NS-
Belastete als Mittel zur Austragung des Sys-
temkonflikts einsetzte.

HistLit 2006-1-186 / Marcel Boldorf über Lei-
de, Henry: NS-Verbrecher und Staatssicherheit.
Die geheime Vergangenheitspolitik der DDR. Göt-
tingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 21.03.2006.

Linsmayer, Ludwig (Hg.): Der 13. Janu-
ar. Die Saar im Brennpunkt der Geschichte.
Saarbrücken: Landesarchiv Saarbrücken 2005.
ISBN: 3-938415-00-2; 336 S.

Rezensiert von:Gerhard Paul, Institut für Ge-
schichte und ihre Didaktik, Bildungswissen-
schaftliche Hochschule - Universität Flens-
burg

Am 13. Januar 1935 votierten mehr als 90
Prozent der abstimmungsberechtigten Saar-
länder in einem vom Völkerbund festgeleg-
ten Referendum für den Wiederanschluss des
seit 1920 vom Deutschen Reich abgetrenn-
ten „Saargebietes“ an Hitlerdeutschland. Le-
diglich 8,9 Prozent entschieden sich ange-
sichts der Zustände im neuen Deutschland
für die Beibehaltung des „Status quo“, für
den eine Aktionsfront von Sozialdemokraten
und Kommunisten aufgerufen hatte. Die drit-
te Option, der Anschluss an das Nachbarland
Frankreich, fand mit 0,4 Prozent kaum An-
hänger. Angesichts einer Wahlbevölkerung,
die bei den letzten freienWahlen von 1932 mit
43,2 Prozent für das katholische Zentrum und
mit 23,2 Prozent bzw. 9,9 Prozent für Kom-
munisten bzw. Sozialdemokraten votiert hat-
ten, bedeutete dies, dass trotz der noch beste-
henden Möglichkeit, sich frei zu informieren,
mehr als zwei Drittel der katholischen und
proletarischen Wähler von 1932 für die Rück-
gliederung an das diktatorische Deutschland
votiert hatten. Angesichts der enormen poli-
tischen Brisanz stießen Abstimmungskampf
und Bekanntgabe des Ergebnisses auf breites
internationales Medieninteresse. Die Ausein-
andersetzung mit der Saarabstimmung wur-
de in den folgenden Jahrzehnten zentraler Be-
standteil der saarländischen Erinnerungskul-

tur.
Die Untersuchung des Abstimmungs-

kampfes ist in den vergangenen Jahrzehnten
Gegenstand einer Reihe von historiogra-
fischen Studien gewesen und kann als
weitestgehend abgeschlossen betrachtet
werden. Umso mehr überrascht es, dass mit
dem von Ludwig Linsmayer - dem neuen
Direktor des Saarbrücker Landesarchivs, der
1992 u.a. mit einer wegweisenden Studie zur
Politischen Kultur des Saargebietes hervor-
getreten ist1 - herausgegebenen ersten Band
der Reihe „Echolot. Historische Beiträge des
Landesarchivs Saarbrücken“ unter dem Titel
„Der 13. Januar. Die Saar im Brennpunkt der
Geschichte“ im „Jubiläumsjahr“ 2005 nun
eine neue Studie zu diesem Thema erschienen
ist. Zu den bevorzugten Themen der Reihe
gehöre „die historische Dimensionierung
zeitgenössischer Probleme ebenso wie die
Analyse von Erinnerungen und Traditionen
in ihrer Bedeutung für die vergangene oder
gegenwärtige Wirklichkeit“ (S. 9).
Dieses Programm löst der von Linsmayer

herausgegebene Band zur Saarabstimmung
1935 zum Teil in mustergültiger und inno-
vativer Weise ein. Mit drei unterschiedli-
chen Zugangsweisen versucht der Band die
Historie des 13. Januar „als Gedächtnisge-
schichte“ neu zu formatieren. Im ersten Teil
(„Die Macht der Erinnerung“, S. 14-109) un-
tersucht der Herausgeber selbst den Saar-
kampf aus der Perspektive der kollektiven
Erinnerungen. Als Material dienen ihm da-
bei ganz unterschiedliche, zumeist visuel-
le Quellen wie die Titelbilder von Buch-
publikationen und Broschüren, Fotografien
von Gedenkfeiern, Straßenschildern und An-
schlagflächen, Veranstaltungsankündigungen
in Form von Plakaten und Zeitungsanzei-
gen, Flugblätter und Leitartikel in Zeitun-
gen. Begrifflich unterscheidet Linsmayer, da-
bei die Terminologie der an Jan und Alei-
da Assmann orientierten neueren Gedächt-
nisforschung aufgreifend, konsequent zwi-
schen kommunikativem und kulturellem Ge-
dächtnis. Hiervon ausgehend gelingt es ihm,
die Wandlungen und Kontinuitätsmuster in
der politischen, gesellschaftlichen und kul-
1Linsmayer, Ludwig, Politische Kultur im Saargebiet
1920-1932. Symbolische Politik. verhinderte Demokra-
tisierung, nationalisiertes Kulturleben in einer abge-
trennten Region, St. Ingbert 1992.
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turellen - und somit auch der historiogra-
fischen - Verarbeitung der Abstimmung im
Zeitraum zwischen 1935 und 2000 nachzu-
zeichnen und diese unter den Stichworten
„Verklärung und Mystifizierung“, „Umdeu-
tung im Zeichen der Katastrophe“, „Verdrän-
gung und Verwissenschaftlichung“, „Aufklä-
rung und Gegen-Traditionsbildung“ sowie
schließlich „Historisierung und Kontextuali-
sierung“ und „Ästhetisierung“ zu rubrizie-
ren. Deutlich wird in Linsmayers Analyse
ein komplexes Wechselspiel von Formen des
kommunikativen Gedächtnisses der Zeitzeu-
gen, von historiografischer Aufarbeitung und
offizieller Geschichtspolitik, das das „Bild des
13. Januar“ einer beständigen Veränderung
unterwarf und zu einer bis in die Gegen-
wart andauernden „Ambivalenz der Erinne-
rungskultur“ führte, für die das Hin- und
Herpendeln des historischen Urteils typisch
werden sollte. Linsmayer gelangt zu dem
Ergebnis, dass der politische Konflikt von
1934/35 und die diametral entgegen gesetz-
ten Formen des kommunikativen Gedächt-
nisses der Zeitzeugen im gespaltenen kultu-
rellen Gedächtnis der saarländischen Gegen-
wartsgesellschaft aufgehoben sind und nicht
unwesentlich zum „saarländischen Sonderbe-
wusstsein“ beigetragen haben.
Der von Paul Burgard zu verantworten-

de zweite Teil des Bandes unter dem Titel
„Die Sprache der Bilder“ (S. 112-217) ana-
lysiert erstmals den Saarkampf als moder-
ne Medieninszenierung sowie das „fotogra-
fische Gedächtnis der Saarabstimmung“. Als
Grundlage dienen Burgard dabei zwei im
Landesarchiv Saarbrücken deponierte Foto-
bestände: der mehr als 40.000 Fotografien um-
fassende Bestand des 1907 in Dudweiler (ei-
ner ehemals kommunistischen Hochburg) ge-
borenen Lehrers Julius Walter, der in seiner
mehr als 40-jährigen Berufstätigkeit das all-
tägliche und öffentliche Leben seiner Gemein-
de und damit auch den Abstimmungskampf
mit der Kamera begleitete, sowie ein Bestand
von mehr als 500 Glasplatten von professio-
nellen französischen Pressefotografen. Wäh-
rend Walter den Abstimmungskampf aus der
Perspektive des ortsansässigen und mit den
Verhältnissen vertrauten Beobachters und da-
mit vor allem Alltagsszenarien ablichtete, do-
kumentieren die französischen Pressefotogra-

fien die Saarabstimmung primär aus profes-
sioneller Perspektive als Medienereignis und
Angelegenheit von welthistorischem Interes-
sen. Aus beiden Beständen nimmt Burgard
eine - allerdings nicht näher begründete -
Auswahl vor, die er jeweils kombiniert mit
zeitgenössischen Texten zu „historischen Bil-
derbüchern“ zusammenstellt. In seiner Ana-
lyse der beiden Fotobestände versucht Bur-
gard der Frage nachzugehen, wie das Ge-
schichtsbild vom 13. Januar durch die Bilder
aus der Geschichte geprägt ist bzw. neu ge-
deutet werden kann. Auf der Höhe des fo-
tohistorischen Diskurses und damit anknüp-
fend etwa an Hans Belting, Pierre Bourdieu
und Bernd Hüppauf geht es dem Verfasser
darum, Fotografien „in ihrem spannungsrei-
chen Verhältnis zur menschlichen Wahrneh-
mung, zur Gedächtnisbildung und zur Ge-
schichtsproduktion“ zu thematisieren (S. 122).
Fotografien sind für Burgard keine einfachen
Abbildungen von Realität, sondern spezifi-
sche Deutungen eines zeitlich wie räumlich
begrenzten Wirklichkeitsausschnitts. Als his-
torische Quellen begreift er sie gleicherma-
ßen als „Überreste“ wie als „Traditionen“ mit
informationsgeladenen Aussagen über ver-
gangene Wirklichkeiten, etwa wenn er der
Haltung von fotografierten Schulkindern zur
Hakenkreuzfahne nachgeht. Akribisch rekon-
struiert Burgard die verschiedenen Perspekti-
ven der Fotografen auf die inszenierten Jubel-
veranstaltungen nach Bekanntgabe des Ab-
stimmungsergebnisses. Dass er dabei noch
in den offiziösen Fotografien der inszenier-
ten Siegesfeiern Spuren eines Eigen-Sinns ent-
deckt, spricht für die genaue Analyse seiner
Quellen. Ebenso beeindruckend sind seine
Ausführungen über den fotografischen Blick
des fotografierenden Lehrers. Überzeugend
kann er belegen, wie dessen Erfahrungen mit
den Bildern des frühen Nationalsozialismus
an der Macht etwa anlässlich von Besuchen
der NSDAP-Reichsparteitage auch seine ei-
genen Sehgewohnheiten und seinen Bildstil
veränderten, i.e. die Ästhetik des national-
sozialistischen Deutschland ihren Weg zum
Augen des Fotografen fand. Unter quellen-
kundlichem Aspekt sind die hier erstmals pu-
blizierten Bilder der französischen Pressefo-
tografen vom „Exodus“ der Anhänger des
„Status Quo“ in die Emigration nach Frank-
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reich besonders hervorzuheben - die einzigen
Bilder übrigens einer Massenemigration aus
Deutschland nach 1933. Gern hätte der Rezen-
sent über die Fotografen und die Menschen
auf diesen Bildern mehr erfahren. Die Ant-
wort auf die Frage von Burgard nach dem
Beitrag der dokumentierten und analysier-
ten Fotografien der Saarabstimmung für die
Gedächtnisbildung und Geschichtsprodukti-
on des Saarlandes indes bleibt der Autor lei-
der schuldig.
Der dritte von Peter Wettmann-Jungbluth

verfasste Teil mit dem Titel „Die Gesichter des
Abstimmungskampfes“ (S. 218-313) schließ-
lich untersucht Selbstzeugnisse von Protago-
nisten, Gegnern und Opfern der Rückglie-
derung. Auswahl und Analyse der (auto-
)biografischen Unterzeugnisse indes vermö-
gen nicht zu überzeugen. Die sechs biogra-
fischen Skizzen von Personen aus der ers-
ten bzw. zweiten Reihe der damaligen Kon-
trahenten sind zum Teil bereits bekannt. Ihre
Analyse bewegt sich weder auf der Höhe der
Zeit, noch lotet sie die biografischen Quellen
auf die in sie eingeschriebenen Erinnerungs-
muster und die einschlägige Forschungsli-
teratur auch nur ansatzweise aus. Das Er-
gebnis, dass die nachträglich gezogenen mo-
ralischen Grenzlinien zwischen den Reprä-
sentanten der verschiedenen Seiten fragwür-
dig und eher Gemengelagen typisch sind, ist
ebenso banal wie die Erkenntnis, dass die Ge-
dächtniskultur nicht nur aus kollektiven Erin-
nerungen, sondern ebenso aus individuellen
Geschichten besteht.
Dennoch: Mit dem von Ludwig Lins-

mayer herausgegebenen ersten Band der Rei-
he hat die oft verspottete Landesgeschichts-
forschung in Deutschland Anschluss an
den Diskussions- und Forschungsstand der
Geschichtswissenschaft gefunden und neue
Maßstäbe gesetzt. Dieser Band ist innovativ
sowohl in seinem methodischen Ansatz als
auch in der Form der Darstellung. Deutlich
wird, dassmoderne Landesgeschichte künftig
nur mehr integral als Real- und Erinnerungs-
geschichte auf der Basis von schriftlichen und
visuellen Quellen geschrieben werden kann.
Mit dem Instrumentarium der Reihe - kompe-
tent und konsequent angewandt - lassen sich
die Tiefen und Untiefen der Landesgeschichte
- nicht nur der saarländischen - trefflich ver-

messen.

HistLit 2006-1-151 / Gerhard Paul über Lins-
mayer, Ludwig (Hg.): Der 13. Januar. Die
Saar im Brennpunkt der Geschichte. Saarbrücken
2005. In: H-Soz-u-Kult 06.03.2006.

Maćków, Jerzy: Totalitarismus und danach. Ein-
führung in den Kommunismus und die post-
kommunistische Systemtransformation. Baden-
Baden: Nomos Verlag 2005. ISBN: 3-8329-
1486-2; 168 S.

Rezensiert von: Daniel Ursprung, Histori-
sches Seminar, Universität Zürich

Der Ende der 1980er-Jahre in Gang gekom-
mene Umbruch der sozialistischen Staaten,
dessen herausragende Bedeutung bereits da-
zu geführt hat, das Jahr 1989 zur Epochen-
schwelle und zumEndpunkt des „kurzen“ 20.
Jahrhunderts zu erklären, hat in den Sozial-
und Geisteswissenschaften eine wahre Flut
von Literatur entstehen lassen. Die „Transfor-
mationsforschung“ hat die historisch äußerst
seltene Gelegenheit, die umfassende Verän-
derung praktisch aller Lebensbereiche einer
ganzen Reihe von Gesellschaften bzw. Staa-
ten aus nächster Nähe zu verfolgen. Die
über zwei Dutzend Staaten, die seit dem Be-
ginn der 1990er-Jahre in die postkommunisti-
sche Phase eingetreten sind, bilden dank der
verschiedenen eingeschlagenen Varianten der
Transformation reichhaltiges Anschauungs-
material für unterschiedlichste Strategien und
Ansätze der jeweiligen Gesellschaften, sich
unter gewandelten Bedingungen neu zu po-
sitionieren.
Vor diesem Hintergrund präsentiert Jerzy

Maćków, Politologie-Professor an der Univer-
sität Regensburg, mit vorliegendem Band ei-
ne kurze Einführung nicht nur in die Pha-
se der Transformation, sondern auch in das
der Transformation vorangegangene kommu-
nistische System. Die folgenden Ausführun-
gen sind aus der Perspektive eines Histori-
kers verfasst und werden daher dem Charak-
ter des Werkes, das politologisch ausgerich-
tet ist, möglicherweise nicht ganz gerecht. Die
zentrale Kategorie, um die herum Maćków
seine Arbeit aufbaut, ist das Konzept des To-

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

247



Zeitgeschichte (nach 1945)

talitarismus. Darunter versteht er primär die
Gesellschaften sowjetischen Typs, während er
etwa den Nationalsozialismus als autoritäres
System versteht, das sich auf den Totalitaris-
mus zubewegt habe (S. 40). Die Arbeit ist in 24
thesenartig zugespitzte Kapitel gegliedert, die
in zwei Teilen zusammengefasst sind, welche
sich mit dem kommunistischen System bzw.
der Transformationsphase beschäftigen. Der
erste Teil widmet sich insbesondere termi-
nologischen und konzeptionellen Fragen. Im
zweiten Teil geht Maćków auf einige grund-
legende Merkmale der postkommunistischen
Transformationsphase ein.
Die Arbeit weist ein breites thematisches,

chronologisches und geografisches Spektrum
auf. Maćków versucht das Konzept des To-
talitarismus als Ausgangspunkt zu nehmen,
von dem aus die Transformationsphase er-
klärt werden könne. Zumindest aus Sicht des
Historikers erstaunt dann doch die apodik-
tische Weise, mit der das Totalitarismuskon-
zept zum „intellektuelle[n] Gewinner des Kal-
ten Krieges“ ausgerufen wird und seinen Kri-
tikern „Irrtümer“ vorgehalten werden, die
nur psychologisch zu erklären seien (S. 30).
Ein solcherart postulierter Zugang zur „Wahr-
heit“ scheint einem fachlichen Diskurs un-
angemessen. Als alternative Interpretations-
ansätze werden das Modernisierungskonzept
und marxistische Theorien (ohne auf weitere
Ansätze einzugehen) pauschal und in Bausch
und Bogen verurteilt; so wird die Richtigkeit
des Totalitarismuskonzeptes eher behauptet
als hergeleitet. Eine derart simple und un-
differenzierte Vorgehensweise ist nicht nur
formal bezüglich der wissenschaftlichen Ar-
beitsweise mehr als fragwürdig. Auch inhalt-
lich ist es keineswegs so, dass die Bezeich-
nung der UdSSR oder ihrer Satelliten als to-
talitäre Staaten „heute so gut wie keine Wi-
derstände hervor[ruft]“ (S. 30).1 Zwar mag es

1 Schon Hannah Arendt wollte den Totalitarismusbe-
griff nur für den deutschen Nationalsozialismus (den
Maćków nicht als totalitär betrachtet) und den Stalinis-
mus gelten lassen, explizit jedoch nicht für die Sow-
jetunion (und damit auch die Staaten des Warschauer
Paktes) nach 1956 oder China unter Mao; vgl. Arendt,
Hannah, Elemente und Ursprünge totaler Herrschaft,
Bd. 3: Totale Herrschaft, ungekürzte Ausg., Frankfurt
amMain 1975, v.a. S. 9-13, 21-25. Auch die aktuelle His-
toriografie steht dem Totalitarismuskonzept mehrheit-
lich skeptisch gegenüber bzw. arbeitet mit alternativen
Konzepten wie dem der „politischen Religionen“, sie-

zutreffen, dass die Anhänger des Totalitaris-
muskonzeptes heute zahlreicher sind als vor
1989/90, was nicht zuletzt damit zusammen-
hängt, dass diesem Konzept besonders in den
postkommunistischen Gesellschaften eine ge-
wisse emanzipatorische Funktion zukommt.
In den postkommunistischen Gesellschaften
wird der Totalitarismusbegriff jedoch gera-
de deshalb oft ohne methodische Reflektion
kritiklos aus der westlichen Diskussion über-
nommen, wobei anstelle konkreter Definitio-
nen oder Konzeptualisierungen vage Vorstel-
lungen von der Beschaffenheit des Totalitaris-
mus treten. Trotz einer gewissen neuen Kon-
junktur des Totalitarismus-Konzeptes trifft es
jedoch keineswegs zu, dass ernsthafte Ein-
wände gegen das Konzept verstummt wären.
Doch die endlose ideologische Fortführung

der konfrontativen und stereotypen Gegen-
überstellung von Befürwortern und Gegnern
des Totalitarismus-Begriffes hilft der Wissen-
schaft letztlich kaum weiter. Viel fruchtbarer
wäre die Beantwortung der Frage, wo die
Stärken und Schwächen des gewählten An-
satzes liegen, in welchen Bereichen er also da-
zu beitragen kann, neue Erkenntnisse zu lie-
fern, wo aber auch seine Grenzen liegen. Die
Frage bezüglich des „Totalitarismus“ ist nicht,
ob er je „existiert“ hat oder nicht. Vielmehr
ist der Totalitarismusbegriff ein künstlich ge-
schaffenes Analyseinstrument, das von der
Wissenschaft an den Gegenstand herangetra-
genwird. Nur in der praktischenAnwendung
offenbart sich ein wissenschaftlicher Nutzen
– wenn dargelegt werden kann, welche Er-
kenntnisse und Einsichten ohne das Totali-
tarismuskonzept nicht zustande gekommen
wären.
Gerade dies geht aus vorliegendem Buch

aber nicht hervor, da Maćków es bei al-
ler Kritik an den Gegnern des Totalitaris-
mus verpasst, den Begriff überhaupt zu de-
finieren. Die Bestimmung des Totalitarismus
als „gesellschaftliches und politisches System
[. . . ], das einer Ideologie entspringt“ (S. 11),

he dazu etwa: Gentile, Emilio, Le religioni della poli-
tica. Fra democrazie e totalitarismi, Roma 2001, v.a. S.
69-74, 206f.; Hildebrand, Klaus (Hg.), Zwischen Poli-
tik und Religion. Studien zur Entstehung, Existenz und
Wirkung des Totalitarismus, München 2003; ausführ-
lich auch: Maier, Hans (Hg.), Totalitarismus und Poli-
tische Religionen. Konzepte des Diktaturvergleichs, 3
Bde., Paderborn 1996-2003.

248 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



A. Mierzejewski: Ludwig Erhard 2006-1-130

kann wohl ebensowenig eine taugliche De-
finition bilden wie die Ergänzung, wonach
„die Verschmelzung von Partei und Staat so-
wie die totalitäre Ideologie den Totalitaris-
mus aus[machen]“ (S. 56). Das Versäumnis,
das der Arbeit zugrunde liegende Verständ-
nis des Totalitarismus zu erklären, wiegt um-
so schwerer, als Maćków selber eingesteht,
dass es zahlreiche Konzepte, Theorien und
Modelle des Totalitarismus gibt. Somit bleibt
beim Lesen eigentlich nicht viel mehr übrig,
als Maćków ein außerwissenschaftliches Vor-
verständnis über die Beschaffenheit des Tota-
litarismus zu unterstellen, das er jedoch nicht
explizit darlegt.
Da auch die Literaturangaben äußerst spär-

lich ausgefallen sind, kann auf diesem We-
ge ebenfalls nicht nachvollzogen werden,
worauf sich Maćków bezieht, wenn er et-
wa davon spricht, dass sozialwissenschaftli-
che Anhänger des Modernisierungskonzep-
tes „kein Werk [. . . ] von bleibendem ana-
lytischem Wert“ vorgelegt hätten (S. 27).
Trotz des Vorhabens, keine übliche „Name-
dropping-Abhandlung“ vorzulegen (S. 11),
wäre es angesichts der schonungslosen Ver-
urteilung ganzer Forschungsrichtungen un-
erlässlich, konkrete Literaturangaben zu ma-
chen. Sonst bleibt unklar, wogegen sich der
Autor überhaupt wendet, und es könnte
leicht der Verdacht aufkommen, dass hier
billige Polemik betrieben werde, ohne sich
mit gegnerischen Positionen eingehender be-
schäftigt zu haben.
Der zweite Teil des Buches wirkt in die-

ser Hinsicht ausgewogener und neutraler.
Maćków bringt hier eine Reihe von beden-
kenswerten Thesen vor. Es handelt sich da-
bei um kurze, zusammenfassende Bemerkun-
gen über einige grundlegende Charakteris-
tika der Entwicklung in der Transformati-
onsphase. So argumentiert Maćków, dass die
Art und Weise, in der die Existenz (post-
)kommunistischer Parteien oder der Eliten-
wechsel eine Kontinuität mit dem vorange-
gangenen System verkörpern, wesentlichen
Anteil daran hat, ob ein demokratisches Sys-
tem aufgebaut werden kann. Als zentrale
Voraussetzung dazu sieht er die Etablierung
rechtsstaatlicher Verhältnisse. Einige Aussa-
gen mögen als Binsenwahrheiten erscheinen,
so etwa, dass die normative Geltung von Ver-

fassungen und Gesetzen wichtiger sei als ihr
„Design“ (S. 99). Sehr pauschal ist beispiels-
weise auch die enthusiastische Einschätzung
der „orangenen Revolution“ in der Ukrai-
ne, die „den langen Abschied von der seit
dem XVII. Jahrhundert andauernden Tyran-
nei über Osteuropas einläutete“ (S. 108). Eine
stärkere empirische Ausrichtung würde wohl
im Einzelfall etliche Aussagen differenzieren.
Konkrete empirische Belege werden jedoch
nur selektiv herangezogen, um Aussagen all-
gemeinen Charakters zu illustrieren.
Insgesamt liegt mit Maćkóws Werk eine

knapp gehaltene und dank der im Anhang
nochmals auf den Punkt gebrachten The-
sen eine leicht zugängliche Einführung in
die Thematik der Systemtransformation vor.
Welchen Vorteil oder Erkenntnisgewinn das
Totalitarismus-Konzept für diesen Themen-
bereich erbringen kann, ist jedoch nicht er-
sichtlich. Da der Forschungsstand nicht sys-
tematisch aufgearbeitet wird und die Argu-
mentation teilweise polemisch ausfällt, weist
das Buch eher essayistischen Charakter auf,
wobei der recht trockene Stil einer politolo-
gischen Abhandlung zum Genre aber nicht
recht passenwill. Es handelt sich um ein enga-
giert geschriebenes Werk, das wohl zu man-
chemWiderspruch auffordern wird.

HistLit 2006-1-006 / Daniel Ursprung über
Maćków, Jerzy: Totalitarismus und danach. Ein-
führung in den Kommunismus und die post-
kommunistische Systemtransformation. Baden-
Baden 2005. In: H-Soz-u-Kult 03.01.2006.

Mierzejewski, Alfred C.: Ludwig Erhard. Der
Wegbereiter der sozialen Marktwirtschaft. Bio-
grafie. München: Siedler Verlag 2005. ISBN:
3-88680-823-8; 399 S.

Rezensiert von: Werner Bührer, Technische
Universität München

Ludwig Erhard landete bei der ZDF-Umfrage
nach „unseren Besten“ Ende 2003 abgeschla-
gen auf Platz 27, während Konrad Adenau-
er, der ihm lange Zeit den Weg ins Kanz-
leramt versperrt hatte, auf den ersten Platz
gewählt wurde. Folgte man der Interpretati-
on des an der University of North Texas leh-
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renden amerikanischen Historikers Alfred C.
Mierzejewski, müsste man die schlechte Plat-
zierung des „Visionärs und Ausnahmepoliti-
kers“, so der Klappentext des hier vorzustel-
lenden Buchs, als schreiende Ungerechtigkeit
empfinden. Mierzejewski preist Erhard näm-
lich als „einzigartig“ (S. 53) und als einen Po-
litiker, der „die Umgestaltung Deutschlands
nach dem Zweiten Weltkrieg entscheidend
geprägt“ habe (S. 320), am Ende seiner Kar-
riere freilich zur „tragischen Figur“ geworden
sei (S. 327), weil er es nicht verstanden habe,
sich dem politischen, wirtschaftlichen und so-
ziokulturellen Wandel anzupassen. Umso be-
klagenswerter erscheint esMierzejewski, dass
es nur wenige deutsch- und noch weniger
englischsprachige Bücher über diesen „unge-
wöhnlichen Mann“ gebe (S. 11) – und diesem
Mangel möchte er mit seiner an ein breites Pu-
blikum gerichteten, im neoliberalen Geist ver-
fassten Biografie abhelfen.
Auf neue Quellenfunde ist ein solches Un-

terfangen nicht unbedingt angewiesen, und
in der Tat begrenzte Mierzejewski seine eige-
nen Forschungen auf einige ausgewählte The-
men wie Erhards wirtschaftliche und wirt-
schaftspolitische Ideenwelt, den Streit um das
Kartellgesetz und die Rentenreform. Die Ar-
chive, die er dabei benutzte, lassen sich an
einer Hand abzählen: Neben dem Nachlass
Erhards in der gleichnamigen Stiftung wer-
tete Mierzejewski notorisch einschlägige Be-
stände des Bundesarchivs aus – darunter jene
des Bundesministeriums sowie der Verwal-
tung für Wirtschaft, des Bundeskanzleramts
und der Sonderstelle Geld und Kredit – und
des Archivs für christlich-demokratische Po-
litik (Nachlässe Binder und Müller-Armack).
In den National Archives stießen nur die the-
matisch nicht eben zentralen „Records of Al-
lied Operational and Occupation Headquar-
ters, World War II“ auf sein Interesse. Auch
die Auswahl der Forschungsliteratur bietet
keinerlei Überraschung. Insbesondere neuere,
wichtige Aspekte des Erhardschen Wirkens
betreffende Arbeiten wurden ignoriert, und
der „hoffentlich auch für Fachleute als hilf-
reich“ (S. 10) angekündigte „bibliografische
Kommentar“ sticht deshalb allenfalls durch
zahlreiche apodiktische Urteile über Erhard-
kritische Autoren hervor.
Das Buch ist im Wesentlichen chronolo-

gisch gegliedert, wobei meist politische Ereig-
nisse als Einschnitte dienen; nur ein Kapitel
– dasjenige über Erhards Ideenwelt – weicht
von diesem Schema ab. Die größte Zeitspan-
ne umfassen die „Lehrjahre eines Ökonomen
1897-1945“. Mierzejewski schildert darin zu-
nächst die Jugendzeit Erhards, die er geprägt
sieht durch die „liberalen, kleinunternehme-
rischen Neigungen“ des Vaters und die pro-
testantische Erziehung durch die Mutter, die
Militärzeit und die kurz vor Kriegsende nahe
Ypern erlittene Verwundung. Im Herbst 1919
begann Erhard ein volkswirtschaftliches Stu-
dium an der neugegründeten Handelshoch-
schule in Nürnberg, für das kein Abitur er-
forderlich war. Dem weiteren Verlauf dieses
Studiums, den akademischen Lehrern Franz
Oppenheimer und Wilhelm Vershofen, dem
Berufseinstieg an dem von Letzterem gelei-
teten Forschungsinstitut, dem Scheitern der
Habilitationspläne, den ersten wissenschaftli-
chen Wortmeldungen, dem zwischen Arran-
gement und Distanz schwankenden Verhält-
nis zum Nationalsozialismus und den gewiss
hilfreicheren Kontakten zur „Reichsgruppe
Industrie“ sind die restlichen Seiten gewid-
met. Wird Erhard hier noch als „unabhän-
giger Denker“ charakterisiert (S. 50), so er-
scheint er im nächsten, am besten gelunge-
nen Kapitel als ein von unterschiedlichen Er-
kenntnissen, Erfahrungen und Theoretikern
beeinflusster, mithin keineswegs „originel-
ler Denker“ (S. 53). Bei allem theoretischen
Eklektizismus Erhards arbeitet Mierzejewski
doch einige Konstanten der Wirtschaftsphi-
losophie seines „Helden“ heraus: Dazu zählt
er insbesondere dessen unbeirrbaren Glauben
an die Überlegenheit des freien Marktes und
die tiefsitzende Aversion gegen „Kollektivis-
mus“, „Dirigismus“ und „Planwirtschaft“ –
Etikettierungen, mit denen auch schon Kon-
trahenten aus der SPD, den Gewerkschaften
oder den europäischen Institutionen großzü-
gig bedacht wurden. Erhard selbst habe die
„Vision einer Gesellschaft aus vernünftigen
Bürgern“ gehegt, „die keiner Interessengrup-
pe verpflichtet sind, die ihre eigenen Entschei-
dungen treffen und daher in Selbstachtung,
Gleichheit und Würde leben“ (S. 70).
Zur Verwirklichung dieses hehren Ideals

hatte Erhard zunächst als Direktor der bizo-
nalen Verwaltung für Wirtschaft, danach als
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langjähriger Bundeswirtschaftsminister und
schließlich als Bundeskanzler zwischen 1948
und 1966 reichlich Gelegenheit. Mierzejew-
ski zeichnet Erhards Karriere in unterschied-
licher Ausführlichkeit nach. Den meisten
Raum – fast 70 Seiten – benötigt er für den
„Durchbruch 1945-1949“, was insofern ge-
rechtfertigt erscheint, als er diesem Zeitab-
schnitt die großen Leistungen und Erfolge zu-
rechnet: Zwar habe Erhard auch später noch
„einiges“ erreicht, „jedoch nichts mehr in
der Größenordnung der Liberalisierung des
Marktes vom Juni 1948“ (S. 141). Er wird folg-
lich nicht müde, mit Erhard die Segnungen
des freien Marktes zu preisen, der „den deut-
schen Bürgern zum ersten Mal wieder ihre
Würde zurückgeben und es ihnen ersparen“
werde, „sich mit gesichtslosen Bürokraten in
finsteren Zimmern um das zu streiten, was ih-
nen zustehe“ (S. 117). In der Quelle, auf die
er sich dabei beruft, steht das zwar nicht ex-
akt so, aber was soll’s – Hauptsache, Erhards
zweifellos mutiger Entschluss gewinnt durch
diese Formulierung noch an Dramatik.
Wie der Minister sein Konzept gegen An-

griffe von innen – insbesondere von Sei-
ten der Kartellanhänger um den Bundesver-
band der Deutschen Industrie – und außen
– insbesondere von Seiten der auf dem Hö-
hepunkt der Koreakrise um die wirtschaft-
liche Stabilität der Bundesrepublik besorg-
ten Amerikaner – zu verteidigen versuch-
te, ist Gegenstand des vierten, die Jahre bis
1953 umspannenden Kapitels. Anschließend
behandelt Mierzejewski den eher halbherzi-
gen und deswegen nur teilweise erfolgreichen
Einsatz Erhards zugunsten einer marktkon-
formen Kartell- und Sozialgesetzgebung; die
Rentenreform von 1957 betrachtet er sogar als
dessen „wichtigste Niederlage“ und als „das
Ende der sozialen Marktwirtschaft“ (S. 240).
Diese „Neuausrichtung“ der Regierungspoli-
tik erklärt seiner Ansicht nach „wahrschein-
lich“ auch „den Rückgang des Wirtschafts-
wachstums in der Bundesrepublik“ in den
1960er-Jahren (S. 258f.).
Seit 1957 sieht Mierzejewski Erhard jeden-

falls im „schleichenden Abstieg“, obwohl der
eigentliche Höhepunkt in dessen Karriere, die
Kanzlerschaft, noch bevorstand. Die Konflik-
te mit Adenauer – etwa über die Europapo-
litik, das Verhältnis zu Frankreich oder die

Energiepolitik – nahmen zu, der Arbeitseifer
des Wirtschaftsministers hingegen sank. Die
Kanzlerjahre handelt Mierzejewski gar un-
ter der lapidaren Überschrift „Enttäuschung“
ab: ungelöste und zumindest für Erhard un-
lösbare Probleme überall – mit dem ameri-
kanischen Präsidenten Johnson, mit Frank-
reichs Präsident de Gaulle, mit der heimi-
schen Konjunktur, mit dem Bundeshaushalt.
Da habe selbst die „edle Vision“ einer „for-
mierten Gesellschaft“ nicht mehr geholfen,
und das Land sei „in Machtkämpfen und ge-
genseitigen Schuldzuweisungen“ versunken
(S. 303f.). Im kurzen Schlusskapitel werden
die Erfolge und Niederlagen Erhards für ei-
lige LeserInnen pointiert aufgelistet.
Ungeachtet manch verklärender Züge be-

treibt Mierzejewski keine Hagiografie, denn
er spricht auch die Schwächen und Miss-
erfolge des Protagonisten deutlich an. Da-
zu zählt er, neben den bereits erwähnten,
vor allem Erhards Neigung zum „Aussitzen“
der Probleme, seine unterentwickelten orga-
nisatorischen Fähigkeiten sowie seinen Man-
gel an Durchsetzungskraft und Machtwillen.
Gleichwohl hinterlässt das Buch einen zwie-
spältigen Eindruck. Die Frage drängt sich
auf, ob die zahlreichen ungenauen oder frag-
würdigen Aussagen und Urteile schlichter
Unkenntnis, einer gewissen Gleichgültigkeit
oder der neoliberalen Elle geschuldet sind,
welche Mierzejewski durchgängig an seinen
Gegenstand angelegt hat. Einige Beispiele:
Die Behauptung, „deutsche Unternehmens-
chefs erwarteten, vom Staat gelenkt und ge-
schützt zu werden“ (S. 77), lässt sich so un-
differenziert gewiss ebensowenig halten wie
jene, dass „Gewerkschaftsführer“ noch in der
zweiten Hälfte der 1950er-Jahre „über Tarif-
vereinbarungen den Kapitalismus von innen
zu zerstören“ versucht hätten (S. 257), oder
dass Erhard für „sich selbst [...] offensicht-
lich keinerlei Werbung“ betrieben habe (S.
55). Das gleiche gilt für eine unpräzise Fest-
stellung wie diejenige, dass „Ende 1958“ die
freie Konvertierbarkeit „der“ Währungen er-
reicht worden sei (S. 246), oder den unkom-
mentiert von Erhard übernommenen Vorwurf
der „übermäßigen Machtkonzentration“ an
die Adresse der „Europäischen Kommission“
(S. 265).
Wer Erhard als idealistischen neoliberalen
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Streiter begreift, wird von Mierzejewski also
nachdrücklich bestätigt; wer eine zwar kriti-
sche, mitunter sogar abfällige, aber quellen-
gesättigte Biografie bevorzugt, sollte nach wie
vor zur Arbeit von Volker Hentschel greifen1;
und wer Erhard in ungewohnter Perspektive
als Pionier der Globalisierung kennenlernen
möchte, sei auf die Studie Reinhard Neebes
verwiesen.2

HistLit 2006-1-130 / Werner Bührer über
Mierzejewski, Alfred C.: Ludwig Erhard.
Der Wegbereiter der sozialen Marktwirtschaft.
Biografie. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
24.02.2006.

Mittenzwei, Werner: Zwielicht. Auf der Suche
nach dem Sinn einer vergangenen Zeit. Eine kul-
turkritische Autobiographie. Leipzig: Faber und
Faber 2004. ISBN: 3-936618-41-0; 510 S.

Rezensiert von: Gerd Dietrich, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Dies ist eine Autobiografie und die „Ge-
schichte eines Mannes, dessen Lebensweg
von seiner Liebe zur Literatur und zum Thea-
ter geprägt ist“, stellt seine Frau Ingrid fest
und schreibt: „Als einen Besessenen, einseitig
Begabten habe ich ihn einmal in einem Brief
an unseren Enkel Jan bezeichnet. Mit seinem
schon früh ausgebildeten Gespür für Talen-
te und unorthodoxe Denker ging er auf Men-
schen zu, schloß Freundschaften, machte sich
jedoch auch Feinde. Nicht alle, aber viele fin-
det man in diesem Buch wieder, das tiefere
Einblicke in die Gesellschaft der DDR gestat-
tet als manche konventionelle Geschichtsdar-
stellung. Wer allerdings etwas über das Pri-
vatleben Werner Mittenzweis erfahren will,
der wird nur selten fündig“ (S. 344).
Darin ist der Historikerin Ingrid Mitten-

zwei durchaus zuzustimmen: Weniger das
Private, Persönliche ist das Interessante an

1Hentschel, Volker, Ludwig Erhard. Ein Politikerleben,
München 1996.

2Neebe, Reinhard, Weichenstellung für die Globalisie-
rung. DeutscheWeltmarktpolitik, Europa undAmerika
in der Ära Ludwig Erhard, Köln 2004; vgl. dazu mei-
ne Rezension: http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-4-150.

dieser Autobiografie, sondern die Porträts
namhafter Personen aus Literatur, Wissen-
schaft und Politik, als da sind Bertolt Brecht,
Klaus Gysi, Peter Hacks, Kurt Hager, Wolf-
gang Harich, Stephan Hermlin, Walter Janka,
Hans Kaufmann, Hans Koch, Werner Krauß,
Alfred Kurella, Georg Lukacs, Hans Mayer,
Heiner Müller, Helene Weigel, Manfred Wek-
werth, Erich Wendt, Christa Wolf u.v.a. Es
sind wohl zwangsläufig vor allem Personen
aus der Generation der marxistischen Leh-
rer und Erzieher des Werner Mittenzwei, Jg.
1927, sowie die Gesprächspartner und Gleich-
gesinnten aus der eigenen Generation. - Frei-
lich ist dabei zugleich nach den Leerstellen
zu fragen:Wolf Biermann, Stefan Heym, Erich
Loest etwa spielen in Mittenzweis DDR - Li-
teraturszene keine Rolle. - Ebenso aufschluss-
reich sind die Beschreibungen und Differen-
zierungen einflussreicher Institutionen in der
DDR, wie z.B. der Institution „Neulehrer“
oder marxistisch-leninistisches Grundlagen-
studium, der Hochschulen und Universitä-
ten, der Parteiinstitute für Gesellschaftswis-
senschaften und Marxismus-Leninismus, so-
wie der Akademien der Wissenschaften und
der Künste. Für den intimen Kenner des Wis-
senschaftsbetriebs in der DDR steht dabei das
Verhältnis der politischen Machteliten und
des Apparates zu den Wissenschaftlern und
Künstlern im Vordergrund. Aufschlussreich
auch das Kapitel von Ingrid Mittenzwei in
diesem Buch über die Historiographie und
Preußenwelle in der DDR.
Natürlich galt es auch den ersten Verkaufs-

erfolg von Werner Mittenzwei zu nutzen und
ein zweites Buch nachzuschieben.1 Alles was
kontrovers zu jener Geschichte der Intellektu-
ellen gesagt worden ist, trifft auch auf die Ge-
schichte des Intellektuellen Mittenzwei zu: So
schrieb Hans Ulrich Gumbrecht, dass Mitten-
zwei „gewiß ohne es zu wollen und vielleicht
sogar ohne es zu wissen - ein Epos geschrie-
ben [hat] über die notwendige und unmögli-
che, über die tragische und nicht selten auch
tragikomische Liebe zwischen den totalitär-
en Staaten und den Intellektuellen [...]“. In-
tuitiv und vorprogrammatisch zumindest hat
Mittenzwei die Geschichte der Intellektuellen
1Mittenzwei, Werner, Die Intellektuellen. Literatur
und Politik in Ostdeutschland 1945-2000, Leipzig
2001; vgl. Rezension in H-Soz-Kult: <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/id=1391>.
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in Ostdeutschland als eine Geschichte dieser
wechselseitigen Faszination gestaltet - und
das heißt auch: als eine Geschichte der Ent-
täuschungen auf beiden Seiten, als eine Ge-
schichte der absichtlich wie unabsichtlich zu-
gefügten Verletzungen, die oft verpackt wa-
ren in die fast komische Sonntagmorgen -
Euphorie allzu guter Absichten.”2 Michael
Th. Greven dachte „Über Ostdeutsche Iden-
tität als die Utopie fortgesetzter Systemoppo-
sition“ nach und verstand Mittenzweis Kon-
struktion und Interpretation der Geschich-
te der DDR „im Grunde genommen als die
Fortsetzung des ideologischen Klassenkamp-
fes zwischen bürgerlicher Gesellschaft und
Marxismus auch im Moment des zeitweili-
gen Sieges der ersteren“.3 Und Erich Loest
sprach vom roten Don Quixote. Selten, so
konstatierte er, „hat einer aus der abgehalfter-
ten ehemaligen DDR-Elite so unverstellt aus
seinem Herzen keine Mördergrube gemacht.
Wie Mittenzwei fühlen sicherlich ein paar
zehntausend aufs Abstellgleis geratene Pro-
fessoren, Funktionäre vom General bis zum
Botschafter, Stabü-Lehrer und Kaderleiter, de-
nen die Geschichte, von ihnen als ’gesetzmä-
ßig’ begriffen und propagiert, einen häßlichen
Streich spielte. Sie feierten sich als Sieger und
können sich nicht damit abfinden, im Funda-
ment geirrt zu haben“.4

Was also bleibt noch zu sagen zu dieser
Autobiografie? Vielleicht ist es die Darstel-
lung der Widersprüche dieses intellektuellen
Lebens, die die LeserInnen beeindruckt und
interessiert. Mittenzwei beginnt seine Karrie-
re im Zeichen des neuen, des roten Sterns,
muss aber schmerzlich einsehen, dass auch
dieser Stern „nicht gehalten hat, was sein hel-
ler Schein versprach“. (S. 63) Da kam einer
aus einer „bindungsfreudigen Generation“ (S.
491), aber er wollte „nicht im Chor singen,
sondern Solist sein“ (S. 182). Er nahm sich vor,
„die SED davon zu überzeugen, daß Brecht
an ihrer Seite stand“ (S. 157) und kommt zu
dem Ergebnis, dass man mit Brecht „in Ge-
2Gumbrecht, Hans Ulrich, Die Tränen auf Löschpapier.
Selbstkritisch ist der Mann: Werner Mittenzweis Stu-
die über die Intellektuellen der DDR, in: FAZ vom
6.11.2001.

3Greven,Michael Th., Über Ostdeutsche Identität als die
Utopie fortgesetzter Systemopposition. In: Berliner De-
batte Initial 13 (2002) 2, S. 92.

4Loest, Erich, Ein roter Don Quixote. In: Deutschland-
Archiv, 1 (2002), S. 152.

gensatz zum offiziellen Marxismus geriet“ (S.
317). Gekonnt bewegt er sich zwischen den
Polen und Antipoden Georg Lukacs und Ber-
tolt Brecht. Da versuchte einer, „die Grenzen
des sozialistischen Realismus zu erweitern“
(S. 198). Doch als die „falsche Konzeption“
von der Politik zurückgewiesen wurde, ver-
lor er „das Interesse an theoretischen Erör-
terungen und wandte sich mehr der histori-
schen Forschung zu“ (S. 268). „Wir kamen zu
dem Schluß,” schreibt er, „den Rückzug auf
die Geschichte anzunehmen und dieses Ter-
rain so auszubauen, daß man uns nur schwer
hineinreden konnte“ (S. 275). Da gibt es in sei-
nem Denken „nie einen Zweifel“, dass „alles
einmal zu Ende geht“ (S. 419) und er betrach-
tet die „Dinge mehr mit der verhängnisvollen
Ruhe des Historikers, der sich der kommen-
den Veränderungen gewiß ist“ (S. 422). Doch
dass „es mit diesem Staat, ja mit einem welt-
umspannenden sozialistischen Gesellschafts-
system zu Ende ging, hätte mir niemand ein-
reden können“ (S. 423). Die 1990er-Jahre wer-
den von ihm als „Jahrzehnt der Diskrimi-
nierung“, als „Umwertung aller Werte“, als
„schmutzige Demontage von Dichtern und
Künstlern“ beschrieben. (S. 483f.). Der neu-
en bundesrepublikanischen Welt fühlt er sich
als Wissenschaftler „nicht mehr zugehörig“
(S. 448). Da hat einer einen Aufstieg vollzogen
und sich einen Namen gemacht, kann auf ei-
ne erstaunliche Publikationsliste und national
wie international beachtete wissenschaftliche
Leistungen zurückblicken, aber er sieht sich
vor einem Trümmerhaufen, kann sein Leben
schließlich nur in der dunklen Variante einer
Finalstruktur betrachten, und verallgemeinert
damit unzulässig: „Wenn Leute meiner Gene-
ration ihr Leben beschreiben und nichts be-
schönigen wollen, müssen sie sich am Ende
mit der Erkenntnis der Niederlage auseinan-
dersetzen.” (S. 483)
Den Verlust der Hoffnungen, das Schei-

tern der DDR und des Sozialismus über-
haupt führt Mittenzwei auf „die ausgebliebe-
ne Schubkraft der neuen Eigentumsverhält-
nisse“ (S. 420) zurück. So konnte sich die so-
zialistische Weltwirtschaft gegenüber der ka-
pitalistischen nicht als Gegenkraft entwickeln,
nicht als gleichwertig etablieren. Er zog dar-
aus den Schluss, „daß ein Wandel auf lan-
ge Zeit nicht möglich ist. Das große Experi-
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ment, die Welt zu verändern - oder wenigs-
tens einen Teil davon -, war gescheitert. So be-
gann für mich die Niederlage schon, bevor sie
faktisch eintrat. Doch dieses Bewusstsein ver-
anlaßte mich nicht, meine Bindung an den So-
zialismus aufzukündigen.” (S. 420f.) Und er
„blickt noch immer zu ihm auf, dem Stern un-
serer verlorenen Hoffnung“. Mit Pierre Bour-
dieu beklagt Mittenzwei schließlich melan-
cholisch „das unlösbare Dilemma des enga-
gierten Intellektuellen“: Wie dient man einer
Sache, ohne in Dienst genommen zu werden?
Es waren die Zeitumstände, meint er, die ihn
den beschriebenen Weg gehen ließen. Alles
andere wäre ihm als Ausflucht erschienen. Es
schien ihm geboten, „einer Sache zu dienen,
die Konsequenzen abverlangt, die wir nicht
zu überschauen vermögen“ (S. 491). Der Fra-
ge nach dem Gewinn der Niederlage hat sich
Mittenzwei nicht gestellt.
So ist auch dieses Buch gegen den angeb-

lichen Zeitgeist der 1990er-Jahre geschrieben
und damit eine Fortsetzung der tragischen
Mentalitätsgeschichte der DDR - Intellektuel-
len, konkreter der marxistischen Intelligenz,
noch genauer der literaturwissenschaftlichen
Intelligenz aus der FDJ - Aufbaugeneration
und aus der Berliner Kultur- und Wissen-
schaftsszene dieser Generation. Darauf zu-
rückgeführt und dessen eingedenk liest es
sich ausgesprochen gut, entdecken wir ehren-
hafte Motive und erfahren interessante De-
tails aus eben dieser Szene. Begibt man sich
mit Werner Mittenzwei auf die Suche nach
dem Sinn der vergangenen Zeit, so ist ihm
durchaus zuzustimmen: „In der DDR existier-
te eben vieles nebeneinander, und das geisti-
ge Leben vollzog sich nicht so eingleisig, wie
es die zeitgeschichtliche Forschung nach der
Wende beschrieb.” (S. 200)

HistLit 2006-1-032 / Gerd Dietrich über Mit-
tenzwei, Werner: Zwielicht. Auf der Suche nach
dem Sinn einer vergangenen Zeit. Eine kulturkri-
tische Autobiographie. Leipzig 2004. In: H-Soz-
u-Kult 16.01.2006.

Morsch, Günter; Reich, Ines (Hg.): Sowjetisches
Speziallager Nr. 7/Nr. 1 in Sachsenhausen (1945-
1950)/Soviet Special Camp No. 7/No. 1 in Sach-
senhausen (1945-1950). Katalog der Ausstellung
in der Gedenkstätte und Museum Sachsenhau-
sen/Catalogue of the Exhibition in the Sachsen-
hausenMemorial andMuseum. Berlin: Metropol
Friedrich Veitl-Verlag 2005. ISBN: 3-938690-
13-5; 504 S.

Rezensiert von: Lutz Prieß, Berlin

Im Jahr 1990 wurden in unmittelbarer Nä-
he der damaligen „Nationalen Mahn- und
Gedenkstätte Sachsenhausen“ drei Massen-
gräber mit Opfern des sowjetischen Spezi-
allagers Nr. 7/Nr. 1 gefunden. Die Diskus-
sion über die Fortexistenz und Neugestal-
tung der Gedenkstätte musste von nun an
die „doppelte Vergangenheit“ des Ortes be-
rücksichtigen. Das führte in den nachfolgen-
den Jahren zu heftigen Debatten zwischen
den Opfergruppen aus dem nationalsozialis-
tischem Konzentrationslager und dem Spe-
ziallager des NKWD/MWD. Aber es beför-
derte auch die wissenschaftlich fundierte Er-
forschung der Nachkriegsgeschichte, die Er-
schließung von bislang größtenteils geheimen
sowjetischen Archivmaterialien sowie die Be-
fragung von Zeitzeugen zur Geschichte des
sowjetischen Lagers.
Im Dezember 2001 eröffnete das Muse-

um „Sowjetisches Speziallager Nr. 7/Nr. 1 in
Sachsenhausen (1945-1950)“. Es ist nach dem
im Mai 1997 eingeweihten Ausstellungsge-
bäude in der Gedenkstätte Buchenwald der
zweite Museumsneubau in Deutschland (ne-
ben weiteren Ausstellungen an Orten ande-
rer Speziallager), in dem die Geschichte der
sowjetischen Internierungs- und Haftpraxis
zwischen 1945 und 1950 präsentiert wird. Vier
Jahre nach der Museumseröffnung in Orani-
enburg ist in der Schriftenreihe der Stiftung
Brandenburgische Gedenkstätten nun der Ka-
talog der Speziallagerausstellung erschienen.
Der zweisprachige Band

(deutsch/englisch) wird eingeleitet mit
einem Vorwort von Günter Morsch (Direktor
der Stiftung Brandenburgische Gedenk-
stätten) sowie mit Grußworten von Jutta
Limbach (ehemalige Präsidentin des Bun-
desverfassungsgerichts), Knut Nevermann
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(ehemaliger Ministerialdirektor beim Be-
auftragten der Bundesregierung für Kultur
und Medien), Johanna Wanka (Ministerium
für Wissenschaft, Forschung und Kultur des
Landes Brandenburg), Ulf Müller (Vorsitzen-
der der Beiratskommission II der Stiftung
Brandenburgische Gedenkstätten) und Kurt
Weiß (ehemaliger Häftling des Speziallagers
Nr. 7/Nr. 1).
In seinem Hauptteil folgt der Katalog der

Gliederung der Ausstellung und enthält da-
mit fünf Abschnitte: „Aufbau und Organisati-
on des sowjetischen Speziallagers in Sachsen-
hausen“ (A); „Die Häftlinge“ (B); „Die Haft-
bedingungen“ (C); „Bilder und Gegenbilder.
Die Debatte um die sowjetischen Speziallager
in der Öffentlichkeit“ (D); „Die Steinbaracken
– die Geschichte des Ortes“ (E).
Für Besucher des Museums erschließt sich

die Geschichte des Lagers und seiner Insas-
sen auf mehr als 350 Quadratmetern Ausstel-
lungsfläche und mit Hilfe von über 700 Expo-
naten. Die in der Ausstellung und im Kata-
log enthaltenen 22 Themenkomplexe, die wie-
derum in mehr als 50 Einzelthemen unterglie-
dert sind, stellen eine in Breite und Differen-
ziertheit anspruchsvolle Dokumentation dar,
die dem Stand der zeithistorischen Forschung
entspricht.
Die Heterogenität der Häftlingszusammen-

setzung dieses größten sowjetischen Spezi-
allagers auf deutschem Boden findet ihren
Ausdruck in der Auswahl von 25 Einzel-
biografien von Angehörigen des so genann-
ten „Spezkontingents“, Verurteilten der So-
wjetischen Militärtribunale (SMT), gefange-
nen Wehrmachtsoffizieren sowie russischen
Emigranten und Bürgern der Sowjetunion
oder auch dem Verfolgungsschicksal der Fa-
milie Timm. Darüber hinaus werden drei un-
terschiedliche Gruppenschicksale vorgestellt:
Angehörige des Polizeibataillons 9 (wegen
„Verbrechen gegen die Menschlichkeit“ ver-
urteilt), die „Greußener Jungs“ (Denunziati-
on als Mitglieder des „Werwolf“) und Feuer-
wehrleute aus Güstrow (Vorwurf der „Zuge-
hörigkeit zu einer terroristischen Gruppe“).
Die Präsentation der Exponate offenbart

auch den komplizierten Umgang mit den
überlieferten Sachzeugnissen von Opfern und
Tätern in der Ausstellung. Die Gedenkstätte
hat trotz Protest aus den Reihen der Überle-

benden des Speziallagers zu Recht nicht dar-
auf verzichtet, Dokumente, Fotos und Ge-
genstände aus dem Nachlass des sowjeti-
schen Lagerleiters auszustellen. Diese Expo-
nate sprechen dreifach: Erstens dokumentie-
ren sie die jahrzehntelange Berufskarriere ei-
nes Vertreters des sowjetischen Geheimdiens-
tes, zweitens wurden etliche überlieferte Ge-
genstände von ehemaligen Lagerhäftlingen
angefertigt, drittens betrachtet der in Moskau
lebende Sohn des ehemaligen Kommandan-
ten des Lagers die Übergabe eines Teils des
persönlichen Nachlasses als Beitrag zur Wie-
dergutmachung.
Das Museum „Sowjetisches Speziallager

Nr. 7/Nr. 1 in Sachsenhausen (1945-1950)“ ist
von der Öffentlichkeit inzwischen als neuer
Bestandteil der demokratischen Erinnerungs-
kultur in Deutschland angenommen worden,
und der vorliegende Katalog ist ein weite-
res Beispiel dafür, wie Diktaturerfahrungen
am historischen Ort erforscht und präsentiert
werden können. Die Gedenkstätte Sachsen-
hausen trägt mit ihrem dezentralen Konzept
und der Schaffung differenzierter themati-
scher Dauerausstellungen dazu bei, die Erin-
nerungskonkurrenz vergangener Jahre durch
„sachlich-dokumentarische Argumentations-
weise“ überwinden zu helfen (so Günter
Morsch im Vorwort, S. 15).
Der Katalog enthält abschließend u.a.

ein umfangreiches Impressum (in dem die
„Gründungsmitarbeiter“ der Projektgruppe
Speziallager leider ungenannt bleiben), Dank-
sagungen an die Leihgeber, darunter eine
Vielzahl Überlebender des Lagers und deren
Angehörige, sowie einen Pressespiegel mit
Berichten über die Museumseröffnung 2001.
Der Band dokumentiert die Professionalisie-
rung der Gedenkstättenarbeit; er leistet glei-
chermaßen einen Beitrag zur zeitgeschichtli-
chen Einordnung wie auch zur Erinnerung an
individuelle Erfahrungen.

HistLit 2006-1-205 / Lutz Prieß über Morsch,
Günter; Reich, Ines (Hg.): Sowjetisches Spe-
ziallager Nr. 7/Nr. 1 in Sachsenhausen (1945-
1950)/Soviet Special Camp No. 7/No. 1 in Sach-
senhausen (1945-1950). Katalog der Ausstellung
in der Gedenkstätte und Museum Sachsenhau-
sen/Catalogue of the Exhibition in the Sachsen-
hausen Memorial and Museum. Berlin 2005. In:
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H-Soz-u-Kult 28.03.2006.

Sammelrez: Deutsche Architektur im 20.
Jahrhundert
Nerdinger, Winfried: Architektur, Macht, Erin-
nerung. Stellungnahmen 1984 bis 2004. Mün-
chen: Prestel Verlag 2004. ISBN: 3-7913-
3227-9; 191 S.

Pehnt, Wolfgang: Deutsche Architektur seit
1900. München: Deutsche Verlags-Anstalt
2005. ISBN: 3-421-03438-9; 592 S., 850 Abb.

Rezensiert von: Jürgen Tietz, Berlin

Wolfgang Pehnt gehört zu den profiliertes-
ten Vertretern der deutschsprachigen Archi-
tekturkritik der Gegenwart und kann zu-
gleich auf eine Vielzahl eigener Forschungsar-
beiten zur Architekturgeschichte verweisen.
Im Auftrag der Ludwigsburger Wüstenrot-
stiftung hat er sich nun eines Mammutthemas
angenommen: ein Überblickswerk zur deut-
schen Architektur seit 1900. Das Ergebnis die-
ser Bemühungen ist beeindruckend. Denn auf
rund 600 Seiten liefert Pehnt nicht weniger
als ein Standardwerk zur deutschen Architek-
turgeschichte ab, das auf Jahrzehnte Gültig-
keit haben dürfte. Pehnt gelingt das schein-
bar Einfache, das in Wirklichkeit so ungeheu-
er schwer ist: Er hat eine spannend zu le-
sende Architekturgeschichte geschrieben, mit
der er seine Leser an sicherer Hand durch
das schwierige Gelände von gut 100 Jahren
Architektur führt. Ohne sich hinter Fachaus-
drücken zu verschanzen, präsentiert er an-
schaulich die unterschiedlichen Facetten der
Architektur des vergangenen Jahrhunderts.
Elegant umgeht Pehnt die Fallstricke, die

ein solches Überblickswerk besitzt. Denn na-
türlich kann eine Architekturgeschichte des
20. Jahrhunderts nicht ohne den Blick zu-
rück auf das 19. Jahrhundert geschrieben
werden. Geschickt wählt Pehnt jene Tenden-
zen aus der Zeit vor 1900 aus, die ihn zu
seinem eigentlichen Thema führen: Das gilt
für den malerischen Historismus eines Lud-
wig Hoffmann (Märkisches Museum, Berlin
1901/07) ebenso wie für die staatstragenden
Bauten Franz Heinrich Schwechtens (Kaiser-
liches Schloss in Posen, 1905/11) oder die

zarten Blüten einer aufkeimenden Moderne,
die sich auf der Darmstädter Mathildenhöhe
gleich zum Auftakt des neuen Jahrhunderts
zeigte. Zudem stellt Pehnt die deutsche Ent-
wicklung stets in den internationalen Zusam-
menhang – wäre der 1907 gegründete Werk-
bund doch ohne die „Arts and Crafts“ Be-
wegung eines William Morris ebensowenig
denkbar wie Hermann Muthesius ohne das
englische Landhaus oder die (west-)deutsche
Nachkriegsarchitektur ohne ihre amerikani-
schen, skandinavischen oder schweizerischen
Vorbilder.
Naturgemäß sind weder Vollständigkeit

noch vertiefende Detailuntersuchungen die
Aufgabe eines solchen Überblickswerks. Viel-
mehr geht es darum, Schwerpunkte zu set-
zen und die Bedeutung eines architektoni-
schen Entwicklungszeitraums angemessen zu
gewichten. So ist es völlig gerechtfertigt, dass
Pehnt den 15 Jahren von 1918 bis 1933, in
denen die Moderne sich explosionsartig ent-
wickelt hat, annähernd die gleiche Seiten-
zahl widmet wie der gesamten deutschen
Nachkriegsarchitektur bis 1970. Dabei bewegt
sich Pehnt stets auf der Höhe der aktuel-
len Forschung, etwa wenn er sich ausführ-
lich den „Variationen der Moderne“ wid-
met, von Hans Heinrich Müllers Berliner Be-
wag Ab- und Umspannwerken bis zu Hubert
Ritters Arbeiten in Leipzig (Großmarkthalle
1927/29). Immer wieder stellt er Projekte vor,
die nur wenigen bekannt sein dürften, aber
eine größere Aufmerksamkeit verdienen. Da-
zu zählt das sensationelle Fabrikationsgebäu-
de der Firma Steiff in Giengen an der Brenz
(1903/10), das Mies van der Rohes Glashaus-
visionen vorwegnahm. Gleiches gilt für den
Entwurf eines Stadions von Bodo und Heinz
Rasch aus dem Jahr 1927, der sich in seiner
filigranen Leichtigkeit an konstruktivistische
Entwürfe anlehnte und über eine zeltartige
Überdachung verfügen sollte. „Das Münch-
ner Stadion für die Olympischen Spiele 1972
wirkt wie eine Weiterentwicklung dieses Ge-
dankens“, urteilt Pehnt (S. 174).
Mit Blick auf das „Dritte Reich“ arbeitet

Pehnt heraus, dass die nationalsozialistische
Machtergreifung 1933 Einschnitt und Konti-
nuität zugleich bedeutete: „Auch die Avant-
garde, die nun keine mehr sein sollte, streng-
te sich an, den Nationalsozialisten klarzuma-
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chen, wie sehr sie als Elite taugte.“ (S. 197)
Selbst die beiden einstigen Bauhaus-Leiter
Ludwig Mies van der Rohe und Walter Gro-
pius, die später emigrierten, versuchten zu-
nächst, sich mit den NS-Machthabern zu ar-
rangieren. Pehnts umfassender Blick auf das
Baugeschehen dieser Jahre beschränkt sich
nicht auf die bekannte Gigantomanie Albert
Speers oder die Architektur der Blut-und-
Boden-Anbiederer. Er schaut auch auf die
Bunkeranlagen am Atlantikwall sowie auf
die Entstehungsbedingungen von NS-Bauten
durch Ausbeutung von Zwangsarbeitern und
KZ-Häftlingen, deren Tod billigend in Kauf
genommen wurde. Einen eigenen Abschnitt
widmet er den Architekten im Exil – ein The-
ma, das aufbauend auf der Exil-Forschung
in der deutschen Baugeschichte derzeit einen
Forschungsschwerpunkt bildet.
Mit der Nachkriegszeit setzt der Blick auf

die architektonische Entwicklung in zwei
deutschen Staaten ein. Sie verlief keineswegs
parallel, auch wenn sich nach 1945 zunächst
die gleichen Fragen stellten: Was geschieht
mit den Ruinen, und wie wird dem Wohn-
raummangel begegnet? Während das Thema
Wohnraum mit dem Ende des sozialen Woh-
nungsbaus zumindest aus heutiger Sicht als
gelöst gilt, steht eine letztgültige Antwort auf
die Frage nach dem angemessenen Umgang
mit zerstörten Bauten weiter aus, wie das
Bespiel der jüngst rekonstruierten Dresdner
Frauenkirche zeigt. Schon unmittelbar nach
1945 wurde das Thema Rekonstruktion kon-
trovers diskutiert. Mit Blick auf den Wieder-
aufbau des Frankfurter Goethehauses zeich-
net Pehnt die Argumentationsketten jener
Jahre nach: „Hatte es nicht seine bittere Logik,
dass das Goethehaus in Trümmer gesunken
war?“ (S. 260) Und natürlich zitiert er das Ur-
teil, das der Publizisten Walter Dierks im An-
gesicht der Ruinen fällte: „Nur eines ist ange-
messen und groß: den Spruch der Geschich-
te anzunehmen. Er ist endgültig. . . “ (S. 260)
Die Praxis wurde diesem hohen moralischen
Anspruch jedoch nicht immer gerecht. Vor al-
lem erwies sich der Umgang mit den Kriegs-
ruinen als durchaus wechselhaft: Mal wur-
de im Sinne einer schöpferischen Denkmal-
pflege wieder aufgebaut, aber uminterpretiert
(Paulskirche, Frankfurt amMain; Pinakothek,
München), mal wurde rekonstruiert (Goethe-

haus, Frankfurt am Main; Kronprinzenpalais,
Berlin), mal hingegen abgerissen (Schlösser
in Berlin und Braunschweig), mal aber auch
die Ruine als Ruine belassen (Kaiser-Wilhelm-
Gedächtniskirche, Berlin; Frauenkirche, Dres-
den).
Diese unterschiedlichen Ansätze sind für

die „Strategien des Wiederaufbaus“ (S. 266)
in Ost und West generell kennzeichnend. An-
schaulich führt Pehnt vor, wie die Architek-
ten in denNachkriegsjahren denHorizont des
internationalen Baugeschehens sichteten. Da-
bei ging der Blick vom Westen aus zumeist
in Richtung Amerika, während man vom Os-
ten aus zum großen Bruder nach Moskau
schaute. Hier reichte die Einflussnahme gar
bis zum Diktat: Eine Reise einiger Architek-
ten und Planer im Mai 1950 in die sowje-
tische Hauptstadt führte zum vollständigen
Paradigmenwechsel. Danach „wurde in der
DDR anders gedacht, argumentiert, geplant
und gebaut“ (S. 287) als noch einen Monat
zuvor. Der Siegeszug der „nationalen Tradi-
tion“ und des Zuckerbäckerstils Stalinscher
Prägung bestimmte für ein Jahrzehnt das Bau-
geschehen in der DDR. Einstige Modernis-
ten wie Richard Paulick oder Hermann Hen-
selmann wurden zu Traditionalisten umgebo-
gen.
ImWesten dagegen breiteten sich die „Hap-

py Fifties“ aus, die Wirtschaftswunderarchi-
tektur, die weit mehr bot als bloßes Nieren-
tischambiente. Als Wirtschaftsfaktor wie als
Ausdruck eines neuen Selbstverständnisses
war die Architektur am Aufschwung der jun-
gen Bundesrepublik maßgeblich beteiligt. Zu-
gleich spiegelte sich auch im architektoni-
schen Geschehen die Konfrontation des Kal-
ten Krieges bis hin zum „Wettstreit der Syste-
me“ wider, der sich in Berlin im Bau des Han-
saviertels (West) und der Stalinallee (Ost) zu-
spitzte. Der Kirchenbau, dem sich Pehnt aus-
führlich widmet, blieb dagegen eine originär
westdeutsche Bauaufgabe.
Entsprechend der internationalen Entwick-

lung in der westlichen Welt kam es auch in
der Bundesrepublik in den 1960er-Jahren zur
Wiederentdeckung der Dichte und nachfol-
gend zu jenen postmodernen Protesten, die
schließlich in der vielschichtigen Gegenwarts-
architektur münden. Wie bereits für den Be-
ginn des 20. Jahrhunderts zeigt Pehnt auch
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für dessen Ende auf, wie sich Berlin in den
1990er-Jahren erneut als Zentrum der ar-
chitektonischen Bewegung im wiederverein-
ten Deutschland herauskristallisierte. Zeichen
setzten der Regierungsumzug vom Rhein an
die Spree und die „kritische Rekonstrukti-
on“ der neuen alten Hauptstadt, bei der sich
freilich „zunehmend das ‚kritische’ Poten-
tial“ verlor (S. 447). Zu Recht fragt Pehnt
daher, ob denn die Vertreter der Berlini-
schen Architektur je Werner Hegemann ge-
lesen haben, auf dessen „steinernes Berlin“
sie sich bezogen – formulierte Hegemann mit
seinem gleichnamigen Buch in den 1920er-
Jahren doch eine Fundamentalkritik am un-
menschlichen (steinernen) Berlin derMietska-
sernen (S. 448). Aus seiner Ablehnung dieser
Berliner Naturstein-Einfallslosigkeiten macht
Pehnt denn auch keinen Hehl, wenn er Hans
Kollhoffs und Helga Timmermanns Char-
lottenburger betongraue Leibniz-Kolonnaden
(1997/2000) in Verbindung mit einem Zitat
des großen Erich Mendelsohn bringt: „Ein
klarer Himmel ohne Sonne und tot wie Julius
Caesar.“ (S. 448)
Und die Zukunft? Auch sie ist bei Pehnt

ein Thema. Längst ist Architektur zum Ex-
portfaktor auf einem globalen Markt avan-
ciert. Doch Deutschland importiert inzwi-
schen nicht mehr nur die gebauten Landmar-
ken der Global Player im Architekturzirkus.
Zu Beginn des 21. Jahrhunderts kommt auch
der deutsche Architekturexport in Gang. Der
Einfluss, den die deutsche Architektur zu Be-
ginn der Moderne besaß, ist freilich nur noch
Erinnerung. Das Jahrhundert der Architektur,
das mit dem Dualismus zwischen konserva-
tivem Kaiserreich und innovativem Aufbruch
in die Moderne begann, endet für Pehnt mit
der Sehnsucht nach gebauter Qualität: „Wor-
an die Bauwelt leidet, sind weder die Starar-
chitekten noch der angemessene Gebrauchs-
bau. Es sind die Grauzonen der Gedanken-
losigkeit, die blindwütige Geschäftemacherei,
die vielen Quadratmeter bebauten Landes,
auf die nie ein Architekt oder zumindest nie
ein Architekt mit Widerstandsvermögen sei-
nen Fuß gesetzt hat.“ (S. 514)
Pehnts famoses Buch schärft den Blick auf

die gebaute Umwelt und liefert eine fun-
dierte Architekturgeschichte des 20. Jahrhun-
derts in Deutschland. Dabei wird anschaulich,

dass die Architektur in Deutschland ein kul-
turelles Leitmedium des vergangenen Jahr-
hunderts war. Eng mit den politischen Strö-
mungen verknüpft, erweist sich die Baukunst
trotz ihrer dauerhaften Materialien wie Stein,
Stahl oder Beton als ein feinnerviger Seismo-
graf, der gesellschaftliche Veränderungen un-
mittelbar widerspiegelt. Eine besondere Qua-
lität kommt dem Buch auch durch seinen
umfangreichen Anhang mit Architekten- und
Literaturregister zu, der sich als eine wah-
re Fundgrube erweist und so den Wert die-
ses vergleichsweise kostengünstigen Buches
noch unterstreicht.
In seinem prägnanten Kapitel zur Archi-

tektur im „Dritten Reich“ zeigt Pehnt das
Ungleichgewicht zwischen der eher geringen
architektonischen Qualität der meisten Bau-
ten dieser Zeit und ihrer nicht zu vernach-
lässigenden historischen und baugeschichtli-
chen Bedeutung als Zeitdokumente auf. Win-
fried Nerdingers Aufsätze zu „Architektur,
Macht, Erinnerung“ hingegen widmen sich
allein diesem Abschnitt der deutschen Ar-
chitektur und Geschichte. Kaum ein ande-
rer deutscher Architekturhistoriker hat sich
so ausführlich und so differenziert mit dem
Bauen im „Dritten Reich“ auseinandergesetzt
wie Nerdinger. Zu seinem 60. Geburtstag ist
eine Sammlung seiner Aufsätze erschienen.
Ganz bewusst lautet der Untertitel der von
Christoph Hölz und Regina Prinz herausge-
gebenen Sammlung: „Stellungnahmen 1984-
2004“. Denn bei aller wissenschaftlichen Akri-
bie bezieht Nerdinger in seinen Texten stets
deutlich Position und beschränkt den Blick
auf das Bauschaffen desNS-Regimes nicht auf
eine bloße positivistische Bestandsaufnahme.
Architekturgeschichtliche Forschung ist für
Nerdinger ein wichtiger Teil einer umfassen-
den Strategie der Erinnerung, steht also in
allgemeinhistorischen Zusammenhängen, die
andere Architekturhistoriker häufig ausblen-
den.
Zu den versammelten Beiträgen gehört

auch jener, der den Katalog zur Ausstellung
„Bauen im Nationalsozialismus“ in Bayern
einleitete. Nach Bauaufgaben gegliedert, bot
diese Schau 1993 erstmals einen Gesamtüber-
blick über das Bauschaffen der NS-Zeit in
einem deutschen Bundesland. Dabei arbei-
tete Nerdinger heraus, dass der kollektiven
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Nichtbeachtung der NS-Architektur imNach-
kriegsalltag eine „kunsthistorisch ideologie-
kritische Analyse“ von Einzelobjekten gegen-
überstand. Es bleibt bis heute das Verdienst
von Nerdingers bayerischer Bestandsaufnah-
me, erstmals umfassend aufgezeigt zu haben,
dass auch die Baupolitik mit dem „alles do-
minierenden Hauptziel des NS-Staates, dem
Aufbau von Rüstungsindustrie und Militär“
verbunden war (S. 111).
Mit differenzierter Argumentation und ge-

schärftem Blick auf architektonische Details
versteht es Nerdinger, in seinem Essay „Bau-
stile im Nationalsozialismus: zwischen In-
ternationalem Klassizismus und Regionalis-
mus“ jene Forschungsansätze zu widerlegen,
die sich bemühen, die NS-Architektur durch
einen Vergleich mit zeitgleichen neoklassi-
zistischen Strömungen der 1930er-Jahre zu
verharmlosen oder zumindest zu relativie-
ren. Sein Vergleich zwischen „Palazzo Litto-
rio und Reichskanzlei“ arbeitet im Gegenteil
die architektonische Mittelmäßigkeit etlicher
NS-Projekte auf. Angesichts von Grünpflan-
zen und Sofakissen zeigt für ihn selbst die
schiere Größe von Bauten wie Albert Speers
Neuer Reichskanzlei lediglich „eine neureiche
Spießigkeit sowie ein Protzen in luxuriösen
Materialien“ (S. 76). Am Beispiel der Verwen-
dung von Achse, Symmetrie und Monumen-
talität in den 1920er-Jahren sowie im „Dritten
Reich“ führt Nerdinger vor, dass bei der Be-
wertung vonArchitektur der Blick auf den ge-
sellschaftlichen und politischen Zusammen-
hang entscheidend ist. Nicht die Verwendung
vonAchsen an sich sei verdammenswert, son-
dern deren kultur- und gesellschaftspolitische
Funktion sei kritisch zu hinterfragen. Gleiches
gilt aus Nerdingers Sicht auch für die gläser-
ne Architektur, die eben nicht von sich aus de-
mokratisch ist.
Dass solche Feststellungen weit mehr sind

als bloße Binsenweisheiten, verdeutlicht ein
Blick auf die jüngere deutsche Architekturge-
schichtsforschung. Denn dort sind Tendenzen
zu beobachten, die Architektur des „Dritten
Reiches“ nur unter stilistischen Überlegungen
zu betrachten und sie dabei ihres politischen
Kontextes zu entkleiden. Vor diesem Hinter-
grund kommt Nerdingers Aufsatz über „Gi-
useppe Terragni und die Verantwortung des
Architekten“, der in dem vorliegenden Band

zum ersten Mal veröffentlicht wird, eine be-
sondere Bedeutung zu. Der Text verdeutlicht,
dass eine rein auf das Formenvokabular Ter-
ragnis ausgerichtete Würdigung seines archi-
tektonischen Schaffens eine fatale Verkürzung
bedeutet. Architektur ist – wie jede Kunst –
für Nerdinger stets in ihrem kulturgeschicht-
lichen und politischen Kontext zu bewerten.
Auch in diesem Sinne bieten seine Essays eine
dringend benötigte geistige Grundnahrung.

HistLit 2006-1-085 / Jürgen Tietz überNerdin-
ger, Winfried: Architektur, Macht, Erinnerung.
Stellungnahmen 1984 bis 2004. München 2004.
In: H-Soz-u-Kult 07.02.2006.
HistLit 2006-1-085 / Jürgen Tietz über Pehnt,
Wolfgang:Deutsche Architektur seit 1900. Mün-
chen 2005. In: H-Soz-u-Kult 07.02.2006.

Nützenadel, Alexander: Stunde der Ökonomen.
Wissenschaft, Politik und Expertenkultur in der
Bundesrepublik 1949–1974. Göttingen: Vanden-
hoeck & Ruprecht 2005. ISBN: 3-525-35149-6;
427 S.

Rezensiert von: Tim Schanetzky, Historisches
Institut, Friedrich-Schiller-Universität Jena

In seiner Kölner Habilitationsschrift hat sich
Alexander Nützenadel ein Thema vorgenom-
men, von dem man annehmen sollte, dass es
längst erforscht wäre. Denn was wäre nahe
liegender, als eine Geschichte der Wirtschafts-
politik in der Bundesrepublik zwischenNach-
kriegszeit und erster Ölkrise zu schreiben?
Schließlich war der wirtschaftliche Erfolg ei-
ner der zentralen Anker für die Identität
und Stabilität der Republik. Dennoch ist es
um dieses Thema merkwürdig still gewor-
den, seit die Debatten um „Rekonstruktion“
und „Strukturbruch“ beendet sind. Zugleich
greift Nützenadels Studie eines der dominie-
renden Themen der kulturalistisch erweiter-
ten Zeitgeschichte auf. Unter dem Blickwin-
kel von Wissenschaftsgeschichte und politi-
scher Zeitgeschichte stellt auch sie die „Ver-
wissenschaftlichung“ in den Mittelpunkt. Im
Gegensatz zu Gabriele Metzler1 wählt Nüt-

1Metzler, Gabriele, Konzeptionen politischen Handelns
von Adenauer bis Brandt. Politische Planung in der
pluralistischen Gesellschaft, Paderborn 2005.
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zenadel aber eine niedrigere Abstraktionsstu-
fe: Ihm geht es weniger um die Rekonstrukti-
on eines allgemeinen politischen oder wissen-
schaftlichen Diskurses. Seine Arbeit zielt viel-
mehr darauf, das Phänomen der „Verwissen-
schaftlichung“ in den Entscheidungsprozes-
sen der Wirtschaftspolitik aufzuspüren, die
zeitgenössischen Diskussionen also unmittel-
bar auf Akteure und konkrete politische Ent-
scheidungen zu beziehen.
In einem ersten Schritt werden jene inhalt-

lichen und methodischen Entwicklungen der
Nationalökonomie hervorgehoben, die sie für
die wirtschaftspolitische Praxis unverzicht-
bar werden ließen. In einem knappen dog-
menhistorischen Abriss schildert Nützenadel
die Traditionen des Historismus und stuft
den Ordoliberalismus als eine Art Übergang-
sphänomen ein. Dem stellt er die Rezep-
tion der Neoklassischen Synthese und die
Durchsetzung einer modelltheoretisch argu-
mentierenden, mathematisierten Volkswirt-
schaftslehre gegenüber. Nützenadel ordnet
diese Entwicklung in den Kontext zeitge-
nössischer Diskussionen über Wachstumszy-
klen ein und hebt dabei insbesondere die
langfristige Wirkung der als Trauma emp-
fundenen Weltwirtschaftskrise hervor. Nach
einem finanzwissenschaftlichen Exkurs über
die Durchsetzung der „Fiscal Theory“ sind
damit die Voraussetzungen für das zentra-
le Kapitel dieses ersten Abschnitts geschaf-
fen: Am Beispiel der empirischenWirtschafts-
forschung, der Volkswirtschaftlichen Gesamt-
rechnung und der neuen prognostischen
Möglichkeiten zeigt Nützenadel eindrucks-
voll, wie der Prozess der „Verwissenschaftli-
chung“ in der Wirtschaftspolitik schon wäh-
rend der 1950er-Jahre seinen Anfang nahm
und sich auf die Mechanismen der Informa-
tionsgewinnung und Entscheidungsvorberei-
tung richtete.
Der zweite Abschnitt steht folgerichtig un-

ter der Überschrift „Verwissenschaftlichung
der Politik“ und wendet sich ganz der Politik-
beratung zu. Nützenadel schildert zunächst
die Debatten über das Problem der „normati-
ven“ wissenschaftlichen Beratung. Anschlie-
ßend konzentriert er sich ganz auf die Entste-
hung des „Sachverständigenrates zur Begut-
achtung der gesamtwirtschaftlichen Entwick-
lung“ und die damit verbundenen zeitgenös-

sischen Debatten über Chancen und Gefahren
der „Verwissenschaftlichung“. Im dritten Ab-
schnitt lenkt Nützenadel den Blick über die
Bundesrepublik hinaus und richtet sein Au-
genmerk zunächst auf die Systemkonkurrenz
zwischen beiden deutschen Staaten. Er hebt
den Aspekt der „Entideologisierung“ hervor,
der in der Konvergenzdebatte ebenso greif-
bar war wie in den kybernetischen Planungs-
konzeptionen in Ost und West. Mangelnde
Informationen führten dazu, dass die Leis-
tungsfähigkeit der Zentralverwaltungswirt-
schaften dramatisch überschätzt wurde, und
so gab der Wettstreit der Systeme dem Pro-
zess der „Verwissenschaftlichung“ zusätzli-
chen Antrieb. Außerdem wurden die wirt-
schaftspolitischen Methoden der Bundesre-
publik auch mit Blick nach Westen als im-
mer rückständiger empfunden. Dies ist das
zentrale Argument des zweiten Abschnitts, in
dem die europäische Integration als Faktor
der „Verwissenschaftlichung“ deutlich her-
vortritt. Nützenadel rekonstruiert die De-
fensivposition, in welche die Bundesregie-
rung angesichts planungsbegeisterter Initiati-
ven zur Europäischen Konjunkturpolitik ge-
raten war – in einer Doppelstrategie aus Ent-
gegenkommen beim statistischen Instrumen-
tarium und strikter Ablehnung der „Planifi-
cation“ trug auch dies zur Durchsetzung des
neuen wirtschaftspolitischen Paradigmas bei.
Im vierten Abschnitt rekonstruiert Nüt-

zenadel schließlich die lange Vorgeschichte
der keynesianischen Globalsteuerung. Auch
wenn diese formell mit dem Amtsantritt der
Großen Koalition verbunden war, gibt Nüt-
zenadel doch zahlreiche Hinweise, die eher
für eine langsame, 1955 beginnende Hin-
wendung zur aktiven, keynesianisch inspi-
rierten Wirtschaftspolitik sprechen. Er unter-
streicht, wie in der zweiten Hälfte der 1950er-
Jahre der Konflikt zwischen Adenauer und
Erhard über konjunkturpolitische Fragen es-
kalierte, während sich die SPD gleichzeitig
als wirtschaftspolitische Reformpartei profi-
lieren konnte. Bereits am Anfang der 1960er-
Jahre hatten sich die Steuerungsprobleme in
der Hochkonjunktur soweit zugespitzt, dass
auch im Bundeswirtschaftsministerium über
ein erweitertes konjunkturpolitisches Instru-
mentarium nachgedacht wurde. Aber erst als
dieMinirezession von 1966/67 über die ersten
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Entwürfe des „Stabilitätsgesetzes“ hinweg-
fegte (und nach Erhards Demontage), war der
Weg zur Globalsteuerung endgültig frei. Karl
Schiller führte Regie, als das ursprünglich de-
fensive Gesetz zum rechtlichen „Instrumen-
tenkasten“ der neuen Wirtschaftspolitik aus-
gebaut wurde. Nützenadel geht auf Schillers
Strategie der Krisenüberwindung ebenso ein
wie auf die Konzertierte Aktion und den dras-
tischen Schub für die politischen Planungs-
konzeptionen am Ausgang der 1960er-Jahre.
Am Ende der Darstellung steht ein kurzer
Ausblick auf die Überforderung der Global-
steuerung vor der ersten Ölkrise.
Kurzum: Nationalökonomie und Wirt-

schaftspolitik werden mit guten Argumenten
als Vorreiter der „Verwissenschaftlichung“
präsentiert. Aber bereits der Titel verdeut-
licht, dass Nützenadel von einer Sonderrolle
der Ökonomen ausgeht. Er nimmt an, dass
sich die Volkswirtschaftslehre als gesell-
schaftliche Leitwissenschaft etabliert habe,
seit den 1950er-Jahren die Politikberatung
insgesamt „stark dominierte“ und sogar eine
„besondere Form der Expertenkultur her-
vorbrachte, die sich von anderen Disziplinen
grundlegend unterschied“ (S. 13). Allerdings
bleibt undeutlich, worin denn die Besonder-
heiten der Volkswirtschaftslehre gegenüber
all jenen Disziplinen gelegen haben mögen,
die im Laufe der 1950er und 1960er-Jahre
kaum weniger Anteil am Prozess der „Ver-
wissenschaftlichung“ hatten. Mit gleichem
Recht und ebenfalls auf der Basis der ent-
sprechenden disziplinären Quellen könnte
man beispielsweise auch die Soziologie ohne
großeMühe zur „Leitwissenschaft“ erklären.2

Doch wiegt dieser Einwand längst nicht
so schwer wie die unbestrittenen Verdienste
des Buches. Die wissenschaftlichen Grundla-
gen der Wirtschaftspolitik in den 1950er und
1960er-Jahren werden in bemerkenswerter
Deutlichkeit herausgearbeitet – und zwar so
vernehmlich, dass der noch immer verbreite-
te Mythos vom „Deutungsmonopol“ der Or-
doliberalen3 nun langsam an sein Ende kom-
men dürfte. Zudem trägt Nützenadels Studie
dazu bei, den gelegentlich etwas erregten Ton
aus den Debatten über die „Verwissenschaft-
2Nolte, Paul, Die Ordnung der deutschen Gesellschaft.
Selbstentwurf und Selbstbeschreibung im 20. Jahrhun-
dert, München 2000, S. 16.

3 So etwa: Metzler (wie Anm. 1), S. 52ff.

lichung der Politik“ in den 1960er-Jahren zu
nehmen. Für den Fall der Wirtschaftspolitik
kann er jedenfalls empirisch bestens belegen,
dass die Etikettierung der 1960er-Jahre als
vermeintlich scharf abgegrenzte Epoche der
„Verwissenschaftlichung“ kaum weiterführt.
Und im Verein mit der Geschichte des Bun-
deswirtschaftsministeriums4 ist die bundes-
republikanische Wirtschaftspolitik in der Ära
Adenauer erst jetzt so gründlich erforscht,
wie man dies eigentlich erwartet hätte.

HistLit 2006-1-059 / Tim Schanetzky über
Nützenadel, Alexander: Stunde der Ökonomen.
Wissenschaft, Politik und Expertenkultur in der
Bundesrepublik 1949–1974. Göttingen 2005. In:
H-Soz-u-Kult 26.01.2006.

Parak, Michael: Hochschule und Wissenschaft
in zwei deutschen Diktaturen. Elitenaustausch an
sächsischen Hochschulen 1933-1952. Köln: Böh-
lau Verlag/Köln 2004. ISBN: 3-412-14504-1;
563 S.

Rezensiert von: Henrik Eberle, Institut für
Geschichte, Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg

An der Universität Leipzig werden seit ge-
raumer Zeit Probleme des Diktaturvergleichs
behandelt. Der methodische Zugriff ist im
Detail je nach Autor verschieden, alle Stu-
dien orientieren sich jedoch an dem erwei-
terten Totalitarismusbegriff Günther Heyde-
manns und beziehen soziologische Fragestel-
lungen mit ein. Die Qualität der bisher prä-
sentierten Erkenntnisse lässt dieses Heran-
gehen mehr als nur gerechtfertigt erschei-
nen. Auch Michael Paraks Dissertation über
den Lehrkörper der sächsischen Hochschu-
len in den beiden deutschen Diktaturen öff-
net den Blick auf bisher verstellte Zusammen-
hänge. Parak beleuchtet Kontinuitäten und
Brüche, zeigt Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede der Wissenschaftspolitik in National-
sozialismus und SED-Regime. Dazu nutzt er
das Mittel der Kollektivbiografie, um Typi-
sches und Allgemeines herauszuarbeiten. Ab-

4Löffler, Bernhard, Soziale Marktwirtschaft und admi-
nistrative Praxis. Das Bundeswirtschaftsministerium
unter Ludwig Erhard, Stuttgart 2003.
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weichendes und Individuelles kommen dabei
allerdings zu kurz, was Parak unumwunden
einräumt. Die Stärke des Buches liegt daher
auch in den verallgemeinerungsfähigen Aus-
sagen zur Funktionsweise der beiden Dikta-
turen auf einem für die jeweils herrschende
Partei schwierigen Terrain.
Die Studie gliedert sich in drei Großkapi-

tel. Detailliert und mitunter redundant be-
schreibt Parak zunächst die Organisation des
Hochschulwesens in Sachsen. Danach folgen
die beiden kollektivbiografischen Abschnitte
zum Elitenaustausch im Dritten Reich und
in der SBZ/DDR. Diese Kapitel sind the-
matisch und grob chronologisch gegliedert,
was den historischenAbläufen entspricht und
die Lesbarkeit gewährleistet. Gleichwohl wä-
re es innovativer gewesen, den eigentlichen
Diktaturenvergleich nicht erst in der Zusam-
menfassung vorzunehmen, sondern am je-
weiligen Problem. Denn die Herausforderun-
gen für Herrscher wie Beherrschte, für die
Wissenschaftsbürokratie und die Professoren-
schaft waren in beiden Systemen gleich. Die
Lehrenden der Hochschulen standen ideo-
logisch geprägten Parteifunktionären mit to-
talem Herrschaftsanspruch gegenüber und
mussten sich arrangieren – oder das Land ver-
lassen. Die Wissenschaftsbürokraten wieder-
um hatten die Funktionsfähigkeit der Ausbil-
dungsstätten zu garantieren, auch um dem
Preis, abweichendes Verhalten zu tolerieren.
Die Instrumente, deren sie sich bedienten, äh-
nelten sich, wie Parak, der z.B. auch das Wort
„Säuberungen“ ohne Anführungsstriche ge-
braucht, eindrucksvoll herausarbeitet. Säu-
berung, Diskriminierung, fehlende Rechtssi-
cherheit, mangelnder Vertrauensschutz und
die immer gegenwärtige Möglichkeit von
Repressalien erzwangen Konformität. Neben
der Drohung mit der „Peitsche“ wurde auch
„Zuckerbrot“ verabreicht und nach Kräften
indoktriniert, immer mit dem Ziel, langfris-
tig eine Hochschullehrerschaft herauszubil-
den, die sich loyal zum Regime verhielt.
Dass es auch Unterschiede gab, zeigt Pa-

rak ebenfalls. Sie betrafen sowohl die Härte
der Repressalien und die Konsequenzen für
die entlassenen Hochschullehrer als auch den
Grad der erreichten Loyalität. Hierfür macht
der Autor vor allem die offeneWestgrenze der
DDR verantwortlich, die den Anpassungs-

druck deutlich abgemildert hätte. So richtig
diese Feststellung insgesamt ist, so falsch ist
sie allerdings im Hinblick auf das Verhalten
einzelner Personen, war doch die Erfahrung
der ersten Diktatur oft genug Motivation für
ein anderes Verhalten in der zweiten. Eine
stärkere Akzentuierung des individuell Bio-
grafischen wäre also, nicht nur im Hinblick
auf solche Aussagen, geboten gewesen. Denn
neben all dem, was den Hochschullehrer zu
einem soziologisch greifbaren und in einer
Kollektivbiografie analysierbaren Objekt qua-
lifiziert, ist er letztlich doch ein Individuum.
Professoren verfügen, im Idealfall, über ei-
ne ausgeprägte Persönlichkeit und unersetz-
liches Expertenwissen. Gerade deshalb stan-
den die Bürokraten beider Diktaturen vor der
gelegentlich nicht lösbaren Aufgabe, Loyalität
zu erzwingen. Darüber hinaus hätte sich die
LeserIn eine Einordnung der von Parak prä-
sentierten Statistiken gewünscht, liegen doch
mittlerweile für mehrere Universitäten (Tü-
bingen, Berlin, Jena, Greifswald, Halle) ver-
gleichbare Ergebnisse im Hinblick auf Partei-
mitgliedschaft oder Qualifikationsprofil in ei-
ner der beiden oder sogar beiden Diktaturen
vor.
Trotz aller Kritik im Detail besticht Pa-

raks Studie gerade wegen der grundsätzli-
chen und unumstößlichen Bewertungen der
Hochschulpolitik beider Systeme. Seine Urtei-
le beruhen auf einem umfangreichen Akten-
studium und der Auswertung einer von ihm
selbst erstellten Datenbank von 1280 Wissen-
schaftlerbiografien. Für weitergehende For-
schungenwäre es hilfreich, die erhobenen Da-
ten aufzubereiten und im Internet verfügbar
zu machen. Sie könnten dazu beitragen, die
Wissenschaftsgeschichte im Nationalsozialis-
mus und im SED-Regime nicht nur als Herr-
schaftsgeschichte zu schreiben, sondern sich
dem anzunähern, „wie es tatsächlich gewesen
ist“.

HistLit 2006-1-005 / Henrik Eberle über Pa-
rak, Michael: Hochschule und Wissenschaft in
zwei deutschen Diktaturen. Elitenaustausch an
sächsischen Hochschulen 1933-1952. Köln 2004.
In: H-Soz-u-Kult 03.01.2006.
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Sammelrez: Kriegsbilder/Bilderkrieg
Knieper, Thomas; Müller, Marion G. (Hg.):
War Visions. Bildkommunikation und Krieg.
Köln: Herbert von Halem Verlag 2005. ISBN:
3-931606-83-X; 432 S.

Paul, Gerhard: Der Bilderkrieg. Inszenierungen,
Bilder und Perspektiven der „Operation Irakische
Freiheit“. Göttingen: Wallstein Verlag 2005.
ISBN: 3-89244-980-5; 237 S.

Rezensiert von: Guido Isekenmeier, Gradu-
iertenkolleg „Transnationale Medienereignis-
se von der Frühen Neuzeit bis zur Gegen-
wart“, Justus-Liebig-Universität Gießen

Bilder vom Krieg („War Visions“) sind nicht
nur Medien ereignisgetriebener Kommunika-
tion über den Krieg; sie sind auch der Ort ei-
ner „Ereignung“ von Medien, einer Verdich-
tung von kommunikativen Strukturen. Als
solche sind sie nicht nur paradigmatischer
Gegenstand, sondern auch Anlass der wis-
senschaftlichen Beschäftigung mit Bildmedi-
en. Eine neuerliche Konjunktur von Publika-
tionen zur Visualisierung des Krieges, von der
auch die anzuzeigenden Bände künden, be-
gleitet daher den Irak-Krieg. Seine Bilder sind
der gemeinsame Bezugspunkt der Monogra-
fie Gerhard Pauls und des Sammelbandes von
Thomas Knieper und Marion G. Müller, die
sonst wenig gemeinsam haben.
Das Buch des Flensburger Historikers Paul

kann als Fortführung seiner umfangreichen
Studie über die Bilder des Krieges vom Krim-
krieg bis zum 11. September 2001 gelesen
werden1, „gleichsam als ihr 10. Sachkapitel“
(S. 14). Die Kontinuität in diesem bildge-
schichtlichen Projekt zeigt sich unter anderem
in der Übernahme des dünnen theoretisch-
methodischen Rahmens des Vorgängerban-
des. Dabei lassen sich ein bildanthropologi-
sches und ein propagandageschichtliches In-
teresse ausmachen2, das sich jeweils in der
Frage nach dem „Verhältnis von äußeren und

1Paul, Gerhard, Bilder des Krieges, Krieg der Bilder.
Die Visualisierung des modernen Krieges, Paderborn
2004 (rezensiert von Heidi Mehrkens: http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-1-128).

2Paul (wie Anm. 1, S. 16) spricht von erinne-
rungsgeschichtlichen und friedenspädagogischen so-
wie propaganda- und militärgeschichtlichen Aspekten
der „visuellen Überlieferungen kriegerischer Ausein-
andersetzungen“.

inneren Bildern“ bzw. nach demBild des Krie-
ges unter den „neuen Bedingungen einer glo-
balisierten, asymmetrischen und digitalisier-
ten Kriegführung und Berichterstattung“ ar-
tikuliert (S. 12). An keiner Stelle werden diese
Fragestellungen jedoch von einer ausformu-
lierten theoretischen Position flankiert, was
dazu führt, dass manche Ausführung besten-
falls als Gemeinplatz erscheint: „Der Krieg,
wie ihn der Zuschauer sieht, ist ein mediales
Produkt, das mit dessen Wirklichkeit nichts
oder nur wenig zu tun haben muss.“ (S. 14)
Auch ein im engeren Sinne als Methode zu
bezeichnendes Vorgehen bei der Bildanalyse
lässt sich nicht erkennen – wahlweise redu-
ziert sich die Interpretation auf das Anfüh-
ren von ikonografischen Assoziationen ande-
rer Medienbeobachter (etwa „Top Gun“, „In-
dependence Day“ und „Star Wars“ im Zu-
sammenhang mit den Bildern der Landung
des US-Präsidenten auf einem Flugzeugträger
am 1. Mai 2003) oder Spekulationen über den
imaginären Status von Bildern im Kontext ei-
nes „viel zitierten ‚crash of culture’“ (sic!, S.
222). Die Bilder aus Abu Ghraib seien „glei-
chermaßen Albträume der islamischen Welt
wie sexuelle Wunschvorstellungen des Wes-
tens“ (S. 221).
Eine weitere augenfällige Gemeinsamkeit

beider Bücher Pauls ist die Kennzeichnung je-
des untersuchten Krieges als ersten Krieges
einer besonderen Art. Somit reicht die Rei-
he moderner Kriege nun vom „erste[n] Krieg
des Industriezeitalters“ (Paul 2004, S. 62) und
dem „ersten wirklich industrialisierten Krieg
der Geschichte“ (Paul 2004, S. 66)3 zum „wirk-
lich erste[n] Echtzeit-Krieg“ (Paul 2005, S. 8),
der zugleich der „erste Fernsehkritik-Krieg“
(S. 127) und der „erste wirkliche Bilderkrieg
der Geschichte“ (S. 212) gewesen sei. Wie pro-
blematisch es ist, von ersten wirklichen oder
wirklich ersten Kriegen zu sprechen, wird da-
bei nirgendwo deutlicher als in der Erklärung,
der Irak-Krieg könne auch als „erster wirkli-
cher virtueller Krieg“ (S. 7) gelten (S. 7), wo-
bei unklar bliebt, ob sich „wirklich“ auf „vir-
tuell“ bezieht (also eigentlich: erster wirklich
virtueller Krieg), oder auf „Krieg“ (also viel-

3Die Rede ist vomKrimkrieg, der daneben auch als „ers-
ter Pressekrieg“ bezeichnet wird, und vom amerikani-
schen Bürgerkrieg, der auch „’the first war in which
photography played a truly integral part’“ gewesen sei
(Paul, wie Anm. 1, S. 62, S.66 [Zitat: Jan Zita Grover]).
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leicht: erster wirklicher und zugleich virtuel-
ler Krieg; oder auch: erster virtueller wirkli-
cher Krieg?).
Im so skizzierten Rahmen legt Paul die

Visualisierung des Irak-Krieges in neun Ka-
piteln dar (nebst Einleitung und Resümee),
die als Stationen einer Geschichte der Es-
kalation des Bilderkriegs fungieren (im Um-
schlagtext als „visuelle Rüstungsspirale“ be-
zeichnet), welche von der „amerikanische[n]
Dolchstoß-Legende“ (S. 17, die Rolle der Me-
dien im Vietnam-Krieg betreffend) bis zum
„Ende des Bilderkrieges“ (S. 203) reicht. Die
Konzeption dieser Erzählung von der „Ent-
grenzung der visuellen Gewalt“ (S. 11) macht
den Irak-Krieg als unvollendeten und andau-
ernden Konflikt historiografisch handhabbar
und kann als eigentliche Leistung dieser Stu-
die gelten. Dabei ist es unvermeidlich, dass
manche Feinheiten zugunsten des Plots über-
gangen werden müssen, etwa wenn Aljazee-
ra zum Ort kontinuierlicher „Bildstörungen“
stilisiert wird (S. 111), obgleich auch dort in
den ersten Tagen das „Feuerwerk“ (S. 47)
der „Angriffe in der Dämmerung“ (S. 49) auf
Bagdad zu sehen war: „Vor allem der arabi-
sche Sender Al Dschasira, der allein mehr als
50 Millionen Fernsehzuschauer im arabisch-
islamischen Raum erreichte, konterten [sic!]
wie schon im Afghanistan-Krieg das amerika-
nische Bild des vermeintlich sauberen und ge-
fahrlosen High-Tech-Krieges mit eigenen Bil-
dern von den Opfern der Luftangriffe, von
gefallenen und gefangen genommenen US-
Soldaten sowie vom anhaltenden irakischen
Widerstand.“ (S. 114)
Die einzelnen Episoden der visuellen Eska-

lation werden in sieben grob chronologisch
geordneten Bildkomplexen von „Prolog“ bis
„’Escape from Baghdad’“ arrangiert, die zum
Beispiel militärische und massenmediale Per-
spektiven auf das Schlachtfeld oder die Bil-
der von Gefangenen, Entführten und Toten
zusammenfassen. Paul betrachtet dabei ein
breites Medienspektrum, das neben Fernseh-
bildern und Fotografien Zeitschriften-Cover,
(Werbe-)Plakate und Internetseiten umfasst.
Zu dem Hinweis, seine Darstellung des „ers-
ten Bilderkrieges des 21. Jahrhunderts“ stüt-
ze sich auf eine „Auswertung der internatio-
nalen Presse- und Fernsehberichterstattung“
(S. 13), ist jedoch anzumerken, dass Zeitun-

gen nur als Textmedien in Erscheinung tre-
ten, während Fernsehbilder ohne genauen
Nachweis abgebildet werden (S. 140, S. 150).
Auch im Literaturverzeichnis sucht man Hin-
weise auf Zeitungs- oder Fernsehbilder ver-
geblich; einzig die Homepage von Aljazeera
und eine online verfügbare Fotoserie auf der
Tagesschau-Site (und nicht etwa das Online-
Archiv der Tagesschau) sind aufgeführt. Auch
aus diesen Gründen muss das Fazit deshalb
wohl lauten, dass Pauls Buch als erzählte Ge-
schichte funktioniert, nicht jedoch als wissen-
schaftlicher Text.
In diese Richtung weist auch ein Vergleich

der entsprechenden Unterkapitel mit denje-
nigen Aufsätzen in dem von Müller und
Knieper herausgegebenen Buch, die sich den-
selben Gegenständen widmen, also den Bil-
dern gefangengenommener US-Soldaten vom
23. März 2003 (Paul, S. 159ff.; Hans-Jürgen
Weiss/Ansgar Koch), der Befreiung Jessica
Lynchs vom 1. April 2003 (Paul, S. 60ff.; Petra
Dorsch-Jungberger) und dem Sturz der Statue
Saddam Husseins vom 9. April 2003 (Paul, S.
97ff.; Kathrin Fahlenbrach/Reinhold Viehoff).
Besonders Weiss und Koch, die die Fernseh-
bilder vonARD, ZDF, SAT.1, RTL, N24 undN-
TV untersuchen, überzeugen verglichen mit
Paul durch vollständige Dokumentation und
differenzierte Ergebnisse. So relativieren sie
unter anderem die allzu bequeme Unterschei-
dung von öffentlich-rechtlichen und privaten
Sendern, indem sie die „Parallelen zwischen
RTL und ZDF auf der einen und ARD und
SAT.1 auf der anderen Seite“ herausarbeiten
(S. 317). Fahlenbrach und Viehoff betten ihre
Überlegungen zur „symbolische[n] Entthro-
nung Saddams“ (S. 356) in den theoretischen
Diskurs zu Medienikonen und „strategischer
Ikonisierung“ (ebd.) ein, der in Pauls ähn-
lich gelagerten Überlegungen zur „symboli-
sche[n] Entmachtung“ (S. 96) keine Erwäh-
nung findet, obgleich auch er von der Insze-
nierung einer „Siegesikone“ spricht (S. 100).
Dorsch-Jungberger ergänzt Pauls Ausführun-
gen zu Lynch lediglich um einige Bezüge
zur Kulturgeschichte der Blondine (und der
„blonden Farbe“, S. 352).
In dem auf eine Tagung im Hambur-

ger Warburg-Haus zurückgehenden Band
versammeln die Herausgeber 18 Aufsätze,
wobei „[k]unsthistorische, historische sowie
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kommunikationswissenschaftliche Zugangs-
weisen“ berücksichtigt wurden (S. 11). Letzte-
re richten sich mit Ausnahme des Golfkriegs
1991, der zuweilen mit einbezogen wird, fast
ausschließlich auf die Serie von Bildereignis-
sen, deren Auftakt der 11. September 2001
markiert und deren vorerst letzte Folge (oder
Staffel) der Irak-Krieg war. Dies geschieht mal
unter eher quantitativen (Beate Spindler zur
Fotoberichterstattung über die Golfkriege von
1991 und 2003 in „Süddeutscher Zeitung“
und „Frankfurter Allgemeiner Zeitung“), mal
unter eher qualitativen Gesichtspunkten (Mi-
chael Beuthner/Stephan Alexander Weichert
über „Hybridisierungstendenzen“ in Fern-
sehnachrichten). Die elf kommunikationswis-
senschaftlichen Beiträge dieser Gruppe sind
unter den Überschriften „Visuelle Kriegsbe-
richtstattung“ sowie „Täter und Opfer: Die
Ikonisierung des Krieges“ zusammengefasst.
Die restlichen sieben Beiträge widmen sich
so verschiedenen Bildern vom Krieg wie de-
nen im Superhelden-Comic oder in Compu-
terspielen („Kriegsbilder in der Populärkul-
tur“), in einem Film Hans-Dieter Grabes oder
den Fotografien Ori Gershts und Paul Seaw-
rights, sowie, „Das Bild vom Krieg im histori-
schen Wandel“ betreffend, der Visualisierung
des Vietnam-Krieges (Gerhard Paul) und den
Kriegsbildern in der Bildpublizistik der Frü-
hen Neuzeit (Jürgen Wilke).
Insgesamt bietet der Band also ein Pan-

orama der bildwissenschaftlichen Beschäfti-
gung mit dem Krieg, wobei von einer amMo-
dell der Textualität orientierten Medienwis-
senschaft abgesehen wird. Hinsichtlich der
Frage, ob sich dabei ein „interdisziplinäre[r]
Blick der visuellen Disziplinen“ ergibt (S. 11),
liegt es nahe, die Ausführungen über „Mili-
tärische Routinen und kriegerische Inszenie-
rungen“ von Ursula Frohne, Peter Ludes und
Adalbert Wilhelm genauer zu betrachten, die
zeigen wollen, „wie sich im Bereich der vi-
suellen Kommunikation – wie auch in den
Kultur- und Sozialwissenschaften insgesamt –
quantifizierende Analysen und qualifizieren-
de Interpretationen sinnvoll ergänzen kön-
nen“ (S. 146f.). Ihre Aufmerksamkeit gilt da-
her nicht zufällig dem Problem der Schlüs-
selbilder, das auch Paul aufwirft, wenn er er-
klärt, dass jeder Krieg „seine eigene unver-
wechselbare visuelle Individualität, eine be-

stimmte ästhetische Kennung“ hervorbringe
(Paul 2004, S. 14).
Der Beitrag von Frohne, Ludes und Wil-

helm versucht zunächst eine „qualitativ-
kunsthistorische Verarbeitung“ (S. 141), die
interessante theoretische Perspektiven auf die
Einpassung der Kunstgeschichte in ein in-
terdisziplinäres Projekt der Bildwissenschaft
eröffnet. Sie müsse ihre „auf die Epochen
überschreitende Wirkung bestimmter Bild-
konventionen“ gerichteten Analyseverfahren
unter den „Bedingungen einer visuellen Kul-
tur, deren Bilder im globalen Transfer ihre
Schlüsselfunktion entwickeln“, auf eine Ana-
lyse der „wirkungsspezifischen Charakteris-
tika im kulturellen Vergleich“ umstellen (S.
125). Dann wendet sich der Aufsatz jedoch
Harun Farockis ‚Auge/Maschine II’ zu und
verliert sowohl diesen theoretischen Vorsatz
als auch den Bezug zum folgenden Abschnitt
über die „Quantifizierbarkeit von Schlüssel-
bildern“ (S. 141) aus den Augen. Nun ist
von der „kulturelle[n] Verflechtung von mi-
litärischem Fortschritt und bahnbrechenden
Modernisierungsschüben“ die Rede (S. 136),
was nicht die Art von kulturellem Vergleich
ist, den der Verweis auf den globalen Bil-
derstrom nahegelegt hätte. Zudem ist der
Zusammenhang mit den anschließend prä-
sentierten Diagrammen zum Sendeanteil von
Themen wie Militär und Krieg in Nachrich-
tensendungen unklar – jedenfalls stehen die
beiden Betrachtungsweisen in der Analyse
eher nebeneinander, als dass sie sich ergänz-
ten. Zusammengeführt werden sie erst ab-
schließend für „[k]unsttheoretische, sozial-
wissenschaftliche und statistische Folgerun-
gen“ (S. 145), dann wieder im theoretischen
Duktus und mit Blick auf transkulturelle Ge-
meinsamkeiten, die sich „aus weltweit ein-
gesetzten Medientechnologien, -formaten, äs-
thetischen Konventionen und Strategien so-
wie aus der Professionalisierung der Medien-
berufe“ ergäben (S. 145). In der beliebig wir-
kenden Aufzählung dieser Faktoren wird er-
sichtlich, dass es einstweilen bei „transdis-
ziplinäre[n] Schlüsselbildanalysen“ (S. 120)
bleibt, oder besser: multi-disziplinären.
Abschließend sei noch auf einige Auffällig-

keiten verwiesen, die den Gebrauch von Ab-
bildungen betreffen und die vielleicht sym-
ptomatisch für die Schwierigkeit sind, mit
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Bildern zu argumentieren oder über Bilder
zu sprechen. Der einzige im engeren Sinne
kunstgeschichtliche Text, der Aufsatz von El-
ke Anna Werner über „Augenzeugenschaft
als visuelle Strategie in Kriegsdarstellungen
des 16. Jahrhunderts“, der ansonsten sou-
verän mit seinen Abbildungen von Holz-
schnitten und Teppichen umgeht, bringt zur
Anbindung an den aktuellen Kontext des
Irak-Krieges ausgerechnet zwei „Pressefotos
vom Irakkrieg 2003“ (S. 58f.), die die visu-
elle Strategie der Augenzeugenschaft, also
die Authentifizierung durch Hinzufügung ei-
nes Selbstporträts des Künstlers, gerade nicht
umsetzen: Kein („eingebetteter“) Reporter ist
auf den beiden Aufnahmen zu sehen, ge-
schweige denn einer mit Kamera in der Hand.
Ähnlich verweist die folgende Passage aus
dem Beitrag von Frohne et al. auf zwei Ab-
bildungen, die nicht unbedingt zu erwarten
sind: „Die routinisierte Berichterstattung über
das Militär und die Ehrengarde als Katastro-
phenhelfer in mehr als einem halben Jahr-
hundert Fernsehnachrichtengeschichte bildet
[. . . ] den Rahmen, innerhalb dessen Krie-
ge und Bürgerkriege, Kampfhandlungen und
Opfer interpretiert werden. Dennoch zeigen
sich auch hier Unterschiede zwischen der US-
Armee (Abb. 1) und der deutschen Bundes-
wehr (Abb. 2).“ (S. 121) Nun ist nicht zu be-
streiten, dass jene Abbildungen Beispiele der
Berichterstattung über das Militär zeigen, nur
ist überraschend, dass es sich um die Inter-
netseiten der US-Army und der Bundeswehr
selbst handelt.
Diese Reihe von Beispielen wenig geeig-

neter Abbildungen ließe sich fortsetzen, et-
wa mit der Abbildung der Homepage von
Lynch als Bildbeleg dafür, wie „aus dem grau-
en Wüstensturm das helle Gesicht der Jessi-
ca Lynch“ aufgetaucht sei (S. 340). Am En-
de des Bandes findet sich schließlich Mül-
lers „ikonologische Betrachtung ohne Bilder“
über den „visuellen Horror“ in sieben Typen
von Opferdarstellungen, die erklärtermaßen
auf Abbildungen verzichtet, aus Respekt vor
Bildern als „eigenständiger Ausdrucksquelle“
(S. 405). In gewisserWeise kompensiert sie da-
mit die Opferbilder ohne Text in der Einlei-
tung des Bandes, die auf sechs Seiten neun
spärlich erläuterte Abbildungen unterbringt.
In beiden Fällen stehen die Bilder für sich –

beiseite oder alleine.
Zusammen bieten die beiden Bücher einen

Überblick zum Stand der Erforschung des
Terrorismus der Bilder und des visuellen
Kampfes gegen den Terror. Ihre Stärke liegt in
der Vielfalt der methodischen und interpreta-
tiven Zugänge. Die Publikation von Knieper
und Müller macht deutlich, wie viele Bücher
über den Irak-Krieg noch geschrieben wer-
den könnten, die ganz anders wären als Pauls
richtungweisende Monografie.

HistLit 2006-1-126 / Guido Isekenmeier über
Knieper, Thomas; Müller, Marion G. (Hg.):
War Visions. Bildkommunikation und Krieg.
Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult 23.02.2006.
HistLit 2006-1-126 / Guido Isekenmeier über
Paul, Gerhard: Der Bilderkrieg. Inszenierungen,
Bilder und Perspektiven der „Operation Iraki-
sche Freiheit“. Göttingen 2005. In: H-Soz-u-
Kult 23.02.2006.

Paulmann, Johannes (Hg.): Auswärtige Re-
präsentationen. Deutsche Kulturdiplomatie nach
1945. Köln: Böhlau Verlag/Köln 2005. ISBN:
3-412-12005-7; 314 S.

Rezensiert von: Reiner Marcowitz, Deutsches
Historisches Institut, Paris

„Internationale Beziehungen“ oder auch „In-
ternationale Geschichte“ sind seit einigen Jah-
ren die Oberbegriffe für ein breites themati-
sches Feld geworden, das in Abkehr von der
traditionellen Diplomatiegeschichte sowohl
die klassischen zwischenstaatlichen Verhält-
nisse umfasst als auch das weite Beziehungs-
geflecht transnationaler und transkultureller
Kontakte einer Vielzahl von staatlichen und
nichtstaatlichen Akteuren. Wie fruchtbar hier-
bei auch ein kulturgeschichtlicher Ansatz sein
kann, belegt der von Johannes Paulmann her-
ausgegebene Sammelband, der auf eine Ta-
gung an der International University Bremen
im Mai 2004 zurückgeht.1 Im Mittelpunkt
stehen unterschiedliche Formen auswärtiger
Repräsentation mit einem Schwerpunkt auf
der Bundesrepublik Deutschland bis in die

1Vgl. auch den Bericht von Christiane Fritsche und
Johannes Paulmann: http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/tagungsberichte/id=551.
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1970er-Jahre, aber erfreulicherweise auch mit
einzelnen Beiträgen zur DDR.
In seiner instruktiven Einleitung umreißt

Paulmann die Prämissen der Fragestellung.
Erstens erfuhr die deutsche Kulturdiploma-
tie nach 1949 zumindest in der Bundesrepu-
blik eine entscheidende Neuakzentuierung:
An die Stelle des hergebrachten „Kulturim-
perialismus“ seit dem ausgehenden 19. Jahr-
hundert trat aufgrund seiner Diskreditierung
durch die nationalistische Hybris des „Drit-
ten Reichs“ die Bereitschaft zum echten „Kul-
turaustausch“. Folglich stellt die wechseln-
de Form der auswärtigen Repräsentanz auch
einen Indikator für den allenthalben konsta-
tierten Prozess der „Liberalisierung“ (Ulrich
Herbert), „Umkehr“ (Konrad H. Jarausch)
oder „Westernisierung“ (Anselm Doering-
Manteuffel) der Bundesrepublik dar. Zwei-
tens umfasst auswärtige Repräsentation weit
mehr als die bisher schwerpunktmäßig und
zudem oft nur institutionell und konzeptio-
nell erfasste amtliche Auswärtige Kulturpoli-
tik. Vielmehr müssen zusätzlich Gesellschaft,
Kultur und Wirtschaft in den Blick genom-
men werden, neben offiziellen Staatsbesu-
chen also internationale Festspiele und Kunst-
ausstellungen ebenso behandelt werden wie
Sportwettkämpfe und Industriemessen. Drit-
tens belegt gerade der Fall der Bundesrepu-
blik, dass jede Außendarstellung stets auch
einen nach innen gewandten Aspekt hatte:
DieWestdeutschen trieb immer besonders die
Frage um, wie sie im Ausland wahrgenom-
men wurden. Diese bisweilen exzessive „re-
flexive Selbstwahrnehmung“ (S. 2) erklärte
sich sowohl aus der Bereitschaft zur eindeuti-
gen Distanzierung von der nationalsozialisti-
schen Vergangenheit als auch aus der Absicht,
im aktuellen Systemkonflikt mit dem anderen
deutschen Teilstaat zu bestehen.
Entsprechend dem in der Einleitung entwi-

ckelten breiten Forschungsansatz sind auch
die 15 empirischen Fallstudien weit gefä-
chert und vier Gruppen zugeordnet: „kultu-
relle Selbstdarstellungen“, „gesellschaftliche
undwirtschaftliche Vertretungen“, „staatliche
Repräsentationen“ sowie „auswärtige Kultur-
und Informationspolitik“ – eine aus forma-
len Gründen verständliche, indes nicht im-
mer überzeugende Einteilung, weil die ein-
zelnen Sektoren sich teilweise überschneiden.

Trotz aller Heterogenität lassen sich aus den
verschiedenen Beiträgen doch grundlegende
Feststellungen ableiten. Dazu gehört zunächst
die Erkenntnis, dass selbst vordergründig un-
politische Initiativen immer auch genuin po-
litische Interessen verfolgen, ja vielleicht so-
gar eine wichtige (außen-)politische Vorreiter-
rolle spielen können. Dies belegen Holger R.
Stunz’ Analyse der Internationalen Maifest-
spiele in Wiesbaden in den 1950er-Jahren –
eine frühe Form kultureller „Neuer Ostpoli-
tik“ – sowie die sportgeschichtlichen Unter-
suchungen von Rudolf Oswald zum „Wunder
von Bern“ und vor allem von Uta Andrea Bal-
bier zur Olympiade 1972 in München, die das
Bild „heiterer“ Spiele vermitteln und die Bun-
desrepublik als ein selbstbewusstes, aber auch
weltoffenes Land repräsentieren sollte.
Überdies spiegelt sich in der auswärti-

gen Kulturpolitik der Bundesrepublik die
Janusköpfigkeit der westdeutschen Aussöh-
nungspolitik mit den ehemaligen Kriegsgeg-
nern: Das selbstkritische Eingeständnis ei-
gener Schuld ging immer einher mit dem
selbstbewussten Anspruch auf eine zweite
Chance. Dies verdeutlichen die Beiträge von
Guido Müller zur „Dankspende des Deut-
schen Volkes 1951-1956“ und von Sabine
Horn zur ersten „documenta“ 1955. Die für
die Bundesrepublik so charakteristische Mi-
schung aus Selbstbewusstsein und Zurück-
haltung spiegelte aber auch das internatio-
nale Gebaren des Bundesverbands der Deut-
schen Industrie (BDI), wobei die Relation je
nach Adressaten – westeuropäische Nach-
barn, USA, Osteuropa – schwankte, wie Wer-
ner Bührer aufzeigt. Gleichzeitig verquickten
sich in der Bundesrepublik frühzeitig poli-
tische und wirtschaftliche Selbstdarstellung;
dafür spricht die Tatsache, dass Staatsgäste
seit Anfang der 1950er-Jahre regelmäßig Vi-
siten bei der Firma Krupp absolvierten, die
Simone Derix untersucht. Bezeichnenderwei-
se war auch die DDR-Wirtschaftsdiplomatie
adressatenbezogen: Peter E. Fäßler arbeitet
heraus, dass sie bis in die 1960er-Jahre – ne-
ben dem generellen Hinweis auf die Qualität
ihrer Produkte „Made in Germany“ – vor al-
lem den Antifaschismus des eigenen Staates
betonte, um gleichzeitig westdeutsche Firmen
unter Hinweis auf Verfehlungen im „Drit-
te Reich“ zu diskreditieren. Im Kontakt mit
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blockfreien Staaten und Entwicklungsländern
trat allerdings der Hinweis auf den eigenen
Anti-Imperialismus und auf die Traditionsli-
nie zwischen dem alten deutschen Kolonialis-
mus sowie dem angeblichen westdeutschen
Imperialismus in den Vordergrund.
Die besondere Sensibilität der westdeut-

schen Öffentlichkeit für das eigene Bild im
Ausland verdeutlicht Frieder Günthers Ana-
lyse des Staatsbesuchs von Bundespräsident
Theodor Heuss in Großbritannien im Jahr
1958: Einige wenige kritische Pressestimmen
führten in westdeutschen Zeitungen über
mehrere Wochen zu intensiven Erörterungen
des deutsch-britischen Verhältnisses und des-
sen Belastung durch die Erfahrung des „Drit-
ten Reichs“ sowie des Zweiten Weltkriegs.
Ambivalente Reaktionen der deutschen wie
der polnischen Zeitgenossen löste auch das
wohl berühmteste Bild bundesdeutscher Au-
ßenrepräsentation aus, der Kniefall des dama-
ligen Bundeskanzlers Willy Brandt am 7. De-
zember 1970 vor dem Mahnmal für die Opfer
des Warschauer Ghettos, wie Friedrich Kieß-
ling herausarbeitet. Im Übrigen setzte Brandt
mit der Stiftung des „German Marshall Fund
of the United States“ 1972 auch nach Westen
ein zwar nicht ganz so spektakuläres, doch
nicht minder wichtiges Aussöhnungszeichen,
wie Daniela Münkel aufzeigt.
Vier Beiträge des Sammelbandes beschäfti-

gen sich mit unterschiedlichen Facetten der
„Auswärtigen Kultur- und Informationspoli-
tik“: EckardMichels erläutert die Gründungs-
geschichte westdeutscher Kulturinstitute im
Ausland, die zunächst sehr zurückhaltend
und erst seit Mitte der 1950er-Jahre offensiver
betrieben wurde – insbesondere vor demHin-
tergrund des deutsch-deutschen Systemkon-
flikts. Die Auswirkungen einer unmittelbaren
kulturdiplomatischen Konkurrenz von Bun-
desrepublik und DDR untersucht Peter Ulrich
Weiß am Beispiel Rumäniens in den 1950er-
und 1960er-Jahren. Wie sehr die zuständi-
gen staatlichen und nichtstaatlichen Stellen
in der Bundesrepublik um das eigene kul-
turpolitische Selbstverständnis rangen, zeigt
Ulrike Stoll am Beispiel der Asientournee ei-
nes bayerischen Trachtenballetts Anfang der
1960er-Jahre auf. Eine besondere Form aus-
wärtiger Kulturdiplomatie der Bundesrepu-
blik stellte schließlich die wenig bekannte

Auslandsnachrichtenagentur „Deutsche Kor-
respondenz“ dar, die Norbert Grube vor-
stellt: Sie lancierte in den 1950er-Jahren vor
allem erfolgreich positive Nachrichten über
die Adenauersche Politik in die ausländische
Presse, die dann auch wieder von westdeut-
schen Zeitungen übernommen wurden – und
dadurchWestbindung und sozialeMarktwirt-
schaft international wie national propagier-
ten.
Wie alle Beiträge dieses Sammelbandes ver-

deutlichen, lohnt eine weitere Beschäftigung
mit der Kulturdiplomatie der Bundesrepu-
blik Deutschland. Ziel müsste dabei dreier-
lei sein: Erstens wäre das, was in Form ei-
nes Sammelbandes verständlicherweise nur
schlaglichtartig behandelt werden kann, zu
einer konsistenten Darstellung zu verdich-
ten, also eine Geschichte der westdeutschen
Selbstdarstellung in den archivalisch gut auf-
zuarbeitenden 1950er und 1960er-Jahren zu
schreiben. Zweitens wären staatliche Kultur-
diplomatie und kulturpolitische Initiativen
weiterer gesellschaftlicher Akteure noch stär-
ker miteinander zu verbinden, dabei Inter-
aktionen ebenso aufzuzeigen wie gegenläufi-
ge Tendenzen. Drittens wären die Reaktionen
des Auslands auf die einschlägigen westdeut-
schen Aktionen stärker einzubeziehen, also
die subjektive Binnenperspektive der „refle-
xiven Selbstwahrnehmung“ mit jener der tat-
sächlichenWahrnehmung von außen zu kom-
binieren, um daran zu ermessen, wie sehr das
Bild der Bundesrepublik im Ausland und die
westdeutsche Perzeption dieser Außenwahr-
nehmung wirklich differierten.

HistLit 2006-1-081 / Reiner Marcowitz über
Paulmann, Johannes (Hg.): Auswärtige Re-
präsentationen. Deutsche Kulturdiplomatie nach
1945. Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult 06.02.2006.

Rathgeb, Eberhard: Die engagierte Nation.
Deutsche Debatten 1945-2005. München: Carl
Hanser Verlag 2005. ISBN: 3-446-20631-0;
448 S.

Rezensiert von: Jens Hacke, Institut für So-
zialwissenschaften, Humboldt-Universität zu
Berlin
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E. Rathgeb: Die engagierte Nation 2006-1-002

Lange schien die Auffassung vorzuherrschen,
dass es sich bei der alten Bundesrepublik um
ein langweiliges Land handle. „Ein Staat oh-
ne geistigen Schatten“, „langweilig und ide-
enlos“ – so urteilte der Publizist Rüdiger Alt-
mann noch 1960 (im besprochenen Band, S.
114f.). Von links und rechts hielt man dem
Bonner Provisorium seine Defizite vor, und
es brauchte einige Zeit – bis in die 1980er-
Jahre hinein –, bevor die ersten Debatten um
die Identität und den eigenen historischenOrt
des westdeutschen Teilstaats geführt werden
konnten. Diejenigen konservativen Historiker
und Publizisten, die selbstbewusst versuch-
ten, die Erfolgsgeschichte der Bundesrepublik
aus dem Schatten des „Dritten Reiches“ zu
führen, wurden dann freilich schnell als neo-
konservative Nationalisten verdächtigt. Dass
sie sich gleichzeitig gegen den Vorwurf weh-
ren mussten, „NATO-Historiker“ zu sein (so
Jürgen Habermas über Michael Stürmer), un-
terstreicht die Verspanntheit mancher damali-
ger Debatten.
Doch zurück in die 1950er und 1960er-

Jahre: Bündelt man die Vorbehalte der In-
tellektuellen gegenüber demWirtschaftswun-
derland, so ähnelte sich der Befund auf den
beiden entgegengesetzten politischen Lagern
in erstaunlicher Weise. Vom Nationalsozia-
lismus desillusionierte Konservative verwan-
delten sich in resignierte Technokraten, die
dem „paradigmatischen Staat der Industrie-
gesellschaft“ (Ernst Forsthoff) seine „Geistlo-
sigkeit“ vorhielten, sich aber damit trösteten,
dass die nachbürgerliche „nivellierte Mittel-
standsgesellschaft“ zumindest krisenarm und
stabil erschien. Mit Helmut Schelsky durfte
der technokratische Konservatismus beruhigt
feststellen, dass die Sachzwänge der „wissen-
schaftlichen Zivilisation“ politische Entschei-
dungen überflüssigmachten. Die Administra-
tion des Staates und seiner Verwaltung be-
griff man als eine soziale Apparatur, deren
Bedienung lediglich von kundigen „Funkti-
onseliten“ geleistet werden könne und müs-
se. Die Gesellschaftsdiagnose der Linken wie-
derholte diesen Befund – allerdings beklagten
sie die ausgebliebene Demokratisierung und
sahen die „Restaurationszeit“ der Adenauer-
Ära als das Ergebnis einer versäumten Revo-
lution. Die Parteiendemokratie erschien aus
dieser Perspektive lange Zeit als überkom-

menes Relikt einer bürgerlichen Epoche des
„Spätkapitalismus“, gebeutelt von „Legitima-
tionsproblemen“.
Dies zeigt schon, dass die westdeutschen

Intellektuellen einen langen Weg zur Ak-
zeptanz der Bundesrepublik vor sich hat-
ten. Der kritische Stachel saß tief. Umge-
kehrt bewirkte gerade die Skepsis der Kom-
mentatoren in Publizistik und Kulturbetrieb,
dass sich – ganz entgegen dem verbreiteten
Bild von den spießig-muffigen Gründerjah-
ren – schon sehr früh ein lebendiges Debat-
tenleben entwickelte. Es ist das Verdienst des
FAZ-Feuilletonredakteurs Eberhard Rathgeb,
mit dem Buch „Die engagierte Nation“ einen
Wegweiser durch die vielen geistigen Aus-
einandersetzungen der Republik zu liefern.
Sein kommentiertes Kompendium offeriert
einen spannenden Querschnitt des bundes-
republikanischen Geisteslebens. Schlaglicht-
artig erhellt Rathgeb die Stationen deutsch-
deutscher Selbstfindungsprozesse ebenso wie
den Weg hin zu gesellschaftlicher Libera-
lisierung (Frauenbewegung, Ausländerinte-
gration) oder die engagierten Proteste ge-
gen Atomkraft, Nachrüstung und Umwelt-
verschmutzung. Rathgeb kommt es nicht dar-
auf an, Debatten im Zusammenhang, also mit
Rede und Gegenrede, zu dokumentieren, son-
dern er möchte einzelne Texte für sich spre-
chen lassen. Bei gut 90 verschiedenen Inter-
ventionen ist das ein mutiges Vorhaben; star-
ke Kürzungen und die Beschränkung auf ein
bis zwei Textschnipsel pro Jahr sind unver-
meidlich.
Über Auswahl und Schwerpunktsetzungen

ließe sich natürlich endlos streiten. Viele Bei-
träge hat man erwartet; andere, fast schon
archäologische Funde überraschen den Le-
ser; einiges vermisst man schmerzlich. Aber
das ist im heutigen Zeitalter der Kanonbil-
dung nicht unbedingt ein Manko, denn die
immer neue Erstellung von Kompilationen
zwingt stets zur Kritik und Ergänzung. Ins-
besondere dem ehrenwerten Vorsatz des Her-
ausgebers, die DDR mit zu berücksichtigen,
kann kaum befriedigend Rechnung getra-
gen werden. Zwar sammelt Rathgeb einzel-
ne Stimmen von ostdeutschen Intellektuel-
len wie Biermann, Harich, Bahro oder Mül-
ler – doch eine Diktatur ohne Debattenkultur
lässt sich schwerlich gleichgewichtig darstel-
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len. Manmag sich auch fragen, ob Jaspers’ Er-
örterung der „Schuldfrage“ oder sein alarmis-
tisches Pamphlet „Wohin treibt die Bundes-
republik?“ nicht bedeutsamer gewesen sind
als der reichlich verwirrte Beitrag zur atoma-
ren Bedrohung, der lediglich Allgemeinplätze
bietet, um dann etwas überraschend den Bür-
gerkrieg als letztes Mittel sittlichen Protests
vorzuschlagen. Ebenso kann man sich fra-
gen, ob Habermas als einer der bedeutends-
ten Intellektuellen der Bundesrepublik mit ei-
ner Rede über die politische Rolle der Studen-
tenschaft von 1967 ausreichend vertreten ist –
und ob nicht die Hochzeiten gesellschaftlicher
Debatten vom Ende der 1960er bis zum An-
fang der 1970er-Jahre sowie die Jahre 1989/90
mehr Raum verdienten als die vergleichswei-
se müden Endsiebziger. So ließe sich endlos
fortfahren. Aber damit scheint das Buch auch
schon einen wesentlichen Zweck zu erfüllen:
Man ertappt sich als Leser beim fortwähren-
den Kommentieren und müht sich um Alter-
nativen.
Sicherlich merkt man Rathgeb seine in-

tellektuelle Herkunft an, denn FAZ-Artikel
nehmen einen überproportional großen Platz
ein. Man wird darauf gestoßen, dass sich in
diesem liberalkonservativen Blatt einerseits
von Sieburg bis Bohrer eine kulturkritische
Linie durchzieht, die den „Provinzialismus“
der Bonner Republik gegeißelt hat, sich dort
andererseits mit Dolf Sternberger, Hermann
Lübbe und Joachim Fest auch immer die ver-
fassungspatriotischen Verteidiger der Bürger-
lichkeit wiederfanden. Übertriebene Sympa-
thie für die Achtundsechziger wird man Ra-
thgeb kaum nachsagen können, und in sei-
nen kommentierenden Zwischentexten findet
sich manche übertriebene Spitze. Überrascht
nimmt man auch zur Kenntnis, wie matt sich
ein „Aufstand der Anständigen“ heute aus-
nimmt, wenn man sich in Erinnerung ruft,
welches Maß an aktiver Zivilcourage Kon-
rad Adenauer schon in den 1950er-Jahren von
den Bürgern einforderte. Als Reaktion auf
die antisemitischen Schmierereien an der Köl-
ner Synagoge im Dezember 1959 forderte der
Bundeskanzler seine Mitbürger auf: „Wenn
Ihr irgendwo einen Lümmel erwischt, voll-
zieht die Strafe auf der Stelle und gebt ihm
eine Tracht Prügel.“ (S. 112)
Rathgeb hat ein Lesebuch im besten Sin-

ne zusammengestellt. Mit ihm kann man Hö-
hepunkte des Geisteslebens dieser Republik
nacherleben – wie sich etwa Georg Picht, Ralf
Dahrendorf und Alexander Mitscherlich über
Modernisierungsdefizite und -krisen Gedan-
ken machten oder wie sich die Katholiken
Heinrich Böll und Robert Spaemann in öf-
fentlichen Briefen respektvoll über die Nach-
rüstung stritten. Man kann in die aufgereg-
ten 1970er-Jahre eintauchen, in denen das im-
mer noch prosperierende Land von Staats-
feinden und Autokraten besetzt schien. Je-
denfalls wird jeder, der sich mit der Ideen-
geschichte der Bundesrepublik beschäftigt –
ganz besonders in der schulischen und uni-
versitären Lehre –, großen Gewinn aus die-
sem Buch ziehen. Unter dem Titel „Deutsch-
land kontrovers. Debatten 1945 bis 2005“ ist
es inzwischen auch preisgünstig bei der Bun-
deszentrale für politische Bildung zu erhalten.

HistLit 2006-1-002 / Jens Hacke über Rathgeb,
Eberhard: Die engagierte Nation. Deutsche De-
batten 1945-2005. München 2005. In: H-Soz-u-
Kult 02.01.2006.

Rauhut, Michael; Kochan, Thomas (Hg.): Bye,
Bye, Lübben City. Bluesfreaks, Tramps und Hip-
pies in der DDR. Berlin: Schwarzkopf &
Schwarzkopf Verlag 2004. ISBN: 3-89602-
602-X; 456 S.

Rezensiert von: Heiner Stahl, Zentrum für
Zeithistorische Forschung Potsdam

In der DDR tobte das Leben. An Wochen-
enden glühten die Parkettböden der Kultur-
häuser und Tanzhallen. Auf’m Saal, wenn die
Band den behördlich geregelten Anteil Ost-
songs abgespielt hatte, konnten die Fußsoh-
len filterlos gegen den Staat rauchen – wie
die extra herbe Tabaksmischung aus Karo-
Zigarettenpäckchen. Rehbraune Wildleder-
Kletterschuhe und grüne Armeeparkas mit
Seitentaschen waren nicht nur praktische
Kleidungsstücke fürs Überleben im realsozia-
listischen Dschungel, sondern gleichsam die
sichtbaren Kommunikationsmittel der Teil-
und Vollzeitaussteiger aus der realexistieren-
den Langeweile steriler Jugendverbandsmo-
notonie.
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M . Rauhut (Hgg.): Bye bye, Lübben City 2006-1-097

Zwischen Mülsen St. Niclas, Lüttewitz,
Medewitz, Leipzig-Gaschwitz, Ruhland und
Doberlug-Kirchhain pilgerten die Blueser
(„Kunden“) und Blueserinnen („Käthen“)
hinter ihren Lieblingsbands her. Die Lang-
haarigen waren Partypeople, Reisende in den
Zeichensystemen ihrer Bezugsgruppen. Und
die Reisen an die Orte, an denen „etwas ab-
ging“, waren jeweils Beginn und Ende der
wohldosierten Grenzüberschreitung. Es wa-
ren für sich genommen Treffpunkte, die tem-
poräre Gemeinschaften begründeten.
„Gib Gas, liebeWoche. Bye, Bye Lübben Ci-

ty“ ist die Aufbruchsfanfare in ein Wochen-
ende auf Achse. Die Refrainzeile entstammt
einem Song der Band „Monokel“ und liefert
Michael Rauhut und Thomas Kochan den Ti-
tel für ihre umfangreiche Aufsatzsammlung
über die Bluefreaks, Tramps und Hippies
in der DDR. Sie haben ein großartiges Bil-
derbuch herausgebracht, eine eindrucksvolle
Sammlung gelebter, gehörter und öffentlich
zur Schau gestellter Zeitgeschichte. „Bye Bye
Lübben City“ ist ein Überblick über die Szene,
ihre Treffs, ihre Bands und ihre „Hipster“.
Die Herausgeber lassen Geschichten und

Geschichtchen erzählen. Auf diesemWeg kar-
tografieren sie die Erinnerungsorte jugendli-
cher Sound-Generationen in der DDR zwi-
schen Rennsteig, Vogtland, Ostseestrand und
Schwarzmeerküste. Generationen im Plural,
da die Zwanzigjähren 1975 genauso wie 1985
nach Wasungen zum Karneval strömten, sich
auf dem Weimarer Zwiebelmarkt trafen oder
ins „U Flekǔ“ zu „den Tschechen“ fuhren.
Der musikalische Sound des Alltags hat-

te sich allerdings verändert. Punk rumpelte
in Drei-Akkord-Salven aus den Kassettenab-
spielgeräten und den Veranstaltungsräumen
der Jungen Gemeinden. Die Grenzen zwi-
schen den Subszenen konnten fließend sein,
wie ein Bild von punkigen Bluesern auf der
Mühlhausener Kirmes in Michael Suckows
Aufsatz zeigt. Diese Durchlässigkeit der Sze-
nen endete in der Alltagspraxis zeitlich wohl
weit früher als bei den musikalischen Kar-
rieren. Schließlich zählten Rockmusiker zu
einer zahlenmäßig überschaubaren Kleinfa-
milie, die hochgradig vernetzt war und die
einen steten auswanderungsbedingten Bedarf
an Nachwuchskräften hatte.
Allerdings, um zur Kritik zu kommen, sind

die Kapitelüberschriften „Ausscheren“, „Auf-
brechen“, „Ankommen“, „Abfeiern“, „Auf-
tanken“, „Aufatmen“ nur bedingt in der Lage,
die unterschiedlichen Beiträge zu vereinen.
Wären die Beiträge entlang konkreter Ob-
jekte, Orte und (Un-)Ordnungsvorstellungen
oder bezogen auf Zeichen-, Kleidungs- und
Musikcodes, Repression und Renitenz ange-
ordnet, ergäbe sich ein schlüssigeres Bild als
bei der letztendlich gefundenen Lösung. Das
Interview mit dem bundesrepublikanischen
Konzertveranstalter Fritz Rau über die von
ihm veranstalteten Bluesfestivals in den frü-
hen 1960er-Jahren kann wie eine Konzession
an dessen „Wichtigkeit“ gelesen werden und
ragt nur lose in das Kapitel „Auftanken“ hin-
ein.
Die Darstellung von Bruchlinien innerhalb

der Szene bleibt ebenfalls nachgeordnet. Le-
diglich Antje Pfeffer schreibt über den Blues
der wildenMathilden auf zehn kurzen Seiten.
Weiterführende Überlegungen zum struktu-
rellen „Machismo“ der Szene fehlen leider
meist; werden sie überhaupt angesprochen,
dann enden sie in Musikergeschichten aus
demwilden Leben nach den Konzerten in bie-
dermeierlichen Hotelzimmern mit Blümchen-
tapeten.
Die Aufsatzsammlung ist in einer Zeit-

schleife gefangen. Nach 1990 gab es scheinbar
keinen „DDR-Blues“ mehr, dessen Anhänger
hatten sich in die gesamtdeutsche Glitzerhoff-
nungswelt verflüchtigt. Lediglich Götz Hint-
zes Zusammenstellung der Bands und Musi-
ker hilft über dieses Zeitloch ein wenig hin-
weg. Einige Schlaglichter auf den Transforma-
tionsprozess der Szene in den frühen 1990er-
Jahrenwären sehr reizvoll gewesen. Nicht nur
weil die porträtierten Bands immer noch tour-
ten, sondern weil sie mit unterschiedlichen
Strategien auf das Wegbrechen der kulturel-
len Infrastruktur reagiert haben und dabei
jeweils auf tragfähige Netzwerke aus DDR-
Zeiten aufbauen konnten.
Dies müsste zur Frage führen, wie sich

die veränderten Systemkoordinaten nach
1989/90 auf die subkulturellen Praxen der
„Kunden“ und auf die „Bands“ auswirkten.
Der Prozess der „Politisierung“ und „Ent-
politisierung“ der „Blueser“-Szene hätte an-
gedeutet werden können. Es scheint, als ob
die subkulturelle Prägung durch das teilange-

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

271



Zeitgeschichte (nach 1945)

passte DDR-Nischendasein anschlussfähig an
eine apolitische Außenseiter-Pose im wieder-
vereinigten Gesamtdeutschland ist, in dem
höchstens der „Rock ’n’ Roll“ als Haltung
noch Geltung hat. Allerdings ist die Musik
schon längst verklungen, die Band hat die
Verstärker abgebaut und das Saallicht brennt
bereits seit Stunden.
Dennoch: Michael Rauhut und Thomas

Kochan haben ein wichtiges Buch herausge-
geben. Wichtig für jeden, der sich mit der Ar-
chäologie und Alltäglichkeit von Jugendkul-
turen beschäftigt.

HistLit 2006-1-097 / Heiner Stahl über Rau-
hut, Michael; Kochan, Thomas (Hg.): Bye, Bye,
Lübben City. Bluesfreaks, Tramps und Hippies
in der DDR. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
13.02.2006.

Reichel, Peter: Schwarz, Rot, Gold. Kleine Ge-
schichte Deutscher Nationalsymbole nach 1945.
München: C.H. Beck Verlag 2005. ISBN: 3-406-
53514-3; 224 S.

Rezensiert von: Bernd Buchner, Katholische
Nachrichten-Agentur, Hamburg

Peter Reichels Buch berührt ein Thema, das
in Deutschland nach der Erfahrung des pro-
pagandistischen Missbrauchs von Symbolen
im „Dritten Reich“ lange mit einem gewissen
Tabu behaftet war. Durch den zeitlichen Ab-
stand und die Herausbildung neuer Formen
und Schwerpunkte staatlicher Versinnbildli-
chung, bedingt nicht zuletzt durch die Grün-
dung eines neuen Nationalstaats, hat sich die
deutsche „Symbolmüdigkeit“1, die zuweilen
mit mangelndem Patriotismus verwechselt
wurde, weitgehend gelegt. Auch wenn es vie-
le nicht wahrhaben wollen, gehen die Deut-
schen inzwischen fast ebenso unbefangen mit
ihren nationalen Farben, Gesängen und Feier-
tagen um wie Franzosen, Briten und Italiener.
Symbole sind deutsche Normalität. Schwarz-
rot-gold hat längst in den Kleingärten Ein-
zug gehalten, die Debatten um die Schultaug-
lichkeit von „Einigkeit und Recht und Frei-
1Rabbow, Arnold, Symbole der Bundesrepublik
Deutschland und des Landes Niedersachsen, hg. von
der [niedersächsischen] Landeszentrale für politische
Bildung, Hannover 1980, S. 7.

heit“ wirken ebenso akademisch wie erhei-
ternd. Der 3. Oktober wird von der Bevöl-
kerung gut angenommen und trotzt sowohl
regierungsamtlichen Anfechtungen als auch
regelmäßigen publizistischen Schmähungen.
In diesen Tenor stimmt leider auch Reichel
ein, der den herbstlichen Feiertag pauschal als
„blass und unpopulär“ (S. 11) abqualifiziert.
Zudem irrt er, wenn er die Wahl des Tages
auf „Terminnöte“ (S. 95) zurückführt. Der 3.
Oktober wurde gewählt, weil man die New
Yorker KSZE-Sitzung am 1. und 2. Oktober
1990 abwarten wollte, bei der Außenminister
Genscher über die Modalitäten des Zusam-
menschlusses von Bundesrepublik und DDR
informierte. Deutschland tat gut daran, seine
Vereinigung international einzubetten.
Dies allerdings ist eine der nurwenigenUn-

zulänglichkeiten in dem meinungsstark und
sprachmächtig verfassten Buch des Hambur-
ger Historikers, der in Sachen Erinnerungs-
kultur bereits durch eine Reihe einschlägiger
Veröffentlichungen hervorgetreten ist.2 Das
Feld der klassischen nationalen Symbolik ist
zudem in der Wissenschaft und auf dem
Buchmarkt schon lange nicht mehr bestellt
worden; die „Erinnerungsorte“ haben einen
anderen Ansatz.3 „Schwarz-Rot-Gold“ gibt
einen Überblick über den deutschen Symbol-
bestand der beiden vergangenen Jahrhunder-
te und beschränkt sich keineswegs auf die
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, die der
Untertitel nahe legt. Der erste Teil des Bu-
ches behandelt Farben, Hymnen und Jah-
restage. Die bekanntesten deutschen Natio-
nalsymbole, die schwarz-rot-goldene Fahne

2Reichel, Peter, Politik mit der Erinnerung. Gedächt-
nisorte im Streit um die nationalsozialistische
Vergangenheit, München 1995, siehe die Rezen-
sion in <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/id=332>; Ders., Vergangenheitsbewälti-
gung in Deutschland. Die Auseinandersetzung mit der
NS-Diktatur von 1945 bis heute, München 2001; Ders.,
Erfundene Erinnerung. Weltkrieg und Judenmord
in Film und Theater, München 2004, siehe die Re-
zension in <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2004-3-093>.

3Die letzten Gesamtdarstellungen sind lange vergriffen:
Hattenhauer, Hans, Geschichte der deutschen Natio-
nalsymbole. Zeichen und Bedeutung (Geschichte und
Staat 285), München 1984; Kuhn, Ekkehard, Einigkeit
und Recht und Freiheit. Die nationalen Symbole der
Deutschen, Berlin am Main 1991; vgl. Francois, Eti-
enne; Schulze, Hagen (Hg.), Deutsche Erinnerungsor-
te. 3 Bände, München 2001; Nora, Pierre (Hg.), Erinne-
rungsorte Frankreichs, München 2005.
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P. Reichel: Schwarz, Rot, Gold 2006-1-091

und das Deutschlandlied, deren dritte Stro-
phe „Einigkeit und Recht und Freiheit“ heu-
te Staatshymne ist, stammen aus der national-
freiheitlichen Tradition von 1848. Die Farben
entstanden schon zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts im berühmten Freikorps Lützow, al-
lerdings eher aus praktischen Erwägungen
als unter Bezug auf eine angebliche Reichs-
tradition. Am Flaggenkompromiss von 1919,
mit dem die Weimarer Republik schwarz-rot-
gold mit dem kaiserlichen schwarz-weiß-rot
gleichstellte, lässt Reichel kein gutes Haar; Al-
ternativen hingegen zeigt er nicht auf. Viel-
mehr gab es in der Weimarer SPD sogar
Überlegungen, schwarz-weiß-rot unter Hin-
weis auf die Verbindung der preußischen Far-
ben mit dem sozialistischen Rot durchzuset-
zen. Noch in der entstehenden DDR wurde
schwarz-weiß-rot als Nationalflagge erwogen
(S. 28).
Beim Haydn/Hoffmannschen Deutsch-

landlied verweist Reichel zu Recht auf die
Ambivalenz von kaiserlich-österreichischer
Melodie und national-freiheitlichem Text,
der später unter der Prämisse des „über
alles“ zu Missverständnissen einlud. Erst
der sozialdemokratische Reichspräsident
Ebert machte das Lied 1922 unter Betonung
von „Einigkeit und Recht und Freiheit“
zur Nationalhymne, Heuss und Adenauer
bestätigten dies in den 1950er-Jahren, Weiz-
säcker und Kohl legten nach der Vereinigung
die dritte Strophe als alleinige Hymne fest.
Auch das DDR-Staatslied „Auferstanden aus
Ruinen“ von Hanns Eisler und Johannes R.
Becher kann auf eine bewegte Geschichte
zurückblicken. Seit den 1970er-Jahren war
der Text wegen der Zeile „Deutschland einig
Vaterland“ nicht mehr gesungen worden.4

Im Prozess der Vereinigung verweist Reichel
sowohl auf Bemühungen, beide Lieder zu
verschmelzen, als auch auf Initiativen, die
Bertolt Brechts anrührende „Kinderhymne“
von 1950 zum deutschen Nationallied ma-
chen wollten (S. 47). Als wichtigste Jahrestage
nimmt er den 17. Juni der aufständischen
DDR in den Blick, zudem den 20. Juli, der
sich im Westen erst mit Gustav Heinemanns

4Zu den deutschen Hymnen siehe: Knopp, Guido;
Kuhn, Ekkehard, Das Lied der Deutschen. Schicksal ei-
ner Hymne, Berlin 1988; Amos, Heike, Auferstanden
aus Ruinen... Die Nationalhymne der DDR 1949 bis
1990, Berlin 1997.

Rede von 1969 durchsetzte, den 8. Mai in der
Ambivalenz von Befreiung und Niederlage
sowie den deutschen Tag schlechthin, den 9.
November zwischen „Triumph und Trauer“
(S. 89). Reichel räumt indirekt ein, dass er als
nationaler Feiertag nicht in Frage kommt.
Denkmäler und Staatsbauten stehen im

Mittelpunkt des zweiten Teils des Buches, der
sich stark auf die Gegenwart und Berlin kon-
zentriert. Das Brandenburger Tor nennt Rei-
chel nicht zu Unrecht ein „nationales Logo“
und schildert souverän die Geschichte des
1789 begonnenen Bauwerks. Über die Frank-
furter Paulskirche, den Urgrund der deut-
schen Demokratie, geht der Autor etwas zu
schnell hinweg. Auch die Bonner Staatsbau-
ten, die Reichel für ihre Sachlichkeit und Zu-
rückhaltung lobt, tauchen nur am Rande auf
(S. 141f.); vielleicht hätten sie ein eigenes Ka-
pitel verdient gehabt. In Berlin wird dagegen
die bis heute nachwirkende symbolische Kon-
kurrenz von Reichstag und Stadtschloss deut-
lich, die beim geplanten Wiederaufbau des
barocken Hohenzollern-Palastes zu bedenken
ist (S. 129). Die Neue Wache führt der Autor
als Beispiel vor, wieman staatliche Symbolpo-
litik nach der Wiedervereinigung nicht insze-
nieren sollte. Gegen das Holocaust-Mahnmal5

zieht er unter Eberhard Diepgens bösem Dik-
tum von der „Hauptstadt der Reue“mit altbe-
kannten künstlerischen und erinnerungskul-
turellen Argumenten zu Felde und bezeichnet
Stelenfeld und „Ort der Information“, der seit
Eröffnung im Mai 2005 bereits von 300.000
Menschen besucht wurde, als „weitgehend
entbehrlich“ (S. 165). Reichel fürchtet, die na-
he gelegene „Topographie des Terrors“ kön-
ne geschichtspolitisch ins Abseits geraten (S.
166). Viel Lob findet er hingegen für das neue
Kanzleramt, auch wenn er sich eine Spur Iro-
nie nicht verkneifen kann und von einer „ef-
fektvollen Show-Architektur der Mediende-
mokratie“ spricht (S. 175f.). Er erkennt an,
dass die Symbolik der Berliner Republik nicht
in die Wilhelmstraße zurückstrebt, sondern
dem Parlament und der Ost-West-Linie Reve-
renz erweist.
Erschreckend deutlich wird in dem essayis-

5Leggewie, Claus; Meyer, Erik, „Ein Ort, an den man
gerne geht“. Das Holocaust-Mahnmal und die Ge-
schichtspolitik nach 1945, München 2005; siehe die
Sammelrezension in <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2005-2-218>.
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tisch verfassten, aber wissenschaftlich fun-
dierten Buch, wie stark antifranzösisch viele
deutsche Nationalsymbole waren, nicht nur
der „Dreifarb“ schwarz-rot-gold, Gegenpol
zur Trikolore, und das Deutschlandlied. Der
Reichstag wurde zum Teil aus französischen
Reparationen finanziert, das Brandenburger
Tor wurde erst mit der Rückkehr der von Na-
poleon geraubten Quadriga zum nationalen
Symbol, auch die Neue Wache entstand in
Abkehr vom vermeintlichen westlichen Erb-
feind. Reichel bietet weitere überraschende
Einsichten, die über manche Ungenauigkei-
ten hinwegsehen lassen, so bereits in der Ein-
leitung, wo er eine Bemerkung eines zeitge-
nössischen Journalisten über Brandts Kniefall
1970 in Warschau nicht kennzeichnet (S. 13),
oder die falsche Schreibweise Johann Joachim
Winckelmanns. Wenn sich aber deutsche His-
toriker lange genug haben anhören müssen,
zu sehr fachimmanent und zu wenig für das
breite Publikum zu schreiben, so liefert Rei-
chel eines von vielen Beispielen, die diesen
Vorwurf entkräften. Das Buch geizt nicht mit
Meinung, was bei Symbolen sein muss, denn
sie unterliegen ja dem täglichen Meinungs-
streit und der Neubewertung. Zugleich ist
es interessant und bedenkenswert auch noch
dort, wo Reichel in die Irre geht. Dem Band ist
eine breite Leserschaft zu wünschen. Reichel
schreibt ganz im aufklärerischen Geiste von
George Bernard Shaw, der einst schrieb: „Ei-
ne gesunde Nation ist sich ihrer Nationalität
so wenig bewusst wie ein gesunder Mensch
seiner Knochen.”6

HistLit 2006-1-091 / Bernd Buchner über Rei-
chel, Peter: Schwarz, Rot, Gold. Kleine Geschich-
te Deutscher Nationalsymbole nach 1945. Mün-
chen 2005. In: H-Soz-u-Kult 09.02.2006.

Rupp, Hans Karl: Politik nach Auschwitz. Aus-
gangspunkte, Konflikte, Konsens. Ein Essay zur
Geschichte der Bundesrepublik. Münster: LIT
Verlag 2005. ISBN: 3-8258-7129-0; 193 S.

Rezensiert von: Harald Schmid, Institut für
PolitischeWissenschaft, Universität Hamburg

Seit dem Ende der 1970er-Jahre hat die zeit-

6Zit. nach Knopp; Kuhn (wie Anm. 4), S. 16.

historische Publizistik immer wieder ver-
sucht, den schwierigen Umgang des west-
deutschen Teilstaates mit Geschichte und Ver-
brechen des NS-Regimes aus der jeweili-
gen Gegenwart heraus bilanzierend zu deu-
ten. Die mal mehr analytisch-deskriptiv, mal
mehr von Meinungsstärke geprägten Arbei-
ten vor allem von Peter Steinbach, Jörg Fried-
rich, Martin Broszat, Peter Graf Kielman-
segg, Christian Meier, Ralph Giordano, Wil-
fried von Bredow, Michael Jeismann und Pe-
ter Reichel haben hier in unterschiedlicher
Hinsicht Maßstäbe gesetzt. In diese Publizis-
tik reiht sich das Buch des Marburger Polito-
logen Hans Karl Rupp ein.
Noch immer sei es kaum begreiflich,

schreibt Rupp einleitend, wie nach 1945 wie-
der umstandslos „Normalität“ habe einzie-
hen können. So stellt er die „immer wie-
der neu beunruhigende Frage“, was „aus je-
nem Menschheitsverbrechen des Holocaust“
(S. 5) für die Gesellschaft und Politik der Bun-
desrepublik folgte – welche Veränderungen
die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit er-
bracht hat, was die demokratisch legitimier-
te Politik versucht und erreicht hat und ob
Deutschland fähig ist, sich zu einer weltof-
feneren, einer „Menschenrechts-Gesellschaft“
(S. 5) zu entwickeln. Rupp skizziert zu-
nächst vier „Ausgangspunkte einer Politik
nach Auschwitz“ im Nachkriegsdeutschland:
die Erschütterung über das Geschehen, die
Antworten von Zeitgenossen, die Vorgaben
der Siegermächte und die Debatte um die
neuen Verfassungen in Bund und Ländern.
Periodisiert in die Zeitabschnitte 1949-1968
und 1969-1990 betrachtet Rupp unter der
Überschrift „Konflikte“ dann die „alte“ Bun-
desrepublik, bevor er die mit „Konflikte und
Konsens“ betitelte Phase seit der Vereinigung
untersucht. Dem folgt ein Beitrag seines Dok-
toranden Jochen Fischer zur Debatte um das
Berliner „Holocaust-Mahnmal“.
In der ersten Hälfte seines Buchs beschäf-

tigt sich Rupp unter anderem mit der straf-
rechtlichen Aufarbeitung, der Entnazifizie-
rung und der „Wiedergutmachung“, einge-
hender mit der „Kriegsverbrecherfrage“ und
der normativen Integrationspolitik im Kon-
text der Prägung einer neuen politischen
Kultur, ferner mit aufsehenerregenden Fällen
von Antisemitismus und Kontroversen um
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die personelle Kontinuität von nationalsozi-
alistisch belasteten Politikern. Dabei ist die
Darstellung bis zum Ende der 1960er-Jahre
weitgehend innenpolitisch orientiert; mit dem
Übergang zur folgenden Dekade wechselt
der Schwerpunkt zunehmend ins Außenpo-
litische. Hauptfokus ist für Rupp dabei die
Frage nach dem Verhältnis der Bundesrepu-
blik zu Israel. Besonders im letzten Kapitel
zur Situation seit 1990 steht die Frage nach
dem vereinigten Deutschland als außenpoliti-
schem Akteur im Mittelpunkt. Daneben wid-
met sich Rupp relativ ausführlich den frem-
denfeindlichen Pogromwellen vor allem der
Jahre 1991-1993. Einige Stichwörter zum Um-
gang mit der NS-Vergangenheit bilden den
thematischen Abschluss.
Rupps bündiges Fazit lautet: „Eine die De-

mokratie zerstörende Dynamik ist kaum zu
befürchten. Dafür sind die Lernergebnisse der
politischen Kultur der Bundesrepublik schon
zu gesichert.“ (S. 138f.) Dazu gehöre der Kon-
sens über die „Unvergleich[bar]keit der Ver-
brechen von DDR und NS“, ferner „über die
Singularität der NS-Verbrechen“, und „über
die prinzipielle Solidarität mit dem Staat der
Überlebenden, Israel“ sowie „über die Ge-
botenheit eines emphatischen [sic] Umgangs
mit ethnischen und religiösen Minderheiten“
(S. 128f.). Dieser normative Konsens werde
jedoch beispielsweise in der Einstellung zu
Juden von beträchtlichen Teilen vor allem
der älteren Bevölkerung nicht mitgetragen.
Dennoch habe sich in der deutschen Gesell-
schaft die Mehrheitsposition umgedreht: An-
ders als in den ersten beiden Jahrzehnten der
westdeutschen Geschichte dominiere heute
in der Öffentlichkeit die „vergangenheitskri-
tische, gegen ‚Schlussstrich’-Aufforderungen
angehende Position“ (S. 137). Gefahren sieht
Rupp in ökonomisch-politischen Krisen, wo-
durch tiefsitzende Vorurteile wieder in den
politischen Diskurs gelangen könnten.
Das Buch hinterlässt einen ambivalenten

Eindruck. Rupp beruft sich auf die gestal-
terische Freiheit der Gattung Essay; deshalb
sei die Auseinandersetzung mit der wissen-
schaftlichen Forschung „hochgradig selektiv“
(S. 6). Gleichwohl hat er eine chronologische
Abhandlung vorgelegt, deren knapp 140 Text-
seiten mit einem wissenschaftlichen Apparat
von 549 Anmerkungen versehen sind. Stilis-

tische Erwartungen an einen Essay werden
überwiegend enttäuscht. Rupps Text ist be-
stimmt von einem nüchternen Duktus; verge-
bens wartet man auf verdeutlichende Zuspit-
zungen, assoziativ-inspirierende Exkurse, Er-
probungen neuer Blickwinkel oder die dezi-
diert subjektive Beleuchtung der Thematik.
Einerseits sind die fragend-deutenden Pas-

sagen lesenswert, in denen immer wieder die
Entwicklung der politischen Kultur geprüft
wird; hier liegt die Stärke des Buches. An-
dererseits stechen Oberflächlichkeiten, Ein-
seitigkeiten und Lücken ins Auge. Beispiel
Nürnberger Prozesse: Zu diesem fundamen-
talen Ausgangspunkt jedweder „Politik nach
Auschwitz“ verliert Rupp ganze zehn Zei-
len, in denen der Leser fast nichts über Vor-
aussetzungen und Inhalte der Prozesse er-
fährt, sondern nur Spekulationen über die
Wirkung des InternationalenMilitärtribunals.
Zu einem Großteil der behandelten Themen
kennt bzw. benutzt er die einschlägige Li-
teratur nicht oder stützt sich nur auf einen
oder zwei Titel; oft genügt ihm sogar eine
Chronik als Grundlage der Darstellung. Dass
der für Rupps Fragestellung nicht unwichtige
Kontext der deutschen Teilung konzeptionell
ebenso unberücksichtigt bleibt wie die DDR
als geschichtspolitischer, die westdeutschen
Verhältnisse beeinflussender Faktor, erstaunt
nicht wenig. Auch der starke außenpolitische
Fokus der Darstellung ist mit der Konzentra-
tion auf das Verhältnis der Bundesrepublik zu
Israel viel zu eng geführt; das ebenfalls be-
deutsame Verhältnis etwa zu Frankreich und
Polen bleibt nahezu gänzlich ausgespart.
Dem Leser begegnet zwar das Gros der be-

kanntesten Ereignisse zum Umgang mit dem
„Dritten Reich“, aber oft bleiben es nur kurz
aufgerufene Stichwörter. Wer beispielsweise
Näheres über die Geschichtskultur der Bun-
desrepublik erfahren möchte, ist mit diesem
Buch schlecht dran: ein paar Zeilen zu Weiz-
säckers Rede zum 8. Mai 1985, ein Satz zur
Jenninger-Rede zum 9. November 1988 und
eine beiläufige Erwähnung des Gedenktages
27. Januar. Manches taucht gar nicht auf, an-
deres wird unvermittelt auf den letzten Seiten
als Stichwort gleichsam nachgetragen (so die
Hinweise auf die TV-Serie „Holocaust“ und
die „Wehrmachtsausstellung“). Hinzu kom-
men ärgerliche Verkürzungen: Die Behaup-
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tung etwa, den „ersten Kontrapunkt“ zu ei-
ner in Sachen NS-Erinnerung mehrheitlich
schweigenden Bevölkerung hätten „Aktionen
der Studierendenbewegung ab 1967“ gesetzt
(S. 137), ist ein von der Forschung zur frü-
hen Geschichts- und Protestkultur der Bun-
desrepublik längst ad acta gelegtes Stereotyp.
Und nicht nur einmal vermisst man ein pro-
fessionelles Lektorat: So zitiert Rupp verschie-
dentlich „freihändig“ – und dadurch falsch
(z.B. S. 52, 56). Mitunter sind auch die Details
der ohnehin nur kursorisch skizzierten Ereig-
nisse fehlerhaft (z.B. bei der Darstellung der
Goldhagen-Kontroverse, S. 103).
Auf einer abstrakteren Ebene fallen wei-

tere bemerkenswerte Leerstellen auf. Nicht
nur, dass jede begriffliche Erörterung des
Sujets unterbleibt („Vergangenheitsbewälti-
gung“, „Geschichtspolitik“?) – auch die Po-
tenziale der die epochale politisch-kulturelle
Zäsur betonenden Wendung „nach Ausch-
witz“ bleiben ungenutzt. Wie kann man ein
Buch über „Politik nach Auschwitz“ schrei-
ben, ohne etwa den langen Weg von der
Gründung der Vereinten Nationen über die
UN-Konvention zur Verhütung von Völker-
mord bis hin zu dem Anfang der 1990er-
Jahre gelungenen völkerrechtlichen Durch-
bruch mit den diversen UN-Tribunalen (von
denen eines erwähnt wird) und dem nun
arbeitenden Internationalen Strafgerichtshof
zumindest für einen Problemaufriss zu be-
rücksichtigen? Auch andere Deutungslinien,
die für eine Beurteilung der „Politik nach
Auschwitz“ relevant sind, werden nicht auf-
gegriffen: Inwiefern hat Auschwitz alsmoder-
ner Genozid die Grundlagen und das Selbst-
vertrauen westlicher Zivilisation erschüttert,
und was folgt daraus?
Jochen Fischers Exkurs zur Auseinan-

dersetzung um das Berliner „Holocaust-
Mahnmal“ und die damit verknüpfte
„Walser-Bubis-Debatte“ ist zunächst da-
durch etwas genauer, dass Fischer mehr als
zehn Seiten für nur ein Thema zur Verfügung
hat. Er stützt sich auf eine akzeptable Breite
der ausgewerteten Literatur, verengt jedoch
seinen Gegenstand beträchtlich: Die die Öf-
fentlichkeit so sehr bewegende Kontroverse
um die ästhetische Konzeption des Mahn-
mals findet bei ihm keine Berücksichtigung.
Überdies reduziert er die breite öffentliche

Kritik an dem Vorhaben auf die Position
Martin Walsers und jener ablehnenden Stim-
men im Bundestag, die er begründungslos
pauschal als „problematische Tendenzen in
dem Erinnerungsdiskurs“ einsortiert (S. 123);
zudem wird Walsers Position nicht einmal
in Ansätzen in dessen literarisch-politische
Biografie eingeordnet.
Der Rezensent hat das Buch letztlich ent-

täuscht zugeklappt. Auch wenn es „Einstei-
gern“ möglicherweise dienlich sein kann,
frustrieren die aufgezeigten Kritikpunkte ein
tiefer gehendes Interesse. Rupp bleibt hinter
den eingangs erwähnten Standardwerken in
mehrfacher Hinsicht zurück; sie sind breiter
fundiert, präziser, tiefschürfender – und bes-
ser geschrieben.

HistLit 2006-1-140 / Harald Schmid über
Rupp, Hans Karl: Politik nach Auschwitz. Aus-
gangspunkte, Konflikte, Konsens. Ein Essay zur
Geschichte der Bundesrepublik. Münster 2005.
In: H-Soz-u-Kult 01.03.2006.

Seibel, Wolfgang: Verwaltete Illusionen. Die
Privatisierung der DDR-Wirtschaft durch die
Treuhandanstalt und ihre Nachfolger 1990-2000.
Frankfurt am Main: Campus Verlag 2005.
ISBN: 3-593-37755-1; 544 S.

Rezensiert von: André Steiner, Zentrum für
Zeithistorische Forschung, Potsdam

Wer aufgrund des Titels in dem vorliegen-
den Band die Darstellung des Privatisierungs-
prozesses in Ostdeutschland nach 1990 mit
seinen verschiedenen Facetten oder gar eine
Wirtschaftsgeschichte der ostdeutschen Bun-
desländer erwartet, wird hier nicht fündig
werden. Von den spektakulären und bis heute
teils im Zwielicht stehenden Privatisierungs-
vorgängen um die Leuna-Werke, die Kali-
industrie oder die Energieversorger ist hier
nicht bzw. bestenfalls am Rande die Rede.
Vielmehr geht es Wolfgang Seibel, Lehrstuhl-
inhaber für Politik und öffentliche Verwal-
tung an der Universität Konstanz, und sei-
nenMitarbeitern um eine politische Institutio-
nengeschichte der Treuhandanstalt und ihrer
Nachfolgeinstitutionen, wobei ökonomische
Zusammenhänge und Hintergründe eher ne-
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benbei zur Sprache kommen.
Die Arbeit des Autors an diesem Thema

reicht bis in die von der Präsidentin der Treu-
handanstalt, Birgit Breuel, im Herbst 1991 be-
rufene Arbeitsgruppe zurück, die die Ent-
stehung und Arbeit dieser Institution wis-
senschaftlich dokumentieren sollte.1 Die Dar-
stellung stützt sich auf veröffentlichte Quel-
len – vor allem solcher der Treuhandanstalt
selbst und der Bundesregierung. Außerdem
wurden einzelne unveröffentlichte Quellen
aus dem Besitz verschiedener Beteiligter und
Zeitzeugen herangezogen, deren Befragun-
gen neben der vorliegenden Literatur einen
weiterenwichtigen Quellenkorpus bilden. Be-
reits in der Einleitung werden die Umrisse
der Untersuchungsergebnisse entwickelt, ehe
es im ersten Teil des Bandes um die Grund-
muster nationaler Integration in Deutschland
seit dem Kaiserreich, die Vorgeschichte des
Zusammenbruchs der DDR und die Vorgän-
ge während ihres Umbruchs im ersten Halb-
jahr 1990, einschließlich der Frühgeschichte
der Treuhandanstalt bis zum Treuhandgesetz
vom 17. Juni 1990, geht. Im zweiten Teil wid-
met sich Seibel dem Scheitern des von der
letzten DDR-Volkskammer entwickelten Kon-
zepts für die Treuhandanstalt und den daraus
resultierenden strukturellen und institutio-
nellen Konsequenzen sowie der Rekrutierung
und der Motivierung des Personals dieser Be-
hörde. Der Privatisierung der Werftindustrie
als einem Beispiel sowie der Stahlindustrie als
einem anderen wird im dritten Teil mit ei-
ner Netzwerkanalyse nachgegangen, um die
entscheidenden Akteure in diesen Prozessen
herauszuarbeiten, wobei durchaus verblüf-
fende Ergebnisse zu Tage gefördert werden.
Der vierte Teil behandelt die Scheinauflö-
sung der Treuhandanstalt Ende 1994 und wie
es dazu kam. Schließlich würdigt der fünf-
te Teil die Tätigkeit der Nachfolgereinrichtun-
gen der Treuhandanstalt bis ins Jahr 2000. Ab-
schließend werden die Ergebnisse der Unter-
suchung in den Schlussbetrachtungen zusam-
mengefasst.
Ausgehend von der Feststellung, dass die

Politik sowohl in Ost als auch West 1989/90
notwendigerweise durch Illusionen bestimmt

1Deren Ergebnisse wurden veröffentlicht in: Fischer,
Wolfram; Hax, Herbert; Schneider, Hans Karl (Hgg.),
Treuhandanstalt. Das Unmögliche wagen, Berlin 1993.

war, kennzeichnet Seibel das Treuhandregime
als Instrument der Desillusionierung und der
administrativen Bewältigung der damit ver-
bundenen Folgen. Ausdruck dieser beidsei-
tigen Illusion – über deren Ursachen es sich
im Detail vortrefflich streiten ließe – war der
mit der Währungsunion zum 1. Juli 1990 fest-
gelegte Umstellungskurs von 1:1 für Löhne
und Gehälter, mit dem die DDR-Industrie ei-
nem exorbitanten Aufwertungsschock ausge-
setzt wurde. Gleichwohl folgte dieser Schritt
nach Seibel der Logik einer notwendigen Re-
Stabilisierung des ostdeutschen Teilstaates im
Rahmen des allgemeinen Umbruchs in Mit-
tel und Osteuropa und damit in der europäi-
schen Sicherheitsarchitektur. Eine andere Lö-
sung hätte eine starke Senkung des Lebens-
standards nach sich gezogen und damit die
Legitimität der sich neu etablierenden Ord-
nung in Frage gestellt. In der Konsequenzwar
abzusehen, dass der Lebensstandard auf dem
Gebiet der ehemaligen DDR und die dort er-
zielte Produktivität nicht im Einklang stan-
den, was gewaltige Transferleistungen erfor-
dern würde. Die Wahl dieser Integrationslö-
sung führt Seibel u.a. auf die gemeinsamen
Wurzeln der Bundesrepublik und der DDR in
der im Kaiserreich entstandenen Sozialstaats-
tradition zurück. Insofern – so eine zugespitz-
te These Seibels – stand die Währungsunion
„[k]aum willentlich, aber faktisch“ in der Tra-
dition der Honeckerschen „Hauptaufgabe“
der „Einheit von Wirtschafts und Sozialpoli-
tik“, womit sich auch deren Dilemmata fort-
setzten: Jetzt hatte die Bundesregierung mit
der Diskrepanz zwischen politisch motivier-
ten Wohlstandsversprechen und wirtschaft-
licher Leistungsfähigkeit zu kämpfen. Und
hier liegt der entscheidende Ansatzpunkt der
Argumentation Seibels: „Die Treuhandanstalt
wurde zum institutionellem Angelpunkt die-
ses Dilemmas.“ (S. 482)
Die Umstellung der Einkommen im Ver-

hältnis 1:1 machte die von der Treuhand ge-
haltenen Betriebe unprofitabel und entwerte-
te damit auch ihr Vermögen, das eigentlich
für die Umstrukturierung der ostdeutschen
Wirtschaft und die Sanierung des Staatshaus-
halts der DDR herangezogen werden sollte.
Damit setzte sich – so Seibel – der Vertrag
zur Währungs-, Wirtschafts- und Sozialunion
selbst außer Kraft. Ebenso verweist er darauf,
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dass die Entwertung des Treuhandvermögens
mit der Währungsunion den verfassungspo-
litisch gebotenen föderalen Strukturen bei
der Bewältigung dieses Umbruchs den Boden
entzog und eine zentralistische Lösung prä-
formierte, die wiederum dem Zentralismus
der DDR-Wirtschaftsverwaltung ähnlicher als
den föderativen und marktwirtschaftlichen
Strukturen der Bundesrepublik war. Die etwa
8.000 Unternehmen erschienen mit ihrer ge-
ringen Wettbewerbsfähigkeit auf westlichen
Märkten durch den Staat nicht sanierbar und
die damit verbundenen fiskalischen Risiken
unkalkulierbar. Nicht zuletzt wäre bei fortge-
setztem staatlichem Eigentum an den Betrie-
ben der Politik noch mehr die Verantwortung
zugeschoben worden, als das ohnehin schon
zu erwarten war. Als diese Zwangslagen der
bundesdeutschen Politik in der zweiten Jah-
reshälfte 1990 allmählich bewusst wurden,
wollte sie sich „der unternehmerischen Ver-
antwortung für die Folgen der Währungsuni-
on so schnell wie möglich entledigen, um die
politische Verantwortung mit einem hinrei-
chenden Maß an Handlungsfähigkeit wahr-
nehmen zu können“ (S. 483).
Folglich begann die Treuhandanstalt im

Frühjahr 1991, unter der an sich absurden
Devise „Privatisierung ist die wirksamste Sa-
nierung“ die von ihr gehaltenen Unterneh-
men so schnell wie möglich abzustoßen. Zu-
gleich musste sie finanziell aufwändige in-
dustriepolitische Lösungen suchen, um „in-
dustrielle Kerne“ dort zu retten, wo die Ver-
antwortlichen meinten, dass die politischen
Kosten einer konsequenten Privatisierung hö-
her als deren Nutzen gewesen wären. In die-
sem Kontext dieser Aufgaben erörtert Seibel
ausführlich die Vor- und Nachteile der in-
stitutionellen Ausgestaltung der Treuhandan-
stalt. Zentral war seines Erachtens ihre Funk-
tion, die Folgen der ihr von den Ostdeut-
schen zugerechneten wirtschaftlichen Mise-
re auf sich zu nehmen. Die Bundesregie-
rung wurde so entlastet und ihre Legitimi-
tät gestärkt. Die nur scheinbare Auflösung
der Treuhandanstalt Ende 1994 erklärt sich
dann in erster Linie aus dem verfassungs-
mäßig garantierten Anspruch der Länder auf
Gleichbehandlung – Einheitlichkeit der Le-
bensverhältnisse –, den nur die Zentralge-
walt erfüllen kann und der im Fall der ost-

deutschen Länder angesichts ihrer geringen
wirtschaftlichen Leistungskraft von besonde-
rer Bedeutung war. Ihnen fehlten schlicht die
Möglichkeiten der Übernahme der verblei-
benden Aufgaben des Treuhandregimes, so
dass sich in Gestalt der Bundesanstalt für ver-
einigungsbedingte Sonderaufgaben und wei-
terer Gesellschaften ein Nachfolgeregime her-
ausbildete, dessen sich die ostdeutschen Län-
dern ebenso bedienten, wie der Bund regional
und strukturpolitischen Interessen der Län-
der Rechnung trug. Letztlich gelang auf die-
sem Weg die Massenprivatisierung; aber an
der Aufgabe, möglichst viele Unternehmen
wettbewerbsfähig zu machen und so mög-
lichst viele Arbeitsplätze zu erhalten und zu
schaffen, scheiterte das Treuhandregime. Des-
sen größte Leistung blieb - so Seibel - die Ent-
lastung der Bundespolitik und die Integrati-
on der ostdeutschen Länder und der Gewerk-
schaften in den Umbruchsprozess.
Alles in allem geht es Seibel darum, die

politische Logik der Entwicklung des Treu-
handregimes mit klaren und stringenten The-
sen aufzuzeigen. Dabei bleiben allerdings
Alternativen weitgehend ausgeblendet. Stre-
ckenweise, wie beispielsweise bei der DDR-
Vorgeschichte, fehlt der Darstellung auch die
historische Tiefenschärfe, und manchem Ar-
gument werden vor allem Historiker nicht
folgen. So schreibt Seibel die Entwertung der
DDR-Industrieunternehmen nach der Wäh-
rungsunion wiederholt allein deren Umstel-
lungskurs zu. Das wirft die Frage auf, ob
denn diese Betriebe mit Löhnen auf dem
Produktivitätsniveau tatsächlich konkurrenz-
fähig gewesen wären. Hier zeigt sich schon,
dass dafür komplexere Erklärungen erforder-
lich sind. Abschließend bleibt aber festzuhal-
ten, dass diese trotz der vorgebrachten Ein-
wände insgesamt gelungene und gut lesba-
re Studie, die erstmals eine politische Bilanz
des Treuhandregimes zieht, zu weiterführen-
den Fragen anregt und neue Untersuchungen
herausfordert. Schon aus diesemGrund ist sie
allen an den Transformationsprozessen der
1990er-Jahre in Ostdeutschland Interessierten
zu empfehlen.

HistLit 2006-1-193 / André Steiner über
Seibel, Wolfgang: Verwaltete Illusionen. Die
Privatisierung der DDR-Wirtschaft durch die
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Treuhandanstalt und ihre Nachfolger 1990-2000.
Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult
23.03.2006.

Speirs, Ronald; Breuilly, John (Hg.): Germa-
ny’s Two Unifications. Anticipations, Experi-
ences, Responses. Basingstoke: Palgrave Mac-
millan 2005. ISBN: 1-4039-4653-1; XIV, 340 S.

Rezensiert von: Christian Müller, Histo-
risches Seminar, Ruprecht-Karls-Universität
Heidelberg

Der vorliegende Tagungsband thematisiert
die beiden deutschen Nationalstaatsbildun-
gen von 1866/71 und 1989/90. Europäische
und nordamerikanische HistorikerInnen, Po-
litologInnen und LiteraturwissenschaftlerIn-
nen versuchen, durch eine diachrone Ver-
gleichsperspektive Ähnlichkeiten und Unter-
schiede in den beiden Vereinigungsprozessen
zu skizzieren. Als Vergleichsparameter dient
den Beiträgern die Staatsbildung, die als ra-
sche Souveränitätsreduktion von vielen auf
einen einzigen Träger definiert wird und in
beiden Fällen national legitimiert wurde (S.
2). John Breuilly und Ronald Speirs betonen
die Veränderungen von Erwartungshaltun-
gen und Reaktionen der politischen und so-
zialen Eliten gegenüber demNationalstaat als
Norm (S. 6ff., S. 19ff.). Die durch die Staats-
bildung ausgelösten Neuverhandlungen von
Loyalitäten und Identitäten der Bevölkerun-
gen bilden den Schwerpunkt der Beiträge. In
den 1860er-Jahren diente die nationale Legi-
timation als Motor für die deutsche Staats-
bildung, wenngleich mit unterschiedlichen
Zielvorstellungen über die Verfassung sowie
über die Bedeutung Preußens und Öster-
reichs. 1989/90 wurde dagegen das alltägli-
che und lange als gegeben akzeptierte Fak-
tum der deutschen Zweistaatlichkeit erst spät
durch die als „natürlich“ proklamierte Norm
eines Nationalstaates abgelöst.
Johannes Paulmann substituiert in seinem

Beitrag den Nationalstaatsbegriff durch das
von Charles S. Maier geprägte Konzept der
„Territorialität“, das den Aufstieg moderner
Staatlichkeit als Resultat nationaler und ethni-
scher Identitätsbildungen zwischen 1850 und

1970 beschreibt.1 Die sozialen Eliten hätten
in diesem Zeitraum versucht, die in ein-
deutig begrenzten „Territorien“ entstande-
nen Identitäts- und Entscheidungsräume zu
dominieren (S. 28). Paulmann argumentiert,
dass die beidenNationalstaatsbildungen zwei
verschiedenen historischen Epochen angehör-
ten. Der erste deutscheNationalstaat von 1871
sei nicht verspätet entstanden, sondern ha-
be dem Trend einer territorialen Konsolidie-
rung der Staatenwelt entsprochen. Innenpoli-
tische Zentralisierung und klare äußere Gren-
zen hätten das System der ausgleichenden,
dezentralen und schwächeren Macht- und
Grenzzonen in Europa abgelöst.2 Die Aus-
wirkungen einer Auflösung der Territorialität
seit den 1960er-Jahren lassen Paulmann da-
gegen zu dem Schluss kommen, die zweite
Vereinigung sei ein anachronistisches Ereignis
gewesen. Welche spezifischen Erkenntnisge-
winne das Territorialitäts-Konzept gegenüber
einem reflektierten Gebrauch des Konzepts
„Nationalstaat“ bringt, vermögen die Leser-
Innen aber nicht zu erkennen.
Laurence McFalls geht in einem anregen-

den diachronen Vergleich auf die defizitäre
demokratische Legitimität von Vereinigungs-
prozessen ein – am Beispiel der zweiten deut-
schen Vereinigung und der europäischen In-
tegration. Er fragt rhetorisch, ob es einer de-
mokratischen Legitimität für eine Staatsgrün-
dung überhaupt bedürfe. Die in den 1860er-
Jahren etablierte staatliche Ordnung in Ita-
lien und Deutschland sei erst durch dauer-
hafte Unterstützung durch die Mehrheit der
Bewohner gewährleistet worden (S. 49f., 56).
Max Webers Idealtypus legaler und zweckra-
tionaler Herrschaft weise auf einen dynami-
schen Legitimierungsprozess des Staates hin,
der vom beständig zu erringenden Grund-
konsens der Staatsbürger abhänge.
Die vergleichenden kultur- und literaturge-

schichtlichen Beiträge fokussieren stärker die
Reaktionen auf die Nationalstaatsgründun-
gen. Stephen Brockmann stellt die bürgerli-
che fundamentale Kritik am Kaiserreich von

1Vgl. Maier, Charles S., Consigning the Twentieth Cen-
tury to History: Alternative Narratives for the Modern
Era, in: American Historical Review 105 (2000), S. 807-
831.

2Vgl. Schroeder, Paul W., The Lost Intermediaries. The
Impact of 1870 on the European System, in: Internatio-
nal Historical Review 6 (1984), S. 1-27.
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rechts der Kulturkritik der 1990er-Jahre ge-
genüber. Beide ähnelten sich darin, dass sie
eine idealistische Sichtweise in den beiden
Vereinigungen vermissten. Der Vorliebe für
das Außergewöhnliche und die Herausbil-
dung eines positiven Sonderwegs nach 1870
stellt Brockmann die Hoffnung auf deutsche
„Normalität“ nach 1990 gegenüber. Die his-
torische Einordnung des Nationalstaats ha-
be sich ebenfalls unterschieden: Kulturkritik
in den 1870er-Jahren diente der Perspektiven-
findung für die Zukunft gegen einen als un-
moralisch angesehenen Staat. Nietzsche und
Lagarde waren fasziniert vom Ungewöhnli-
chen und Individuellen, wohingegen Kriti-
ker in den 1990er-Jahren versuchten, im Zuge
der Vereinigung die westliche Normalität der
deutschen Nation gegenüber historisch de-
finierten Sonderwegen zu propagieren. Rolf
Parr zeichnet deutsche Nationalitätskonzepte
und ihren Niederschlag in Symbolik und Li-
teratur nach. Der Vergleich stößt aber dort an
seine Grenzen, wo die Suche nach einer kol-
lektiven symbolischen Darstellung des „Nor-
malen“ seit 1990 noch nicht abgeschlossen ist.
In den Beiträgen zur ersten Vereinigung

ist die Vielseitigkeit der Perspektiven auf die
Reichsgründung bemerkenswert. Die Natio-
nalstaatsgründung war eng mit regionalen,
politischen und konfessionellen Traditionen
verbunden, die 1866/71 nicht zum Tragen ka-
men und in der preußisch-nationalliberalen
Geschichtsdeutung nach der Reichsgründung
marginalisiert wurden.3 Die von Abigail
Green hervorgehobene Funktion der Regio-
nen und Einzelstaaten als Vermittlungsinstan-
zen zwischen der lokalen und nationalen
Politikebene und als Infrastrukturarsenal (S.
133f.) wird ergänzt um die Reaktionen der in
den Einzelstaaten verhafteten pro- und anti-
preußischen Politiker. Breuilly geht auf die
Veränderungen im deutschen Nationalismus
ein, die nach 1866 oberflächlich in der Hal-
tung zu Preußen kulminierten, sich aber auf
die Aufrechterhaltung anderer Wertesysteme
wie Liberalismus, politische Demokratie oder
Katholizismus bezogen (S. 110).
Erwin Fink zeigt anhand der Bayerischen

Patriotenpartei, wie ein integratives, gegen
3Vgl. Langewiesche, Dieter, Was heißt ‚Erfindung der
Nation’? Nationalgeschichte als Artefakt – oder Ge-
schichtsdeutung als Machtkampf, in: Historische Zeit-
schrift 227 (2003), S. 593-617, hier S. 610ff., S. 615f.

Preußen ausgerichtetes Instrumentarium des
bayerischen „Nationalgefühls“, das wesent-
lich durch Katholizismus und Dynastie ge-
prägt war, für die Anforderungen des politi-
schen Massenmarktes nutzbar gemacht wer-
den konnte.4 Die Bedeutung der religiösen
Gemeinschaften als Träger unterschiedlicher
Mentalitäten und Erwartungshaltungen für
den Nationalstaat betont auch Helmut Walser
Smith, der zum einen den Unterschied zwi-
schen bürgerlicher Säkularität und agrarisch-
ländlicher Religiosität aufzeigt, darüber hin-
aus aber den Wandel um 1870 in der Defi-
nition des Nationalstaats als protestantisch-
nationaler Gemeinschaft festmacht. Katholi-
ken oder Juden konnten sich nur in Außensei-
terpositionen als Deutsche fühlen, sich jedoch
nicht als integrative Bestandteile der protes-
tantischen Nation wahrnehmen. James Retal-
lack stellt anhand derWahrnehmung der eng-
lischen Gesandten in Dresden fest, wie ein
anfängliches Unverständnis des „Why can’t
the Germans be more like the English“ sich
zu einem tieferen Verständnis für die lokalen
und regionalen Ausprägungen der Nations-
bildung wandelte.
Die Beiträge von Speirs, Elystan Griffiths

und John Osborne ergänzen das Bild um das
Kritikpotenzial der Literatur, die Diskrepan-
zen zwischen den Idealen der Reichsgrün-
dung und den sozialen Realitäten aufzeigte.
Die moralische Überhöhung des Krieges von
1870wich rasch einer Kritik der sozialen Frag-
mentierung und der Missstände in den unte-
ren Schichten. Griffiths zeigt dies an Werken
von Heyse, Spielhagen und Freytag, während
Osborne Fontanes subtile Kritik an der über-
höhten gesellschaftlichen Stellung des Mili-
tärs herausarbeitet.
Welche Rolle spielte hingegen der Patrio-

tismus 1989/90? Mary Fulbrook zeigt deut-
lich, dass er im Verlauf des Vereinigungspro-
zesses instrumentalisiert wurde, nicht aber
als Erwartungshaltung die Vereinigung her-
beiführte oder bestimmte. Anders als in den
1860er-Jahren diente er nicht als treibende,
sondern nur als legitimierende Kraft (S. 258).
Dies war weiterhin in den 1945 begonnenen
Prozess der ideellen und politischen Westbin-
4Zur Konstruktion des bayerischen „Nationalgefühls“
vgl. Hanisch, Manfred, Für Fürst und Vaterland. Legiti-
mitätsstiftung in Bayern zwischen Revolution 1848 und
deutscher Einheit, München 1991.
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dung integriert; die Werte von Demokratie
und Parlamentarismus wurden mit dem Na-
tionalgedanken vereinigt. Dies arbeitet Cory
Ross am Beispiel der westdeutschen Histori-
ker heraus. Michael Butler betont anhand der
Texte von Grass, Walser und Wolf die Bedeu-
tung der Einheit von 1990 als Möglichkeit zur
Gedächtniserneuerung an die deutsche Ge-
schichte. Karoline von Oppen zeigt anhand
einiger Zeitschriften auf, dass das Problem
der Nation nach 1990 nicht mehr nur einem
bestimmten intellektuellen Raum angehörte.
Das „Kursbuch“ dient ihr als Beispiel, dass
die Nation hier nicht wie in anderen Jour-
nalen im Politischen oder „Hochkulturellen“,
sondern in vielfältigen lebensweltlichen Zu-
sammenhängen verhandelt wurde.
Breuilly bemerkt zusammenfassend, dass

das Paradigma des Fortschritts, mit dem
der Nationalismus seit 1848 antrat und das
in der ersten deutschen Nationalstaatsgrün-
dung vermeintlich ans Ziel gelangt war,
nach 1945 nicht mehr bestimmend gewesen
sei. Durch den Zivilisationsbruch der NS-
Herrschaft und des Holocaust habe sich das
Konzept eines deutschen Nationalstaats als
einer fortschrittlichen Kraft diskreditiert. Die
zweite deutsche Vereinigung vollzog sich oh-
ne diese Erwartungshaltung. Die Reichsgrün-
dung von 1871 spielte 1990 nur als Zerrbild
einer grundlegendenWeichenstellung für den
negativen deutschen Sonderweg, nicht aber
als Vorbild für eine erneute Zusammenfüh-
rung deutscher Territorien eine Rolle.
Dem Band gelingt es, die gewohnten Epo-

chengrenzen mit einer wichtigen übergreifen-
den Fragestellung zu durchbrechen. Die stär-
kere Untersuchung der ersten Nationalstaats-
gründung spiegelt dabei den Forschungs-
stand wider. Die Betonung alternativer Er-
wartungshaltungen und Reaktionen in regio-
naler Breite ist die besondere Stärke der Un-
tersuchungen.

HistLit 2006-1-181 / Christian Müller über
Speirs, Ronald; Breuilly, John (Hg.): Germany’s
Two Unifications. Anticipations, Experiences, Re-
sponses. Basingstoke 2005. In: H-Soz-u-Kult
17.03.2006.

Spoun, Sascha; Wunderlich, Werner (Hg.):
Studienziel Persönlichkeit. Beiträge zum Bil-
dungsauftrag der Universität heute. Frankfurt
am Main: Campus Verlag 2005. ISBN: 3-593-
37852-3; 464 S.

Rezensiert von: Florian Keisinger, Eberhard-
Karls-Universität Tübingen

Der vorliegende Band, herausgegeben von
den in St. Gallen lehrenden Medien- bzw.
Wirtschaftswissenschaftlern Werner Wunder-
lich und Sascha Spoun, geht zurück auf ein
Symposium, welches unter dem Titel Uni-
versität und Persönlichkeit im November
2003 in Kooperation zwischen den Univer-
sitäten St. Gallen, der Technischen Universi-
tät Hamburg-Harburg und der ebenfalls in
Hamburg angesiedelten Bucerius Law School
(BLS) mit Unterstützung von Seiten der ZEIT-
Stiftung abgehalten wurde. Als verbindende
Klammer wirkte für die drei universitären
Veranstalter dabei offenbar der Anspruch, ih-
ren Studierenden nicht lediglich die Grund-
voraussetzungen für eine bestmögliche fach-
liche Ausbildung zur Verfügung zu stellen,
sondern die Bedeutung der Universität als
einem traditionellen Ort der Wertevermitt-
lung und Persönlichkeitsbildung hervorzu-
heben. Denn, so lässt sich der Vorrede der
beiden Herausgeber entnehmen, in einer ge-
sellschaftlichen Situation, die aufgrund wirt-
schaftlicher Entwicklung persönliche Qualifi-
kationen über die reinen Fachkenntnisse hin-
aus für den beruflichen Wettbewerb auf dem
nationalen und internationalen Arbeitsmarkt
immer wichtiger mache, reiche es eben nicht
aus, die Universität auf die Rolle der reinen
Vermittlerin von Fachwissen zu reduzieren.
Stattdessen gelte es, „Persönlichkeitsbildung
gleichrangig neben die Vermittlung von Wis-
sen und Kenntnissen, Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten“ in eine „curricular aufgebaute Stu-
dienarchitektur“ einzubeziehen (S. 18f.). Auf
welcheWeise man sich an den drei genannten
Hochschulen um die Umsetzung dieses An-
sinnens bemüht, sollen die Beiträge von Sa-
scha Spoun, Ulrike Pluschke (BLS Hamburg)
und Margarete Jarchow (Technischen Univer-
sität Hamburg-Harburg) verdeutlichen. Im
Mittelpunkt steht dabei neben der Vermitt-
lung so genannter Soft skills, wie „die Befähi-
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gung zur Teamarbeit und Kommunikations-
stärke“ (S. 372), die Bedeutung eines Studi-
um generale als einem „studienbegleitenden
Fächerkanon“ (S. 356), welches den Studie-
renden ermöglichen soll, den eigenen Hori-
zont über den jeweiligen Fachbereich hinaus
zu erweitern. Mit einem Blick auf das in St.
Gallen praktizierteMentoring und Coaching-
Programm werden abrundend die positiven
Auswirkungen einer intensiven Kleingrup-
penbetreuung in den Vordergrund gestellt,
welches, dadurch dass es sich nicht lediglich
auf das universitäre Umfeld beschränke, son-
dern in Kooperation mit externen Institutio-
nen und Unternehmen stattfinde, den Studie-
renden Kompetenzen weit über das rein fach-
liche hinaus zu vermitteln in der Lage sei (S.
349). Mit diesem Programm wird unter an-
derem einem Phänomen Rechnung getragen,
auf das der Wirtschaftsjournalist Uwe Jean
Heuser (Hamburg) an anderer Stelle in dem
Band hinweist: dem Bewusstseins- bzw. Rea-
litätenwandel, erkennbar sowohl innerhalb
der Universitäten selbst, wie auch von au-
ßen, sprich von Gesellschaft, Politik undWirt-
schaft, an diese herangetragen, den Ausbil-
dungsauftrag nicht lediglich auf die Vermitt-
lung akademischer Fähigkeiten zu beschrän-
ken, sondern gleichermaßen auf Aspekte ei-
ner umfassenden Persönlichkeitsbildung aus-
zuweiten (S. 389f.).
Mit solchen doch eher praktisch orientier-

ten Überlegungen beschäftigt sich der Band
allerdings erst in den beiden letzten von ins-
gesamt sechs Kapiteln. Bevor man dort ange-
langt wird in einem ersten Abschnitt zunächst
der Frage nachgegangen, was denn eigent-
lich unter der Begrifflichkeit „Persönlichkeits-
bildung“ zu verstehen ist und in welchem
Rahmen eine solche überhaupt sinnvollerwei-
se als Teil eines universitären Curriculums
aufgefasst werden kann. Daran anschließend
wird der Wert von klassisch-humanistischer
Bildung in Hinblick auf Kompetenzen wie
Sprachbeherrschung, Denkbegabung und In-
novationsfähigkeit thematisiert (Abschnitt II),
ebensowie die Bedeutung kultureller Kompe-
tenzen als einem Faktor der Persönlichkeits-
bildung (Abschnitt III). In einem vierten Teil
werden schließlich Antworten auf die Frage
gesucht, inwieweitWissenschaft per se bereits
einen Beitrag zur Persönlichkeitsbildung lie-

fern kann. Die Kapitel V. und VI. widmen sich
abschließend, wie eingangs bereits kurz an-
skizziert, den Möglichkeiten der praktischen
Umsetzung universitärer Persönlichkeitsbil-
dung im Studienalltag und diskutieren die
gesellschaftliche Notwendigkeit solcher Maß-
nahmen.
Methodisch-empirisch allerdings, so müs-

sen die Verhaltenswissenschaftler Karl Frey
und Daniel Preckel (Zürich) in ihrem Beitrag
zunächst einräumen, könne die Frage nach
dem Einfluss der Universität und des Studi-
ums auf die Persönlichkeitsbildung kaum be-
antwortet werden. Bei Persönlichkeitseigen-
schaften handle es sich nämlich um rela-
tiv stabile Eigenschaften eines Individuums,
die sich bei Studienanfänger/innen bereits
weitestgehend entwickelt und stabilisiert ha-
ben. (S. 80) Muss hieraus jedoch zwangs-
läufig der Schluss gezogen werden, dass ein
Einfluss der Universität auf die Persönlich-
keitsbildung nicht möglich ist? Der Soziolo-
ge Thomas S. Eberle (St. Gallen) verneint dies.
So müsse zwar von gewissen überdauern-
den und beim Studienantritt bereits verfes-
tigten Persönlichkeitsmerkmalen ausgegan-
gen werden, meint Eberle, niemand jedoch
werde ernsthaft bestreiten, „dass Dialogfähig-
keit, Beziehungsfähigkeit, praktizierte Ethik
oder Horizonterweiterung durch humanisti-
sche Bildung mit dem Ende der Adoleszenz
abgeschlossen sind“ (S. 38).
Die grundlegende Richtung für die weite-

re Debatte ist damit zweifelsohne vorgege-
ben, „Kommunikationsfähigkeit“, so scheint
es, heißt das Zauberwort. Dabei verweisen
zunächst Achatz von Müller und Henriet-
te Harich-Schwarzbauer (beide Basel), ebenso
wie Theresa Fuhrer (Freiburg) auf die grund-
legende Bedeutung der klassischen Bildung
im Rahmen des Universitätsstudiums. Auch
wenn es sich beim Lateinischen zwar um
keine aktive Kommunikationssprache mehr
handle, so könne dennoch, meint Fuhrer, der
praktische Wert von Lateinkenntnissen gera-
de in Hinblick auf die allgemeine Sprach- und
damit auch Kommunikationskompetenz so-
wie den damit verbundenen dialogischen Fä-
higkeiten, gar nicht hoch genug eingeschätzt
werden. (S. 88ff.) Mit Blick auf die Juristen-
ausbildung schließt sich Andreas Thier (Zü-
rich) dieser Einschätzung an und verweist
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zudem auf die mit klassischer Bildung ein-
hergehende „Stärkung der juristischen Re-
flexionskompetenz“ (S. 149), welche durch
die Kenntnis klassischer Bildungselemente
wie eben dem Lateinischen oder auch rhe-
torischer Grundfähigkeiten, gefördert wer-
de. Doch nicht alleinig die klassische Bil-
dung, auch die Aneignung so genannter „kul-
tureller Kompetenzen“ (S. 157), gemeint ist
hier vorwiegend die Fähigkeit zum Umgang
mit fremden Sprachen, Kulturen und Men-
schen, dient im Zuge des Studiums der Förde-
rung von Kommunikationskompetenzen und
Reflexionsfähigkeit gleichermaßen. Eine das
Fachstudium flankierende Erweiterung um
geistes- und kulturwissenschaftliche Kompo-
nenten hält Christel Brüggenbrock (St. Gal-
len/Zürich) daher für die Ausbildung von so-
wohl Medizinern als auch Juristen für sinn-
voll (S. 160).
Schließlich wird neben den der klassischen

Bildung und den kulturellen Kompetenzen
auch noch der Beschäftigung mit Wissen-
schaft selbst eine maßgebliche Bedeutung bei
der Persönlichkeitsbildung an den Univer-
sitäten beigemessen, denn, so meint Wer-
ner Wunderlich, „der Umgang mit Wissen-
schaft im Studium [...] hält zu differenzieren-
der Wahrnehmungsfähigkeit, zu argumentie-
render Urteilskraft, zu umfassender Kommu-
nikationsfähigkeit, zu intelligenter Kreativität
an“ (S. 209). Julian Nida-Rümelin (München)
und Herbert Pietschmann (Wien) stützen die-
se These und verweisen, mit Blick auf vor-
nehmlich methodische und erkenntnistheo-
retische Elemente, auf die Bedeutung von
geistes- bzw. naturwissenschaftlichen Per-
spektiven für den Prozess der universitären
Persönlichkeitsbildung.
Zwei Punkte Dinge stoßen bei der Lektü-

re des Buches ins Auge. Es handelt sich da-
bei zum einen um die Rolle, die den Geistes-
wissenschaften beim Prozess der Persönlich-
keitsbildung an der Universität von vielen der
AutorInnen offenbar beigemessen wird, zum
anderen um die dem Band zweifellos zugrun-
de liegende bildungspolitische Intention im
Rahmen der europäischen Hochschulreform-
debatte.
Es ist sicherlich kein Zufall, dass der vorlie-

gende Band an mehreren Stellen auf die an-
gloamerikanische Hochschulsituation Bezug

nimmt. Zweifellos wird dieser (und auch zu
Recht) eine gewisse Vorbildfunktion bei den
nun anstehenden Reformen des Hochschul-
wesens auch im deutschsprachigen Raum bei-
gemessen. Gerade aber mit Blick auf die star-
ke Stellung, die den Geisteswissenschaften an
den amerikanischen Universitäten zukommt,
erscheint es ein wenig befremdlich, sie hier
auf eine Dimension zu reduzieren, so zumin-
dest macht es in zahlreichen Beiträgen den
Eindruck, deren Bedeutung sich weitgehend
auf diejenige einer ‚Ergänzungswissenschaft’
beschränkt, dazu geeignet, das eigentliche
Curriculum mit einen kulturellen Kompeten-
zen oder kommunikativen Soft skills zu berei-
chern. Ob eine solche Reduktion der Bedeu-
tung der Geisteswissenschaften gerecht wird,
ist zumindest fraglich.
Zum anderen ist, wie unschwer zu erken-

nen, dem Band eine bildungspolitische Stoß-
richtung mit klarer Ausrichtung zueigen. So
wird von den Herausgebern bereits eingangs
ausdrücklich auf den so genannten Bologna-
Prozess verwiesen, in dessen Kontext sie ih-
re Publikation verortet wissen möchten. Sor-
gen, dass an deutschsprachigen Universitäten
im Übereifer der Reformbemühungen bei der
Vereinheitlichung von Studiengängen nach
dem BA/MA-Prinzip bewährte Traditionen
und Strukturen „blindlings einem unreflek-
tierten Modernismus geopfert“ werden könn-
ten, teilen sie nicht. Ebenso halten sie die Be-
fürchtung für unangebracht, dass eine „im
positiven Sinne charakterlicheWeiterentwick-
lung der Studierenden [...] infolge der Kon-
zentration auf prüfungsrelevante Stoffe und
angesichts intensiver fachlicher Leistungsan-
forderungen des neuen Studiensystems zu
kurz kommen“ könnte (S. 17f.). Einen Beitrag
dies zu vermeiden soll nicht zuletzt ihr Band
leisten. Ist gegen eine prinzipiell positive Ein-
schätzung des in Bologna im Juni 1999 be-
schrittenenWeges sicherlich nichts einzuwen-
den, so findet sich der vorliegende Band den-
noch gelegentlich auf einer engenGratwande-
rung zwischen theoretischer Forderung und
praktischer Umsetzbarkeit. Wie im Rahmen
von verkürzten BA/MA-Studiengängen, hö-
herer Studierendenquoten und damit auto-
matisch einhergehend gekürzten finanziellen
Mitteln, bei konsequenter Aufrechterhaltung
der Trennung von Forschung und Lehre, ne-
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ben hochwertiger Fachqualifikation zudem
noch das anskizzierte „Studienziel Persön-
lichkeit“ im Rahmen der universitären Aus-
bildung flächendeckend verwirklicht werden
soll, erscheint (zumindest jenseits von St. Gal-
len und Hamburg-Harburg) rätselhaft.

HistLit 2006-1-079 / Florian Keisinger über
Spoun, Sascha; Wunderlich, Werner (Hg.):
Studienziel Persönlichkeit. Beiträge zum Bil-
dungsauftrag der Universität heute. Frankfurt
am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult 04.02.2006.

Steiner, Kilian J. L.: Ortsempfänger, Volksfern-
seher und Optaphon. Die Entwicklung der deut-
schen Radio- und Fernsehindustrie und das Un-
ternehmen Loewe, 1923-1962. Essen: Klartext
Verlag 2005. ISBN: 3-89861-492-1; 381 S.

Rezensiert von: Florian Triebel, Konzernar-
chiv, BMW Group Mobile Tradition

Bis auf einige wenige Ausnahmen liegen bis-
lang keine unternehmenshistorischen Arbei-
ten über deutsche Firmen jüdischen Eigen-
tums im 20. Jahrhundert vor. Ein Grund
hierfür ist sicherlich die gewaltsame Unter-
brechung jüdischen Lebens und Arbeitens
in Deutschland durch den Nationalsozialis-
mus. Die Ausgrenzung jüdischer Unterneh-
men nach 1933 bis hin zu den „Arisierungen“
seit 1938 scheinen hier eine nachhaltige Wir-
kung zu zeitigen.
Die hier anzuzeigende Dissertation Kili-

an Steiners trägt dazu bei, diese Lücke zu
schließen. Mit dem Unternehmen der Brü-
der Loewe untersucht er eine Firma, die seit
den 1920er-Jahren für die Entwicklung der
Unterhaltungsindustrie in Deutschland mit-
bestimmend war. Konsequent ist daher, dass
Steiner nicht nur die Unternehmensgeschich-
te im engeren Sinne betrachtet, sondern den
Auf- und Ausbau der Rundfunk- und Fern-
sehwirtschaft in Deutschland gleich gewich-
tet einbezieht. Zudem kann er anhand sei-
nes Beispiels nicht nur die Zwangslagen jü-
discher Unternehmer im Nationalsozialismus
beleuchten, die schließlich in Enteignung und
physischer Verfolgung endeten, sondern auch
die Bemühungen der emigrierten Eigentü-
mer nach 1945 ihre Firma zurückzuerhalten

und wieder am Wirtschaftsleben in Deutsch-
land teilzunehmen. Die Arbeit verfolgt die
Branchen- und Unternehmensgeschichte bis
Mitte der 1960er-Jahre, als das Unternehmen
nach dem Tod des Gründers Siegmund Loe-
we an den niederländischen Philips-Konzern
verkauft wurde.
Als theoretische Grundlage für seine Unter-

suchung verwendet Steiner das in der deut-
schen Historiografie bislang noch wenig ver-
breitete Konzept der „learning base“. Es ver-
steht das in einer Organisation gespeicherte
Wissen als Basis für das Handeln der Akteu-
re. Im Fall eines Unternehmens reicht dies
von wissenschaftlicher Grundlagenforschung
über produktbezogenes Anwendungswissen
in Entwicklung, Produktion und Marketing
bis hin zu koordinativen und strategischen
Kenntnissen in der Unternehmensführung.
Ein Teil dieser „learning base“ ist firmenspe-
zifisch und in einzelnen Personen des Un-
ternehmens „gespeichert“, somit nur parti-
ell übertragbar. Gerade für das forschungsin-
tensive Unternehmen Loewe bietet das Kon-
zept für die Untersuchung einen passenden
theoretischen Rahmen: Denn Loewe entwi-
ckelte sich aus einem rundfunktechnischen
Speziallabor zu einem Kernunternehmen der
deutschen Unterhaltungsindustrie. Durch die
gewaltsamen Eingriffe des nationalsozialisti-
schen Regimes in den 1930er-Jahren hatte es
abrupte und nicht voraussehbare personelle
Einschnitte zu erleiden, die einen empfindli-
chen Verlust an technischem und unterneh-
merischemWissen mit sich brachten.
Steiner teilt seine Untersuchung in drei Tei-

le, die den politischen Zäsuren folgen: Zu-
nächst widmet er sich dem Aufbau der deut-
schen Unterhaltungsindustrie und der Fir-
ma Loewe während der Weimarer Republik.
Im zweiten Teil werden die Geschehnisse
während des „Dritten Reiches“ und zuletzt
der Wiederaufbau der Rundfunk- und Fern-
sehindustrie und des Unternehmens Loewe
im Nachkriegsdeutschland betrachtet. Diese
Aufteilung erscheint sinnvoll, da sich mit den
Änderungen des politischen Regimes auch je-
weils grundlegende Änderungen in den Rah-
menbedingungen unternehmerischen Han-
dels ergeben haben. In jedem Kapitel betrach-
tet Steiner jeweils in einem ersten Schritt aus-
führlich die Branchenentwicklung und darauf
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folgend die Geschicke der Firma Loewe. Her-
vorzuheben sind die für den Leser nützlichen
kurzen Resümees am Ende jedes der drei Ka-
pitel, die die verfolgten Entwicklungen noch
einmal zusammenfassen und auf das theore-
tische Konzept beziehen.
Als Quellengrundlage stand Steiner kein

umfassender und systematisch geordneter
Bestand an Akten und Dokumenten des Un-
ternehmens Loewe zur Verfügung. Die über-
lieferten firmeneigenen Unterlagen konn-
ten aber durch Komplementärüberlieferun-
gen des Staates und der Kooperationspart-
ner und Konkurrenzfirmen zu einer zwar he-
terogenen, aber dennoch breiten und tragfä-
higen Quellenbasis ausgebaut werden. Hier-
durch konnte auch das Fundament für die
grundlegende Darstellung der Branchenent-
wicklung gewonnen werden.
In den ersten Jahren derWeimarer Republik

erlebte die während des Ersten Weltkriegs
von den Militärs beider Seiten erfolgreich ein-
gesetzte Funktechnik einen wirtschaftlichen
Boom. Ausgehend von der Entwicklung in
den USA machten sich eine Reihe deutscher
Pionierunternehmen daran, die Technologie
marktfähig zu entwickeln. Dabei gelang es
der Telefunken GmbH durch ein Geflecht in-
ternationaler Patentabkommen eine mächti-
ge Vorreiterrolle in Deutschland aufzubauen
und zu behaupten. Nur über eine Zwangsmit-
gliedschaft im Branchenverband VDFI konn-
ten Unternehmen über Bauerlaubnisverträge
an der Auswertung des von Telefunken domi-
nierten Patent-Pools teilhaben. Neben seiner
Teilhabe am VDFI gelang es Siegmund Loe-
we und seinen Ingenieuren jedoch, Schlüs-
selinnovationen auf den Markt zu bringen
und dadurch technologische und wirtschaft-
liche Impulse zu setzen. So konnte Loewe bei-
spielsweise auf Basis einer neu entwickelten
Mehrfachröhre 1925/26 erstmals ein äußerst
preisgünstiges „Volks-Gerät“ platzieren, das
den kartellierten Markt in den folgenden Jah-
ren deutlich in Bewegung brachte. Der Ent-
wicklungsvorteil im Rundfunksektor wurde
bei Loewe jedoch Ende der 1920er-Jahre zu-
gunsten eines starken Engagements in der
neuen Fernsehtechnologie aufgegeben. Hier-
durch verlor Loewe zwar kurzfristig Markt-
anteile bei den Rundfunkgeräten, sicherte
sich jedoch wiederum die Teilhabe am lang-

fristig lukrativen Markt des Fernsehsektors.
Wie sich zeigen sollte, zahlte sich die-

se Entscheidung zunächst auch unter den
neuen politischen Rahmenbedingungen nach
dem 30. Januar 1933 aus. Die technologische
Führungsstellung der Loewe-Laboratorien in
der Fernsehtechnologie sicherte dem Unter-
nehmen trotz aller rassepolitischer Eingriffe
und Behinderungen eine gewisse Protektion
durch Teile des Regimes. Schließlich wurde
im Frühjahr 1938 dennoch eine „Arisierung“
des Unternehmens eingeleitet, was die Emi-
gration der Eigentümer und wichtiger Wis-
sensträger des Unternehmens zur Folge hat-
te. In den folgenden Jahren entwickelte sich
das Unternehmen zu einem rüstungswichti-
gen Zulieferer für die Luftfahrtindustrie, das
unter den Bedingungen der Kriegswirtschaft
auch Zwangsarbeiter einsetzte.
In der Nachkriegszeit gelang es Siegmund

Loewe, das Eigentum über das Unterneh-
men Loewe zurück zu erlangen und von den
Standorten Berlin, Kronach und Düsseldorf
aus am Geschehen auf dem Rundfunk- und
Fernsehmarkt teilzuhaben. Während dies zu-
nächst gelang, stellte sich bald heraus, dass
auf der Entwicklungsseite der Anschluss an
die neue Halbleitertechnologie nicht mehr zu
halten war. Im zunehmenden Konzentrati-
onsprozess der Unterhaltungsindustrie ver-
kaufte die Familie nach dem Tod Siegmund
Loewes das Unternehmen an den Philips-
Konzern.
Steiner gelingt es in seiner Untersuchung,

neben den unternehmenshistorischen Aspek-
ten auch die grundlegenden Zusammenhän-
ge der Rundfunk- und Fernsehtechnik allge-
meinverständlich darzustellen. Das die Un-
tersuchung leitende Konzept der „learning
base“ beleuchtet am Beispiel des Unterneh-
mens Loewe die Bedeutung von Wissen für
die Weiterentwicklung von Organisationen,
die Konsequenzen beim Verlust dieses Wis-
sens sowie die Vorteile, die sich Unternehmen
durch den zielgerichteten Einsatz firmeninter-
ner Kenntnisse sichern können.
Dennoch wäre es unter Umständen vor-

teilhafter gewesen, die Geschicke der Fir-
ma Loewe in die Darstellung der jeweili-
gen Branchenentwicklung zu integrieren. Die
gewählte Gliederung zwingt Steiner oftmals
zu Sprüngen und Verweisen. Zudem geraten
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hierdurch einige Zusammenhänge ins Hin-
tertreffen. Dies wird jedoch teilweise durch
die Zusammenfassungen am Ende der Kapi-
tel ausgeglichen. Sehr nützlich wäre es über-
dies gewesen, das Sachregister um Einträge
zu Personen und Firmen zu ergänzen.
Diese Kritikpunkte schmälern jedoch den

Wert der vorliegenden Arbeit nur unwesent-
lich. Steiner ist es gelungen, eine ausgezeich-
net lesbare historische Darstellung der deut-
schen Unterhaltungsindustrie und des Unter-
nehmens Loewe vorzulegen.

HistLit 2006-1-075 / Florian Triebel über Stei-
ner, Kilian J. L.: Ortsempfänger, Volksfernseher
und Optaphon. Die Entwicklung der deutschen
Radio- und Fernsehindustrie und das Unterneh-
men Loewe, 1923-1962. Essen 2005. In: H-Soz-
u-Kult 03.02.2006.

Stiftung Haus der Geschichte der Bundesre-
publik Deutschland (Hg.): Bilder und Macht im
20. Jahrhundert. Bielefeld: Christof Kerber Ver-
lag 2004. ISBN: 3-936646-78-3; 158 S.

Rezensiert von: Philipp Gassert, Amerika-
Institut, Ludwig-Maximilians-Universität
München/Heidelberg Center for Ameri-
can Studies, Ruprecht-Karls- Universität
Heidelberg

Wie lässt sich eine der wichtigsten Determi-
nanten moderner Politik für ein breites Publi-
kum darstellen, nämlich: dass Bilder Macht-
verhältnisse nicht allein repräsentieren, son-
dern Macht hervorbringen, sichern, aber auch
unterminieren können? Eine Ausstellung, wie
sie das Haus der Geschichte der Bundes-
republik Deutschland 2004/05 in Bonn und
Leipzig zeigte, ist nicht der schlechteste
Weg, die „Macht der Bilder“ in pädagogisch-
politischer Absicht sichtbar zu machen und
der viel geschmähten Selbstinszenierung, Me-
dialisierung und Visualisierung des Politi-
schen historischen Kontext und Tiefenschär-
fe zu geben. Wie Hermann Schäfer, Präsident
der Stiftung Haus der Geschichte der Bun-
desrepublik Deutschland, in seinem Vorwort
unterstreicht, stellt die uralte Tatsache der vi-
suellen und anderweitigen Inszenierung von
Politik keinen Grund dar, ein kulturpessimis-

tisches Klagelied über den allgegenwärtigen
Verfall der öffentlichen Debattenkultur anzu-
stimmen. Vielmehr sollte dies dazu reizen,
einen Blick „hinter die Kulissen der Macht“
zu werfen und den Mechanismen politischer
Visualisierung auf den Grund zu gehen.
Leider kann der hier vorzustellende, reich

bebilderte Katalog diesen ehrgeizigen An-
spruch nur partiell einlösen – um den Haupt-
kritikpunkt gleich vorwegzunehmen. Dies
liegt, wie man einem räumlich begrenz-
ten Unternehmen fairerweise zu Gute halten
muss, auch am Fehlen einschlägiger histori-
scher Vorarbeiten insbesondere zur Bundesre-
publik, auf die die Ausstellung hätte zurück-
greifen können.1 Die Zeitgeschichtsforschung
zuWestdeutschlandwagt sich erst in den letz-
ten Jahren an das Thema Medialisierung her-
an und hat sich, wenn überhaupt, lange Zeit
auf die institutionelle Seite desMedienensem-
bles konzentriert.2 Anders sieht es mit den
Diktaturen NS-Staat und DDR aus, deren Me-
dienlandschaften besser erforscht sind. Die-
se werden von der Seitenzahl her im Katalog
privilegiert, während in der Ausstellung, ge-
messen an der Stellfläche, das Verhältnis aus-
geglichener war. Für eine populäre Darstel-
lung bietet der „Aufstand der Bilder“, den
die Propagandisten der NS-Zeit und der DDR
entfesselten, griffigere Ansatzpunkte. Demge-
genüber ist die Visualisierung demokratischer
Politik, obwohl sie gerade in der Demokratie
eine essentielle Quelle von Machtausübung
bildet, analytisch schwer in den Griff zu be-
kommen – ganz zu schweigen von der Unter-
suchung der tatsächlichen Wirkung massen-
medial inszenierter, visueller Kommunikati-
on. Denn die von den politischen Strategen
stets selbst beeinflussten und diese wiederum
beeinflussenden Umfragen können allenfalls
vorläufige Antworten geben.
Katalog und Ausstellung schlagen einen

1Zur Historiografie der Bilder jetzt: Paul, Gerhard, Bil-
der des Krieges – Krieg der Bilder. Die Visualisierung
des modernen Krieges, Paderborn 2004.

2Zum Forschungsstand: Schildt, Axel, Das Jahrhundert
der Massenmedien. Ansichten zu einer künftigen Ge-
schichte der Öffentlichkeit, in: Geschichte und Gesell-
schaft 27 (2001), S. 177-206; Weisbrod, Bernd (Hg.), Die
Politik der Öffentlichkeit – Die Öffentlichkeit der Po-
litik. Politische Medialisierung in der Geschichte der
Bundesrepublik, Göttingen 2003. Verstärkt berücksich-
tigt wird die Medialisierung im 2004 gestarteten Portal
http://www.zeitgeschichte-online.de.
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weiten Bogen von Weimar bis zur Gegen-
wart, wobei sich die Beiträge in Qualität
und Zugang zu dieser sperrigen Materie er-
heblich unterscheiden. Im Kapitel über Wei-
mar rückt Manfred Görtemaker den politi-
schen Kontext nach vorne, d.h. die Reichs-
präsidentenwahlen, auf die sich die Expona-
te mehrheitlich beziehen. Konkreter auf po-
litische Bildstrategien geht Hans-Ulrich Tha-
mer im Beitrag über den Nationalsozialismus
ein. Thamer spricht mit Bezug auf den 30.
Januar 1933 und die folgende Durchsetzung
der NS-Herrschaft von einer „Machtergrei-
fung der Bilder“, da die Programmatik des
so genannten Dritten Reiches doch wesent-
lich bildhaft vermittelt wurde (etwa durch die
Inszenierungen des „Führers“ in Riefenstahl-
Filmen). Eine Auseinandersetzung mit den
tatsächlichen Wirkungen dieser Bilder kann
der summarische Hinweis auf den „charis-
matischen Charakter“ von Hitlers Herrschaft
aber nicht ersetzen. Dass die Nationalsozia-
listen ihre Erfolge nicht allein ihrer Propa-
gandastrategie verdankten, hat Thamer an-
dernorts ausführlich dargestellt. Ein Exkurs
zur Wirkungsgeschichte der nationalsozialis-
tischen Bildstrategien wäre dennoch wün-
schenswert gewesen, zumal Martin Wörner
in einem Beitrag über alliierte Anti-Hitler-
Flugblattpropaganda dieser einen hohen Wir-
kungsgrad bescheinigt.
Geglückt ist der Teil zur DDR, der ein

rundes Bild der politischen Imagologie des
zweiten deutschen Staates vermittelt. Der
Stalin-Kult (Hermann Weber), die öffentli-
che Verwendung der Porträts der „Führer
der Arbeiterklasse“Wilhelm Pieck, Walter Ul-
bricht und Erich Honecker (Stefan Wolle),
oppositionelle Bildstrategien (Angela Stirken)
sowie der Bildersturm während und nach
der friedlichen Revolution 1989/90 (Rainer
Eckert/Bernd Lindner) werden quellengesät-
tigt erörtert. Wenn die Demonstranten des 17.
Juni 1953 „Spitzbart, Bauch und Brille sind
nicht des Volkes Wille“ skandierten, dann
nahmen sie direkt auf die visuellen Eigenhei-
ten der Partei- und Staatsführer Bezug, de-
ren Bilder sie in effigie gleich mit verbrann-
ten – was wiederum Bilder dokumentierten.
Man vermisst einen Hinweis auf die Relati-
vierung der ostdeutschen Propaganda durch
den externen Bilderstrom via Westfernsehen.

Die DDR-Medien hatten nicht allein mit dem
wachsenden Realitätsverlust ihrer Führung
zu kämpfen, sondern zugleich mit der Kon-
kurrenz westlicher Bilder.
Wie sich der bundesdeutsche Bilderhaus-

halt entwickelte, ist der Gegenstand des vier-
ten, zur Gegenwart offenen Blocks. Hans-
Peter Mensing macht anhand der Vermark-
tung Adenauers und Erhards in den Wahl-
kämpfen der 1950er und 1960er-Jahre deut-
lich, dass „amerikanisierte Wählerwerbung“
von Wahlkampfmanagern bewusst eingesetzt
wurde – lange bevor dieser Begriff mit pe-
jorativer Konnotation zu zirkulieren begann.
Der betont nüchterne Stil, Adenauers ziviler
Habitus, der sich vom NS-Bombast deutlich
absetzte, wurde nicht zuletzt mit „human in-
terest stories“ gepflegt, bei denen die „first
family“, insbesondere Adenauers Töchter, ei-
ne gewichtige Rolle spielten (während die
NS-Propagandisten Privatbilder Hitlers aus
den Medien verbannten). Ähnlich verhielt es
sich mit Willy Brandt, der, wie Helga Gre-
bing zeigt, zwar als jugendlicher Gegenpol
zum Patriarchen Adenauer firmierte, aber auf
seine Weise ein ebenso modernes Deutsch-
landbild transportierte. Wie Adenauer gehör-
te auch Brandt seit Ende der 1960er-Jahre zu
der seltenen Spezies demokratischer Politiker,
die die Verehrung ihrer Anhänger in hohem
Maße auf sich zogen – wobei diese Vereh-
rung zum Teil selbst wieder Medienprodukt
ist (was eingehender zu würdigen wäre). Wie
aber, von anekdotischen Einzelbeispielen ab-
gesehen, Bildstrategien konkret wirken, dar-
über schweigen sich die Beiträge leider aus.3

Aufsätze über den Weg der „Elefanten-
runden“ zum TV-Duell (Helene Thiesen), zu
jüngeren Personalisierungsstrategien kleiner
Parteien (Christina Holtz-Bacha), zur politi-
schen Satire (von Sonja Stajnko) und zur Zu-
kunft der Mediendemokratie (Andreas Dör-
ner) runden den Katalog ab. Die heutige Me-
diendemokratie wird in das offensichtliche
Kontinuitätsnarrativ der alten Bundesrepu-
blik, aber nicht der DDR gestellt, obwohl
Fernsehduelle der beiden Spitzenkandidaten
sich erst im wiedervereinigten Deutschland
durchsetzten und die alten Politikerrunden
3Zum „Willy“-Kult neuerdings: Münkel, Daniela, Willy
Brandt und die „Vierte Gewalt“. Politik und Massen-
medien in den 50er bis 70er Jahren, Frankfurt am Main
2005.
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mit der Kanzlerschaft Kohls abbrachen. Als
nicht gänzlich befriedigend erweist sich auch,
dass häufig Personalisierung und nicht Bild-
strategien im Zentrum stehen. Dörner sucht
der verbreiteten Geringschätzung emotiona-
ler und unterhaltsamer Dimensionen von Po-
litik entgegenzuwirken, indem er Medien-
wirklichkeiten an gesellschaftliche Transfor-
mationsprozesse rückbindet – wie die Auflö-
sung politischer Milieus und die marktwirt-
schaftliche Neuordnung des Medienensem-
bles seit den 1980er-Jahren. Dennoch wirkt
die Schlusspassage übertrieben staatstragend,
wenn angesichts der Gefahr der „Kalifornisie-
rung“ (Schwarzenegger lässt grüßen) an das
Verantwortungsbewusstsein der Akteure und
des Publikums appelliert wird. Hier wie auch
in anderen Beiträgen des Katalogs bricht der
volkspädagogische Impetus durch, dem eine
der politischen Bildung verpflichtete Institu-
tion wohl Rechnung tragen muss.
Irritierend wirkt die monadenhafte Abge-

schlossenheit, mit der die vier deutschen Staa-
ten im 20. Jahrhundert behandelt werden.
Historische Kontinuitäten und wechselseiti-
ge Bezüge werden systematisch unterzeich-
net. Die Ausstellungskonzeption (von Jan
Fiebelkorn-Drasen) betonte die Brüche und
den Gegensatz Demokratie – Diktatur, wie
Projektleiter Ulrich Op de Hipt schreibt. In
vielerlei Hinsicht aber standen Politik und
Medien der frühen Bundesrepublik im Schat-
ten Weimars und des NS-Staates – trotz der
Versuche, Adenauer und Brandt als zivile Ge-
genbilder zu den imagologischen Exzessen
des Nationalsozialismus zu inszenieren. In ih-
rem Habitus, ihrem Vokabular und ihrer bild-
lichen Formensprache knüpften Politiker und
Journalisten in Ost und West an Vorbilder aus
der Zeit vor 1945 bzw. vor 1933 an. Diese Kon-
tinuitäten, die nicht allein als Kontinuitäten
des Personals gelesen werden müssen, son-
dern auch von Arbeitsweisen, Bildstrategien
und Wahrnehmungsgewohnheiten auf Rezi-
pientenseite, werden nicht einmal am Rande
thematisiert. Ähnlich ist es um die visuelle
Interaktion der beiden deutschen Staaten be-
stellt. Schließlich wäre zu fragen, inwiefern
die heutige Bundesrepublik nicht allein das
Erbe des Weststaates repräsentiert, sondern
eben auch das der DDR, und was Informali-
sierung und Infotainisierung mit den Umbrü-

chen nach 1990 zu tun haben. Das verdienst-
volle Projekt des Hauses der Geschichte ap-
pelliert an den „kritischen Umgang mit dem
Medium Bild“ (Ausstellungsdirektor Jürgen
Reiche), doch es wirft drängende Fragen auf,
deren Beantwortung weiterer Grundlagenfor-
schung bedarf.

HistLit 2006-1-063 / Philipp Gassert über Stif-
tung Haus der Geschichte der Bundesrepu-
blik Deutschland (Hg.): Bilder und Macht im
20. Jahrhundert. Bielefeld 2004. In: H-Soz-u-
Kult 30.01.2006.

Stiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur
(Hg.): Jahrbuch für Historische Kommunismus-
forschung 2004. Berlin: Aufbau Verlag 2004.
ISBN: 3-351-02684-6; 462 S.

Rezensiert von: Mario Keßler, Yeshiva Uni-
versity New York/Zentrum für Zeithistori-
sche Forschung Potsdam

Das seit 1993 erscheinende Jahrbuch für His-
torische Kommunismusforschung hat den
Träger gewechselt: Bislang am Arbeitsbereich
DDR-Geschichte der Universität Mannheim
beheimatet, erscheint das Periodikum jetzt
unter Schirmherrschaft der Stiftung Aufarbei-
tung der SED-Diktatur. Der früher selbststän-
dig publizierte International Newsletter of
Communist Studies ist nunmehr als Anhang
dem Jahrbuch beigegeben, was den Über-
blick zu laufenden Forschungsvorhaben er-
leichtert. Für die ausgeschiedenen Mitheraus-
geber Günter Braun und Egbert Jahn sind
Manfred Wilke und Erhart Neubert zum Her-
ausgeberkollegium gestoßen, dem außerdem
Bernhard H. Bayerlein, Horst Dähn, Bernd
Faulenbach, Jan Foitzik, Ulrich Mählert und
der Inspirator des Jahrbuchs, Hermann We-
ber, angehören. Der Inhalt des Jahrbuchs liegt
nach wie vor in der Verantwortung der Her-
ausgeber; dazu später mehr.
Die Schwerpunkte des aktuellen Jahrbuchs

liegen in der Geschichte der Komintern, der
KPD, SED und in der Person Lenins und
Trotzkis. Insgesamt darf gesagt werden, dass
die Frühgeschichte des deutschen und in-
ternationalen Kommunismus allmählich aus
dem Bereich erhitzter, oft persönlich gefärb-
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ter Kontroversen in den einer kritischen His-
torisierung tritt. Ohne zu beschönigen, was
nicht beschönigt werden darf, wird das Wi-
dersprüchliche in Person und Politik Len-
ins, nach Zeiten der Glorifizierung und dann
Verdammung, in Beiträgen von Samson Ma-
dievski und Jean-Jacques Marie klar heraus-
gearbeitet. Verena Moritz und Hannes Lei-
dinger bieten neue Einzelheiten über Wien
als Standort von Komintern-Organisationen.
Bernhard H. Bayerlein listet eine Vielzahl
von Abteilungen und Unterabteilungen des
Komintern-Apparates auf, deren Bestände
und Teilbestände im Moskauer Archiv liegen.
Cosroe Chaqueri offenbart – und dies ist be-
sonders verdienstvoll – biografische Einzel-
heiten über Taqi Arani (1902-1941), einen der
ersten iranischenMarxisten. Der in Berlin pro-
movierte Chemiker ging in einem Teheraner
Gefängnis zugrunde.
Über Kommunisten, die von Kommunis-

ten verfolgt und umgebracht wurden, infor-
mieren Alexander Watlin, Wolfgang Leon-
hard und Hermann Weber; letzterer über ei-
ne Publikation, die die Ermordung des trotz-
kistischen Verlegers Wolfgang Salus durch so-
wjetische und ostdeutsche Geheimdienstleu-
te belegt. Nicht weniger bedrückend liest sich
der überaus informative Aufsatz von Mat-
thias Uhl über terroristische Repressalien in-
nerhalb der sowjetischen Militäraufklärung
1937/38. Vergleichsweise geregelt und jeden-
falls unblutig lief die Entmachtung Chruscht-
schows 1964 ab, die deutsche LeserInnen erst-
mals anhand der hier abgedruckten Original-
dokumente verfolgen können.
Die Beiträge zur Geschichte des Kommu-

nismus in Deutschland reichen von drei Li-
teraturberichten (Iring Fetscher zum „Deut-
schen Oktober“ 1923, Eckhard Jesse über
DDR-Universitäten und Wolfgang Schullers
Präsentation der Hermann-Weber-Festschrift)
über Totalitarismus- und Sozialfaschismus-
Thesen in der Arbeiterbewegung der spä-
ten Weimarer Republik (Bernd Faulenbach),
Rechts- und Verfassungsfragen in der SBZ
(Heike Amos und Christoph Thonfeld), kom-
munistischen Überläufern zu den Nationalso-
zialisten ab 1933 (Wilhelm Mensing) bis zur
KPD als Kader- und Milieupartei im west-
lichen Nachkriegsdeutschland (Till Kössler).
Ein bislang wenig erforschtes Thema behan-

delt Patrice G. Poutrus mit einem Beitrag zur
Geschichte des politischen Asyls in der DDR.
Wilfriede Otto antwortet kenntnis- und mate-
rialreich auf einen Aufsatz Werner Müllers, in
dem sie die Diskussionen über das umstritte-
ne Erbe des deutschen Kommunismus inner-
halb der PDS analysiert.
Manfred Wilke und Erhard Neubert steu-

ern je einen Beitrag zum Jahrbuch bei. Ihre
Aufsätze seien etwas genauer beleuchtet, da
es sich bei ihren Verfassern um die neubestall-
ten Mitherausgeber des Jahrbuchs handelt.
In seinen „Anmerkungen zur ungeschrie-

benen Geschichte der SED“ wiederholt Wilke
seine bekannte und nicht unumstrittene For-
derung nach einer Gesamtgeschichte der SED
aus totalitarismustheoretischer Sicht. Seiner
Auffassung, die SED und ihre Politik stünden
„seit 1990 fast nie im Mittelpunkt des histori-
schen Interesses“ (S. 321), ist eine Reihe von
Studien entgegenzustellen, die allerdings kei-
neswegs durchgängig den von Wilke gefor-
derten Diktaturvergleich zur methodischen
Grundlage der Analyse machen. Ausdrück-
lich gegen Konrad H. Jarausch gewandt, er-
teilt Wilke „dem Bestreben der Historiker, ei-
ne differenzierte Geschichte der DDR neben
die der Bundesrepublik zu setzen“, eine Ab-
sage (S. 331f.). „Aber vor dem Terror stand
der Glaube an das humanistische Endziel der
kommunistischen Gesellschaft“, räumt Wilke
mit Blick auf „Berthold Brecht und Anna Seh-
gers“ (so die Schreibweise im Text, S. 324) ein.
Ist Manfred Wilkes Darstellung ein Beitrag

zur wissenschaftlichen Diskussion, so scheint
dem Rezensenten Erhart Neuberts Text über
„Die Revolution 1989 und die schwierige Er-
innerung 15 Jahre danach“ eher von Emotio-
nen geprägt. Das verwundert, ist doch Neu-
bert 1997 mit einer umfangreichen und über-
aus soliden Geschichte der DDR-Opposition
hervorgetreten. „Es fehlt den Deutschen seit
1989 an einer historisch-politisch begründe-
ten Identität, die aufgerufen werden kann,
wenn es gilt, politische und ökonomische
Schwierigkeiten zu überwinden“, schreibt er
und mahnt, dass „eine Geschichtspolitik, die
nicht in einem Wildwuchs von Mythen ver-
sinken will, die nicht Heroen und Monster,
sondern die Menschen im Blick hat, [...] ein
wissenschaftliches Fundament haben“ müs-
se (S. 313f.). Nicht westliche Erklärungen wie
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die Jürgen Habermas’ von der „nachholen-
den Revolution“, sondern die Erfahrungen
der 1989 aufbegehrenden Ostdeutschen seien
ins Zentrum der Erinnerung zu rücken.
Dies hinge, so Neubert, mit einem wei-

teren mentalen innerdeutschen Problem zu-
sammen, dem „Erlebnisneid der politischen
Klasse des Westens gegenüber all denen im
Osten, die sich 1989 auf den Straßen die Keh-
len heiser schrien oder auch nochmehr für die
Freiheit taten. Was können die westdeutschen
Politiker vorweisen? Sie haben sich über die
Jugendorganisationen hochgedient. Sie haben
Geld für Plakate gesammelt und ihre Par-
teifreunde ausgetrickst. Andere Karrieristen
mit ‚revolutionären’ Erfahrungen verdanken
einer Politpubertät, dem nachträglich aufge-
putzten 1968, ihren Aufstieg. Damit ist nun
wirklich kein Staat zu machen“ (S. 319). Die
ostmitteleuropäische Dissidenz sei hingegen
aus dem „Verrat“ (auch bei Neubert in An-
führungszeichen) von Jalta hervorgegangen.
Das „Diktatabkommen“ (im Text ohne An-
führungszeichen) von Jalta durch Roosevelt,
Churchill und Stalin sei „weder demokratisch
legitimiert noch von irgendeinem der betrof-
fenen Völker gebilligt worden“, so Neubert
(S. 318).
Muss daran erinnert werden, dass das Ab-

kommen von Jalta die „Neue Ordnung“ Hit-
lers mitsamt den Gaskammern von Ausch-
witz ablöste? Neubert ist sich dieses Zu-
sammenhangs auch bewusst, denn er be-
tont, die Erinnerung an 1989 werde „da-
von“, nämlich von der Erinnerung an Ausch-
witz, „erdrückt“. Er kritisiert dafür aus-
drücklich „westdeutsche Intellektuelle“, die
sich der Notwendigkeit einer Auseinander-
setzung mit dem Erbe des Kommunismus
nicht genügend bewusst seien (S. 320).
Es wäre sehr schade, sollten statt engagier-

ter wissenschaftlicher Debatte derart ressen-
timentgeladene Positionen das Jahrbuch für
Historische Kommunismusforschung künftig
prägen.

HistLit 2006-1-197 / Mario Keßler über Stif-
tung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur
(Hg.): Jahrbuch für Historische Kommunismus-
forschung 2004. Berlin 2004. In: H-Soz-u-Kult
24.03.2006.

Weber, Hermann; Mählert, Ulrich; Bayerlein,
Bernhard H. u.a. (Hg.): Jahrbuch für Histori-
sche Kommunismusforschung 2005. Berlin: Auf-
bau Verlag 2005. ISBN: 3-351-02685-4; 450 S.

Rezensiert von:Maciej Górny, Warschau

Der zwölfte Band des Jahrbuchs für histori-
sche Kommunismusforschung zeigt ein brei-
tes, internationales Panorama der Geschich-
te der kommunistischen Bewegung und der
staatssozialistischen Regime. Als Schwer-
punkte dieses Heftes können drei Themen-
felder benannt werden: die russische, bzw.
sowjetische Vergangenheitspolitik von 1941
(Bernd Bonwetsch) bis heute (zwei höchst-
interessante Analysen von Jan Foitzik und
Andreas Langenohl); die Nachkriegspolitik
in Österreich aus der Sicht des Kreml (Ste-
fan Karner und Peter Ruggenthaler) sowie
ein Beitrag zur Geschichte der KPÖ (Wolf-
gang Mueller). Die zwei letztgenannten Tex-
te schöpfen aus neuzugänglichen russischen
Archien. Das dritte Themenfeld bilden drei
sehr unterschiedliche Texte mit südosteuro-
päischem Schwerpunkt: Behandelt werden
hier Zivilreligion in Jugoslawien unter Tito
(Sergej Ferle), der rumänische Schauprozess
gegen den katholischen Klerus 1951 (William
Totok) und die Familienpolitik in Bulgarien
zwischen 1944 und 1989 (Ulf Brunnbauer).
Der Text von Bonwetsch behandelt den

„Großen Vaterländischen Krieg“ und die da-
mit verbundene symbolische Politik seit 1941,
um abschließend festzustellen, „dass sich auf
lange Sicht an der russischen Erinnerungskul-
tur seit der Brežnev-Zeit wenig geändert hat“
(S. 42). Eine detaillierte Untersuchung aktu-
eller russischer Geschichtslehrbücher von Jan
Foitzik unterstützt diese These: Die analy-
sierten Bücher verbreiten auf demagogische
Art undWeise nationalistische Narrative (bei-
spielhaft ist hier die Bewertung des Aufstan-
des in Ungarn 1956 als „antisowjetischer und
antisozialistischer Aufstand“), nicht ohne an-
tideutsche, antiamerikanische und antisemiti-
sche Zwischentöne. Foitzik betont allerdings
zugleich, dass sich der Umgang mit der russi-
schen Geschichte in den Lehrbüchern durch-
aus verbessert hat, aber „kritische Maßstäbe,
die im Innern gelten, gelten nicht für und ge-
gen alle, sondern leiden unter der Zweitei-
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lung in wir und die anderen“ (S. 65). An-
dreas Langenohl fügt noch eine Beschreibung
der russischen Erinnerungskultur der jüngs-
ten Zeit hinzu, die ihre Entwicklung von einer
„Demilitarisierung“ in der Ära Jelzins bis hin
zum heutigen Gebrauch imDienste der Putin-
schen Machtpolitik analysiert.
Der Fall Österreich ist umso interessanter,

als dort die ersten Nachkriegsjahre ähnliche
Entwicklungen brachten wie in anderen Staa-
ten Ostmitteleuropas, diese hier aber ganz
unterschiedliche Folgen hatten. Stefan Ker-
ner und Peter Ruggenthaler schildern auf der
Grundlage von Aktenbeständen aus dem Ar-
chiv des Präsidenten der Russischen Födera-
tion und dem Russischen Staatsarchiv die so-
wjetische Politik gegenüber einem Land, das
Stalin für unwichtig hielt und das er eher als
Mittel betrachtete, um die sowjetische Prä-
senz in Ungarn und Rumänien zu sichern.
Wolfgang Mueller beschreibt diese Politik aus
österreichischer Perspektive als eine Hilfe für
die KPÖ, die „niemals jenes Ausmaß erreich-
te, das notwendig gewesen wäre, um den
Freunden an die Macht zu verhelfen, [. . . ]
aber dennoch offensichtlich genug [war], um
die Kommunisten in den Augen der Bevölke-
rungsmehrheit als Agenten Moskaus erschei-
nen zu lassen“ (S. 170).
Im Rahmen des südosteuropäischen Län-

derschwerpunkts skizziert Sergej Flere eine
spezifische jugoslawische Zivilreligion, die
auf Titos Charisma aufbaute und ohne ihn,
wie sich herausstellte, keine Zukunft hatte. Zu
den interessantesten Aufsätzen zählt die Ana-
lyse der Familienpolitik in Bulgarien von Ulf
Brunnbauer. Er zeichnet die Spannungen zwi-
schen verschiedenen Elementen der kommu-
nistischen Politik nach, die zwar die Gleich-
berechtigung der Frauen auf ihre Fahnen ge-
schrieben hatte, aber an einer Neudefinition
der männlichen Rollenbilder scheiterte. Seit
den späten 1960er Jahren wurde stattdessen
versucht, durch eine Kombination von unter-
stützenden und restriktiven Maßnahmen die
Geburtenrate zu erhöhen. Der Umgang mit
den Frauen, die einerseits offiziell als „eman-
zipiert“ galten, andererseits nun aber zur Stär-
kung der Nation beitragen sollten anstatt ih-
re eigene Persönlichkeit und Karriere zu för-
dern, stellte nicht das einzige Spannungsfeld
dar. Da die Geburtenrate der bulgarischen

Minderheiten wesentlich höher lag als die
der Bulgaren selbst, versuchten die Behörden
durch gezielte Politik nur die „eigene“ Bevöl-
kerungsgruppe zu stärken. Insgesamt kann
man Brunnbauer zustimmen, dass die bulga-
rische Familienpolitik die „Ambivalenz des
kommunistischen Weges in die Moderne“ (S.
287) zeigt.
Aus den übrigen Aufsätzen ist Wladislaw

Hedelers Beitrag erwähnenswert, der das La-
ger für Ehefrauen und Kinder der während
des „Grossen Terrors“ festgenommenen bzw.
hingerichteten deutschen Kommunisten von
dessen Gründung bis zum letzten Abtrans-
port im Juli 1953 behandelt. Andere Abhand-
lungen untersuchen die Erinnerungspolitik
und die Verfassungsgeschichte der DDR, den
ungarischen Diktator Mátyás Rákosi im Lich-
te seiner posthum erschienenen Erinnerungen
sowie den politischen Untergang des Kom-
munisten Rudolf Brassat, dessen vielverspre-
chende Karriere im SED-Apparat in eine bit-
tere Niederlage mündete.
Umfassende Sammelrezensionen, diesmal

insbesondere zur Geschichte des Stalinismus,
ergänzen wie gewohnt den Band. Als Bei-
lage wird die Zeitschrift The International
Newsletter of Communist Studies beigefügt,
die Informationen über laufende Projekte, In-
ternetseiten und Publikationen zum Thema
Kommunismusforschung sammelt.
Auch das aktuelle Jahrbuch präsentiert sich

somit als Teil eines ständig in Entwicklung be-
griffenen Projektes. Es ist bemerkenswert, wie
die Herausgeber ihre Interessenfelder auswei-
ten und immer mehr internationale Facet-
ten zum Thema Kommunismus zusammen-
tragen. Dabei gelingt es auf beeindrucken-
de Art, die Geschichte des Staatsozialismus
in Ostmitteleuropa, die Geschichte Russlands
und die Geschichte der kommunistischen Be-
wegung imWesten miteinander in Beziehung
zu setzen. Was manchmal fehlt, ist die ver-
tiefende Analyse. Wenn man z B. die Publi-
kationen zur neuesten Geschichte Polens be-
wertet, sollte man ihren gegenwartsbezoge-
nen politischen Impetus nicht außer Acht las-
sen, um die grundlegenden Konflikte zwi-
schen den Interpretationen von Andrzej Gar-
licki auf der einen und Paweł Śpiewak oder
Zdzisław Krasnodębski auf der anderen Seite
nicht zu überzusehen.
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Wünschenswert wäre auch eine breitere
Wahrnehmung der Geschichte des ostmittel-
europäischen Kommunismus, die bisher im
Jahrbuch zumeist auf Polen beschränkt bleibt.
Seltener erscheinen Beiträge zur Tschechoslo-
wakei, Ungarn, Rumänien oder Jugoslawien,
geschweige denn zur Geschichte der Ukraine
und der baltischen Länder. Die Tatsache, dass
z. B. das Jahrbuch 1995 einige Texte von tsche-
chischen Autoren enthält, 2005 dann – wie er-
wähnt - ein ganzer Abschnitt Südosteuropa
gewidmet ist, zeigt immerhin das Bemühen
der Herausgeber auf diesem Gebiet. Gewis-
se Mängel kann man auch in der bibliogra-
phischen Sektion der International Newsletter
of Communist Studies feststellen. So werden
beispielsweise nur wenige polnische, tsche-
chische, gar keine ungarischen, slowakischen,
rumänischen oder bulgarischen Publikatio-
nen erwähnt, was der Entwicklung der ost-
mitteleuropäischen Kommunismusforschung
bei weitem nicht entspricht. Dies zeugt aber
wohl eher von einer vorläufigen Schwäche
des wissenschaftlichen Netzwerkes um das
Jahrbuch, derer sich die Herausgeber wahr-
scheinlich bewusst sind und ihr in Zukunft
entgegenarbeiten können. Die bisher veröf-
fentlichten Jahrbücher zeigen jedenfalls deut-
lich, dass es hier um ein Projekt geht, das im-
mer besser, umfassender und repräsentativer
wird.

HistLit 2006-1-199 / Maciej Górny über We-
ber, Hermann; Mählert, Ulrich; Bayerlein,
Bernhard H. u.a. (Hg.): Jahrbuch für Historische
Kommunismusforschung 2005. Berlin 2005. In:
H-Soz-u-Kult 24.03.2006.

Wölfel, Ute (Hg.): Literarisches Feld DDR. Be-
dingungen und Formen literarischer Produktion
in der DDR. Würzburg: Verlag Königshausen
& Neumann 2005. ISBN: 3-8260-3103-2; 232 S.

Rezensiert von: Carola Hähnel-Mesnard,
Département des Langues et Cultures, Ecole
Polytechnique, Paris

Mit einem Sammelband zur Literatur der
DDR, der themenübergreifend BourdieusMo-
dell des literarischen Feldes zum gemeinsa-
men methodologischen Nenner macht, trägt

die Herausgeberin zur Aufarbeitung eines
Forschungsdesiderats bei. Der Großteil der
zwölf Artikel geht auf eine bereits 2003 statt-
gefundene Tagung am Lehrstuhl von Ursu-
la Heukenkamp an derHumboldt-Universität
zu Berlin zurück.1 Letztere war es auch, die
Mitte der 1990er-Jahre Bourdieus Analysemo-
dell in die Debatte um die Bewertung der
DDR-Literatur brachte und selbst erste An-
sätze zu dessen Anwendung lieferte.2 Der
vorliegende Band ist ein wichtiger Schritt
in Richtung auf eine eingehendere Diskussi-
on über die Anwendbarkeit des Feldmodells
auf die Literaturverhältnisse der DDR. Ange-
sichts der anhaltenden Evaluierung der DDR-
Literatur hat die literatursoziologische Per-
spektive Bourdieus den Vorteil, Bedingungen
und Formen literarischer Produktion in ihrem
komplexen Beziehungsgeflecht zu untersu-
chen und Positionen im intellektuellen Kräf-
tefeld darzustellen, ohne sie einer Wertung zu
unterziehen. So wird vermieden, dass subjek-
tive Kriterien wie die Fokussierung auf die
„bessere“ bzw. „interessante“ DDR-Literatur
(Wolfgang Emmerich) den Blick auf das ge-
samte Spektrum der Literaturproduktion und
mithin das Selbstverständnis zahlreicher Au-
torInnen verstellen.
Der dreiteilige Band, dessen wichtigste Ar-

tikel hier resümiert werden, geht der zen-
tralen „Frage nach dem historisch konkreten
Prozess der relativen Autonomisierung“ (S.
5) des literarischen Feldes der DDR nach, in-
dem er die zunehmende Loslösung der Lite-
ratur von kulturpolitischen Vorgaben nachzu-
zeichnen versucht. Im ersten Teil steht der Zu-
sammenhang von Ästhetik und Autonomie
im Mittelpunkt. Dieser wird zunächst von
Leon Hempel am Beispiel von Georg Mau-
rers Lyrikseminar am Literaturinstitut Leip-
zig analysiert. Sowohl die Rückbesinnung auf
ästhetische Kategorien als auch der begin-
nende künstlerische Wettstreit um das We-
sen sozialistischer Dichtung sei Ausdruck ei-
ner beginnenden Autonomisierung des litera-
rischen Feldes; allerdings deute die fehlende

1 „Literarisches Feld DDR? – DDR-Literatur auf dem
Weg zur Autonomie“. Colloquium im Literaturhaus
Berlin vom 14. bis 16. Februar 2003, organisiert von Ute
Wölfel und Hania Siebenpfeiffer (Institut für deutsche
Literatur, Humboldt-Universität zu Berlin).

2Vgl. z.B. Heukenkamp, Ursula (Hg.), UntermNotdach.
Nachkriegsliteratur in Berlin 1945-1949, Berlin 1996.
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Distanzierung zur Politik die Grenzen dieses
Prozesses an. Hier stellt sich jedoch die Fra-
ge, ob dort, wo sich AutorInnen als „Korrek-
tiv“ der Politik verstehen (S. 18), überhaupt
von literarischer Autonomie gesprochen wer-
den kann. So unterstreicht z.B. Gisèle Sapi-
ro, dass unter autoritären Herrschaftsstruk-
turen die Autonomie des Feldes trotz Wi-
derstandsphänomenen gering ist, da die po-
litische Auseinandersetzung den Antagonis-
mus zwischen „Häretikern“ und orthodoxen
Schriftstellern bestimmt.3

Einen überzeugenden Beitrag zur Analyse
der Bedingungen literarischer Autonomie lie-
fert Herausgeberin Ute Wölfel, die am Bei-
spiel von Angela Krauss’ Erzählung „Das
Vergnügen“ (1984) untersucht, inwiefern es
Krauss gelingt, bei der Darstellung des seit
den 1920er-Jahren für die sozialistische Litera-
tur bedeutsamen Themas Arbeit einen Bruch
zu vollziehen. Während bisherige Darstel-
lungen der Arbeitswelt vom politischen Dis-
kurs der Macht geprägt waren – gerade auch
dort, wo AutorInnen Kritik übten – vollzieht
Krauss ein „De-Engagement“ gegenüber der
sozialistischen Ethik. Stilistisch dienen per-
manente Ironisierung und ästhetische Selbst-
reflexion der Loslösung vom offiziellen Dis-
kurs. Wölfels Analyse ist wichtig, weil sie es
erlaubt, feldinterne Momente der Heterono-
mie auszumachen, hier konkret im engagier-
ten Festhalten an bestimmten Sujets ebenso
wie in der Interdependenz von Diskurs und
Gegendiskurs.4

Henning Wrages theoretischer Aufsatz
über distinktionssoziologische Ansätze im
Kontext der DDR-Kultur wirft grundlegende
Fragen über die Anwendbarkeit soziolo-
gischer Modelle auf, die ursprünglich am
Beispiel ausdifferenzierter Gesellschaften
entwickelt wurden. Der Beitrag, der parallel
zu Bourdieu auch Luhmanns Systemtheorie
hinterfragt, schlägt als Alternative zur Be-
schreibung der DDR-Kultur in Anlehnung an

3 Sapiro, Gisèle, The Literary Field between the State and
the Market, in: Poetics 31 (2003), S. 446.

4Die semantische Distanzierung vom offiziellen Diskurs
und der Verzicht auf Gegenrede wurde in den 1980er-
Jahren am konsequentesten von den AutorInnen der
Parallelkultur vollzogen, die sich durch die Schaffung
selbst verlegter Zeitschriften nicht nur diskursiv, son-
dern auch institutionell von den Machtstrukturen lös-
ten und so den autonomen Pol des Feldes besetzen
konnten.

Zygmunt Baumanns Moderne-Konzept das
Wechselspiel von Ordnung und Ambivalenz
vor. Bourdieus Modell, dessen Grenzen
im Band oft problematisiert werden, wird
hier jedoch zu schnell einem neuen Ansatz
geopfert, für dessen Operationsfähigkeit
überzeugende Beispiele fehlen.
Im zweiten Teil steht die Frage des Habi-

tus im Mittelpunkt, die zunächst von Chu-
raithong Thongyai am Beispiel von Wolfgang
Hilbigs Positionierung im Feld der DDR und
des vereinten Deutschland beschrieben wird.
Georg Ohlerichs Analyse der Position Erik
Neutschs ist aus theoretischer Perspektive in-
teressant. Ohlerich skizziert die polare Struk-
tur des literarischen Feldes zwischen künstle-
rischer Autonomie und parteipolitischer Hal-
tung. Wie in Hempels Beitrag stellt sich je-
doch die Frage, ob von Autonomie gespro-
chen werden kann, wo das Politische sowohl
inhaltliche als auch ästhetische Überlegun-
gen bestimmt und, wie Ohlerich unterstreicht,
viele AutorInnen kein Interesse an literari-
scher Autonomie hatten. Neutschs Positionie-
rung sieht Ohlerich als Beispiel einer „Ka-
pitalienmischung“ zwischen politischem und
kulturellem Kapital. Obwohl sich Neutsch
klar am heteronomen Pol des Feldes veror-
ten lässt, setzte er sich mit zunehmender Sor-
ge um literarische Anerkennung punktuell
für einen autonomen Status der Literatur ein.
Dies sei ein Zeichen von „gleichzeitiger Hete-
ronomie und Autonomie literarischen Schaf-
fens“ (S. 119).
Anstatt von doppelter Feldzugehörigkeit

zu sprechen, die eine bei Bourdieu nicht vor-
gesehene Besetzung zweier gegensätzlicher
Pole suggeriert5, wäre es wohl richtiger, bei
den einzelnen AutorInnen die unterschied-
liche Gewichtung heteronomer und autono-
mer Elementen in ihrer Laufbahn zu bestim-
men und die ganze Spannbreite der Positio-
nen zwischen den Extremen auszuschöpfen.
Auch wäre die Frage interessant, in welchem
Umfang und unter welchen Umständen rein
heteronome (ebenso wie rein autonome) Au-
torInnenpositionen in der DDR-Literatur aus-
zumachen sind. Um den Autonomie-Begriff
nicht zu überbeanspruchen – dies gilt auch

5Bourdieu, Pierre, Espace social et genèse des ‘classes’,
in: Actes de la recherche en sciences sociales, 52/53
(1984), S. 3.
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für andere Beiträge – wäre es sicher sinnvoll,
zwar von einer polaren Struktur des Feldes
auszugehen, den autonomen Pol jedoch zu-
nächst als „strukturelle Lücke“6 aufzufassen,
die nicht zu jeder Zeit besetzt war.
Der letzte Teil des Bandes widmet sich ne-

ben Zäsuren in der Entwicklung des Feldes –
Holger Brohm untersucht ausgehend von Ste-
phan Hermlins Lyrik-Abend 1962 die Ausein-
andersetzungen zwischen jüngeren AutorIn-
nen und KulturfunktionärInnen – hauptsäch-
lich Interferenzen bzw. auch dem Vergleich
mit den literarischen Feldern anderer Länder
(Bundesrepublik Deutschland, Polen). Gesi-
ne Bey geht am Beispiel des internationalen
Schriftstellertreffens in Knokke het Zoute in
Belgien im April 1954 dem Versuch einiger
renommierter AutorInnen nach, über die po-
litischen Ost-/West-Grenzen hinweg ein ge-
meinsames europäisches intellektuelles Feld
aufrechtzuerhalten. Das Auftreten von Auto-
rInnen wie Seghers und Brecht, die weiterhin
von ihrem kulturellen Kapital und ihren in-
ternationalen Kontakten aus der Zeit der Wei-
marer Republik und des Exils profitieren, ver-
deutlicht, dass das literarische Feld der DDR
– wie in manchen Beiträgen suggeriert – keine
Schaffung „ex nihilo“ ist.
In ihrem Beitrag zur Neukonstituierung

des literarischen Feldes im Polen der Nach-
kriegszeit öffnet Silke Pasewalck eine wichti-
ge vergleichende Perspektive. Sie untersucht,
welche alternativen Positionen zur heterono-
men AutorInnenposition möglich waren und
wodurch diese favorisiert wurden. Andre-
as Degens ausführlicher Beitrag zu Johannes
Bobrowskis Position „zwischen allen Stüh-
len“ (S. 179) erhellt über den Autor hinaus
das komplizierte Wechselverhältnis deutsch-
deutscher Kulturkontakte. Erst die Anerken-
nung durch die bundesrepublikanische Öf-
fentlichkeit ermöglichte Bobrowski den Ein-
tritt in das literarische Feld der DDR, wel-
cher sich wiederum negativ auf seine bis da-
hin behauptete Autonomie auswirkte. Ab-
schließendwidmet sichMarkus Joch der Kon-
frontation zweier literarischer Felder nach
dem Fall der Mauer, indem er die Logik des
deutsch-deutschen Literaturstreits analysiert.

6Bourdieu, Pierre, Die Regeln der Kunst. Genese und
Struktur des literarischen Feldes, Frankfurt am Main
1999, S. 372.

Insgesamt wäre es für die LeserInnen si-
cherlich ein Gewinn gewesen, die Beiträ-
ge in chronologischer Anordnung zu lesen,
um synchron Positionen vergleichen und dia-
chron strukturelle Veränderungen des Feldes
nachvollziehen zu können. Denn auch wenn
die Herausgeberin keine Geschichte des li-
terarischen Feldes der DDR intendierte, so
könnte eine solche durchaus eine forschungs-
leitende Perspektive bieten. Über den Bour-
dieuschen Ansatz hinaus vereint der Sammel-
band eine Reihe grundlegender Untersuchun-
gen zu einzelnen AutorInnen und Perioden
und bietet wichtige Anregungen für eine ver-
tiefende Auseinandersetzung bei der Anwen-
dung des Feldmodells auf die Literatur der
DDR.

HistLit 2006-1-216 / Carola Hähnel-Mesnard
über Wölfel, Ute (Hg.): Literarisches Feld DDR.
Bedingungen und Formen literarischer Produkti-
on in der DDR. Würzburg 2005. In: H-Soz-u-
Kult 31.03.2006.
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Aldrich, Robert: Vestiges of the Colonial Empi-
re in France. Monuments, Museums and Coloni-
al Memories. Basingstoke: Palgrave Macmillan
2005. ISBN: 1-4039-3370-7; 383 S.

Rezensiert von: Joachim Zeller, Berlin

Als 1992 alle sieben Bände des Monumental-
werkes „Lieux de mémoire“ erschienen wa-
ren, musste sein Herausgeber Pierre Nora das
Fehlen des Kolonialismus in seiner Topogra-
fie des französischen Gedächtnisses eingeste-
hen.1 Bei dem Versuch einer umfassenden Be-
standsaufnahme des kulturellen Gedächtnis-
ses der Franzosen hatte Nora nur ein einziges
Stichwort mit kolonialhistorischen Bezügen
in seine Reihe aufgenommen, nämlich die Ko-
lonialausstellung 1931 in Paris. Mit dem nun
vorliegenden Buch des australischen Histori-
kers Robert Aldrich kann diese Lücke als ge-
schlossen gelten. Der Autor hat das Land auf
und ab bereist und sich auf Spurensuche nach
den kolonialen Relikten des französischen
Empires begeben. Herausgekommen ist eine
eindrückliche Sammlung kolonialer Erinne-
rungsorte in Frankreich, das einst nach Groß-
britannien das zweitgrößte Reich in Übersee
sein eigen nannte. Die „raumgewordene Er-
innerung“, wie Walter Benjamin dies genannt
hat, manifestierte sich in Denkmaltypen aller
Art, von kleinen Gedenkplaketten bis hin zu
monumentalen Denkmalensembles, in Häu-
sern, Straßennamen, kolonialen Museen und
aktuellen Geschichtsinitiativen zur Memorie-
rung des „größeren Frankreich“.
Die wichtigste Kolonialmetropole Frank-

reichs war natürlich Paris. Hier befand sich
das Zentrum des französischen Kolonialpro-
jekts, das Ministère des Colonies. Das Gebäu-
de beherbergt bis heute die Verwaltung der
Frankreich verbliebenen zehn Überseeposten,
darunter Guadeloupe, Martinique, Franzö-
sisch Guayana und Réunion. Die größte An-
sammlung kolonialer Orte in Paris findet man
im und um den Stadtpark von Vincennes,

1Nora, Pierre (Hg.), Les lieux de mémoire, 7 Bde., Paris
1986-1992.

wo u.a. der Jardin Tropical de Paris sein Do-
mizil hat, hervorgegangen aus dem kolonia-
len botanischen Garten oder das Palais de
la Porte Dorée, das ehemalige Kolonialmuse-
um, an dessen Eingangspforte die vergolde-
te Monumentalfigur La France colonisatrice
von längst vergangener Kolonialherrlichkeit
kündet. Auch im Pariser Pantheon ist Ald-
rich fündig geworden. Dort sind die sterb-
lichen Überreste von Félix Eboué beigesetzt,
dem einzigen Schwarzen, der Eingang ins
Nationalheiligtum der Franzosen gefunden
hat. Eboué arbeitete ehedem im Dienste der
französischen Kolonialadministration, er war
Gouverneur des Tschads und anschließend
Gouverneur von Französisch Äquatorialafri-
ka. Der am häufigsten erinnerte Kolonialist ist
übrigens Marschall Lyautey, Kolonialoffizier
in Indochina, Administrator auf Madagaskar
und Herrscher von Marokko.
Aber auch in der Provinz fand die Mo-

numentalisierung des Imperialismus statt.
Kaum zu überblicken ist die Anzahl kolonia-
ler Grabstätten und Ehrenmale für „verdien-
te“ Forscher, Kolonialsoldaten, Gouverneu-
re und Missionare. Aldrich diskutiert die im
Kontext der Denkmalgeschichte klassischen
Fragen, zu wessen Diensten und mit wel-
chen Funktionen die öffentliche Gedenkkul-
tur und ihre politische Ikonografie genutzt
wurde. Viele der zoologischen Gärten sind
ebenfalls kolonialen Ursprungs, stellte doch
der Zoo mit seiner exotischen Traumland-
schaft eine Allegorie des europäischen Hege-
monialanspruchs dar. Die im Überseehandel
traditionsreiche Hafenstadt Marseille war wie
keine zweite Stadt in Frankreich direkt mit
dem Kolonialreich verbunden. Nicht nur die
beiden Skulpturen „Asien“ und „Afrika“ am
Bahnhof erinnern daran. Ein weiteres Denk-
mal in Marseille ist den Rückkehrern aus Al-
gerien, den pieds-noirs, gewidmet, das aber
ein recht selektives Geschichtsbild vermittelt.
Seine Inschrift memoriert zwar das Leben
und die Arbeit der französischen Siedler, sie
geht aber mit keinem Wort auf den blutigen
Krieg und den letztlich fehlgeschlagenen Ver-
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such ein, Algérie francaise zu behaupten. Wie
einseitig der Erinnerungsdiskurs oftmals aus-
fällt und mit dem Vergessen einhergeht, zeigt
sich auch in Bezug auf die Sklaverei. Man
feiert die Freilassung der Sklaven, während
die eigene Teilnahme am Sklavenhandel ge-
flissentlich unterschlagen wird.
Nur wenige Gedächtnisorte in Frankreich

sind dagegen der Geschichte des Antikolonia-
lismus gewidmet, so etwa Straßen, die nach
Simon Bolivar benannt sind. Eine öffentliche
Ehrung für den antikolonialen Freiheitskämp-
fer Ho Chi Minh sucht man vergeblich. Ein
Werk antikolonialer Kunst ist immerhin im
Straßburger Musée d’Art moderne et contem-
porain zu entdecken. Ein aus dem Jahr 1960
stammendes Gemälde, dem die Künstler-
gruppe den Titel Grand Tableau Antifasciste
gab, prangert den Algerien-Krieg an. In unse-
rem postkolonialen Zeitalter hat es allerdings
nicht an Bemühungen gefehlt, die Relikte
der Kolonialzeit zu dekolonisieren. Abgese-
hen von gelegentlichen Denkmalzerstörun-
gen durch Unbekannte, wurden Wandbilder
an alten Kolonialbauten übertüncht, es gab
Umbenennungen von Straßennamen oder es
wurden Museumsausstellungen mit Bestän-
den „primitiver Kunst“ aus den ehemaligen
Kolonien neu geordnet, welche nun als Kul-
turerbe der Menschheit präsentiert werden.
Bisher marginalisiert, mittlerweile aber in das
Gedächtnis mit eingeschlossen werden die
tirailleurs sénégalais und die zouaves, die
Männer aus Afrika, Asien und dem Pazifik,
die auf den Schlachtfeldern des Ersten Welt-
krieges für das „Mutterland“ ihr Leben ge-
lassen haben, wie die harkis, die algerischen
Freiwilligen in der französischen Armee.
Aldrich konstatiert, dass sich im Umgang

mit Denkmälern und Museen drei Phasen
der Erinnerung widerspiegeln. In den Jahren
von 1890 bis zum Zweiten Weltkrieg wur-
den zahllose Denkmäler zum Ruhme franzö-
sischer Kolonialisten gestiftet und die Kolo-
nialherrschaft als mission civilisatrice legiti-
miert. Ab den 1960er-Jahren, als Frankreich
erfolglose Kriege ausfocht, um sein Kolonial-
reich zu behaupten und schließlich doch ge-
zwungen war, seine Kolonien in die Unab-
hängigkeit zu entlassen, geriet das Empire in
Vergessenheit. Ja es war geradezu ein Tabu,
darüber zu sprechen. Erst nach dem Ende der

traumatischen Dekolonisation, ab Mitte der
1980er-Jahre, setzte eine erneute Auseinan-
dersetzung ein, die dann um so heftiger aus-
fiel. Die keineswegs einheitliche Haltung der
Franzosen zu ihren ehemaligen Kolonien be-
schreibt der Autor als ambivalent, eineMixtur
von Nostalgie, verblassendem Stolz auf der
einen und Scham und gelegentlichen Entrüs-
tungen über begangene Kolonialverbrechen
auf der anderen Seite. Erst kürzlich kam es
wieder zu einem heftigen Streit, nachdem im
Februar 2005 ein Gesetz ins Parlament einge-
bracht wurde, durch das eine positive Darstel-
lung der Kolonialgeschichte in den Schulcur-
ricula vorgeschrieben werden soll. Kritiker,
darunter auch Vertreter verschiedener Mi-
grantengruppen, wiesen eine derartige Kolo-
nialapologetik zurück. Als ein Versuch Frank-
reichs, mit seiner kolonialen Vergangenheit
ins Reine zu kommen, ist der Plan zu sehen, in
Marseille ein Museum für Kolonialgeschichte
zu bauen. Das Mémorial National de l’Outre-
Mer, dessen Eröffnung frühesten für das Jahr
2006 zu erwarten ist, wäre das erste seiner Art
im Lande.
Mit seiner Studie kann Aldrich für sich

in Anspruch nehmen, erstmalig der Erin-
nerungskultur des Kolonialimperialismus in
Frankreich auf den Grund gegangen zu sein.
Er kündigt eine weitere Spurensuche in den
ehemaligen französischen Kolonien an, ein
Buch, auf das man jetzt schon gespannt sein
darf.

HistLit 2006-1-094 / Joachim Zeller über Ald-
rich, Robert: Vestiges of the Colonial Empire
in France. Monuments, Museums and Colonial
Memories. Basingstoke 2005. In: H-Soz-u-Kult
10.02.2006.

Austin, Richard Cartwright: Building Utopia.
Erecting Russia’s First Modern City, 1930. Kent:
The Kent State University Press 2004. ISBN:
0-87338-730-9; 225 S.

Rezensiert von: Klaus Gestwa, Institut für
Osteuropäische Geschichte und Landeskun-
de, Eberhard-Karls-Universität Tübingen

Am 31. Mai 1929 unterzeichnete der Oberste
Volkswirtschaftsrat der Sowjetunion mit der
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Ford Motor Company einen Vertrag im Vo-
lumen von 30 Millionen Dollar, um in der
Wolgastadt Nischni Nowgorod (1932 in Gorki
umbenannt) Europas größte Automobilfabrik
aufzubauen. Hier sollten jährlich 30.000 Au-
tos und 70.000 Pickup Trucks und Lastwagen
produziert werden. Das Geschäft schien für
beide Seiten einträglich zu sein. Ford konn-
te seine alten Produktionsstraßen verkaufen
und die Sowjetunion erhielt neben dem ma-
schinellen Equipment das notwendige Know
How, um selbst Autos, Trucks und Lastwa-
gen produzieren zu können. Das schien der
sowjetischen Führung nicht zuletzt aus stra-
tegischen und militärischen Gesichtspunkten
dringend geboten. Ford wurde damit zum
Geburtshelfer der sowjetischen Automobilin-
dustrie. Deren Herzstück blieb der zwischen
1929 und 1932 an der mittleren Wolga entste-
hende sowjetische Fabrikriese. Bekannt unter
der Abkürzung GAS (Gorkowski Awtomo-
bilny Sawod), fertigte er noch in den 1960er-
Jahren Fahrzeugtypen mit Hilfe der von Ford
importierten Produktionsanlagen.
Interessantes Material zur Geschichte von

GAS bietet zweifellos das vorliegende Buch.
Sein Verfasser veröffentlicht darin lange Aus-
züge aus den Briefen seines Vaters, die die-
ser seinen Eltern schrieb. Der Briefeschrei-
ber Allan Austin war der Sohn des Präsi-
denten des damals bedeutendsten amerika-
nischen Bauunternehmens (Austin Compa-
ny), das die Aufgabe übernommen hatte, die
Planungs- und Bauarbeiten des „sowjetischen
Detroits“ zu überwachen. Zusammen mit ei-
nem Team von 20 amerikanischen Ingenieu-
ren reiste er deshalb im Juni 1931 nach Nisch-
ni Nowgorod.
Die kommunistische Ideologie übte auf

Austin keinerlei Anziehungskraft aus. Doch
vor dem Hintergrund der scheinbar aus der
Zarenzeit überlieferten Rückständigkeit stell-
te sich ihm das neue Sowjetregime als „most
favorable“ dar (S. 43). Der forcierte Wandel
diente offensichtlich einem „ultimate good.
I credit Russians with supreme courage and
unqualified zeal in carrying forward their
ideals“ (S. 150). Austins Erfahrungen waren
stark geprägt vom Enthusiasmus für die sta-
linistische Industrialisierungs- und Umgestal-
tungspolitik, den die Moskauer Studentinnen
zeigten, die für ihn die notwendigen Dolmet-

scherarbeiten übernahmen. Verbunden mit
der Ignoranz und Arroganz moderner Sozial-
technokraten und selbsternannter Kulturträ-
ger, führte dies zu Fehlwahrnehmungen und
einer politischen Naivität, die heute kaum
mehr verständlich ist, damals aber doch weit-
verbreitet war.
Austins mangelhaftes Gespür für die Be-

deutung russischer Traditionen und seine po-
litische Leichtgläubigkeit zeigt sich vor allem
in der Behandlung der Kirchenfrage. Er maß
die russisch-orthodoxe Kirche an den Werten
und Praktiken der amerikanischen Methodis-
ten, denen er sich zugehörig fühlte. So lässt
sich in den Briefen Austins ein gewisses Ver-
ständnis für die Zerstörungen orthodoxer Kir-
chen genausowenig überlesenwie seine Sym-
pathie für die jungen Sowjetmenschen, die
sich, angewidert vom orthodoxen Klerus, von
der christlichen Religion ab- und dem Kom-
munismus mit seiner irdischen Heilslehre zu-
wandten (S. 146ff.).
Als es wegen des schleppenden Fortgangs

der Bauarbeiten im April 1931 auf der Groß-
baustelle zu Schauprozessen gegen diejeni-
gen kam, die sich – so die Anklage – zu we-
nig um die Umsetzung von Neuerungsvor-
schlägen bemüht hätten, interpretierte Allan
Austin dies als notwendige „Attacke auf Bü-
rokraten“ und übersah, dass es bei diesen
Kampagnen vor allem darum ging, Sünden-
böcke zu finden, um vomVersagen der Politik
und von evidenten Systemdefiziten abzulen-
ken (S. 181).
Austin war aber keineswegs nur ein ver-

blendeter Industrialisierungsromantiker, dem
es verwehrt blieb, sich ein wahres Bild von
den sowjetischen Realitäten zu machen. Nach
drei Monaten schrieb Austin seinem Vater:
„What I see is enough to call this a City of Dre-
ams, Utopia, Bolsheviks’ Nonsense.“ (S. 75)
Besonders machte ihm der fundamentale Wi-
derspruch zwischen der als fortschrittlich ge-
priesenen „Austin Methode“ und den sowje-
tischen Bau- und Montagepraktiken zu schaf-
fen. Während es bei der „Austin Methode“
auf die hohe Qualität der Arbeit und der ver-
wendeten Werkstoffe, auf die sorgsame Um-
setzung der Pläne und Perfektion bis ins De-
tail ankam, ging es den sowjetischen Baulei-
tern vor allem darum, in Rekordzeit Ergeb-
nisse zu erzielen. Dabei wurden hohe Risiken
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eingegangen. Weder auf Ausrüstung noch auf
die Belegschaft nahmen die Bauleiter Rück-
sicht.
Im fanatischen Wettkampf gegen widrige

Verhältnisse und die davoneilende Zeit schie-
nen die Planziele, die zugleich Befehl und
Fiktion waren, alle Mittel zu rechtfertigen.
Beim überhitzten Tempo nahmen die Verant-
wortlichen in Kauf, die wachsenden Quanti-
täten mit sinkender Qualität teuer zu bezah-
len. Auf der Großbaustelle in Nischni Now-
gorod waren darum bald Wirtschaftsgesetze
außer Kraft gesetzt. Handwerkliche Grund-
regeln blieben unbeachtet. Knappe Ressour-
cen wurden durch ökonomische Maßlosigkei-
ten und wirtschaftsdirigistische Absurditäten
sinnlos vergeudet. Aber nicht nur das öko-
nomische, sondern auch das soziale Leben
litt unter Unerfahrenheit und Inkompetenz.
So stand der glamouröse Arbeiterklub, das
kulturelle Zentrum der Großbaustelle, häufig
leer, weil die Bediensteten nicht wussten, wie
der Filmprojektor zu bedienen und ein attrak-
tives Programm zu organisieren war.
Während die Automobilfabrik mit erheb-

lichen Mängeln 1932 planmäßig in Betrieb
ging, wurde das Konzept der „sozialisti-
schen Stadt“ schon bald von den ökonomi-
schen Realitäten eingeholt. Nachdem am Bau
der modernen Arbeitersiedlung fortschrei-
tend Abstriche gemacht worden waren, leg-
ten es die Verantwortlichen schließlich ganz
zu den Akten. Zahlreiche Häuserblöcke wur-
den lediglich als „vorübergehende Wohn-
heime“ fertiggestellt, die nicht an zentrale
Ver- und Entsorgungssysteme angeschlossen
waren und damit den Fabrikarbeitern äu-
ßerst widrige Lebensverhältnisse zumuteten
(S. 167ff.). Frustriert von den Misslichkeiten
sowjetischer Planwirtschaft und vom bolsche-
wistischen Größenwahn, verließ Austin im
Sommer 1931 Nischni Nowgorod.
Die Geschichte Allan Austins und anderer

wirft für den sachkundigen Experten kaum
neues Licht auf die „Soviet modernity un-
der construction“. Auch die Starthilfe, die von
den USA bei der Entstehung des stalinisti-
schen Systems geleistet wurde, ist längst kein
sensationeller Befund mehr, der Aufmerk-
samkeit erregt. Der Grund, warum das vorlie-
gende Buch dennoch Beachtung finden wird,
liegt zum einen in seiner aufwendigen Ge-

staltung. Das Fotomaterial ist beeindruckend.
Zum anderen sind Austins Briefe an seinen
Vater einzigartige Dokumente. Sie lesen sich
wie ein spannendes Tagebuch, das nicht nur
die persönliche Seite einer interessanten Ge-
schichte erzählt, sondernmit seinem „day-by-
day narrative“ (S. 1) darüber hinaus Einblicke
vermittelt, wie die „Erbauer des Sozialismus“
zwischen Begeisterung und Verblendung, En-
thusiasmus und Frustration die Genese des
Stalinismus erlebten.
Austins Buch, das als gut kommentier-

te Dokumentensammlung konzipiert ist, lie-
fert nicht zuletzt jenen HistorikerInnen ge-
wichtige Argumente, die den nationalen Tun-
nelblick als zu beschränkt ablehnen und for-
dern, die Verwobenheit der modernen Welt
stärker in den Blick zu nehmen.1 Einerseits
waren die Industrienationen im 20. Jahrhun-
dert durch gemeinsame Erfahrungen, Interak-
tionen und Interdependenzen gekennzeich-
net, anderseits aber auch durch ein starkes Be-
dürfnis nach Abgrenzung. An den verstören-
den Erfahrungen amerikanischer Ingenieure
und Arbeiter, die sie bei ihren Begegnungen
mit der Moderne stalinistischen Zuschnitts
machten, lässt sich solch eine Dynamik ab-
lesen. Das anfängliche Gefühl der Ähnlich-
keit wich bald dem der Differenz. Die Sym-
pathie für die sowjetische Brachialindustria-
lisierung schlug in einen rigiden Antikom-
munismus um, der umso stärker wurde, als
die Kremlchefs nach 1945 von ihrem vormali-
gen „Amerikanizm“ nichts mehr wissen woll-
ten und mit ihrer aggressiven Überholrheto-
rik die Einzigartigkeit und Überlegenheit ih-
res Zivilisationsmodells betonten.

HistLit 2006-1-057 / Klaus Gestwa über Aus-
tin, Richard Cartwright: Building Utopia. Erec-
ting Russia’s FirstModern City, 1930. Kent 2004.
In: H-Soz-u-Kult 26.01.2006.

1Randeria, Shalini, Geteilte Geschichte und verwobene
Moderne, in: Jörn Rüsen u.a. (Hgg.), Zukunftsentwür-
fe. Ideen für eine Kultur der Veränderung, Frankfurt
1999, S. 87-96; Conrad, Sebastian; Randeria, Shalini, Ge-
teilte Geschichte – Europa in der postkolonialen Welt,
in: Dies. (Hgg.): Jenseits des Eurozentrismus. Postkolo-
niale Perspektiven in den Geschichts- und Kulturwis-
senschaften, Frankfurt am Main 2002, S. 9-49.
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F. Beilecke; K. Marmetschke: Der Intellektuelle und der Mandarin 2006-1-072

Beilecke, François; Marmetschke, Katja (Hg.):
Der Intellektuelle und der Mandarin. Für Hans
Manfred Bock. Kassel: Kassel University Press
2005. ISBN: 3-89958-134-2; 809 S.

Rezensiert von: Alexandra Gerstner,
Friedrich-Meinecke-Institut, Freie Universität
Berlin

Zu begrüßen ist die Entwicklung, Festschrif-
ten durch einen vorgegebenen thematischen
Rahmen zu kohärenten Sammelbänden zu ge-
stalten. Im Falle der Festschrift für den Kasse-
ler Politikwissenschaftler Hans Manfred Bock
ist dies besonders gut gelungen. Der Band
präsentiert unter dem Titel „Der Intellektuel-
le und der Mandarin“ vierunddreißig Aufsät-
ze zur Intellektuellenforschung, insbesondere
zu den deutsch-französischen Austauschbe-
ziehungen, und stellt damit ein Thema in den
Mittelpunkt, das im Zentrum der Forschun-
gen des Geehrten stand und steht. Wie breit
angelegt dieses Gebiet ist, verdeutlicht der vo-
luminöse Band, der in drei übergreifende Ka-
pitel untergliedert ist.
Im ersten Kapitel des Bandes sind un-

ter dem Titel „Meisterdenker revisited“ zum
einen Beiträge versammelt, die sich mit be-
sonders exponierten „Großintellektuellen“ (S.
15) auseinandersetzen. Zum anderen fin-
den sich hier Aufsätze zu Denkschulen und
zu Perspektiven des Intellektuellenengage-
ments. Das erste Kapitel wirkt daher ins-
gesamt etwas disparat, da sich nur knapp
die Hälfte der darin enthaltenen Aufsätze
tatsächlich mit den titelgebenden „Meister-
denkern“ auseinandersetzt. Einen gelunge-
nen Einstieg in den gesamten Band bie-
ten die konzeptionellen Beiträge zur theore-
tischen Grundlegung der Intellektuellenfor-
schung von Michel Trebitsch und François
Beilecke, die am Anfang des Kapitels stehen.
Trebitsch lässt die Entwicklung der franzö-
sischen Intellektuellenforschung in den letz-
ten 15 Jahren Revue passieren und setzt mit
seinem kritischen Forschungsbericht gewis-
sermaßen Hans Manfred Bocks Aufsatz von
1992 fort1. Beilecke wiederum fragt nach der
Anwendbarkeit des Netzwerk-Konzepts für

1Hans Manfred Bock: Anmerkungen zur historischen
Intellektuellen-Forschung in Frankreich, in: Lende-
mains (1992), S. 27-48.

die Intellektuellenforschung. Ausgehend von
der Feststellung, dass die „soziokulturelle
Gemeinschaftsbildung grundlegend für die
Konstituierung von Intellektuellen als gesell-
schaftliche Gruppe“ (S. 52) sei, fordert Bei-
lecke den Netzwerkbegriff zu schärfen, um
ihn für die Analyse intellektueller Beziehun-
gen fruchtbar zu machen. Durch die Unter-
suchung der strukturfunktionalen Dimensi-
on intellektueller Milieus ließen sich „we-
sentliche Erkenntnisse über die Interventions-
und Einflussmöglichkeiten von Intellektuel-
len“ gewinnen (S. 54).
Die Aufsätze zu einzelnen „Meisterden-

kern“, von denen sich zwei mit Pierre Bour-
dieu und weitere mit Jacques Derrida und Ni-
cos Poulantzas beschäftigen, berücksichtigen
die sozialmoralischen Herkunftsmilieus und
kulturellen Prägungen der untersuchten In-
tellektuellen und fragen nach den Entwick-
lungsbedingungen des intellektuellen Enga-
gements. So bezieht etwa Lothar Peter, der
anhand von Bourdieus itinéraire dessen Rolle
im französischen Intellektuellenmilieu unter-
sucht, bei seinem Vergleich der theoretischen
Konzepte von Bourdieu, Sartre und Foucault
die Bedeutung ihres politischen Handelns für
ihr Selbstverständnis als Intellektuelle in die
Untersuchung mit ein. Einzig Eike Hennig
stellt in seinem Beitrag zum Begriff der Poli-
tik bei Max Weber und Carl Schmitt nicht die
„Sozialfigur des Intellektuellen“ in den Mit-
telpunkt, sondern leistet primär eine ideen-
und begriffsgeschichtliche Analyse. Stärker
auf Vermittlungsaspekte intellektuellen Han-
delns gehen die Beiträge von Dietmar Hüser
und Robert Picht ein.Während sich Hüser mit
der Rolle der modernen französischen Rap-
Kultur, der von ihm so genannten „Musik-
Politiker“ bei der Integration von Migranten
und sozialen Unterschichten in die französi-
sche Gesellschaft befasst, geht es Picht um
die Möglichkeit einer kulturellen Integrati-
on Europas durch Information und Interakti-
on. Hüser beschreibt die französischen Rap-
per als moderne Provinz-Notabeln und „Vor-
Ort-Intellektuelle“ und erweitert damit den
Horizont der Intellektuellenforschung auf das
Feld der populären Kultur.
Während die im ersten Kapitel versammel-

ten Beiträge alle einen starken Gegenwartsbe-
zug aufweisen und stets auch nach den Bedin-
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gungen und Möglichkeiten heutigen intellek-
tuellen Engagements fragen, stellt das zweite
Kapitel die historische Verortung der Intellek-
tuellen in den Mittelpunkt. In den hier ver-
sammelten Beiträgen werden daher zumeist
nicht nur einzelne Denker, sondern Gruppen
oder „intellektuelle Generationen“ behandelt,
die durch ähnliche nationalkulturelle Kontex-
te oder existentielle Erfahrungen geprägt wa-
ren.
Vier Beiträge widmen sich der Nachkriegs-

zeit. Niels Beckenbach untersucht die Wir-
kung des Revolutionsmythos auf die Revolte
von 1968, der den Weg von der Bürgerrechts-
bewegung in den Terror begünstigt habe. Da-
bei zieht er Parallelen zwischen dem Berlin
der 1960er Jahre und der Weimarer Repu-
blik, denn in der „ausreichend große[n] Zahl
von Schul- und Studienabbrechern, Wehr-
dienstverweigerern und jugendlichen Trebe-
gängern“ (S. 246) in Berlin entdeckt er diesel-
ben incertitudes wie Pierre Viénot sie in sei-
nem 1930 erschienenen Deutschlandbericht
beschrieben hatte. Während Carla Albrecht
von der „Bocksgesang“-Debatte um Botho
Strauß ausgehend die Spaltung des intellektu-
ellen Feldes im Deutschland der 1990er Jahre
beschreibt, werden in Nicole Racines Beitrag
über die Wiederbelebung der Dekaden von
Pontigny durch Anne Heurgon-Desjardins in
Cerisy die intellektuellen Debatten der fran-
zösischen Nachkriegszeit reflektiert.
Die weiteren Beiträge in diesem Kapitel

widmen sich vor allem der Zeit der 1920er
bis 1940er Jahre. Der Diskrepanz zwischen
intellektuellem Anspruch und tatsächlichen
Handlungsmöglichkeiten gehen die Beiträ-
ge von Jens Flemming und Dagmar Bussiek
nach. Flemming verfolgt Arnold Zweigs lan-
gen Abschied von seinen zionistischen Idea-
len und damit das „Scheitern einer vor langen
Jahren hoffnungsfroh, aber realitätsfremd, am
Schreibtisch gedachten und besungenen Be-
ziehung“ (S. 357). Wie gering die Spielräume
der „inneren Emigration“ waren, beschreibt
Dagmar Bussiek anhand des Schicksals von
Benno Reifenberg, der während des Natio-
nalsozialismus bis 1943 politischer Redakteur
der „Frankfurter Zeitung“ war. Die anfäng-
liche Erwartung, im innenpolitischen Bereich
eine kritische Berichterstattung aufrechterhal-
ten zu können, wurden bald enttäuscht und

Reifenberg konnte seine Distanz zum Re-
gime ab 1938 lediglich in literarischen Glos-
sen Ausdruck verleihen. Der schmale Grat
zwischen Anpassung an die Vorgaben der
deutschen Besatzungsmacht und Unterstüt-
zung der Résistance wird auch im Artikel von
Klaus Große Kracht sichtbar. Große Kracht
verfolgt die Entstehung der französischen
Meister Eckart-Ausgabe, die in Zusammen-
arbeit von Bernhard Groethuysen und Ali-
ne Mayrisch realisiert wurde, und würdigt
vor diesem Hintergrund auch das Wirken
Groethuysens als Lektor der Éditions Galli-
mard. Die 1942 erschienene Eckart-Ausgabe
wird auf diese Weise nicht nur als intellek-
tuelles Gegengewicht zur nationalsozialisti-
schen Eckart-Interpretation bewertet, sondern
ebenso ihre Funktion zur finanziellen Unter-
stützung von Autoren und Übersetzern in
der Résistance herausgestellt. Die Perspekti-
ven intellektuellen Handelns in Faschismus
und Diktatur thematisieren auch die Beiträge
über Benedetto Croce und Jorge Semprún von
Guido Thiemeyer und Gerd Steffens.
Das dritte Kapitel widmet sich Intellektu-

ellen und kulturellen Mittlern „im deutsch-
französischen Spannungsfeld“. Auch in die-
sem Abschnitt werden die Persönlichkeiten
des deutsch-französischen Kulturaustauschs
als Sozialfiguren analysiert, die Analyse ih-
res Handelns und Denkens findet stets im
Zusammenhang ihres intellektuellen Werde-
gangs und ihres nationalkulturellen Umfel-
des statt. Die funktionalen Ähnlichkeiten zwi-
schen kulturellen Mittlern und Intellektuel-
len arbeitet Katja Marmetschke in ihrem Bei-
trag über Edmond Vermeil heraus. Während
die Intellektuellen bei der Ausbildung natio-
naler Identitäten eine wichtige Rolle spiel-
ten, hätten die Länderexperten eine ähnli-
che Stellung im Prozess der „fremdnationalen
Identitätsausprägung“ inne (S. 509). In ihren
Wirkungsbedingungen unterschieden sich al-
lerdings Intellektuelle und Mittler voneinan-
der, da etwa durch die bilaterale Zusam-
menarbeit Professionalisierung und Institu-
tionalisierung der Mittler zunähmen und ih-
ren Status veränderten. Aus dieser Perspekti-
ve widmet sich der Aufsatz von Corine De-
france der Frage, ob Raymond Schmittlein,
von 1945-51 Leiter der Kulturabteilung der
französischen Militärregierung, als deutsch-
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M. H. Bernhard: Institutions and the Fate of Democracy 2006-1-027

französischer Kulturmittler gelten könne. Da-
bei kommt sie zu dem Ergebnis, dass trotz der
zahlreichen Errungenschaften, die Schmitt-
leinsWirken in Rheinland-Pfalz zu verdanken
seien, dieses nur als „Teilengagement“ ein-
gestuft werden könne. Durch seine gouver-
nementale Einbindung könne er höchsten als
„Organisator“, nicht aber als Gründer oder
Schöpfer sozio-kultureller Beziehungen zwi-
schen Deutschland und Frankreich gelten.
Mit Eugen Ewig, Gilbert Ziebura und

Joseph Rovan werden weitere zentrale
Mittlerpersönlichkeiten behandelt, wäh-
rend in den Beiträgen über Theodor Heuss,
Klaus Mann und Jean-Richard Bloch ih-
re Beziehungen zum Nachbarland erhellt
werden. Gilbert Krebs und Gilbert Merlio
beschreiben die Freundschaften zwischen
Heinrich Mann und Félix Bertaux sowie
zwischen Romain Rolland und Hermann
Hesse als kulturelle Austauschbeziehun-
gen. Den Band beschließen zwei Beiträge
über das Deutsch-Französische Jugendwerk
und das DAAD-Lektorenprogramm, die
untersuchen, in welchen Formen sich die
deutsch-französischen Verständigungsinitia-
tiven institutionalisiert haben.2

Die Fruchtbarkeit des historisch-
soziologischen Forschungsansatzes in der
Intellektuellenforschung wird durch die hier
versammelten Aufsätze fast durchgängig be-
wiesen. Für die weitere Beschäftigung sowohl
mit den hier behandelten Personen, Grup-
pierungen und Institutionen als auch mit der
methodisch-theoretischen Grundlegung der
Intellektuellenforschung bietet die Festschrift
daher zahllose wertvolle Anregungen. Bei
der Fülle der hier angesprochenen Themen
und Personen ist das Fehlen eines Registers
bedauerlich. Doch bietet die Kassel Universi-
ty Press auf ihrer Verlags-Homepage3 einen
bemerkenswerten Service an, mit dem dieser
Mangel ausgeglichen werden kann: hier wird
eine kostenlose pdf-Version zum Download
angeboten, so dass über diesen Umweg

2Die von Eva Sabine Kuntz für ihren Beitrag heran-
gezogene Erweiterung des Intellektuellenbegriffs, der
auf diese Weise auch die amorphe Gruppe der „Ju-
gendlichen“ umfasst, ist allerdings wenig hilfreich und
zur Analyse der Mittlerfunktion des Jugendaustauschs
nicht notwendig.

3http://www.upress.uni-kassel.de/abstracts_fr/3-
89958-134-2.html
(zuletzt besucht am 07.11.2005).

der Band mit einer Volltext-Suchfunktion
erschlossen werden kann.

HistLit 2006-1-072 / Alexandra Gerstner über
Beilecke, François; Marmetschke, Katja (Hg.):
Der Intellektuelle und der Mandarin. Für Hans
Manfred Bock. Kassel 2005. In: H-Soz-u-Kult
02.02.2006.

Bernhard, Michael H.: Institutions and the Fate
of Democracy. Germany and Poland in the Twen-
tieth Century. Pittsburgh: University of Pitts-
burgh Press 2005. ISBN: 0-8229-5870-8; 310 S.

Rezensiert von: Lars Jockheck, Seminar
für Geschichtswissenschaft, Helmut-Schmidt-
Universitaet Universitaet der Bundeswehr
Hamburg

Die Frage nach den Gründen für Erfolg oder
Scheitern politischer Systeme beschäftigt His-
toriker wie Politologen. Allerdings ist das Er-
kenntnisinteresse in den beiden Disziplinen
meist ein grundsätzlich anderes: Grob gespro-
chen geht es Ersteren eher darum, die Ver-
gangenheit überhaupt zu verstehen; Letzte-
re hingegen wollen aus ihr vor allem Lehren
für Gegenwart und Zukunft ziehen. Aus die-
sen andersartigen Ansätzen resultieren un-
terschiedliche Methoden, die einen fruchtba-
ren Austausch über die Fächergrenzen hin-
weg schwierig machen. Das gilt, wie im Fol-
genden zu zeigen sein wird, auch für die vor-
liegende Studie des US-amerikanischen Po-
litologen Michael Bernhard, die an Beispie-
len aus der deutschen und polnischen Ge-
schichte im Zwanzigsten Jahrhundert zu klä-
ren versucht, welchen Einfluß die Entschei-
dung für bestimmte politische Institutionen
auf die Entwicklung der Demokratie in bei-
den Ländern hatte.
Es geht Bernhard um einen Beitrag zur

allgemeinen Theorie der Demokratisierung,
weshalb für ihn generalisierende theoretische
Erkenntnisse Vorrang haben vor einer dif-
ferenzierenden Analyse von Besonderheiten
der jeweiligen historischen Verhältnisse. Die-
sem Interesse kommt die Auswertung von Li-
teratur – besonders historischen Überblicks-
darstellungen – stärker entgegen, als das Ver-
tiefen in Quellenstudien. Außer auf einige
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publizistische Zeugnisse aus den 1990er Jah-
ren stützt sich Bernhard daher nahezu aus-
schließlich auf Literatur. In der Darstellung
bewegt er sich vorzugsweise auf einer „mitt-
leren Ebene“ der Abstraktion (S. 15), wobei al-
lerdings die gelegentlichen Versuche, histori-
sche Verläufe in Pfeildiagrammen darzustel-
len, deutliche Ausschläge nach oben markie-
ren. Hier fehlen vollends die nötige Differen-
zierung und Vertiefung, die bisweilen auch
der Text vermissen lässt.
Vier Fallstudien hat Bernhard seiner Un-

tersuchung zugrunde gelegt: das Scheitern
der demokratischen Systeme in Deutschland
bzw. Polen in der Zeit zwischen den beiden
Weltkriegen (1919-1930/33 bzw. 1919-1926)
sowie den Erfolg der demokratischen Ord-
nungen in Westdeutschland nach 1945 bzw.
in Polen nach 1988. Er begründet diese Aus-
wahl mit den Vergleichsmöglichkeiten, die
sich daraus ergeben, dass beide Länder in
einer relativ kurzen Zeitspanne je zwei An-
läufe zur Demokratie unternahmen und dies
in einer Übergangszone zwischen westlicher,
kapitalistisch-demokratischer Moderne und
östlicher, feudalistisch-autokratischer Traditi-
on. Damit wird deutlich, dass Bernhard für
Deutschland mit Blick auf seine westlichen
Nachbarn und für Polen mit Blick auf seine
östlichen Nachbarn historischen Sonderwegs-
Thesen („anomalies“, S. 23f.) anhängt. Das
Beispiel Polen liegt dem Verfasser, der bis-
her vor allem mit einer Studie über die An-
fänge der Demokratisierung in der Volksre-
publik Polen hervorgetreten ist1, näher. Dies
zeigt sich nicht zuletzt in einer breiteren Ver-
wendung von Literatur und – vor allem in der
letzten Fallstudie – auch einzelnen publizisti-
schen Quellen.
Die auf das einleitende Theorie- und

Methoden-Kapitel folgenden vier Überblicke
zur Entwicklung von Exekutive, Legislative
und Wahlsystem in der Weimarer Republik,
der Zweiten Rzeczpospolita, der Bundesre-
publik Deutschland sowie der Dritten Rzecz-
pospolita enthalten für den mit der Litera-
tur zur jüngeren deutschen und polnischen
Verfassungs- und Politik-Geschichte vertrau-
ten Leser allerdings kaum Neues. Bernhard

1Bernhard, Michael, The Origins of Democratization in
Poland. Workers, Intellectuals, and Oppositional Poli-
tics, 1976-1980, New York 1993.

konzentriert sich – dem Ziel seiner Arbeit
gemäß – auf die Geschichte der politischen
Institutionen. Um deren Ausformungen zu
erklären, bezieht er zwar einige Elemente
der jeweiligen sozialen, ökonomischen sowie
innen- und außenpolitischen Kontexte mit
ein. Entschieden zu kurz kommt jedoch die
Frage nach dem Einfluß politischer Traditio-
nen, Kulturen und Mentalitäten.
Die Ausgangsfrage, was über Scheitern

oder Erfolg der demokratischen Systeme in
Deutschland und Polen im Zwanzigsten Jahr-
hundert entschieden habe, beantwortet Bern-
hard schließlich so allgemein, dass diese Ant-
wort dem Historiker allenfalls als Anregung
für weitere, in Tiefe und Breite gehende Fra-
gen dienen kann. Die Beispiele zeigten dem-
nach, dass die genannten Institutionen die Fä-
higkeit zum politischen Interessenausgleich
und damit zum Erfolg eines demokratischen
Systems nur dann besäßen, falls sie durch
Kompromisse und Kooperationen möglichst
breiter und stabiler politischer Kräfte zustan-
de gekommen seien und von diesen auch auf
lange Sicht getragen würden. Dafür seien ge-
meinsame Werte unerlässlich. Eine schwache
Exekutive und eine in viele Interessengrup-
pen zersplitterte Legislative trügen dagegen
zum Scheitern bei, falls dem System fernste-
hende politische Kräfte zur Machtübernahme
bereitstünden. Diese Gefahr betreffe vor allem
sozial inhomogene Gesellschaften im Gefolge
ökonomischer Krisen. Dass diese Erkenntnis-
se nicht hinreichen, um Erfolg oder Scheitern
demokratischer Systeme in konkreten histo-
rischen Situationen zu erklären, ist Bernhard
wohl bewusst. Dies war aber, wie eingangs
dargelegt, auch nicht seine Absicht. Es bleibt
vielmehr Aufgabe der historischen Zunft.

HistLit 2006-1-027 / Lars Jockheck über Bern-
hard, Michael H.: Institutions and the Fate of
Democracy. Germany and Poland in the Twen-
tieth Century. Pittsburgh 2005. In: H-Soz-u-
Kult 12.01.2006.

Conze, Vanessa:Das Europa der Deutschen. Ide-
en von Europa in Deutschland zwischen Reichs-
tradition und Westorientierung (1920-1970).
München: Oldenbourg Wissenschaftsverlag
2005. ISBN: 3-486-57757-3; 453 S.
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V. Conze: Das Europa der Deutschen 2006-1-087

Rezensiert von: Andreas Schneider, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Während in letzter Zeit viele Bürger der
Europäischen Union den Rücken kehren
– kulminierend in den letztjährigen, die
EU-Verfassung ablehnenden Referenden in
Frankreich und den Niederlanden –, hat die
Geschichte der europäischen Einigung und
der damit korrespondierenden Europavor-
stellungen unter HistorikerInnen nach wie
vor Konjunktur.1

In diesen forschungskonkjunturellen Zu-
sammenhang ist auch das vorliegende Werk
von Vanessa Conze einzuordnen. In ihrer 2001
bei Anselm Doering-Manteuffel in Tübin-
gen eingereichten Dissertation unternimmt
sie den Versuch, den „komplexenWandlungs-
prozeß deutscher übernationaler Ordnungs-
vorstellungen im Verlauf des 20. Jahrhun-
derts“ (S. 386) in den Blick zu nehmen. Aus-
gehend von der Feststellung, dass unser heu-
tiges Europabild auf den Grundfesten einer
liberalen Demokratie und einer freiheitlich-
pluralistisch gedachten Gesellschaftsordnung
fußt, moniert Conze, dass dieses Bild von der
historischen Forschung bislang in die Vergan-
genheit projiziert worden sei und konkurrie-
rende Ideen, „die Europa und seine Gesell-
schaft(en) nach konfessionellen, ständisch-
elitären, imperialen oder auch hegemonia-
len Vorgaben zu ordnen gedachten und sich
damit ganz grundlegend von unserer heuti-
gen Idee von Europa unterschieden“ (S. 1),
aus dem Fokus geraten seien. Um diese „his-
torische Rivalität unterschiedlicher Europai-
deen und de[n] langwierige[n] Prozeß, an
dessen Ende unser heutiges Europaverständ-
nis steht“ (ebd.), methodisch handhabbar zu
machen, vergleicht sie zwei diametral ent-

1Vgl. etwa: Ziegenhofer-Prettenthaler, Anita, Botschaf-
ter Europas. Richard Nikolaus Coudenhove-Kalergi
und die Paneuropa-Bewegung in den zwanziger-
und dreißiger Jahren, Köln 2004; Conze, Vanessa, Ri-
chard Coudenhove-Kalergi. Umstrittener Visionär Eu-
ropas, Göttingen 2004; Conter, Claude D., Jenseits
der Nation. Das vergessene Europa des 19. Jahrhun-
derts. Die Geschichte der Inszenierungen und Visio-
nen Europas in Literatur, Geschichte und Politik, Bie-
lefeld 2004; Burgard, Oliver, Das gemeinsame Euro-
pa – Von der politischen Utopie zum außenpolitischen
Programm. Meinungsaustausch und Zusammenarbeit
pro-europäischer Verbände in Deutschland und Frank-
reich 1924-1933, Frankfurt am Main 2000.

gegengesetzte Weltbilder und Ordnungsvor-
stellungen mitsamt den dazugehörigen Or-
ganisationsformen: den Topos des „Abend-
landes“ und die Abendländische Bewegung
einerseits, die „West-europäische Idee“ und
die sie propagierende Europa-Union ande-
rerseits. Mit dieser Fragestellung steht Con-
zes Arbeit im Kontext des von Doering-
Manteuffel in Tübingen forcierten Konzep-
tes der „Westernisierung“, welches die Ent-
stehung einer gemeinsamen transatlantischen
Werteordnung in den Blick nimmt, wobei Ide-
en und Werte nicht mittels eines „Kultur-
transfer[s] auf einer Einbahnstraße von einem
Land in ein anderes“ gelangen, „sondern im
interkulturellen Transfer zwischen verschie-
denen Ländern“ zirkulieren.2

Conzes Arbeit, die methodisch mit dem
Instrumentarium einer „erneuerten Ideenge-
schichte“ operiert und „nach den spezifi-
schen Organisationsformen und Wirkungs-
weisen der untersuchten Trägergruppen“ (S.
17) fragt, gliedert sich in zwei Hauptteile,
innerhalb derer stringent und systematisch
jeweils die Abendland-Idee und die West-
Europaidee behandelt werden. Zunächst geht
Conze den organisationsgeschichtlichenWur-
zeln der beiden Ideen in der Zwischen-
kriegszeit nach, wobei dieser Zugriff durch
einen individual-biografischen ergänzt wird,
da sich in der Zeit des Nationalsozialis-
mus die meisten Organisationsformen verlo-
ren. Diese Wurzelstränge aufgreifend, thema-
tisiert Conze in drei Kapiteln die Kontinuitä-
ten und Brüche der beiden Konzepte in der
Bundesrepublik, um in einer abschließenden
Synthese beide Ideen vergleichend zu resü-
mieren.
Der Topos des „Abendlandes“, der zwar

eine jahrhundertlange begriffsgeschichtliche
Tradition besitzt, gleichwohl aber erst im
Verlauf des 19. Jahrhunderts eine eigenstän-
dige, inhaltliche Konkretionen erfuhr, erleb-
te nach dem Ersten Weltkrieg in Deutsch-
land eine beträchtliche Konjunktur. Nicht zu-
letzt im süd- und westdeutschen, katholi-
schen Milieu stand der Begriff „für die ge-
meinsamen kulturellen Wurzeln der europäi-
schen Völker in einer vergangenen, vorrefor-

2Doering-Manteuffel, Anselm, Wie westlich sind die
Deutschen? Amerikanisierung undWesternisierung im
20. Jahrhundert, Göttingen 1999, S. 12.
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matorischen, christlich-katholischen Einheit,
gestiftet durch die mittelalterliche Kirche und
das ,Sacrum Imperium’“ (S. 28). Diese damit
auf ein glorifiziertes Mittelalter rekurrieren-
de Ordnungsvorstellung war dezidiert anti-
modern, antiliberal, antiparlamentarisch, an-
tiwestlich und antikommunistisch und ziel-
te auf eine umfassende Rechristianisierung
der europäischen Gesellschaften. In der Zwi-
schenkriegszeit gruppierten sich die Vertreter
dieses Ordnungsmodells primär um die zwi-
schen 1925 bis 1930 erscheinende Zeitschrift
„Abendland“. Während der Locarno-Ära war
es ein zentrales Anliegen der so genannten
„Abendländer“, die Verständigung zu den
europäischen Nachbarn, vor allem zu Frank-
reich und Polen, zu fördern, wobei dieser Wil-
le zur Verständigung keineswegs integrati-
onspolitische Absichten implizierte. Mit Be-
ginn der 1930er-Jahre rückten die Abendlän-
der zunehmend vom „Westen“ ab, und in der
Folgezeit verband sich die Idee des „Abend-
landes“ mit dem Konzept „Mitteleuropa“ so-
wie dem Begriff des „Reiches“. Vor allem
letzterer fungierte als Scharnier, welches die
Vorstellungen der Abendländer und vieler
Rechtskatholiken zumindest partiell kompati-
bel mit denen des Nationalsozialismus mach-
te: „Viele Protagonisten, die vor der natio-
nalsozialistischen ,Machtübernahme’ – und
auch wieder nach 1945 – vom ,Abendland’
redeten, ersetzten diesen Begriff nun weitge-
hend durch das ,Reich’, ohne damit allerdings
im engsten Sinne nationalsozialistisches oder
rassistisches Gedankengut zu übernehmen.“
(S. 57)
Die biografischen Wege, die in die „abend-

ländische“ Bewegung der Nachkriegszeit
führten, konnten unterschiedlich verlaufen.
Während viele durch ihre süddeutsch-adelige
Herkunft und Sozialisation und ihren Katho-
lizismus zur „Abendland“-Idee fanden (u.a.
Friedrich August von der Heydte), fanden
sich nach 1945 aber auch zahlreiche Heimat-
vertriebene – etwa Emil Franzel – in den
Reihen der Abendländischen Bewegung, und
vereinzelt auch preußische Protestanten wie
Hans-Joachim von Merkatz. Diese verband
vor allem konservativ-elitäre Gesellschafts-
vorstellungen sowie ein ausgesprochener An-
tikommunismus. Die überwiegende Mehr-
heit der Abendländer verbrachte die Zeit des

„Dritten Reichs“ in Deutschland, obgleich es
unter ihnen auch einige Exilanten gab, zu
denen vor allem Otto von Habsburg zählte,
der die Kriegsjahre in den USA verbrachte.
Im Gegensatz zu vielen späteren aktiven Mit-
gliedern der Europa-Union, die im Exil tradi-
tionelle Ordnungsvorstellungen überprüften
und revidierten, sahen vonHabsburg und sei-
ne Anhänger dafür keinen Grund: „Die tie-
fe Verwurzelung im altösterreichischen Welt-
bild, gepaart mit einem überzeugten Katho-
lizismus, ,immunisierte’ die Abendländer ge-
wissermaßen gegenüber den politischen und
sozialen Ordnungsmodellen in den Exillän-
dern. Ihr festgefügter Katholizismus ließ sie
auf die amerikanische Kultur eher mit Ableh-
nung reagieren.“ (S. 107)
Nach dem Ende des „Dritten Reichs“

versammelten sich viele Abendländer um
die 1946 neugegründete Zeitschrift „Neues
Abendland“, stellten sich in die Tradition des
antinationalsozialistischen Widerstandes und
profitierten von der allgemeinen Konjunktur
des „Abendland“-Topos in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit. Wenngleich sie ihre eu-
ropäischen Ordnungsvorstellungen kaum än-
derten, erfuhren sie eine entscheidende Um-
akzentuierung. Zwar blieb die untergegange-
ne Donaumonarchie „leuchtendes Vorbild ei-
ner europäischen Ordnung“ (S. 387), aber der
geografische Schwerpunkt verlagerte sich un-
ter den Bedingungen des Kalten Kriegs zu-
nehmend von Mittel- nach Westeuropa. Der
Kalte Krieg führte auch zu einer stärkeren Po-
litisierung der Abendländischen Bewegung,
die nun Organisationen wie die Abendländi-
sche Akademie gründete, um ihre Ordnungs-
vorstellungen zu verbreiten. Dabei setzte sie
aber nicht auf die Mittel einer Massenbewe-
gung, sondern versuchte besonders über das
Centre Européen de Documentation et In-
formation (CEDI) in den deutsch-spanischen
und deutsch-französischen Beziehungen mit-
tels einer „Substitutionsdiplomatie“ (Birgit
Aschmann) politikberatend auf führende Po-
litiker einzuwirken. Im Zuge jener „Fun-
damentalliberalisierung“ (Jürgen Habermas),
welche die Bundesrepublik seit der zweiten
Hälfte der 1950er-Jahre erfasste, gerieten der
Begriff des „Abendlandes“ und die Abend-
ländische Bewegung zunehmend in die Kri-
tik. Jedoch gelang es ihren Vertretern, die Idee
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des „Abendlandes“ soweit zu „modernisie-
ren“, dass sie in den 1970er-Jahren imRahmen
der Paneuropa-Union, deren Präsident Otto
vonHabsburg nach demTode des Paneuropa-
Gründers Richard Coudenhove-Kalergi wur-
de, neuen Zulauf erhielt.
In dem Maße, wie die abendländische Idee

im Laufe der Nachkriegszeit mehr und mehr
an Bedeutung verlor, setzte sich im selben
Zeitraum die „West-Europa“-Idee in Deutsch-
land durch. In dieser Idee, für die sich nach
1945 vor allem die neugegründete Europa-
Union einsetzte, bündelten sich unterschied-
liche Wurzelstränge. Ihre Vertreter knüpften
vor allem an die Europa-Organisationen der
Zwischenkriegszeit an, wobei besonders Wil-
hem Heiles „Verband für Europäische Ver-
ständigung“ zu nennen ist. Wichtiger aber
noch als diese organisatorischen Kontinui-
täten sollte für die Entstehung der „west-
europäischen“ Idee die nationalsozialistische
Erfahrung werden. Durch KZ-Inhaftierung
und Vertreibung ins Exil gerieten „traditio-
nelle deutsche Ordnungsvorstellungen [. . . ]
auf den Prüfstand und wurden nicht sel-
ten zugunsten ,neuer’ Ideen verworfen oder
zumindest transformiert“ (S. 235). Exempla-
risch für ersteres kann Eugen Kogon, für
letzteres Hans Albert Kluthe genannt wer-
den. Kogon, ursprünglich im ultrakonserva-
tiven Katholizismus beheimatet, brach unter
der Einwirkung von Verfolgung und Konzen-
trationslager mit alten Ordnungsvorstellun-
gen und fand nach dem Krieg zur Europa-
Union, wo sich allerdings „sein mit sozialisti-
schen und neutralistischen Anklängen ange-
reichertes Konzept eines ,Europas der Drit-
ten Kraft’“ (S. 232) als nicht kompatibel
mit den angelsächsisch-liberalen Ordnungs-
modellen herausstellte. Diese frühe Phase der
Europa-Union endete mit Beginn der 1950er-
Jahre, und den Weg nach „West-Europa“ zu
gehen blieb seitdem zuvorderst den Exilan-
ten und anschließenden Remigranten vor-
behalten, zu denen neben Kluthe vor al-
lem der Gewerkschafter Ludwig Rosenberg
und der Publizist Ernst Friedländer zählten.
Kluthe, in der Weimarer Republik Mitglied
der DDP – in dieser allerdings marginali-
siert –, musste 1936 nach England emigrie-
ren, wo er politisch aktiv blieb und u.a. an
Verhandlungen um eine engere Zusammen-

arbeit bürgerlicher und sozialdemokratisch-
sozialistischer Exil-Kreise beteiligt war. Nicht
zuletzt hierbei verankerte sich der Liberalis-
mus angelsächsischer Provenienz im Welt-
bild nicht nur von Kluthe, sondern auch
von anderen Emigranten: „In der grund-
sätzlichen Bereitschaft zum Konsens über
alle politischen Parteigrenzen hinweg (un-
ter Ausschluß rechts- und linksextremer Po-
sitionen) liegt ein entscheidendes Merkmal
der Europa-Union, wurzelnd nicht zuletzt in
den biographischen Erfahrungen ihrer Mit-
glieder“. (S. 256) Diesen „Westernisierern“
zur Seite standen Industrie- und Wirtschafts-
vertreter aus dem Rhein-Ruhrgebiet, die die
Westintegration Deutschlands deshalb unter-
stützten, um die Rückkehr Deutschlands auf
den europäischen und Weltmarkt zu ermög-
lichen. Dieses Engagement besaß eine lan-
ge Kontinuität vor 1945 – schon in der Zwi-
schenkriegszeit wurde von ihrer Seite ver-
sucht, wirtschaftliche Verflechtungen mit den
westeuropäischen Handelspartnern voranzu-
treiben. Dieses genuin ökonomische Interes-
se verband sich beim späteren Präsidiums-
mitglied der Europa-Union, Friedrich Carl
von Oppenheim, mit der Erfahrung von Ver-
folgung und Unterdrückung durch den Na-
tionalsozialismus. Besonders ihm lag „der
Wunsch, ein ,besseres’ Deutschland in einem
geeinten Europa zu verankern, [. . . ] am Her-
zen“ (S. 290).
Somit versammelten sich in der Bundes-

republik zum Teil ganz verschiedene Kräfte,
die sich aus verschiedenartigen Gründen für
die Europa-Union engagierten und somit die
Verankerung des westdeutschen Staates un-
terstützten. Allerdings ging es „der Europa-
Union nicht allein um die Werbung für den
europäischen Einigungsprozeß, sondern um
die Schaffung liberal-demokratischer, plura-
listischer Gesellschaften in Europa und vor
allem in Deutschland“ (S. 390). Mit dieser
Zielsetzung war die Europa-Union, die seit
den 1950er-Jahren zu einem modernen po-
litischen Interessenverband avancierte, sehr
erfolgreich. In Übereinstimmung mit dem
tatsächlichen Integrationsprozess vertrat sie
„die ,funktionalistische’ Einigung mit einem
Schwerpunkt auf wirtschaftlichen Aspekten“
(S. 353). Diese einflussreiche Position geriet
im Laufe der zweiten Hälfte der 1960er-Jahre

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

305



Europäische Geschichte

allerdings ins Wanken, als sich die Europa-
Union dezidiert gegen den staatenbündisch-
intergouvernementalen Kurs de Gaulles aus-
sprach und die „neue Ostpolitik“ affirmier-
te; sie verlor Anhänger und unter Konservati-
ven wuchs das Bedürfnis nach einem eigenen
Europa-Verband, den sie in der „modernisier-
ten“ Paneuropa-Union fanden. Da aber auch
diese den liberal-demokratischen und plura-
listischen Grundkonsens darüber, wie Euro-
pa auszusehen habe, nicht negierte, schaff-
te das „Europa der Deutschen“ spätestens in
den 1970er-Jahren seine „Ankunft imWesten“
(Axel Schildt).
Vanessa Conze hat mit ihrer Dissertati-

on eine hervorragende, detailliert-subtile und
prägnant formulierte Studie vorgelegt, deren
Verdienst es nicht zuletzt ist, auf die nicht
zu unterschätzende Rolle der Remigranten im
Prozess der Westernisierung der Bundesrepu-
blik hingewiesen zu haben.3 Zudem vermag
es Conze deutlich darauf hinzuweisen, dass
„Europa“ in der unmittelbaren Nachkriegs-
zeit zwar zu einem „Rettungsanker“ wurde,
gleichsam aber nur langsam zu einer Alterna-
tive zum Ordnungsmodell der „Nation“ wer-
den konnte: „Europa wurde aus der Nation
heraus und von der Nation her gedacht.“ (S.
396) Abschließend sei aber, auch wenn dies
den Gesamteindruck der Arbeit keineswegs
trübt, die Frage aufgeworfen, ob es analy-
tisch nicht fruchtbarer gewesen wäre, wenigs-
tens hinsichtlich der abendländischen Idee
auf Ludwik Flecks Denkstil-Konzept zurück-
zugreifen, um auf diese Weise deren über alle
Transformationen und Anpassungen hinweg
persistenten und nicht reflektierbaren ideel-
len Nukleus präziser herausarbeiten zu kön-
nen.4

HistLit 2006-1-087 / Andreas Schneider über
Conze, Vanessa:Das Europa der Deutschen. Ide-
en von Europa in Deutschland zwischen Reichs-
tradition und Westorientierung (1920-1970).

3Ähnliches geleistet hat bislang die ebenfalls von An-
selm Doering-Manteuffel betreute Dissertation von Ju-
lia Angster über dieWesternisierung der deutschen Ar-
beiterbewegung: Angster, Julia, Konsenskapitalismus
und Sozialdemokratie. Die Westernisierung von SPD
und DGB, München 2003.

4Vgl. hierzu Etzemüller, Thomas, Sozialgeschichte als
politische Geschichte. Werner Conze und die Neuori-
entierung der westdeutschen Geschichtswissenschaft
nach 1945, München 2001, bes. S. 268-295.

München 2005. In: H-Soz-u-Kult 08.02.2006.

Dabrowski, Patrice M.: Commemorations and
the Shaping of Modern Poland. Blommington:
Indiana University Press 2004. ISBN: 0-253-
34429-8; 313 S.

Rezensiert von: Markus Krzoska, Freie Uni-
versität Berlin

Die Welle der Arbeiten zur Gedächtniskul-
tur, der Symbolik von Erinnerungsorten und
der Bedeutung von Meistererzählungen hat
längst auch Ostmitteleuropa erreicht. Dies
ist nicht weiter verwunderlich, besaßen doch
die nationalen Historiographien Polens, Böh-
mens oder Ungarns seit jeher eine starke Ten-
denz zur Konstruktion und Betonung von
Traditionen, sei es, um die geschichtliche Be-
deutung der eigenen Nation und deren Leis-
tungen herauszustellen, sei es, um allerorts
darauf hinzuweisen, wie viele Opfer man
im Laufe der Geschichte für eine bestimm-
te (europäische, christliche etc.) Sache ge-
bracht hat. Im polnischen Fall war es im Be-
zug auf das 19. Jahrhundert vor allem der
Mythos der nationalen Aufstände (1830/31,
1846, 1848, 1863/1864) bzw. des mit der Waf-
fe in der Hand um die Wiederherstellung der
eigenen Staatlichkeit kämpfenden Patrioten,
der durch unzählige Publikationen, Visuali-
sierungen etc. eine breite Öffentlichkeit er-
reichte. Diejenigen Nationsbildner, die im Ge-
folge der Moderne das Modell des bewaff-
neten Widerstandes für eher unergiebig und
schädlich hielten, stellten diesem ihr Konzept
der „organischen Arbeit“, der schrittweisen
Selbstmodernisierung der polnischen Gesell-
schaft durch unermüdliche Betätigung „an
den Grundlagen“ entgegen, die durch Nach-
ahmung der Strukturen vor allem Preußens
erfolgen sollte.
Die Autorin des vorliegenden Bandes, Fel-

low am Watson Institute for International
Studies der Brown University, versucht die-
se beiden Modelle auf dem Weg zur Bildung
einer modernen polnischen Nation um ein
drittes zu ergänzen. Zu diesem Zweck unter-
sucht sie die nationalen Feierlichkeiten im ge-
teilten Polen zwischen den Jahren 1879 und
1914. Sie interpretiert diese dabei als Fortset-
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zung der „aktionistischen“ Politik des „Auf-
standslagers“ mit neuen, modernen politi-
schen Mitteln. Die Untersuchung ist in drei
Teile gegliedert. Der erste Teil befasst sich
mit der frühen Periode vom Ende der 1870er
Jahre bis 1883. Hierbei untersucht Dabrow-
ski als erstes großes Ereignis das fünfzigjäh-
rige Berufsjubiläum des damals in der säch-
sischen Emigration lebenden Schriftstellers
Józef Ignacy Kraszewski im Jahre 1879 so-
wie die Feierlichkeiten zum 200. Jahrestags
des Entsatzes von Wien und seines „Helden“
Jan III. Sobieski im Jahre 1883. Der zwei-
te Teil ist den 1890er Jahren, insbesondere
denMickiewicz-Jubiläen sowie den hunderts-
ten Jahrestagen der Maiverfassung und des
Ko?ciuszko-Aufstandes gewidmet. Der drit-
te Teil konzentriert sich auf die Feiern zur
Schlacht von Tannenberg/Grunwald im Jahre
1910 sowie die kein Einzelereignis darstellen-
den auflebenden Erinnerungen an die militä-
rischen Traditionen Polens von vor dem Aus-
bruch des Ersten Weltkriegs.
Dabrowski hat die besondere Gabe, ihre

Quellen so sprechen zu lassen, dass daraus
ein äußerst lebhaft geschriebenes Buch ent-
steht. Gerade die Schilderung des Ablaufes
der jeweiligen Feierlichkeiten ist ganz ausge-
zeichnet und vermittelt einen sehr schönen
Eindruck des Geschehens, so dass man mit-
unter das Gefühl hat, selbst dabei gewesen
zu sein. Diese Quellennähe hat freilich auch
ihre Tücken. Sie macht es schwer, sich von
den jeweiligen Intentionen der Verfasser der
Quellen zu befreien und so kann auch die
Vfn. ihren zweifellos vorhandenen methodi-
schen Ansatz, der im Wesentlichen auf dem
bekannten Konzept der Traditionserfindung
aufbaut, nicht immer durchhalten. Im Grun-
de genommen teilt sie nämlich die Auffas-
sung der Nationaldemokraten vom Ende des
19. Jahrhunderts, „einflussreiche Konservati-
ve“ hätten aufgrund von materiellen oder ge-
sellschaftlichen Vorteilen die nationale Sache
in allen drei Teilungsgebieten verraten (S. 12).
Es ist für sie offenbar kein Widerspruch, stän-
dig von „den Polen“ zu sprechen und gleich-
zeitig zuzugeben, dass vermutlich die meis-
ten Bewohner der alten Rzeczpospolita sich
damals überhaupt nicht als solche bezeich-
net hätten. Dabrowska erkennt die Verengung
des polnischen Nationsbegriffs durch Aus-

grenzung nicht polnischsprachiger Gruppen,
lässt sich aber zeitweise von der Begeisterung
für die nationalen Manifestationen anstecken,
ohne die Interessenlagen der „nation-builder“
entsprechend herauszuarbeiten. Während sie
beim hohen Klerus und der Beamtenschaft –
die sie als „altmodisch“ bezeichnet (S. 220)
– die Motivationen zutreffend analysiert, ge-
lingt ihr dies bei den „modernen“ Nationalis-
ten und den Vorkämpfern der Bauernbewe-
gung nicht. Es finden sich immer wieder Ver-
allgemeinerungen, die einer tiefer gehenden
Interpretation nicht standhalten („Silesians al-
so linked themselves to the Polish past. Never
part of the Polish Commonwealth, the com-
mon folk of that region advertised ist past as-
sociation with Polish history with the inscrip-
tion ‚The Silesian Folk of the ancient Polish
province of the Piasts’“ [S. 96, anlässlich der
Mickiewicz-Feierlichkeiten 1890]; „The Teuto-
nic Knights were defeated by a united force
comprised of Poles, Lithuanians, and other in-
habitants of East and Central Europe“ [S. 161,
zur Schlacht bei Tannenberg 1410], es ließen
sich beliebig viele weitere Beispiele anfüh-
ren). Die Ukrainer sind für sie in der klassi-
schen nationalpolnischen Wahrnehmung nur
dann interessant, wenn sie potenzielle (frei-
lich untergeordnete) Verbündete gegen dritte
darstellen, ansonsten kommen sie als eigen-
ständige Nationalbewegung kaum vor.
Einige kleinere inhaltliche Fehler kommen

noch hinzu. Bei der Datierung der „Krö-
nung Mariens“ zur Königin Polens vertut sie
sich um ein Jahrhundert (S. 62), der norwe-
gische Literaturnobelpreisträger Bjørnstjerne
(nicht Bjørstjerne) Bjørnson firmiert als Dä-
ne (S. 165). Zutreffend dagegen ist ihre Be-
wertung, dass die nationalen Feierlichkeiten
immer größere Bevölkerungskreise erreichten
und das Konzept der „organischen Arbeit“
allmählich seine gesellschaftliche Bedeutung
verlor. Es wäre allerdings ein Fehler, von einer
polnischen Massenbewegung zu Beginn des
20. Jahrhunderts zu sprechen. Der Verlauf des
Ersten Weltkriegs zeugte doch eher von ei-
ner weitgehenden – freiwilligen oder erzwun-
genen – Loyalität gegenüber allen Teilungs-
mächten. Hervorzuheben ist, dass die detail-
lierte Nachzeichnung der Geschichte der gali-
zischen Landesausstellung in Lemberg 1894,
der heftigen Debatten um ein Mickiewicz-
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Denkmal in Krakau oder die Beisetzung des
Nationaldichters auf dem Wawel etc. vor al-
lem für den des Polnischen nicht mächtigen
Leser eine Fülle interessanter Informationen
liefern. Die Bedeutung von Schriftstellern und
Malern und ihrer Werke für die aufkommen-
de Nationalbewegung wird einmal mehr kor-
rekt herausgestellt, insbesondere die Jan Ma-
tejkos.
In der Zusammenfassung findet Dabrow-

ska wieder zu ihren eigentlichen Ausgangs-
fragestellungen zurück und entwirft ein
sechsteiliges Modell für nationale Feiern in
Polen. Demnach boten diese erstens ein nütz-
liches Forum für grenzüberschreitende Kom-
munikation und Kontaktpflege, verbesserten
zweitens den Zusammenhalt der Gesellschaft
auf vertikaler Ebene, indem sie klassenüber-
greifend waren, förderten drittens die „Ver-
bindung in der Zeit“, d.h. sie stellten ein
Gemeinschaftsgefühl her, dass die gesamte
bekannte polnische Geschichte umfasste, sie
schärften viertens das symbolische Vokabular
der Nation, prägten fünftens nationale Füh-
rerfiguren und machten diese präsenter und
sie trugen schließlich sechstens dazu bei, das
internationale Renommee der Polen zu stei-
gern und Werbung in eigener Sache weltweit
zu machen.
Insgesamt gesehen liegt zwar ein wichtiger

Beitrag zur polnischen Geschichte des spä-
ten 19. und frühen 20. Jahrhunderts vor, der
einige Anregungen für eine weitere Beschäf-
tigung mit dem Thema Gedenken und Ge-
dächtnis liefert, der Autorin ist es jedoch in
der Darstellung zu wenig gelungen, sich von
den Quellen und einem nationalpolnischen
Weltbild zu lösen, das an die populären Ge-
schichtsdarstellungen eines Norman Davies
erinnert. Dazu mag beigetragen haben, dass
deutschsprachige Quellen und Literatur prak-
tisch gar nicht herangezogen wurden. Die
richtigen Fragen an das Thema wurden zwei-
fellos gestellt, an der praktischen Umsetzung
ist Dabrowski jedoch zum Teil gescheitert.

HistLit 2006-1-211 / Markus Krzoska über
Dabrowski, Patrice M.: Commemorations and
the Shaping of Modern Poland. Blommington
2004. In: H-Soz-u-Kult 30.03.2006.

D’Amelia, Marina: La mamma. Bologna: So-
cietà editrice Il Mulino 2005. ISBN: 88-15-
10492-5; 331 S.

Rezensiert von: Katrin Schmeißner, Romani-
sche Kulturwissenschaft, Technische Univer-
sität Chemnitz

Angesichts einer offenkundigen Diskrepanz
zwischen der nordeuropäischen Rezeption
des Rollenstereotyps der italienischen Mutter
und den in Italien konträr dazu abzeichnen-
den Tendenzen zur Forderung der rechtlichen
Anerkennung von Lebensmodellen, in de-
ren Mittelpunkt kein oder allenfalls ein Kind
steht, erweist sich die Frage nach den histo-
rischen Grundlagen sowie literarischen und
künstlerischen Repräsentationen des Mythos
der „mamma“ im Ursprungsland zweifelsfrei
als obligat. Innerhalb des seit einem Jahrzehnt
in Italien auch im akademischen Rahmen ver-
stärkt in Gang befindlichen Reflektionspro-
zesses über die verschiedensten Aspekte der
Mutterschaft1, erfolgte nun erstmals – ermög-
licht wohl durch dessen partielle Historisie-
rung – eine fundierte Hinwendung zum My-
thos der italienischen „mamma“. Die Entste-
hung, Popularisierung und Verfestigung des
Stereotyps der „santa madre“, d.h. eines men-
talitätsgeschichtlichen Phänomens, das auf
medialer Ebene reflektiert wird, findet mit der
Publikation der Historikerin D’Amelia „La
mamma“ seine Betrachtung im Doppelspiel
zwischen Aufarbeitung von Biografien, Tage-
büchern und Briefen sowie der Analyse weib-
licher Darstellung im öffentlichen Diskurs.
Wie D’Amelia aufzeigt, lässt sich die spe-

zifische Vorstellung des „mammismo“, d.h.
einer gleichwohl schützenden wie fürsorg-
lichen, einseitig betonten starken Liebe der
Mutter gegenüber dem Sohn auf der Halbin-
sel jenseits der Alpen erst ab 1830 nachwei-
sen und muss ab den 60er-Jahren des 20. Jahr-
hunderts als „inventend tradition“ im Sin-
ne Hobsbawms gelten.2 Die zuvor von In-

1Vgl.: D’Amelia, Marina (a cura di): Storia della ma-
ternità, Roma-Bari 1997, De Giorgio, M., Le italiane
dall’Unità ad oggi, Roma-Bari 1992; außerhalb dessen
ist auf folgende Publikationen des europäischen bzw.
amerikanischen Raums zu verweisen: Schenk, Herrad,
Wieviel Mutter braucht der Mensch? Der Mythos von
der guten Mutter, Köln 1996; Turner, Shari, The myths
of motherhood, New York 1994.

2Vgl. D’Amelia, Marina, La mamma, Bologna 2005, S.
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tellektuellen beispielsweise im Vergleich mit
England als rückständig wahrgenommenen
Handlungsmodi der Frau, ihre mangelnde
mütterliche Sensibilität und die geringe Ver-
breitung gelebten weiblichen häuslichen Le-
bens, für das Intimität und Affektvermitt-
lung keineswegs kennzeichnend waren, be-
dingten sich primär einer partriarchalen Fa-
milienstruktur. Erst mit der italienischen Ei-
nigungsbewegung des Risorgimento bilden
sich nach D‘AmeliaModelle von Frauenrollen
heraus, die einerseits an den Müttern der pa-
triotischen Nationalhelden verifizierbar sind,
andererseits aber über die Medien Verbrei-
tung finden und die Mutter zwischen engels-
gleichem und heroischem Habitus gegenüber
den männlichen Nachkommen verorten.
Die Veränderung moralischer Normen der

Mütter, die Entwicklung eines allgemeinen
Nationalgefühls und die Hoffnung auf die
Realisation des Einheitsstaates vollziehen sich
– so der Kernbefund D’Amelias – in paral-
leler Entwicklung und sind nicht voneinan-
der zu trennen. In stark patriotischen Famili-
en Norditaliens werden erstmals realiter For-
men von Komplizität zwischen Mutter, die
sich völlig den politischen Ambitionen des
männlichen Nachwuchses verschreibt, und
Sohn erprobt. Diese emotionale Nähe entwi-
ckelt sich bis zu einer Stärke, die jede Distanz
zwischen den beiden involvierten Personen
auszuschließen scheint. Mit der starken müt-
terlichen Aufmerksamkeit gehen enthusias-
tischen Bewunderung für die „göttliche In-
spiration“ des Sohnes und seine Ideale eines
vereinten Italiens, Schutz vor Zweifeln des
Vaters und ein ausgeprägter Protagonismus
angesichts zu treffender ökonomischer, fa-
milieninterner Entscheidungen einher. Brief-
wechsel zwischen Müttern und Söhnen, die
zuvor von geringer Kontinuität, Emotions-
losigkeit und Unterordnung unter väterliche
Mitteilungen gekennzeichnet waren, verlie-
ren die Züge kommunikativer Routine und
werden mit dem „linguaggio dell’intimità“
für D’Amelia Signum dieser neuen innerfami-
liären Verbindung.
Während der Typus der „mamma“ als Ide-

7-20; hinsichtlich des französischsprachigen Raums sei
an eine vergleichbare Arbeit der 1980er-Jahre erinnert:
Badinter, Elisabeth, L’amour en plus, Paris 1980, die ne-
ben der Nutzung literarischer Dokumente aber auf ei-
nem stärkeren Einbezug von Statistiken etc. basiert.

altypus weiblicher Existenz in Norditalien
seine Festschreibung erfährt, ist dieser im
bis zur Einheit Italiens von den Bourbonen
besetzten Süden Italiens im 19. Jahrhundert
kaum nachweisbar. Nach der Schaffung der
Einheit Italiens setzt sich mit der Entwick-
lung eines Gründungsmythos des Staates der
Rückgriff auf den Stereotyp der Mutter fort:
Es bildet sich das Image der doppelt opfer-
bereiten Mutter heraus. Sie ist die sich Auf-
opfernde im Haushalt (ein Aspekt der in der
öffentlichen Darstellung bis in die 60er-Jahre
des 20. Jahrhunderts wohlweislich verschwie-
gen wird) und als patriotische Mutter Heldin
des Vaterlandes. Auf diese Hagiografie der
zum Wohle des Vaterlandes ihre Söhne op-
fernden Mutter führt D‘Amelia alle weiteren
diesbezüglichen Stilisierungen zurück - etwa
die im Faschismus gebräuchliche.
Die von ihr für das Endes des 19. Jahr-

hunderts vorgestellten Weiblichkeitsentwür-
fe schwanken zwischen dem der Mutter, die
als nationales Emblem fungiert und all ih-
re Söhne in Brüderschaft zu vereinen weiß,
der kulturell engagierten „donna d’azione“
und der der Fortpflanzung nachkommenden
„donna di pensiero“; wobei die beiden letz-
teren Facetten des präunitarischenMuttermy-
thos darstellen. Als an Konnotationen reicher
charakterisiert sie das Image der „mamma“
in der Zeit des liberalen Italiens vor dem
Ersten Weltkrieg: dem zivilen Katechismus
der Heroin, der Kulturvermittlerin und der
Hausmutter wird dasjenige der Schöpferin fa-
miliären Wohlstands und der Garantin der
moralischen Ordnung unter Beachtung wis-
senschaftlicher Imperative - in positivistisch-
modernisierender Perspektive hinzugefügt.
Überzeugend gelingt D’Amelia des Weite-

ren die Annäherung an den faschistischen
Muttermythos. Hierbei fokussiert sie nicht al-
lein die allseits bekannte rhetorische Forde-
rung nach der zum Erhalt der Rasse bei-
tragenden Mutter, sondern ebenso die Glo-
rifizierung der Mutter des im Ersten Welt-
krieg gefallenen Helden über Strategien der
Monumentalisierung. Als Beispiel fungieren
die Ereignisse in Florenz 1926, wo im Pan-
theon nationalen Heldentums, in der Kir-
che Santa Croce, dem Kult der Mutter über
die Aufstellung einer Pietà, die in klassisch-
manieristischem Stil Maria mit dem Leich-
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nam Jesus auf dem Schoß evoziert, und
der Einrichtung einer dazugehörigen Kapel-
le Rechnung getragen wird. Obgleich un-
ter der Schirmherrschaft Mussolinis realisiert
und trotz des bei seiner Einweihung präsen-
ten Königs Vittorio Emanuele III. löst diese
Erinnerungsstätte, die den ewigen Wert müt-
terlichen Opfers betont, nur wenig Resonanz
aus.
Die Autorin arbeitet chronologisch präzise

die Entwicklung des Phänomens auf, dane-
ben kommt ihr zweifelsohne auch das Ver-
dienst zu, diese mit den ihr immanenten Sym-
bolfiguren wie Maria Drago Mazzini, Adelai-
de Cairoli und Rosa Maltoni zu unterlegen.
Als hochgradig effizientes und äußert mas-
senwirksames Idol einer „donna all’antica“
etwa zeigt sie letztere, die 1905 verstorbene
Mutter Mussolinis, auf. Ab 1926 weist sie eine
Welle der Verbreitung ihrer Biografie nach, in
welcher man ihren katholischen Glauben ze-
lebriert, sie selbst zur Quelle des Trostes für
in schwierigen Ehen lebendeMütter avanciert
und zum Symbol einer Mutter im „Neuen Ita-
lien“ wird, die den sozialen Aufstieg ihrer
Söhne ermöglicht. Die Verbreitung ihres My-
thos schuldet sich naturgemäß dem Ort der
Jugend Mussolinis, Predappio, der zu einem
Pilgerort und somit auch von einer Vielzahl
von Frauen besucht wird. Die Maltoni ent-
gegengebrachte Devotion erweist sich nach
D’Amelia als höchst funktionell in der Glori-
fizierung des Duce sowie bei der Illustration
letztlich gegenläufiger Muttermodelle des Fa-
schismus.
Einem bisherigen eklatanten Forschungs-

defizit in diesem Bereich stellt die an der Uni-
versität „La sapienza“ tätige Autorin somit
äußerst erhellende Ausführungen entgegen,
mit denen sie nicht allein eine Demontage des
Verhaltensstereotyps ab den 60er Jahren des
20. Jahrhunderts forciert, sondern auch das
Aufzeigen seiner Ursprünge. Die ihrer Aufar-
beitung entgegenzustellende Frage nach der
„starken Frau“ im römischen Reich berück-
sichtigt sie einführend, dechiffriert diese Vor-
stellung aber - womit sie durchaus Diskus-
sionsräume öffnen dürfte - als an wenigen
Beispielen, die keinesfalls die gesamte lebens-
weltliche Realität abbilden, tradiert.
Marina D’Amelias differenzierte Sicht auf

die Entwicklung des Stereotyps des „mam-

mismo“ leidet freilich unter demManko einer
nicht vollzogenen Abgrenzung zwischen der
in Norditalien im bürgerlichen Milieu partiell
vollzogenen Ausbildung des „mammismo“
und der Sphäre des Mythos, zwischen denen
sie bedauerlicherweise ohne Abgrenzung os-
zilliert. Ihr außerordentliches Verdienst ist es
dennoch einerseits, den Stereotyp bzw. den
tatsächlichen „mammismo“ als Resultat einer
spezifischen historischen Situation und eines
ebenso speziellen politischen Klimas zu ver-
orten sowie andererseits durch diese Arbeit
im europäischen Rahmen vergleichende und
im historischen Kontext weiterführende Ana-
lysen zu ermöglichen.

HistLit 2006-1-108 / Katrin Schmeißner über
D’Amelia, Marina: La mamma. Bologna 2005.
In: H-Soz-u-Kult 16.02.2006.

Dornik, Wolfram: Erinnerungskulturen im Cy-
berspace. Eine Bestandsaufnahme österreichischer
Websites zu Nationalsozialismus und Holocaust.
Berlin: Trafo Verlag 2004. ISBN: 3-89626-479-6;
284 S.

Rezensiert von: Erik Meyer, Sonderfor-
schungsbereich Erinnerungskulturen, Justus-
Liebig-Universität Gießen

Die Reflexion verschiedener Formen der Ver-
mittlung von Vergangenheitswissen ist in-
zwischen ein etablierter Bestandteil des ge-
schichtswissenschaftlichen Diskurses. Das In-
teresse beschränkt sich nicht nur auf Aspek-
te der Geschichtsschreibung im engeren Sin-
ne, sondern hat sich ausgehend von Arbei-
ten zur Geschichtskultur auf alle Arten der
Repräsentation von Vergangenheit ausgewei-
tet und fokussiert vor allem die Präsentati-
on der Zeitgeschichte in publikumswirksa-
men Formaten wie Ausstellungen und Ar-
tefakten der audio-visuellen Massenmedien.
Darüber hinaus lassen sich die Gegenstände
der Geschichtskultur als Ausdruck gegenwär-
tiger gesellschaftlicher Konstellationen inter-
pretieren, die jeweils spezifische ästhetische
Darstellungsstrategien und historische Deu-
tungen begünstigen beziehungsweise hervor-
bringen. Entsprechende Fragestellungen sind
somit auch im interdisziplinären Forschungs-
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feld der Erinnerungskulturen und dem dort
vorliegenden Interesse an Medien des kollek-
tiven Gedächtnisses zu verorten.
Aus dieser Perspektive stellt insbesonde-

re im deutschsprachigen Raum die Vergegen-
wärtigung von Nationalsozialismus und Ho-
locaust sowohl einen umfangreichen Gegen-
standsbereich als auch ein vielfach bearbei-
tetes Forschungsthema dar. Dies zeigt auch
die Studie von Wolfram Dornik, deren empi-
rischer Teil mit einer quantitativen Bestands-
aufnahme von Websites zur österreichischen
Zeitgeschichte beginnt: 22 Prozent der von
ihm erfassten 370 Sites beschäftigen sich mit
dieser Materie (S. 87).1 Während jedoch für
elektronische Massenmedien wie das Fern-
sehen und „konventionelle“ Bildmedien wie
Fotografie und Film bereits einschlägige Pu-
blikationen vorliegen, finden digitale und in-
teraktive Medien noch wenig Berücksichti-
gung. Ausnahmen bilden die Rezensionen
entsprechender Ressourcen aus geschichtsdi-
daktischer oder gedenkstättenpädagogischer
Perspektive. Aus erinnerungskultureller Sicht
bleibt die Darstellung des Einflusses der Di-
gitalisierung bislang vor allem auf die Archi-
vierung von Inhalten beispielsweise in elek-
tronischen Datenbanken bezogen. Solche An-
sätze fokussieren die mediale Funktion der
Speicherung und ihr gemeinsamer Nenner
lässt sich mit Jan Assmann folgendermaßen
resümieren: „Durch die exponentiell gestei-
gerten Speicherungsmöglichkeiten des Com-
puters werden Grenzen und Selektionsme-
chanismen hinfällig, die von der Ökonomie
und Verwaltbarkeit materieller Speichermedi-
en diktiert sind.“2 Diese Diagnose gibt wie-
derum Anlass zu eher kulturpessimistischen
Szenarien, die daraus eine Fragmentierung
oder – ausgehend von Konvertierungs- und
Konservierungsproblemen – gar eine Erosi-
on des kulturellen Gedächtnisses ableiten.3

Für eine Analyse gegenwärtiger Erinnerungs-
kulturen erscheint demgegenüber jedoch viel-

1Dornik ist sich bewusst, dass solche Erfassungen
nur eine Momentaufnahme darstellen können. Auf
der Website www.zeit-ge-schichte-n.net präsentiert er
ein aktualisiertes Verzeichnis und dokumentiert auch
Aspekte seiner Dissertationsschrift.

2Assmann, Jan, Das kulturelle Gedächtnis, in: Erwägen,
Wissen, Ethik 13 (2002), S. 239-247, hier S. 246.

3Osten, Manfred, Das geraubte Gedächtnis. Digitale
Systeme und die Zerstörung der Erinnerungskultur,
Frankfurt am Main 2004.

mehr die Bedeutung Neuer Medien für die
Verbreitung digital darstellbarer Inhalte rele-
vant.
Auch Dornik geht in seiner Untersuchung

von „Erinnerungskulturen im Cyberspace“
von dieser Prämisse aus, wenn er feststellt,
dass das Internet gar kein Speichermedium
sei und verfolgt die These, „dass das Internet
ein Spiegel des kommunikativen Gedächtnis-
ses einer Gesellschaft ist“ (S. 88). Als Grund-
lage zur Überprüfung dieser These liefert er
einen Abriss über „Österreichisches Gedächt-
nis und (historische) Identität in der Zwei-
ten Republik“ (S. 43ff.), in dessen Rahmen
auch die betreffenden Begrifflichkeiten ge-
klärt werden. Sowohl der Gedächtnis-Begriff
(S. 43) als auch der Begriff (kollektiver) Iden-
tität (S. 45) werden jedoch nur kurz defi-
niert ohne auf alternative Konzeptionen zu
verweisen. Die damit einhergehende Periodi-
sierung und die Zuordnung von Leitmoti-
ven sowie die Aufzählung relevanter Aspek-
te der österreichischen Erinnerungskultur er-
scheinen recht schematisch. Auch das dar-
auf folgende Kapitel, das theoretische Befun-
de zum Verhältnis von digitaler Technologie
und Geschichte zusammenträgt, ist ähnlich
angelegt. Was Dornik als eine gegenstandsad-
äquate Kombination von historischen, kultur-
und medienwissenschaftlichen Theorien kon-
zipiert, wirkt wie ein facettenreiches Kaleido-
skop. Die Ausführungen rekurrieren häufig
auf die teils aufgeregten Debatten über uto-
pische Aspekte des Internets, die in Deutsch-
land in den letzten Jahren unter dem Titel
„Netzwissenschaften“ geführt wurden. Was
als Einführung in die Thematik angelegt ist,
mag für mit dem Diskurs über computer-
vermittelte Kommunikation nicht vertraute
Fachwissenschaftler etwas exotisch anmuten.
Einige der erwähnten Phänomene wie etwa
die Konstruktion von Identitäten in den Spiel-
welten der Multi-User-Dungeons (S. 63ff.)
verstellen den Blick auf die mögliche Bedeu-
tung des Mediums im vorliegenden Zusam-
menhang eher.
Demgegenüber wird die Perspektive im

empirischen Teil der Arbeit deutlicher. Dor-
nik nähert sich seinem Untersuchungsge-
genstand durch eine Kartografie von Websi-
tes zur österreichischen Zeitgeschichte. Da-
bei unterscheidet er Websites, die der wis-
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senschaftlichen Fachinformation dienen (in-
dem etwa Quellen oder Publikationen zu-
gänglich gemacht werden), Repräsentativsi-
tes von Institutionen (die hauptsächlich In-
formationen über die betreffende Einrichtung
geben) und thematische Sites, die einen be-
stimmten zeitgeschichtlichen Aspekt darstel-
len. Diese typologische Einordnung ist über-
zeugend und wird nochmals nach spezifi-
schen Trägern (z.B. Museen, Universitäten,
Verlagen) beziehungsweise Präsentationsfor-
maten (z.B. Datenbanken, Foren, Magazinen)
differenziert und quantifiziert. So entsteht ein
instruktiver Überblick, bei dem jedoch Sites
mit rechtsradikalen und revisionistischen In-
halten definitorisch ausgeschlossen bleiben.
Ausgehend von dieser Recherche werden
neun Beispiele im Detail untersucht, die das
Spektrum der Bezugnahme auf Nationalso-
zialismus und Holocaust illustrieren. Dabei
wird auf Repräsentativität verzichtet, da die
quantitativ dominanten Sites von Institutio-
nen mit ihren Informationen über Öffnungs-
zeiten, Lage etc. in der Regel inhaltlich nicht
gleichermaßen aussagekräftig sind. Für diese
qualitative Untersuchung wurde ein ausführ-
licher Kriterienkatalog entwickelt. Dieses In-
strument stellt eine herausragende Leistung
dar, insofern esWebsites als Quelle für kultur-
wissenschaftliche Analysen ernst nimmt und
sich wohltuend von den technizistischen In-
strumenten der bislang betriebenen Online-
Forschung abhebt.
Leider gelingt Dornik die Anwendung die-

ses Instruments nicht ebenso überzeugend.
Insbesondere die Kriterien zur eigentlichen
Quellenkritik werden etwas pedantisch ver-
folgt: Das Fehlen von Angaben und Nachwei-
sen, die etwa für wissenschaftliche Publika-
tionen verbindlich sind, wird nicht nur un-
ter methodologischen Gesichtspunkten pro-
blematisiert, sondern vor allem unter dem
Aspekt mangelnder Sorgfalt thematisiert.
Dies mag in einer Web-Rezension angebracht
sein. Werden Websites hingegen als Untersu-
chungsgegenstand verstanden und erheben
nicht explizit den Anspruch aufWissenschaft-
lichkeit, dann gilt es diese Eigenschaft der
Artefakte zu interpretieren – ähnlich wie bei
anderen historischen Dokumenten als Aus-
druck der Gattung oder anderer Kontextfak-
toren. Darüber hinaus wird die Ansicht ver-

treten, dass unter den fehlenden Nachweisen
„die Nachvollziehbarkeit und das damit ein-
hergehende Vertrauen in den Inhalt“ (S. 192)
leidet. Dies mag zutreffen, aber es muss kon-
zediert werden, dass User häufig andere Kri-
terien anwenden, auch wenn diese nur be-
dingt objektive Gültigkeit beanspruchen kön-
nen: Sie interpretieren etwa die prominente
Platzierung einer Website in einer Trefferliste
bei einer Suchmaschine als Qualitätsmerkmal
oder sehen die Richtigkeit von Angaben dann
verbürgt, wenn es sich beim Anbieter um ei-
ne etablierte Institution handelt. Auch Dornik
selbst orientiert sich an ähnlichen Kriterien,
wenn er einer Website ausgehend von deren
grafischer Gestaltung attestiert, dass damit
dem „hohen ethischen Anspruch“ der Anbie-
ter entsprochenwerde (S. 166). Es wäre jedoch
zu reflektieren, in wie weit es sich dabei eben
um eine etablierte gestalterische Konvention
handelt.
Abgesehen von ähnlich weit reichenden

Schlussfolgerungen und Werturteilen an an-
derer Stelle gibt die Arbeit einen guten Über-
blick über die Vielfalt der Darstellungs- und
Thematisierungsstrategien sowie das Aus-
maß der Nutzung gegebener technologischer
Möglichkeiten. Auch die Konklusion bezüg-
lich der verfolgten „Symmetrie“-These wird
am empirischenMaterial plausibel: In den un-
tersuchten Websites spiegeln sich nicht nur
etablierte inhaltliche wie ikonografische Mus-
ter der auf Nationalsozialismus und Ho-
locaust bezogenen österreichischen Erinne-
rungskultur(en) wider, sondern sie ermögli-
chen auch die Artikulation „alternativer“ Per-
spektiven. Für weitere Forschungen in die-
semZusammenhangwäre es wünschenswert,
als Vergleichsebene weniger den materiellen
Raum zu fokussieren und diesen dann mit
dem Konstrukt des „Cyberspace“ zu kontras-
tieren, als das Verhältnis von Websites zu an-
deren Verbreitungsmedien zu untersuchen.

HistLit 2006-1-213 / Erik Meyer über Dornik,
Wolfram: Erinnerungskulturen im Cyberspace.
Eine Bestandsaufnahme österreichischer Websi-
tes zu Nationalsozialismus und Holocaust. Berlin
2004. In: H-Soz-u-Kult 30.03.2006.
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Sammelrez: Geschichte der Autobahn
Forschungsstelle für Straßen- und Verkehrs-
wesen (Hg.): Die Autobahn. Von der Idee zur
Wirklichkeit. Wien: Selbstverlag des Herausge-
bers 2005. ISBN: 3-937356-34-7; 190 S.

Kreuzer, Bernd: Tempo 130. Kultur- und Pla-
nungsgeschichte der Autobahnen in Oberös-
terreich. Linz: Trauner Verlag 2005. ISBN:
3-854877-83-8; 320 S.

Rezensiert von: Reiner Ruppmann, Histo-
risches Seminar, Johann Wolfgang Goethe-
Universität Frankfurt am Main

Autobahngeschichte – und kein Ende? Die
Autobahn ist eine Erfindung des 20. Jahrhun-
derts. Im Vergleich zum Eisenbahnwesen im
19. Jahrhundert trat beim Autobahnbau aller-
dings die Verantwortung für Fahrweg (staat-
liche Sphäre) und Fahrzeuge (Privatsphäre)
wieder auseinander, so wie das jahrhunderte-
lang im Zeitalter der Postkutschen und Pfer-
defuhrwerke gewesen war. Die Autobahn be-
endete das Zeitalter der Eisenbahn und ließ
durch den auf ihr möglichen individuellen
Schnellverkehr mit Automobilen Raum und
Zeit dramatisch schrumpfen. Sie bereitete der
Massenmotorisierung den Weg und verän-
derte die Kulturlandschaft der Industriestaa-
ten erheblich. Funktionsfähige, gut ausgebau-
te Autobahnen sind seit Jahrzehnten Rückgrat
hoch arbeitsteiliger Volkswirtschaften und be-
stimmen täglich die Wohlfahrt von Millionen
Menschen. Sie dienen dem Fern- undNahver-
kehr und sind zuletzt vom Lust- zum Lastob-
jekt mutiert. Kurz: Die Autobahn stellt spätes-
tens seit der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts einen integralen Bestandteil staatlichen
und privaten Interesses dar.
Die historische Forschung hätte also genü-

gend Gründe gehabt, sich mit dem Untersu-
chungsobjekt Autobahn in ähnlicher Form zu
befassen, wie sie das beim Thema ‚Eisenbahn’
mit Erfolg getan hat. Bislang wurde jedoch
die Entwicklung der (Fern-)Straßennetze, ihre
Verknüpfung in Europa und ihre wirtschaft-
lichen, räumlichen und kulturellen Wirkun-
gen im 20. Jahrhundert im Vergleich zur um-
fassenden Analyse der Verkehrsmittel Eisen-
bahn und Auto in der Geschichtsschreibung
nur am Rande behandelt. Jetzt scheint sich al-

lerdings zunehmend die Erkenntnis durchzu-
setzen, dass den Straßen in der Geschichte des
19., mehr noch aber des 20. Jahrhunderts eine
Schlüsselstellung zukommt.1

Mit einer Ausnahme beschäftigen sich al-
le hier zu besprechenden Neuerscheinungen
mit dem Zeitraum der frühen Autobahnge-
schichte in Deutschland, der sich grob zwi-
schen 1926 bis 1945 verorten lässt. Dafür
gibt es eine einfache Erklärung: Die ausge-
zeichnete Quellenlage, insbesondere die Viel-
zahl begleitender Beiträge in Fachzeitschrif-
ten sowie die Menge der während des inten-
siven Autobahnbaus im ‚Dritten Reich’ 1933-
1939 zum Thema veröffentlichten Fachbücher
bieten der Forschung einen leicht ausbeut-
baren ‚Steinbruch’ für ihr Erkenntnisstreben.
Trotz der auf dieser Basis bereits erschiene-
nen Studien2 sind die Archive bei weitem
noch nicht ausgeschöpft und auch noch vie-
le Fragen nicht gestellt. Einiges davon ver-
sucht der Sammelband des Archivs für die
Geschichte des Straßen- und Verkehrswesens
der Forschungsgesellschaft für Straßen- und
Verkehrswesen (FGSV) zu beantworten, in-
dem er auf die Genese der Autobahnidee
in Deutschland (mit einzelnen Ausblicken
auf ähnliche Entwicklungstendenzen in an-
deren Ländern) und wichtige Aspekte des
Autobahnbaus 1933-1945 eingeht. Er stellt in
schriftlicher Form die Vorträge einer Tagung
vor, die im April 2004 unter dem Titel „Die

1Das Feld der Straßengeschichte wurde bisher weit-
gehend anderen Disziplinen überlassen (siehe dazu
z.B. die Hefte G 1 bis G 18 im Archiv für die Ge-
schichte des Straßen- und Verkehrswesens der
FGSV). Der Arbeitskreis Verkehrsgeschichte der
Gesellschaft für Unternehmensgeschichte (GUG)
will sich in seiner nächsten Tagung im Mai 2006
mit der Geschichte der Fernstraßen befassen (sie-
he dazu http://www.unternehmensgeschichte.de
/Aktivitäten/Arbeitskreise/AK Verkehrsgeschichte).

2Geschichtswissenschaftlich bedeutende Monografien
zum Thema Reichsautobahnen sind (nach Erschei-
nungsjahr geordnet): Stommer, Rainer (Hg.), Reichs-
autobahn. Pyramiden des Dritten Reiches, Marburg
1982; Windisch-Hojnacki, Claudia, Die Reichsauto-
bahn. Konzeption und Bau der RAB, ihre ästhetischen
Aspekte, sowie ihre Illustration in Malerei, Literatur,
Fotografie und Plastik, Bonn 1989; Schütz, Erhard; Gru-
ber, Eckhard, Mythos Reichsautobahn. Bau und In-
szenierung der „Straßen des Führers“ 1933-1941, Ber-
lin 1996; Zeller, Thomas, Straße, Bahn, Panorama. Ver-
kehrswege und Landschaftsveränderung in Deutsch-
land von 1930 bis 1990, Frankfurt am Main 2002; Doß-
mann, Axel, Begrenzte Mobilität. Eine Kulturgeschich-
te der Autobahnen in der DDR, Essen 2003.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

313



Europäische Geschichte

Autobahn. Von der Idee zur Wirklichkeit“ im
Deutschen Straßenmuseum in Germersheim
stattgefunden hat.
Die acht Vorträge lassen einen multidiszi-

plinären Ansatz erkennen, der über die Auf-
arbeitung rein ingenieur-wissenschaftlicher
oder technik-historischer Aspekte hinaus-
zielt. Vertreten sind Bauingenieurwesen,
Landschaftsarchitektur, Geschichtswissen-
schaft, Kunsthistorie und Soziologie. Vier
der acht Beiträge stammen von aktiven bzw.
ehemaligen Straßenbauern aus Verwaltung
und Wirtschaft; sie präsentieren ihren Stoff
in dem nüchternen, vorrangig an Fakten und
Zahlen orientierten Duktus ihrer Profession,
verstehen es aber dennoch, durch einge-
streute Bilder, Grafiken und Schemaskizzen
Spannung und Neugier zu erzeugen. Die
weiteren vier Beiträge umfassen das Themen-
spektrum „Fritz Todt und die Grundlagen
des Autobahnbaus in den dreißiger Jahren“,
„Die Landschaften der Reichsautobahn.
Raumgestaltung durch Bepflanzung“, „Die
Ästhetik der Reichsautobahn“ und „Freie
Fahrt! Die Autobahn in der Motorliteratur“.
Hier ist nicht der Raum, um jeden Beitrag

einzeln zu würdigen. Summarisch lässt sich
feststellen, dass bedauerlicherweise bei allen
der Bezug zur zeitgenössischen Wirtschafts-,
Gesellschafts- und Sozialgeschichte zu kurz
kommt; sie konzentrieren sich – bei aller An-
erkennung für die Aufbereitung des Stoffes
– vorrangig auf ihr Thema. Zwei dezidiert
kritische Anmerkungen sind an dieser Stel-
le aber doch notwendig: Franz Seidlers Por-
trait über Fritz Todt, dem von Hitler im Ju-
ni 1933 ernannten und ihm direkt unterstell-
ten Generalinspektor für das deutsche Stra-
ßenwesen, stellt gewissermaßen einen Digest
aus der bereits 1986 veröffentlichten Biografie
dar3, die um einige Fakten zu den Grundla-
gen des Autobahnbaus in den 1930er-Jahren
ergänzt wurden. Der Text erweckt an eini-
gen Stellen den Eindruck einer nicht immer
ausbalancierten Äquidistanz des Biografen zu
dem von ihm Beschriebenen. Besonders är-
gerlich sind die fehlenden Quellenverweise
am Ende des Beitrags, obwohl darin viele Äu-
ßerungen Todts wörtlich zitiert und ein Hin-

3 Seidler, Franz W., Fritz Todt. Baumeister des Dritten
Reiches, München 1986 (Lizenzausgabe Schnellbach
2000).

weis auf einen persönlichen Informanten ent-
halten ist. Hier hätte das Lektorat des Verla-
ges einschreiten und ein einheitliches Erschei-
nungsbild sicherstellen müssen. Die Ausstat-
tung des Sammelbandes hätte man sich bes-
ser gewünscht; die Broschur wird den Aus-
leiheverkehr in Bibliotheken voraussichtlich
nicht lange unbeschadet überstehen. Immer-
hin spendierte der Verlag erstmalig ein vier-
farbiges Umschlagsbild, ein erfreulicher Fort-
schritt gegenüber den bisher eher lieblosen
grün-braunen Einbänden der Schriftenreihe.
Der Ertrag der Tagung liegt in dem auch

für Laien interessanten historischenÜberblick
über die deutsche Autobahngeschichte und in
der Ausbreitung akribisch gesammelter De-
tails, die dem Thema immer wieder unbe-
kannte und deshalb überraschende Facetten
hinzufügen. Zusammen mit den Literatur-
hinweisen am Ende jedes Beitrags wird so-
mit ein bedeutendes Quellenwerk vorgelegt,
das der künftigen Autobahnforschung neue
Perspektiven eröffnet, weil hier erfreulicher-
weise auch mit mancher Legende und eini-
gen Geschichtsklitterungen aufgeräumt wird.
Man fragt sich, weshalb die FGSV und ih-
re Straßenspezialisten mit diesem Projekt erst
jetzt an die Öffentlichkeit treten4 und so die
Deutungshoheit über das Autobahngesche-
hen jahrelang Anderen überlassen haben.5

Einen überaus opulenten Eindruck macht
die zweite Neuerscheinung. Dies ist dem Ju-
biläumsbedürfnis des staatlichen Auftragge-
bers geschuldet: Das Land Oberösterreich fei-
erte im Jahr 2004 das Schließen der letzten
Lücke in seinem Autobahnnetz und gleich-
zeitig den fünfzigsten Geburtstag des Auto-

4Die bereits im Jahre 1924 als ‚Studiengesellschaft für
den Automobilstraßenbau’ (Stufa) in Berlin gegründe-
te Vorgängergesellschaft stellt mit ihren in die Anfänge
der deutschen Fernstraßendiskussion zurückreichen-
den Wurzeln selbst ‚geronnene Straßenbaugeschichte’
dar. Insofern wäre die heutige Forschungsgesellschaft
für Straßen- und Verkehrswesen (FGSV) also der beru-
fene Interpret zumindest des technischen Teils der Au-
tobahngeschichte gewesen – bis heute ein Desiderat in
der Autobahnforschung.

5Ein besonders drastisches Beispiel aus jüngster Zeit
ist die Magisterarbeit von Benjamin Steininger (Raum-
Maschine Reichsautobahn, Berlin 2005), der auf ei-
ner schmalen Basis ausgewerteter Primärliteratur ei-
ne stark kulturkritisch ausgerichtete Problematisierung
des Autobahnbaus in der NS-Zeit aufbaut und dar-
aus in freier Assoziation einige als gewagt zu bezeich-
nende Thesen ableitet. Siehe dazu <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2005-3-194>.
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bahnbaus in der Zweiten Republik. Insofern
wurde eine entsprechende Summe in ein her-
vorragend ausgestattetes Stück Autobahnlite-
ratur investiert. Wer aber erwartet, nach den
für eine solche Auftragsarbeit üblichen Vor-
worten der Politiker ein durchgängiges Lob-
lied auf die öffentliche Hand zu lesen, wird
von Bernd Kreuzers Monografie angenehm
überrascht. Er unternimmt es, „die Geschich-
te der Autobahn in die Geschichte von Poli-
tik, Wirtschaft, Gesellschaft und Kultur ein-
zubetten“ (S. 9). Dazu dient ihm – wie in der
Autobahnhistorie meist üblich – ein chrono-
logischer Längsschnitt von den Anfängen der
Fernstraßen- bzw. Autobahnideen der 1920er-
Jahre in Deutschland und Österreich bis ins
Hier und Heute. Das Besondere an der Stu-
die ist, dass mit ihr zum ersten Mal ein
– übrigens reich bebilderter – Gesamtüber-
blick über 50 Jahren regionaler Autobahnge-
schichte präsentiert und die Pfadabhängigkeit
des österreichischen Autobahnbaus von den
deutschen Vorarbeiten in der Zeit zwischen
1926 und 1942 herausgestellt wird. Der Ap-
parat von 846 Endnoten ist keinesfalls als rei-
ne Faktenhuberei abzutun, sondern weist auf
die Sorgfalt hin, mit der die einzelnen Kapi-
tel des Buches erarbeitet wurden. Ein Blick
in das Quellen- und Literaturverzeichnis im
Anhang ist für Interessierte eine wahre Fund-
grube. Bemerkenswert ist außerdem, dass die
oberösterreichische Autobahnverwaltung of-
fenbar über ein gut organisiertes Archiv ver-
fügt, das für die Arbeit wichtiges Material lie-
ferte. Bleibt zu hoffen, dass das vorbildliche
Buch Kreuzers auch in Deutschland Eingang
in Universitäts-Bibliotheken findet und nicht
als eine rein alpenländische Bagatelle angese-
hen wird.
Diese Art der Regionalisierung der Auto-

bahnforschung dürfte der richtige Weg sein,
um die noch nicht oder nur teilweise erschlos-
senen Bestände in Länder-, Stadt- und Ge-
meindearchiven, ferner in Behörden- und Zei-
tungsarchiven unter Anwendung geschichts-
wissenschaftlicher Methoden aufzuarbeiten
und zu interpretieren. Darum haben sich,
durchaus mit beachtlichen Ergebnissen, Lo-
kalhistorikerInnen und HeimatforscherInnen
bemüht.6 Zwei jüngst von Richard Vahren-

6Beispielhaft seien genannt: Liman, Herbert„ Betriebs-
anlagen der Autobahn in Brandenburg 1934-1941, in:

kamp bereitgestellte akademische working
papers mit regionalem Bezug sind ausge-
zeichnete Beispiele dafür, wie eine spezifi-
sche, aus der jeweiligen Disziplin abgeleite-
te Fragestellung den Erkenntnishorizont der
Autobahnforschung erweitern kann.7 Mit sei-
ner Untersuchung über die Entwicklungsge-
schichte der (nord-)hessischen Autobahnen
evaluiert Vahrenkamp die Frage, welche Ziel-
setzung der Autobahnbau im verkehrspo-
litischen Kontext verfolgte. Dabei deckt er
eine Reihe von Widersprüchen in der NS-
Verkehrspolitik auf, woraus er folgert, dass
das Autobahnprojekt nur mit einem gan-
zen Bündel ideologisch aufgeladener Begrün-
dungen durchgesetzt werden konnte. Eben-
so setzt er sich kritisch mit der aus nach-
träglicher Sicht unwirtschaftlichen Linienfüh-
rung der Reichsautobahnen vor allem im hes-
sischen Bergland und im RaumKassel ausein-
ander. Die zweite Studie Vahrenkamps greift
am Beispiel der Chiemsee-Autobahn ein bis-
lang von AutobahnhistorikerInnen nicht be-
arbeitetes Thema auf, nämlich die seiner-
zeit propagandistisch in den Vordergrund ge-
stellte touristische Seite des deutschen Auto-
bahnbaus. Das entsprach der vor allem von
Todt vertretenen Vorstellung vom wohltuen-
den ‚Autowandern’, mit dem der ‚Volksge-
nosse’ in die Schönheiten der durch Auto-
bahnen geadelten Natur eintauchen könne,
aber auch der intendierten Entzerrung groß-
städtischer Agglomerationen und der Mög-
lichkeit, Naherholungsgebiete schnell zu er-
reichen. Als nach Fertigstellung der Auto-

Festschrift für Siegfried Huscheck, Berlin 2005, Diek-
mann, Laura; Dilfer, Andrea; Hufnagel, Jennifer, Ar-
beitsbeschaffung als politisches Propagandamittel. Wie
der Reichsautobahn das Leben der Menschen in Mör-
felden veränderte, Mörfelden 2005; Stockmann, Dieter,
Strecke 46 – Die vergessene Autobahn zwischen Spess-
art und Rhön, Veitshöchheim 2002.

7Vahrenkamp, Richard, Die HAFRABA, der Auto-
bahnbau 1933-1943 und das hessische Autobahn-
netz, Working Paper in History of Mobility, Stand
Nov. 2005 (auch auszugsweise gedruckt in: Zeit-
schrift des Vereins für hessische Geschichte und
Landeskunde 109 (2004), S. 225-266); Ders., Tou-
rist Aspects of the German Autobahn Project 1933
to 1939, Vortrag auf dem Kongress History of
Mobility (T2M) in York/England am 08.10.2005;
dieses Papier steht demnächst auch in deutscher
Sprache zur Verfügung. Die Arbeiten sind als PDF-
Dateien im Internet abrufbar: <www.wirtschaft.uni-
kassel.de/Vahrenkamp/History_-
Mobility/Arbeitspapiere>.
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bahn im Jahr 1936 der Tourismus in die Ge-
biete östlich Münchens tatsächlich einsetzte,
diente das der Propaganda zur Rechtferti-
gung dieser buchstäblich aus dem Boden ge-
stampften Nahverkehrsstrecke. Obwohl Vah-
renkamp in diversen Passagen seiner Studien
bereits aus der Literatur Bekanntes zur Auto-
bahngeschichte rekapituliert, stellt er ander-
seits aufgrund seiner intensiven Archivarbeit
viel neues Material vor. Es wäre deshalb zu
wünschen, dass diese Studien gelegentlich als
Sammelband erscheinen würde, um sie – er-
weitert mit sicherlich vorhandenem Bildma-
terial – einem breiteren Publikum zugänglich
zu machen.
Einem neueren Trend in der historischen

Forschung folgt der abschließend zu be-
sprechende Beitrag von Frank Becker8, der
die politisch-kulturellen Ursprünge und Ent-
wicklungen der Autobahnen in den USA, Ita-
lien undDeutschlandwährend der Zwischen-
kriegszeit miteinander vergleicht. Als Treiber
für das Entstehen der Schnellstraßen in den
drei Ländern werden der Fordismus mit sei-
ner positiven ‚Ideologie’ der Massenprospe-
rität und Effizienz- bzw. Nutzenkalküle so-
wie die Defecit-spending-Theorie des Keyne-
sianismus identifiziert. Durch die jeweils sys-
temkonforme Akzentuierung dieser beiden
Komponenten konnten alle drei politischen
Systeme problemlos ihre je eigene Version
der individuellen Massenmobilität anstreben.
Der auf den Fernstraßen sichtbar geworde-
ne Massenwohlstand ließ im Laufe der Zeit
in den drei Ländern gesellschaftliche Hierar-
chien schrumpfen, was ursprünglich ideolo-
gisch intendiert war. Trotz wechselseitiger Be-
fruchtung beim Bau der nationalen Autobah-
nen sind cum grano salis aber auch abwei-
chende Entwicklungen festzustellen. Mit al-
ler Zurückhaltung formuliert Becker: „Wahr-
scheinlich ist eine Verschränkung von ökono-
mischen und kulturellen Motiven ausschlag-
gebend gewesen“.(S. 58) Der Beitrag vermag
am Ende, obwohl vom Ansatz und der The-
matik her positiv zu beurteilen, dennoch nicht
ganz zu überzeugen, da die ausführliche Dar-
stellung, mit welcher je eigenen Strategie die
USA, Italien und Deutschland die Straßenmo-
8Becker, Frank, Autobahnen, Auto-Mobilität. Die USA;
Italien und Deutschland im Vergleich, in: Politische
Kulturgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918-1939,
GG Sonderheft 21, Göttingen 2005, S. 23-59.

dernisierung nach innen durchsetzten, die in
der Fragestellung adressierten Austauschpro-
zesse beim Bau der Autobahnen tendenziell
verdeckt.

HistLit 2006-1-100 / Reiner Ruppmann über
Forschungsstelle für Straßen- und Verkehrs-
wesen (Hg.): Die Autobahn. Von der Idee
zur Wirklichkeit. Wien 2005. In: H-Soz-u-Kult
13.02.2006.
HistLit 2006-1-100 / Reiner Ruppmann über
Kreuzer, Bernd: Tempo 130. Kultur- und Pla-
nungsgeschichte der Autobahnen in Oberöster-
reich. Linz 2005. In: H-Soz-u-Kult 13.02.2006.

Förster, Stephan: Das politische System des
Kantons Schaffhausen. Akteure, Institutionen
und Entscheidungsprozesse in einem Klein-
gliedstaat. Tübingen: Europäisches Zentrum
für Föderalismus-Forschung 2005. ISBN:
3-9806978-9-4; 179 S.

Rezensiert von: Roland Loeffler, Fachbereich
Evangelische Theologie, Fachgebiet Kirchen-
geschichte, Philipps-Universität Marburg

Im Sommer 2005 klagte die europäische Pres-
se, dass sich Europa nach dem von Tony Blair
blockierten EU-Haushaltskompromiss in ei-
ner tiefen Krise befinde. Das mag für Ent-
scheidungsprozesse auf höchster Ebene zeit-
weilig zutreffen. Doch Europa ist mehr als
die EU und kann auch nicht nur auf die
großen Akteure der politischen Bühne redu-
ziert werden. Das „Europa der Regionen“
lebt von seiner Vielfältigkeit und gerade auch
von kleinen Einheiten, die oftmals Probleme
besser angehen können als die schwerfälli-
gen nationalen oder übernationalen Admi-
nistrationen. Es ist deshalb kein Zufall, dass
sich in der Föderalismusforschung seit eini-
ger Zeit ein neues Forschungsgebiet zu ent-
wickeln beginnt: Die wissenschaftliche Be-
trachtung der „Kleingliedstaaten“. Es han-
delt sich dabei um bundesstaatliche Glied-
staaten mit geringer Bevölkerungszahl, spe-
zifischen Problemen in Gesetzgebung, Ad-
ministration und Ressourcen, aber auch be-
sonderen Chancen wie Bürgernähe, Beteili-
gungsmöglichkeiten, einfachen Staatsstruktu-
ren. Einen der jüngsten Beiträge zu diesem
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Forschungszweig hat der belgische Politik-
wissenschaftler Stephan Förster geschrieben,
der als Referent im Ministerium der Deutsch-
sprachigen Gemeinschaft (DG) in Eupen ar-
beitet und die Problematik also aus der Pra-
xis kennt. Förster nennt deshalb als Haupt-
motivation für seine Studie die Zukunft der
DG mit ihren 72.000 Einwohnern, die um den
Ausbau der Autonomie und die Anpassung
der bereits eigenständigen Politikbereiche an
die besonderen Verhältnisse vor Ort bemüht
ist. Um aus einem Vergleich der Institutio-
nen und der politischen Entscheidungspro-
zesse eines anderen europäischen Kleinglied-
staates einen Erkenntnisgewinn für die DG zu
ziehen, suchte Förster nach einer vergleichba-
ren Einheit. So kam er auf den Kanton Schaff-
hausen in der Schweiz, der bisher politik- und
besonders föderalismuswissenschaftlich noch
nicht erforscht war. Von seinem ursprüngli-
chen Plan, beide Einheiten zu vergleichen, ist
er aus „arbeitsökonomischen Gründen“ und
der Schwierigkeit, ein repräsentatives und ein
halbdirektes Demokratiemodell miteinander
zu vergleichen, abgerückt (S. 13).
Die 176 Seiten lange, an der Rheinisch-

Westfälischen Technischen Hochschule Aa-
chen bei Manfred Schmitz und Ralph Rotte
entstandene Dissertation ist in zwei Haupt-
teile gegliedert. Während der erste Abschnitt
„Intermediäre Akteure und Institutionen des
politisch-administrativen Entscheidungssys-
tems“ in den Blick nimmt, widmet sich der
zweite einer „Empirischen Analyse kantona-
ler Entscheidungsprozesse“. Im ersten Teil
soll es um ‚polity’, im zweiten um ‚poli-
tics’ im Sinne von Entscheidungsprozessen
bei Sachfragen gehen (S. 14). Förster geht da-
von aus, dass ein Kanton als politisches Sys-
tem angesehen werden kann, weil er über alle
entsprechenden Attribute verfügt (Staatsvolk,
Staatsgebiet, Staatsgewalt). Ein Kanton ist ein
Gliedstaat mit „weitgehender institutioneller
Autonomie“ und zahlreichen Kompetenzbe-
reichen einschließlich einer weitreichenden
Finanzautonomie, kooperiert aber gleichzei-
tig mit dem Gesamtsaat und anderen staatli-
chen Ebenen. Im Falle Schaffhausens gliedert
sich der Kanton in 34 Gemeinden, die neben
den Parteien, Verbänden und der Presse als
vierter intermediärer Akteur des politischen
Systems angesehen wird.

Methodisch wählte Förster einen Mix, in-
dem er erstens die kantonalen Parlamentarier
schriftlich befragte (und einen Rücklauf von
55 Prozente erzielte), zweitens Archivalien so-
wie Publikationen analysierte, drittens Exper-
teninterviews führte. Der Analyse des loka-
len Radios und Fernsehen misst Förster, ohne
dies genauer zu begründen, keine Bedeutung
zu (S. 21). Seine leitenden Fragestellungen
sind die nach dem „tatsächlichen Einfluss des
Parlaments in der Legiferierung sowie dieje-
nigen nach den Einflussfaktoren auf das Ab-
stimmungsverhalten im Parlament und beim
Referendum“ (S. 16). Förster beschränkt sich
dabei auf die kantonalen Entscheidungen der
Jahre 1989 bis 2002.
Zu den Besonderheiten des schweizeri-

schen Politiksystems gehört, dass die Kanto-
nalparteien nicht in allen Fällen an die Bun-
desparteien, die zum Teil als eine Art Dach-
organisation fungieren, gebunden sind. Zu-
dem gibt es die direktdemokratischen Ele-
mente der Initiative und des Referendums,
die die Macht der Parteien einschränken kön-
nen. Betrachtet man das Parteiensystem des
74.000 Einwohner umfassenden Schaffhause-
ner Kantons genauer, so fällt auf, dass es hier
einen Multipartismus (Roger Blum) gibt, in
der eine dominierende Partei fehlt. Mittle-
re und kleinere Parteien mit Stimmenantei-
len von 10 bis 30 Prozent prägen das par-
lamentarische Leben, sorgen für eine starke
Fraktionalisierung, Volatilität, Polarisierung
und einen bemerkenswerten Anteil an lin-
ken Parteien. Das führt einerseits zu einem
Link-Rechts-Konflikt, macht andererseits Ko-
alitionen unumgänglich. Auf der bürgerli-
chen Seite sind die Schweizerische Volkspar-
tei (SVP) und die Freisinnig-Demokatische
Partei (FDP) am stärksten, auf dem linken
Flügel die Sozialdemokratische Partei (SP)
und zwei ökologische Parteien (Grüne Bünd-
nis GB sowie Ökoliberale Bewegung Schaff-
hausen ÖBS). Auffälligerweise gibt es keine
starke Kraft in der Mitte. In den letzten 20
Jahren gehörten dem 80-köpfigen Kantonsrat
stets acht bis zehn Parteien an. Insofern ist
Schaffhausen kein typischer Schweizer Klein-
kanton (S. 24). Der Kantonsrat ist Teil „ei-
nes nicht-parlamentarischen, sondern quasi-
präsidentiellen Regierungssystems“ (S. 49).
Die Exekutive wird direkt vom Volk gewählt
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und kann auch nicht vom Parlament gestürzt
werden – im Gegenzug hat die Regierung kei-
ne Kompetenz, das Parlament aufzulösen. Le-
diglich das Volk kann beide abberufen. Dieses
fast an die USA erinnernde Modell der Ge-
waltenteilung führt dazu, dass die Parlamen-
tarier freier sind und sich Mehrheiten nach
Sachfragen bilden. Das Volk ist durch vor-
parlamentarische Volksinitiativen und nach-
parlamentarische Referenden am Willensbil-
dungsprozess beteiligt, weshalb man von ei-
ner halbdirekten Demokratie sprechen kann.
Zu beobachten ist aber auch, dass Parteien
mit ein oder zwei Mitgliedern in der nur fünf-
köpfigen Regierung über eine große Mehrheit
im Parlament verfügen. Die unter der Lei-
tung eines Präsidenten stehende Regierung
ist durch eine Verknüpfung des Kollegialitäts-
und des Departementalprinzips gekennzeich-
net, was ein hohes Maß an Konsensentschei-
dungen und eine hohe politische Kultur nahe
legt. Dieses konkordanzdemokratische Sys-
tem besitzt denNachteil, dass sich einewirkli-
che Opposition im Schaffhausener Parlament
nicht bilden kann und die intendierte Tren-
nung der Gewalten de facto verwischt wird.
In einem kleinen Kanton zeigt sich, dass

Kleingliedstaaten nicht alle staatliche Leistun-
gen selbst übernehmen können, sondern sie
im Weg der Externalisierung mit Privatun-
ternehmen oder der horizontalen Kooperati-
on mit größeren Nachbarkantonen abgedeckt
werden. Genau auf diesem Gebiet liegt eines
der zentralen Problemfelder von Kleinglied-
staaten, die ohne Entlastung der Verwaltung
nicht handlungsfähig bleiben können (S. 80).
Förster zeigt, dass neben verschiedenen So-
zialleistungen vor allem die Wirtschaftsför-
derung in Schaffhausen externalisiert worden
ist, was sich als erfolgreiches Modell erwie-
sen hat. Nachteilig an der Externalisierung
ist der Verlust der Kontrolle durch das Par-
lament. Förster urteilt dazu: „Die Externali-
sierung ermöglicht im Kern also eine erhöh-
te Flexibilität, erkauft durch geringe Mitwir-
kung bei unklaren finanziellen Konsequen-
zen.“ (S. 81) Im Bereich der horizontalen Ko-
operation kann Förster eine enorme Abhän-
gigkeit Schaffhausens vom großen Nachbar-
kanton Zürich nachweisen, was sich im De-
mokratiedefizit und der Steuerungsschwäche
des Kantonsrats niederschlägt. Dagegen ge-

winnt die Exekutive an Einfluss. Kleinheit
kostet nicht nur Geld, sondern hat ein „über-
proportionales Demokratiedefizit“ zur Folge
(S. 84). Ungeklärt bleibt für Förster die grund-
sätzliche Frage, ab welcher Größe ein Kan-
ton nicht mehr auf Kooperation angewiesen
ist. Förster vermutet, dass die Problematikmit
zunehmender Größe abnimmt (S. 84).
Von diesen eher grundsätzlichen Beobach-

tungen ausgehend, zeigt sich auch in der em-
pirischen Analyse der kantonalen Entschei-
dungsprozesse die Legislativfunktion, dass
das kantonale Parlament Macht an die Exeku-
tive verliert. Hier liegt – sowohl in der empi-
rischen Untersuchung als auch im Bereich der
Hypothesenbildung – die originäre Leistung
der Arbeit. Aufgrund der Multiparteienland-
schaft und der professionalisierten Verbands-
landschaft sind die Einflussfaktoren auf das
Abstimmungsergebnis im Parlament multi-
dimensional. Bei Entscheidungen via Refe-
rendum zeigt Förster, dass die Zustimmung
der Bevölkerung von der Zustimmungshö-
he im Parlament abhängig ist. Dabei kommt
auch der einzigen Tageszeitung des Kantons,
den „Schaffhauser Nachrichten“ eine wichti-
ge Rolle zu. Haben die Kommentare eine ab-
lehnende Tendenz, wächst dieWahrscheinlich
des Neins im Referendum.
Dass die Exekutive im Schaffhausener

Politiksystem gesteigerten Einfluss besitzt,
liegt an ihrer leitenden und koordinierenden
Funktion im Gesetzgebungsprozess. Das gilt
auch für die Gesetzgebungsinitiative, die zu
zwei Drittel auf Regierungsvorlagen zurück-
geht. Die geringste Gesetzesinitiative geht
trotz der direktdemokratischen Verfassungs-
elemente vom Volk selbst aus. Über 60 Pro-
zent der Vorlagen der Regierung werden im
Kantonsrat gar nicht oder nur schwach be-
arbeitet, was Förster zu dem Urteil führt,
dass das „Parlament kaum noch als wirkli-
cher Gesetzgeber betrachtet werden“ könne,
sondern nur noch als Kontrollorgan fungiere
(S. 153). Bemerkenswert – oder auch logisch
– ist deshalb der Zustimmungsgrad im Par-
lament von 86,5 Prozent. Förster deutet des-
halb an, dass das Parlament zukünftig die
„notwendigen Instrumente für eine effizien-
te Kontrolle der Regierungstätigkeit“ erhalten
müsse (S. 155). Dazu könnte eine permanente
Gesetzgebungskommission im Parlament er-
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richtet und die Professionalisierung der par-
lamentarischen Arbeit vorangetrieben wer-
den – etwa durch einen wissenschaftlichen-
juristischen Dienst, der den ehrenamtlichen
Politikern zuarbeitet.
Abschließend sieht Förster für die Klein-

gliedstaaten und ihre Erforschung folgende
Problemlagen und Herausforderungen:
- Kleingliedstaaten kommen mit einfachen

staatlichen Strukturen aus, unterliegen aber
einem hohen Zentralisierungsdruck. Gleich-
wohl sollte das förderale Prinzip nicht auf
der gliedstaatlichen Ebene aufhören, sondern
die kommunale Eigenständigkeit umschlie-
ßen. Kleingliedstaaten stecken folglich in ei-
nem Dilemma zwischen innerem Föderalis-
mus und Schwäche nach außen oder innerer
Zentralisierung und Stärke nach außen.
- Die nicht vorhandene Größe führt dazu,

dass kleine Einheiten zwar die gleichen Auf-
gaben wie große erfüllen müssen, es aber auf-
grund von finanziellen und personellen Res-
sourcen nicht können. Mitunter ist der Min-
destfinanzaufwand kaum finanzierbar. Nicht
vorhandene Größe ist suboptimal und teuer.
Das führt zu Kooperationsmodellenmit ande-
ren föderalen Partnern oder grenzüberschrei-
tend.
- Die Öffnung ist Zwang und überlebens-

notwendige Strategie. Hier liegt nicht nur ei-
ne Schwäche, sondern auch eine Stärke klei-
ner Einheiten. Kooperation kann eine Berei-
cherung sein, besonders, wenn sie in Grenz-
regionen geschieht. Die Chance der Klein-
gliedstaaten besteht deshalb darin, im Kon-
zert der Bundesstaaten „eine dynamische Vor-
reiterrolle“ zu übernehmen und als politisch-
gesellschaftliches „Laboratorium“ zu dienen
(S. 158).
Bedauerlich ist gerade bei diesen und ande-

ren Hypothesen, dass Förster auf jeden theo-
retischen Anspruch für seine Arbeit verzich-
tet (S. 15), sie ausdrücklich in Anlehnung
an Arend Lijphart als „atheoretische Einzel-
fallstudie“ bezeichnet, die nur die Daten-
basis für eine breiter angelegte vergleichen-
de Untersuchung liefern soll. Dadurch ver-
liert Försters Arbeit etwas an wissenschaftli-
chem Charme und erschwert die Anschluss-
fähigkeit zu anlagernden Fachgebieten. Zu-
dem ist bedauerlich, dass Förster sich nicht
an den zunächst intendierten Vergleich des

Kantons Schaffhausen mit der DG in Belgi-
en gewagt hat bzw. sich im Schlusskapitel
mit wenigen Skizzen begnügt. Dass er sich
in der Materie auskennt zeigen ein zusam-
men mit dem DG-Ministerpräsidenten Karl-
Heinz Lambertz und Leonard Neycken ver-
fasster Aufsatz und ein kürzlich erschienener
Sammelband.1

Man hätte Förster mehr Mut zu einem aus-
führlichen und spannenden Vergleich zwei-
er Kleinstgliedstaaten gewünscht. So bleibt
der Eindruck einer gründlich gearbeiteten,
gut gegliederten, praxisorientierten Studie,
die das Potential des neuen Kleingliedstaaten-
Forschungsgebiets vor Augen führt. In ei-
ner immer größer werdenden EU mit nicht
unerheblichen nationalen Minderheiten wer-
den vermutlich derartige Modelle noch an
Bedeutung gewinnen als. Das politische Pa-
radies auf Erden sind die Kleingliedstaaten,
wie Försters Analyse der mitunter komple-
xen Willensbildungsprozesse in Schaffhausen
zeigt, aber auch nicht.

HistLit 2006-1-022 / Roland Loeffler über
Förster, Stephan:Das politische System des Kan-
tons Schaffhausen. Akteure, Institutionen und
Entscheidungsprozesse in einem Kleingliedstaat.
Tübingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 10.01.2006.

Ganzenmüller, Jörg: Das belagerte Leningrad
1941-1944. Die Stadt in den Strategien von An-
greifern und Verteidigern. Paderborn: Ferdi-
nand Schöningh Verlag 2005. ISBN: 3-506-
72889-X; 412 S.

Rezensiert von: Lars Karl, Zentrum für Zeit-
historische Forschung Potsdam

Die zuständigen Rezensionsredakteure von
H-Soz-Kult glauben, dass das Buch von Jörg
Ganzenmüller über die Belagerung von Le-
ningrad in verschiedene Richtungen hin ge-
lesen werden kann. Sie haben deshalb zwei

1Förster, Stephan; Lambertz, Karl-Heinz; Neycken, Leo-
nard, Die Deutschsprachige Gemeinschaft Belgiens –
das kleinste Bundesland in der Europäischen Union,
in: Jahrbuch des Föderalismus 2004, S. 207-218; Förster,
Stephan; Lanbertz, Karl-Heinz (Hgg.), Small is beauti-
ful, isn’t it? Herausforderungen und Perspektiven klei-
ner (glied)staatlicher Einheiten. Beiträge zur Konferenz
in Eupen am 31. Januar 2004, Tübingen 2004.
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Rezensionen in Auftrag gegeben: eine aus der
Perspektive des Osteuropahistorikers (Lars
Karl), eine aus der Perspektive der Geschich-
te der Wehrmacht und NS-Herrschaftspolitik
(Alexander Brakel).
Die Belagerung Leningrads durch die

Wehrmacht ist – was die Zahl der Opfer und
die Permanenz des Schreckens betrifft – die
größte Katastrophe, die eine Stadt im Zweiten
Weltkrieg erlitt. Nahezu 900 Tage lang – vom
7. September 1941 bis zum 27. Januar 1944 –
war die Metropole an der Newa von der Au-
ßenwelt abgeschnitten. Als Folge dieser Blo-
ckade starben rund eine Million Menschen,
die meisten an Hunger und Mangelkrank-
heiten. Umso erstaunlicher scheint es, dass
sich die westliche Geschichtswissenschaft bis-
lang kaum dieses Themas angenommen hat.
Die NS-Forschung konzentrierte sich im Rah-
men der Untersuchung von Vernichtungspo-
litik meist auf den Holocaust und machte
um die nationalsozialistische Besatzungspoli-
tik in der Sowjetunion generell einen Bogen,
während sich die Stalinismusforschung vor-
wiegend mit dem Terror der 1930er-Jahre be-
fasste und die Zeit des „Großen Vaterländi-
schen Krieges“ vernachlässigte.
Jörg Ganzenmüllers Studie ist im Unter-

schied dazu sowohl als Untersuchung zur na-
tionalsozialistischen Vernichtungspolitik als
auch zum Stalinismus im Kriege angelegt.
Der erste Teil ist dabei der Frage nach den
Zielen undMotiven einer Strategie gewidmet,
die Aushungern durch Belagerung als inte-
gralen Bestandteil einer von rassenideologi-
schen Zielen geprägten Kriegsführung vor-
sah. Bei der Analyse der Umsetzung dieser
Vernichtungspläne lehnt sich Ganzenmüller
methodisch an die jüngsten Studien der Ho-
locaustforschung an und beschränkt sich bei
der Untersuchung der entsprechenden Ent-
scheidungsprozesse nicht auf die höchsten In-
stanzen der deutschen Befehlshierarchie, son-
dern berücksichtigt die ganze Breite der in-
volvierten Entscheidungsträger, die am Ver-
nichtungskrieg gegen die Sowjetunion betei-
ligt waren – von der Funktionselite in denMi-
nisterien und Wehrmachtsstäben bis hin zu
den militärischen Einheiten vor dem belager-
ten Leningrad. So weist Ganzenmüller nach,
dass die deutsche Belagerungsstrategie nicht
dem militärstrategischen Kalkül entsprang,

die Stadt einzunehmen. Die Annahme einer
Kapitulation wurde von Hitler vielmehr ka-
tegorisch ausgeschlossen, da er das Ziel ver-
folgte, Leningrad und seine Einwohner voll-
ständig zu vernichten.
Im Hauptteil der Studie werden auf der Ba-

sis bislang nicht zugänglicher russischer Ar-
chivquellen die Ziele und Konzepte unter-
sucht, mit denen die sowjetische Führung auf
die Herausforderungen des Krieges im All-
gemeinen sowie die Belagerung Leningrads
im Besonderen reagierte und wie das „sta-
linistische“ System unter Kriegsbedingungen
funktionierte. Ganzenmüller skizziert Befehl-
strukturen, Entscheidungsprozesse, Mobili-
sierungsmomente und den Terror auf sowje-
tischer Seite und macht damit deutlich, was
„Krieg“ in einer belagerten Großstadt unter
den Bedingungen stalinistischer Herrschaft
bedeuten konnte. Er hinterfragt das sowje-
tische Verteidigungskonzept, Leningrad als
produktive Frontstadt zu nutzen; mit Blick
auf dessen Umsetzung und Effektivität ana-
lysiert er die sowjetische Verteidigungsstrate-
gie und -praxis anhand von vier Kernberei-
chen exemplarisch: die Rettung der Ressour-
cen durch die Evakuierung von Bevölkerung
und Industrie, die Leningrader Rüstungspro-
duktion während des Krieges, die Lebensmit-
telversorgung sowie die Funktion von Depor-
tation und Terror als Ausdrucksformen staat-
licher Gewalt im belagerten Leningrad.
Zweifelsohne gehören die Evakuierung

von 1,3 bis 1,75 Millionen Menschen und
der Abtransport ganzer Industriebetriebe zu
den großen Leistungen der Sowjetunion im
Zweiten Weltkrieg. Das stalinistische Sys-
tem funktionierte dabei jedoch auf ebenso
paradoxe Weise wie in den 1930er-Jahren.
Zum einen entwickelte die Parteiführung den
Drang, alles zentral zu organisieren, zum an-
deren erwies sie sich als unfähig, in schwieri-
gen Situationen gangbare Lösungswege auf-
zuzeigen und delegierte bestehende Proble-
me nach unten weiter, was wiederum zu einer
faktischen Dezentralisierung des Leitungs-,
Entscheidungs- und Exekutivsystems führte.
Den damit verbundenen Verlust an Kontrol-
le versuchte die Zentrale wiederum dadurch
wettzumachen, indem Sonderbevollmächtig-
te mit weitreichenden Kompetenzen persön-
lich für das Gelingen verantwortlich gemacht

320 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



J. Ganzenmüller: Das belagerte Leningrad 2006-1-120

wurden. Wer unter diesen Umständen schei-
terte, hatte mit weitreichenden persönlichen
Konsequenzen zu rechnen, eine Praxis, die
mit Blick auf die Kollektivierung und Indus-
trialisierung der 1930er-Jahre nur allzu ver-
traut erscheint. Auch im Bereich der Mo-
bilisierungstechniken der sowjetischen Füh-
rung änderte sich gegenüber der Vorkriegs-
zeit nichts Grundsätzliches, wie Ganzenmül-
ler am Beispiel der nach dem Stachanow-
Prinzip organisierten „Bewegung der Mehr-
fachfahrer“ über den Ladogasee schlüssig be-
legt: „eine Mischung aus Überzeugungsar-
beit, materieller Belohnung und dem Druck
einer aktivistischen Minderheit auf die Mehr-
heit“ (S. 151).
Ganzenmüllers Untersuchung der Rüs-

tungsproduktion verweist den sowjetischen
Mythos von der Waffen produzierenden
Frontstadt in das Reich der Legenden. Die
Rüstungsindustrie erlebte im ersten Kriegs-
winter 1941/42 ihren völligen Zusammen-
bruch – Produktivität spielte keine Rolle
mehr, da sich die Fabriken wegen der gering-
fügig besseren Versorgung in den dortigen
Kantinen immer mehr zu reinen „Überlebens-
zentren“ (S. 181) entwickelten. Obwohl 1942
und 1943 durchaus Teilerfolge erreicht wer-
den konnten, gelang es der Leningrader Rüs-
tungsindustrie „auf keinem Sektor, auch nur
eine annähernd wichtige Rolle wie vor der
Blockade zu spielen“ (S. 204).
Im Winter 1941/42 durchlebte Leningrad

seine bittersten Monate, die zum Symbol für
das Leiden der sowjetischen Bevölkerung im
Zweiten Weltkrieg geworden sind. Einzige
Zugangsmöglichkeit in die Stadt bot der zu-
gefrorene Ladogasee, über den mittels Last-
wagen Lebensmittel und andere Materiali-
en in die eingeschlossene Millionenmetropo-
le transportiert wurden – jedoch weit weni-
ger, als deren Bewohner zumÜberleben benö-
tigten. Die örtlichen Entscheidungsträger lös-
ten dieses Problem auf gewohnte Weise: Die
Verteilung der Lebensmittel unterschied sich
hier grundsätzlich kaum vom Rationierungs-
system in den sowjetischen Großstädten der
1930er-Jahre. Die an ein System von Patrona-
ge und Privilegien gekoppelte, selektive Le-
bensmittelverteilung betraf alle Schichten der
Bevölkerung Leningrads.
Auf der Ebene der individuellen Überle-

bensstrategien scheinen den Betroffenen in
der Vorkriegszeit „erlernte“ Techniken von
großem Nutzen gewesen zu sein. Informel-
le Wirtschaftsweisen sowie die daran hängen-
den Formen individueller Selbstversorgung
waren ein Produkt der staatlichen Mangel-
wirtschaft der 1930er-Jahre und funktionier-
ten im Krieg ebenso gut wie im Frieden: „Den
Staat zu bestehlen gehörte zur sowjetischen
Alltagskultur wie das staatliche Verteilungs-
system, ja, es war die andere Seite derselben
Medaille.“ (S. 276) Der Mythos einer von der
Not zusammengeschweißten Solidargemein-
schaft wird hier endgültig zerstört.
Die fortgesetzte Verfolgung der Lenin-

grader Bevölkerung durch die sowjetischen
Sicherheitsorgane in ihrem Kampf gegen
die „allgegenwärtige Verschwörung“ rela-
tiviert die These vom Großen Vaterländi-
schen Krieg als einer „Atempause“ zwischen
den einzelnen Phasen stalinistischen Terrors.
Staatlich ausgeübte Gewalt war nach Gan-
zenmüller „ein konstitutiver Bestandteil in
der bolschewistischen Verteidigungsstrategie
und -praxis“ (S. 280). Sowohl in Bezug auf
die Deportation der deutschen und finnisch-
sprachigen Minderheit als auch in der Ver-
folgung von vermeintlichen „Volksfeinden“
ist ein struktureller Unterschied zum Terror
der dreißiger Jahre selbst im belagerten Lenin-
grad nicht zu beobachten.
Gerade hierin liegt der zentrale Erkennt-

nisgewinn von Ganzenmüllers Studie: Das
zentralisierte Kommandosystem änderte sich
nach dem 22. Juni 1941 ebenso wenig wie
die Mobilisierungsmaßnahmen des „sozialis-
tischen Wettbewerbs“ oder die Formen der
Repression gegen vermeintliche „Volksfein-
de“ und nationale Minderheiten. Der von
den Parteieliten initiierte „künstliche Kriegs-
zustand“ (S. 230) der 1930er-Jahre ging nach
dem 22. Juni 1941 nahtlos in den realen Krieg
über: „Das sowjetische System, das Stalin und
die Bolschewiki immerhin als Erfolgsmodell
betrachteten, wurde also 1941 nicht wesent-
lich verändert und funktionierte im Krieg mit
denselben Mechanismen wie in den dreißiger
Jahren.“ (S. 148)
Das Buch erschöpft sich allerdings nicht

im Aufbrechen dogmatischer Geschichtsbil-
der. Im Schlusskapitel untersucht Ganzen-
müller, wie der Heldenkult um die Blocka-

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

321



Europäische Geschichte

de Leningrads entstand und wie die sowjeti-
schen Formen der Kriegserinnerung bis heu-
te das vorherrschende Geschichtsbild in Russ-
land prägen. Auch im Falle Leningrads er-
kannte die sowjetische Führung bereits sehr
früh die mobilisierende Wirkung, die von der
Blockade der Stadt ausging und nutzte die-
se propagandistisch aus, so dass der Mythos
„Blockade“ seinen Ursprung bereits während
des Krieges hatte. Während den Überleben-
den Hunger, Kälte und Tod auf immer ins Ge-
dächtnis eingebrannt waren, inszenierte die
sowjetische Führung die Blockade als einen in
sich geschlossenen Heldenmythos. Unter Bre-
schnew steigerte sich dieser zu einem regel-
rechten Kult, in dem das von oben verordnete
Erinnern in monumentalen und steril wirken-
den Gedenkstätten im atheistischen Sowjet-
staat quasi religiöse Formen annahm. Zudem
bemühte sich eine standardisierte Geschichts-
schreibung, die mit zunehmender Distanz die
Kriegsjahre immer stärker verklärte und in
Stereotypenbildung verfiel, die identitätsstif-
tende Funktion des Krieges über Jahrzehnte
zu bewahren.
Das neue Russland hält in dieser Hin-

sicht der verflossenen Sowjetmacht die Treue:
Diesbezügliche Diskussionen in der russi-
schen Öffentlichkeit und Geschichtswissen-
schaft werden immer noch von der Behaup-
tung dominiert, die Rote Armee habe in ei-
nem „heroischen Abwehrkampf“ die Wehr-
macht vor den Toren Leningrads zum Ste-
hen gebracht. Hartnäckig blendet diese Sicht
aus, dass die deutschen Truppen keinen Be-
fehl hatten, die Stadt zu erobern, sondern de-
ren Einwohner aushungern wollten. Die lei-
denschaftlichen Widerstandserklärungen der
sowjetischen Streitkräfte halfen Hitler seine
wahren Vernichtungspläne vor der Weltöf-
fentlichkeit zu verbergen. Wenn weite Teile
der russischen Historiografie heute nach wie
vor den „heroischen Abwehrkampf“ der Ro-
ten Armee glorifizieren, scheint dieser My-
thos die Propagandalügen der Nationalsozia-
listen bis heute unfreiwillig zu decken.

HistLit 2006-1-120 / Lars Karl über Ganzen-
müller, Jörg:Das belagerte Leningrad 1941-1944.
Die Stadt in den Strategien von Angreifern und
Verteidigern. Paderborn 2005. In: H-Soz-u-Kult
21.02.2006.

Germann, Urs: Psychiatrie und Strafjustiz. Ent-
stehung, Praxis und Ausdifferenzierung der fo-
rensischen Psychiatrie am Beispiel der deutsch-
sprachigen Schweiz 1850-1950. Zürich: Chronos
Verlag 2004. ISBN: 3-0340-0678-0; 594 S.

Rezensiert von: Annett Moses

Im ausgehenden 19. Jahrhundert erhielt die
Präsenz von Ärzten und Psychiatern im Jus-
tizalltag eine neue Qualität, indem sich ge-
richtspsychiatrische Begutachtungen zu eta-
blieren vermochten. Im Zuge dieser Entwick-
lung haben psychiatrische Deutungsmuster
und Behandlungs- und Versorgungskonzepte
an Bedeutung gewonnen. Der Historiker Urs
Germann setzt sich in seiner Dissertation zum
Ziel, diesen Trend einer interdisziplinären
und arbeitsteiligen Kriminalitätsbewältigung
durch Strafjustiz und Psychiatrie am Beispiel
der Begutachtungspraxis im Kanton Bern zu
analysieren. Mittels der beiden Ebenen der
Rechts- und Kriminalpolitik einerseits sowie
der Justizpraxis anderseits soll herausgearbei-
tet werden, inwiefern Medikalisierungsstra-
tegien Handlungsoptionen für den Umgang
mit kriminellem Verhalten boten. Die Stu-
die ordnet sich an der Schnittstelle zwischen
einer sozialgeschichtlich erweiterten Psych-
iatriegeschichte und der historischen Kri-
minalitätsforschung ein. Weder die traditio-
nelle Medizingeschichte noch die kritische
Psychiatriegeschichte haben der forensisch-
psychiatrischen Praxis im 19. und 20. Jahr-
hundert bis jetzt große Aufmerksamkeit ge-
schenkt.1 In der neueren Forschung zur Ent-

1Für einen Überblick zu aktuellen Forschungsfragen
und Methoden in der Psychiatriegeschichte vgl. Roel-
cke, Volker, Engstrom, Eric J. (Hg.), Psychiatrie im 19.
Jahrhundert. Forschungen zur Geschichte von psych-
iatrischen Institutionen, Debatten und Praktiken im
deutschen Sprachraum, Basel 2003. Vgl. auch den Bei-
trag von Urs Germann, „Entmündigung der Fachjus-
tiz“ oder „Reserveengel der Jurisprudenz“?, ebenda, S.
219-244. Zur Verwahrung von geisteskranken Straftä-
tern unter Einbeziehung von Krankengeschichten und
Gerichtsprotokollen vgl. etwa zu Hessen Vanja, Chris-
tina, Das „Feste Haus“ – Eine Institution zwischen
Strafvollzug und Psychiatrie, in: George, Uta; Groß,
Herwig; Putzke, Michael; Sahmland, Irmtraut; Vanja,
Christina (Hg.): Psychiatrie in Gießen. Facetten ihrer
Geschichte zwischen Fürsorge und Ausgrenzung, For-
schung und Heilung. Gießen 2003, S. 125-153. Hier
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stehung kriminologischer Konzepte standen
eher der wissenschaftliche und der kriminal-
politische Diskurs imMittelpunkt, so dass die
vorliegende Studie durch die Integration der
Justizpraxis eine Forschungslücke schließt.2

Um der Komplexität seines Untersu-
chungsgegenstandes gerecht zu werden und
„der Logik der arbeitsteiligen Praxis der
Kriminalitätsbewältigung auf die Spur zu
kommen“ (S. 36), verbindet Germann ein
funktionalistisches Modell struktureller Kop-
pelung mit medikalisierungstheoretischen
Konzepten und Professionalisierungsstrategi-
en. Psychiatrie und Strafjustiz sind durch den
(Rechts-)Begriff der Zurechnungsfähigkeit
strukturell miteinander gekoppelt. Hierdurch
erfolgt die Transformation der jeweiligen
Systemleistungen in die Sprache des anderen
Systems. Die Psychiatrie erscheint als „Leis-
tungserbringerin“ der Justiz. Jedoch sind
diese „Transformationsleistungen“ Gegen-
stand von „Grenzdiskursen“, die zwischen
Justiz und Psychiatrie ständig neu ausgehan-
delt werden. Der methodische Ansatz lehnt
sich bewusst an Luhmanns Systemtheorie an,
integriert die handelnden Personen jedoch
über den der historischen Analyse zugäng-
lichen Diskurs (S. 23). Zum zweiten greift
Germann methodisch auf das Konzept der
Medikalisierung zurück und definiert diese
als Bestrebungen, soziale Devianz zu patho-
logisieren und medizinisch-psychiatrischen
Bewältigungsstrategien zuzuführen. Neben
der Entwicklung psychiatrischer Deutungs-
muster kriminellen Verhaltens wird zudem
die Entstehung neuer institutioneller Zugriffe
auf Straftäter untersucht (S.30). Drittens soll
geprüft werden, inwiefern die Annahme
eines Professionalisierungsprozesses bzw. der
„disziplinären Ausdifferenzierung“ geeignet
ist, das Kollektivhandeln der Schweizer

auch eine Diskussion des Forschungsdesiderats weite-
rer Archivstudien zur forensisch-psychiatrischen Pra-
xis im Kaiserreich und in der Zwischenkriegszeit.

2Als neuere Studien zur Geschichte der Kriminologie
und der Kriminalpolitik vgl. Müller, Christian, Verbre-
chensbekämpfung im Anstaltsstaat. Psychiatrie, Kri-
minologie und Strafrechtsreform in Deutschland 1871-
1933, Göttingen 2004. Galassi, Silviana, Kriminologie
im Deutschen Kaiserreich. Geschichte einer gebroche-
nen Verwissenschaftlichung, Stuttgart 2004. Becker, Pe-
ter, Verderbnis und Entartung. Eine Geschichte der Kri-
minologie des 19. Jahrhunderts als Diskurs und Praxis,
Göttingen 2002.

Psychiatrie im Kontext der Medikalisierung
devianten Verhaltens zu erklären (S.32).
Die Studie gliedert sich in die drei Tei-

le „Bürgerliches Strafrecht und Medika-
lisierung kriminellen Verhaltens“ (Kapitel
2-4), „Medikalisierungstendenzen am Bei-
spiel des Kantons Bern“ (Kapitel 5-8) und
„Demedikalisierungs- und Ausdifferenzie-
rungstendenzen“ (Kapitel 9-11). Im ersten
Teil liefert Germann das strafrechtliche und
psychiatrische Basiswissen für die spätere
Quellenanalyse. Er fragt nach dem Stellen-
wert von Medikalisierungspostulaten bei der
Genese und Reform des bürgerlichen Schuld-
strafrechts. Aus der Verankerung der Zurech-
nungsfähigkeitslehre im bürgerlichen Straf-
recht resultierten neue medizinische Deu-
tungsmuster, wie etwa die „monomanie ins-
tinctive“ eines Esquirol (Kapitel 2). Die Inte-
gration der kriminalanthropologischen Theo-
rien (wie etwa Lombrosos „geborener Ver-
brecher“) in die Degenerationslehre der fran-
zösischen Psychiatrie mündete in der zwei-
ten Jahrhunderthälfte in das Psychopathie-
konzept (Kapitel 3). Parallel erfolgten konzep-
tionelle Veränderungen im juristischen Dis-
kurs, indem sich ein neues Strafparadigma an
der Gefährlichkeit des Täters orientierte und
die Einführung sichernder Maßnahmen pro-
pagiert wurde. Im letzten Kapitel wird die
kriminalpolitische Diskussion und die Aus-
prägung der Strafrechtsreform in der Schweiz
bis zum Jahr 1918 nachgezeichnet. Die Straf-
rechtsreform war das Resultat eines dop-
pelten Lernprozesses und sollte sowohl den
Rechtspartikularismus beseitigen als auch ei-
ne effizientere Kriminalitätsbekämpfung er-
möglichen (S. 159). Gemessen an den radi-
kalen Forderungen von Auguste Forel oder
Eugen Bleuler mit dem Ziel einer prospek-
tiven Kriminalitätsprophylaxe erscheint die
Bilanz bescheiden. Trotzdem bedeutete das
neue Maßnahmenrecht mit der Begutach-
tungspflicht zweifelhafter Geisteszustände ei-
ne beträchtliche Ausweitung des psychiatri-
schen Zugriffs auf geistesgestörte Straftäter
und die definitive Anerkennung der Psychia-
ter als Sachverständige.
Der zweite Teil der Studie rekonstruiert

die Herausbildung der Praxis einer arbeits-
teiligen Kriminalitätsbewältigung im Kan-
ton Bern. Die Basis der Analyse bilden Ge-
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richtsprotokolle undUntersuchungsakten des
Geschworenengerichts sowie Krankenakten
der Verfahrenseinstellungen aus den Klini-
ken Waldau und Münsingen. In einem ers-
ten Schritt werden die rechtlichen, institu-
tionellen und wissenschaftlich-theoretischen
Rahmenbedingungen der Begutachtungspra-
xis im Kanton Bern vorgestellt (Kapitel 5).
Der Ausbau der kantonalen Irrenanstalten
bot die Grundlage für die Ausdifferenzie-
rung der spezialisierten Psychiatrie. Die ver-
besserte psychiatrische Infrastruktur umfass-
te neben den Unterbringungsmöglichkeiten
auch die Entwicklung einer „Anstaltstechno-
logie“ mit der Patientenabsonderung nach
Krankheitsschwere und der Ausbildung eines
„therapeutischen Milieus“ mit Hausordnung,
Zeitplan und gezielter Beschäftigung. Die Ir-
renanstalten schufen somit erstmals einen ho-
mogenen und kontinuierlich überwachten Be-
obachtungsraum. Die administrative Veran-
kerung neuer Deutungsmuster an der Grenze
zwischen Krankheit und Gesundheit schlug
sich auch im Wandel der Diagnosestatistiken
nieder. Seit 1895 wurde mit den Zustands-
bildern Psychopathie, Hysterie, moralischer
Schwachsinn und abnormer Charakter eine
neue Gruppe konstitutioneller Störungen in
das Diagnoseraster integriert.
Im sechsten Kapitel werden die strafrechtli-
chen Gutachten zunächst quantifizierend aus-
gewertet. Zwischen 1885 und 1920 erstell-
ten die Psychiater der Berner Irrenanstalten
insgesamt 817 Gutachten in Straffällen, wo-
bei ein Anstieg von wenigstens 20 (im Jahr
1900) auf deutlich über 40 Gutachten (im
Jahr 1917) festzustellen ist (S. 190-195). Ei-
ner Ausweitung der „konstitutionellen Stö-
rungen“ mit Diagnosen wie „Psychopathie“,
„moralischer Schwachsinn“ oder „Hysterie“
standen rückläufige Ziffern bei Psychosen aus
dem manisch-depressiven Formenkreis oder
der Dementia praecox gegenüber. Für die zu-
nehmende Medikalisierung von Delinquenz
nach der Jahrhundertwende waren demnach
psychiatrische Deutungsmuster verantwort-
lich, die sich im Anschluss an die Degenera-
tionstheorie herausgebildet hatten.
Kapitel 7 zeigt anhand der qualitativen Ana-
lyse einzelner Kriminalfälle die mit der Be-
gutachtungspraxis verbundenen Mechanis-
men und psychiatrischen Deutungsmuster

auf. Insgesamt werden 96 Begutachtungsfäl-
le (48 Strafverfahren, 30 Fälle, die im Ver-
lauf der Voruntersuchung eingestellt worden
waren, 18 Präzedenzfälle) analysiert. Anlässe
einer Begutachtung waren ein früherer Auf-
enthalt in einer Irrenanstalt, Zeugenaussagen
oder auffälliges Verhalten. Die Anordnung
der Begutachtung erfolgte in der Regel durch
praktische Ärzte oder medizinische Laien;
demnach könnenMedikalisierungstendenzen
in der Strafrechtspflege nur bedingt als Re-
sultat von Professionalisierungsbestrebungen
des psychiatrischen Standes betrachtet wer-
den. Ein handlungsleitendes Motiv der Jus-
tizbehörden bei der wachsenden Inanspruch-
nahme psychiatrischer Fachkompetenzen er-
scheint unter dem „Blickwinkel einer Zivi-
lisationssemantik“ (S. 220), denn geistesge-
störte Personen durften für ihre Handlungen
nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Be-
denkt man, dass die Gutachten von den Jus-
tizbehörden in Auftrag gegeben wurden, ist
die forcierte Medikalisierung kriminellen Ver-
haltens auch Ausdruck eines „psychiatrisch
sensibilisierten Justizwesens“. Die Psychiater
selektierten die Untersuchungsakten gezielt
nach medizinisch relevanten Informationen.
Beobachtungen aus der Irrenanstalt (Gesprä-
che und Testverfahren), organische Befun-
de und sogenannte „Degenerationszeichen“
dienten zur Beurteilung der Zurechnungsfä-
higkeit. Die Analyse einiger herausragender
Fälle im Hinblick auf die zugrunde liegenden
diskursiven Strukturen und narrativen Mus-
ter zeigt, dass psychiatrische Deutungsmuster
gänzlich unterschiedliche medizinische und
juristische Implikationen haben konnten. So
schwankten die Sachverständigen öfters zwi-
schen der Diagnose einer eigentlichen Geis-
teskrankheit oder der bloßen Annahme einer
abnormen Konstitution. Eine „harte Krank-
heitsdiagnose“ bedeutete nicht zwangsläu-
fig die Verneinung der Zurechnungsfähigkeit.
Insbesondere bei Dementia praecox, die mit
symptomfreien Remissionen verlaufen konn-
te, verwischten sich die Grenzen zwischen
eindeutigen und grenzwertigen Fällen. Das
Psychopathiekonzept erlaubte es, bürgerliche
Untugenden, wie Streitsucht oder Gewalttä-
tigkeit als Ausdruck einer „unzureichenden
Harmonie des Seelenlebens“ zu deuten, die
sich als mangelhafte Selbstbeherrschung ma-
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nifestierte (S. 273).
Kapitel 8 untersucht die sichernden Maß-

nahmen bei „Gemeingefährlichkeit“. Durch
die Verwahrung der unzurechnungsfähigen
Straftäter in einer Irrenanstalt erlangten die
Medikalisierungsprozesse eine institutionelle
Komponente. Nahezu in jedem zweiten Be-
gutachtungsfall wurden sichernde Maßnah-
men aufgrund von Gemeingefährlichkeit be-
antragt (S. 327). Bei beiden Geschlechtern las-
sen sich bei der Verhängung sichernder Maß-
nahmen signifikante Prävalenzen von Dia-
gnosen mit höherem Krankheitswert ausma-
chen. Mit Bezug auf die Delikte wurden
Männer tendenziell häufiger bei Misshand-
lungen, Sittlichkeitsdelikten und Delikten ge-
gen das Leben, Frauen öfters bei Brandstif-
tungen verwahrt. Anhand von vier exem-
plarischen Fällen wird herausgearbeitet, dass
die Feststellung der Gemeingefährlichkeit ei-
nes Delinquenten das Produkt eines komple-
xen Zuschreibungsprozesses war, der sich ne-
ben Faktoren wie der Rückfallserwartung so-
wie einer konstatierten Halt- und Einsichts-
losigkeit auch aus den Alltagsbeobachtungen
speiste, die in der persönlichen Lebensum-
welt über die betreffende Person zirkulierte
(S. 340-351). Die starke Zunahme der Verhän-
gung sichernder Maßnahmen folgte einer Be-
wusstseinslogik, die sich an der potenziellen
Gemeingefährlichkeit orientierte.
Im letzten Teil der Studie wird die psych-

iatrische Praxis in der Zwischenkriegs- und
Nachkriegszeit untersucht. Seit dem Ersten
Weltkrieg sah sich die Psychiatrie zunehmend
mit der Frage konfrontiert, wie die forcierte
Medikalisierung kriminellen Verhaltens insti-
tutionell zu bewältigen sei. Die Ausweitung
der Begutachtungs- und Verwahrungspraxis
nach der Einführung des neuen Strafgesetz-
buchs (1942) bedeutete für die Schweizer
Psychiatrie eine beträchtliche personelle und
institutionelle Herausforderung. Die Psychia-
ter wurden gleichsam „Opfer ihres eigenen
kriminalpolitischen Erfolges“ (S. 465). Nach-
dem die Errichtung spezieller Verwahrungs-
und Begutachtungsinstitutionen für unzu-
rechnungsfähige Straftäter zusehends von
der disziplinären Agenda verschwunden war,
entwickelte sich die Strategie einer teilwei-
sen Demedikalisierung des Maßnahmenvoll-
zugs. „Missliebige Grenzfälle“ sollten unab-

hängig von ihrer Schuldfähigkeit in den regu-
lären Strafvollzug übergehen. Wiederum an-
hand des Fallbeispiels Bern wird verdeutlicht,
dass den Strafvollzugsbehörden große Ermes-
sensspielräume eingeräumt wurden, sichern-
de Maßnahmen gegen abnorme Delinquen-
ten mit nur geringen Heilungs- oder Besse-
rungschancen in nicht ärztlich geleiteten An-
stalten zu vollziehen. Mittels einer rudimen-
tären psychiatrischen Versorgung des regulä-
ren Strafvollzugs sollten die dysfunktionalen
Auswirkungen des ungelösten Verwahrungs-
problems kompensiert werden.
Urs Germann hat eine sehr gut strukturierte

und durchweg schlüssig aufgebaute Untersu-
chung der forensisch-psychiatrischen Praxis
in der deutschsprachigen Schweiz vorgelegt.
Trotz der Komplexität des Forschungsdesigns
ist die Darstellung gut lesbar und sind die
Schlussfolgerungen allesamt nachvollziehbar.
Aufgrund des disziplinenübergreifenden Un-
tersuchungsansatzes sollte der Leser mit den
strukturanalytischen und diskursiven Metho-
den der historischen Sozialwissenschaften gut
vertraut sein, um der Argumentation in al-
len Facetten folgen zu können. Die biswei-
len etwas trockene wissenschaftliche Termi-
nologie wird durch die zahlreichen Zitate
der direkt Beteiligten aus den Gutachten und
Krankengeschichten aufgelockert. Die Kom-
bination des kriminalpolitischen Schrifttums
mit der Auswertung von Gerichtsprotokollen
und Krankengeschichten als Quellen hat sich
für die Frage nach den Deutungsmustern von
kriminellemVerhalten als sehr ergiebig erwie-
sen. Es empfehlen sich weiterführende For-
schungen zur forensisch-psychiatrischen Pra-
xis im deutschsprachigen Raum, in denen die
für die Schweiz gewonnen Ergebnisse für an-
dere Länder überprüft werden sollten.

HistLit 2006-1-150 / Annett Moses über Ger-
mann, Urs: Psychiatrie und Strafjustiz. Entste-
hung, Praxis und Ausdifferenzierung der forensi-
schen Psychiatrie am Beispiel der deutschsprachi-
gen Schweiz 1850-1950. Zürich 2004. In: H-Soz-
u-Kult 06.03.2006.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

325



Europäische Geschichte

Gorlizki, Yoram; Oleg V. Khlevniuk: Cold Pe-
ace. Stalin and the Soviet Ruling Circle, 1945-
1953. Oxford: Oxford University Press 2004.
ISBN: 0-19-516581-0; 248 S.

Rezensiert von: Wolfgang Müller, Österrei-
chische Akademie der Wissenschaften, Histo-
rische Kommission, Wien

Die Führungsmechanismen der Sowjetunion
haben bereits unter Zeitgenossen Spekulatio-
nen hervorgerufen. War Stalin, dessen Presti-
ge nach dem Zweiten Weltkrieg einen Höhe-
punkt erreichte, unumschränkter Despot oder
Primus inter pares? Welche Rollen kamen Po-
litbüro und Regierung zu, welche Bedeutung
hatten die Kaderrotationen in ihnen? Wa-
ren sie Ausdruck von Fraktionskämpfen und
ideologisch-politischen Richtungsstreitigkei-
ten1, oder lediglich Ausdruck von Stalins un-
berechenbarem Führungsstil?
In ihrer Monografie, die auf jüngere Vorstu-

dien der Verfasser und anderer HistorikerIn-
nen zurückgreift2, lehnen YoramGorlizki und
Oleg Chlewnjuk beide Annahmen ab. Statt-
dessen formulieren sie die These, dass Sta-
lin bis zu seinem Tod 1953 die Führung fest
in der Hand behielt und durch seine Atta-
cken auf seine unmittelbare Umgebung eine
„politische und administrative Logik“ (S. 3),
konkret: zwei Ziele, verfolgte. Erstens dienten
sie der Festigung seiner eigenen Position so-
wie des Machtgleichgewichts und der Loya-
lität auf der Führungsebene unter ihm. Zeig-
1Hahn, Werner G., Postwar Soviet Politics. The Fall of
Zhdanov and the Defeat of Moderation, Ithaca 1982;
Ra’anan, Gavriel, International Policy Formation in the
USSR. Factional Debates during the Zhdanovshchina,
Hamden 1983.

2 Shukow, Juri, Borba sa wlast w rukowodstwe SSSR
w 1945-1952 godach, in: Woprosy istorii 1995, S. 23-
39; Mastny, Vojtech, The Cold War and Soviet Insecu-
rity. The Stalin Years, New York 1996; Zubok, Vladis-
lav; Pleshakov, Constantine, Inside the Kremlin’s Cold
War. From Stalin to Khrushchev, Cambridge 1996; Da-
nilow, A., Stalinskoje Politbjurow poslewojennye gody,
in: Jerofejew, N. (Hg.), Polititscheskie partii Rossii. Stra-
nizy istorii, Moskva 2000, S. 193-221; Chlewnjuk, Oleg,
Stalin i Molotow. Jedinolitschnaja diktatura i predpo-
sylki „oligarchisazii“, in: Ders. (Hg.), Stalin – Stalinism
– Sowetskoje obschtschestwo, Moskva 2000, S. 272-290;
Gorlizki, Yoram, Stalin’s Cabinet. The Politburo and
DecisionMaking in the Post-war Years, in: Europe-Asia
Studies 53 (2001), S. 291-312; Gorlizki, Yoram, Ordinary
Stalinism. The Council of Ministers and the Soviet Neo-
patrimonial State, 1946-1953, in: The Journal of Modern
History 74 (2002), S. 699-736.

te einer seiner Minister zu viel Unabhängig-
keit oder drohte er zu viel Macht zu akku-
mulieren, wies Stalin ihn durch Ämterentzug,
Demütigung oder andere Druckmittel in die
Schranken. Gorlizki und Chlewnjuk analysie-
ren nicht weniger als zwölf derartige Fälle
aus den Jahren 1945 bis 1953. Zweitens sand-
te Stalin damit auch politische Signale aus,
um den Staatsapparat zu Leistungssteigerun-
gen anzutreiben oder außenpolitische Kurs-
wechsel durchzusetzen. Gleichzeitig bemühte
er sich, die Staatsführung durch die Reorga-
nisation der Institutionen und die Heranzie-
hung einer neuen technokratischen Elite effi-
zienter zu machen, um dadurch dem sowjeti-
schen Anspruch als Supermacht zu genügen.
An der Spitze des Staates existierten nach

Kriegsende 1945 zwei Führungsgremien, zwi-
schen welchen Arbeitsteilung herrschte. Das
Politbüro als oberste Parteiinstanz behandel-
te „politische“ Angelegenheiten, d.h. Vertei-
digung, Außenpolitik, Staatssicherheit und
Ideologie. Der Rat der Volkskommissare (ab
März 1946: Ministerrat) beschäftigte sich v.a.
mit Wirtschaftsfragen. Tatsächlich fielen die
politischen Beschlüsse aber nicht im Politbü-
ro, sondern in informellen Zusammenkünften
in Stalins Kabinett oder seiner Datsche, wozu
nicht alle neun Politbüromitglieder, sondern
lediglich die „Führungsgruppe“ eingeladen
war. Diese Form der Beschlussfassung ging
auf eine seit den 1920er-Jahren geübte Pra-
xis zurück3. Die Führungsgruppe besaß die
Funktion, Stalins Willen in Politbürobeschlüs-
se zu formen, die hernach im Umlauf einstim-
mig approbiert und in Kraft gesetzt wurden.
Indem sie eine Fassade kollektiver Führung
schufen, teilten die Mitglieder der Führungs-
gruppe mit Stalin Ansehen und Verantwor-
tung, ohne zu Dissens berechtigt zu sein.
Der Entscheidungszirkel wurde nach An-

zahl der Mitglieder als Vierer-, Fünfer-,
Siebener- oder Neunergruppe bezeichnet. Ih-
re Zusammensetzung wurde von Stalin fest-
gelegt, ohne auf die Parteigremien Rücksicht
nehmen zu müssen. So gehörten ihr 1945
nicht der kränkliche Kalinin, der in Ungna-
de gefallene Woroschilow oder die außerhalb
Moskaus stationierten Satrapen Chruscht-

3Chlevnjuk, Oleg, Das Politbüro. Mechanismen der
Macht in der Sowjetunion der dreißiger Jahre, Ham-
burg 1998.
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schow und Schdanow an. Dafür besaßen Be-
rija und Malenkow Zutritt zu dem Kreis
der Mächtigen, bevor sie die Politbürovoll-
mitgliedschaft erlangt hatten. Bei Kriegsen-
de wurde das Führungsquintett von Stalin,
Molotow, Berija, Malenkow, Mikojan gebil-
det, Ende 1945 zog Stalin Schdanow hinzu,
1947/48 erweiterte er die Führungsgruppe zu
einem Nonett, bis 1952 reduzierte er die An-
zahl wieder auf fünf (Stalin, Malenkow, Beri-
ja, Chruschtschow, Bulganin).
Die Führungsmitglieder wurden von Stalin

abwechselnd unter Druck gesetzt. Im Herbst
1945 kanzelte er Molotow für dessen an-
gebliche Konzessionsbereitschaft gegenüber
dem Westen ab und zwang ihn zur Selbstkri-
tik.4 1946 wandte er dieselbe Methode gegen-
über Mikojan an, setzte Malenkow durch die
„Flugzeugsabotageaffäre“ unter Druck und
schwächte Berija durch die Entlassung seines
Schützlings, Staatssicherheitsminister Merku-
low. 1948 demütigte er den zuvor von ihm
als Gegengewicht zu Berija und Malenkow
protegierten Schdanow. Die AblöseMolotows
und Mikojans als Minister 1949, der Auf-
stieg Bulganins, die Entlassung und Hinrich-
tung Wosnesenskis dienten dem Zweck, kei-
nen potenziellen Nachfolger zu stark wer-
den oder sich auf seinen Lorbeeren ausruhen
zu lassen. Jeder von Stalin geförderte Neu-
aufsteiger musste damit rechnen, bald nach
seiner Erhöhnung zurückgestutzt zu wer-
den: Chruschtschow 1951 mittels der Affäre
um einen „Prawda“-Artikel, Berija durch die
„Mingrelische Affäre“, Bulganin durch einen
Skandal in der Rüstungsindustrie. Zweifel-
los verharrten die Führungsmitglieder dabei
nicht reglos. Dennoch besaß die UdSSR bis
1953 nur einen Herrn undMeister, der alle ge-
nannten Fälle inszenierte und instrumentali-
sierte.
Trotzdem konnte Stalin nicht die gesam-

te Staatsführung allein bewältigen. Die Kom-
petenzteilung zwischen der Führungsgrup-
pe, deren Entscheidungen Stalin kontrollierte,
und dem Ministerrat, von dessen Sitzungen
er sich meist fernhielt, war eine Konsequenz.

4Vgl. Pechatnov, Vladimir, „The Allies are pressing on
you to break your will. . . “. Foreign Policy Correspon-
dence between Stalin and Molotov and other Politburo
Members, September 1945 – December 1946, in: Cold
War International History Project Working Paper 26
(1999).

Im Unterschied zur informellen, auf persönli-
che Loyalität gegründeten und unregelmäßig
zusammengerufenen Führungsgruppe tagten
der Ministerrat und seine formalisierten und
spezialisierten Arbeitskomitees mit „maschi-
nenhafter Regelmäßigkeit“ (S. 58). Die Füh-
rungsstruktur war somit durch zwei gegen-
sätzliche Komponenten gebildet. Stalins Me-
thode, diese beiden Elemente mit dem Ziel
der Machtsteigerung der UdSSR und des ei-
genen Machterhalts zu kombinieren, bezeich-
net Gorlicki als „neopatrimonial“.5

Kurz vor seinem Tod berief Stalin imHerbst
1952 den XIX. Parteitag ein. Dem Vorbild Len-
ins folgend, strebte er, potenzielle Nachfolger
zu desavouieren und die Führung in kollekti-
ve Bahnen zurück zu lenken. Molotow wurde
verstoßen, das Politbüro durch ein Parteiprä-
sidium mit 36 Mitgliedern ersetzt. Die Wir-
kung dieser Maßnahmen und auch das auf
Stalins Tod folgende Intermezzo der „kollek-
tiven Führung“waren allerdings nur von kur-
zer Dauer.
Gorlicki und Chlewnjuk haben eine kom-

pakte Darstellung in sechs Kapiteln vorgelegt,
die neue Fakten bietet und überzeugt. Man-
cherorts stößt auch sie an die in russischen Ar-
chiven weiterhin exekutierte Geheimhaltung:
So ist z.B. die Geheimkonferenz der Führer
der sowjetischen Machtsphäre im Januar 1951
zur Vorbereitung auf einen möglichen Krieg
gegen denWesten6 offenbar noch immer nicht
anhand sowjetischer Quellen belegbar (S. 98f.
und Anm. 4). Unklar sind auch weiterhin die
näheren Umstände der Entlassung von Sta-
lins langjährigem Leiter der Geheimkanzlei
Aleksandr Poskrjobyschew kurz vor dem Tod
seines Herrn (S. 161 und Anm. 120).

HistLit 2006-1-143 / Wolfgang Müller über
Gorlizki, Yoram; Oleg V. Khlevniuk: Cold
Peace. Stalin and the Soviet Ruling Circle,
1945-1953. Oxford 2004. In: H-Soz-u-Kult
02.03.2006.

5Vgl. Gorlizki, Ordinary Stalinism (wie Anm. 2).
6Vgl. zuletzt Wettig, Gerhard, Stalins Aufrüstungsbe-
schluß. Die Moskauer Beratungen mit den Parteichefs
und Verteidigungsministern der „Volksdemokratien“
vom 9. bis 12. Januar 1951, in: VfZ 53 (2005), S. 635-650;
Staritz, Dietrich, Stalin im Januar 1951. Angriff oder
Verteidigung? Quellen und Lesarten, in: ZfG 53 (2005),
S. 1019-1033.
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Griesser-Pecar, Tamara: Das zerrissene Volk -
Slowenien 1941-1946. Okkupation, Kollaborati-
on, Bürgerkrieg, Revolution. Wien: Böhlau Ver-
lag/Wien 2003. ISBN: 3-205-77062-5; 583 S.

Rezensiert von: Joachim Hösler, Seminar
für Osteuropäische Geschichte, Philipps-
Universität Marburg

Militärische und politische Kreise Belgrads,
die mit der britischen Regierung in Verbin-
dung standen, stürzten am 27. März 1941 mit
Hilfe massiven Drucks von der Straße die ju-
goslawische Regierung, die zwei Tage zuvor
einen Beistandsvertrag mit dem Deutschen
Reich unterzeichnet hatte. Am gleichen Tag
gab Reichskanzler Adolf Hitler den Befehl,
den Russlandfeldzug zu verschieben und Ju-
goslawien als „Staatsgebilde“ zu zerschlagen.
Am 6. April 1941 begann der Angriff, be-
reits elf Tage später kapitulierte Jugoslawien
und wurde aufgeteilt. Der Norden, das Ge-
biet des heutigen Slowenien, kam unter italie-
nische, ungarische und deutsche Besatzung.
Die Politik aller drei Besatzungsregimes zielte
auf die Auslöschung alles Slowenischen. Der
östliche Landesteil jenseits des Flusses Mu-
ra wurde im Dezember 1941 formalrechtlich
Ungarn angeschlossen und gezielt sprachpo-
litisch magyarisiert. Nach dem Zusammen-
bruch des italienischen Besatzungsgebietes,
der „Provincia di Lubiana“, im September
1943 waren in diesem westlichen Landes-
teil auf slowenischer Seite etwa 6000 Tote zu
beklagen, 15 000 Personen kamen ins KZ,
über 200 000 wurden inhaftiert oder depor-
tiert. Die „Einsatzstelle Südost“ des Rasse-
und Siedlungshauptamtes der SS unterzog et-
wa 73 Prozent der slowenischen Vorkriegsbe-
völkerung des deutschen Besatzungsgebietes
der entwürdigenden Tortur einer „rassischen
Musterung“, mehr als in jedem anderen deut-
schen Besatzungsgebiet. Rund 80 000 Men-
schen wurden zwangsdeportiert. Das Institut
für Zeitgeschichte in Slowenien geht derzeit
davon aus, dass von April 1941 bis Mai 1945
insgesamt etwa 40 000 Sloweninnen und Slo-
wenen in Folge des Krieges und der Okkupa-
tion gestorben, für immer außer Landes ge-
bracht worden oder geflohen sind.
Gegen die eliminatorische Besatzungspoli-

tik entwickelte sich Widerstand, der nicht nur

die Okkupanten, sondern auch die sloweni-
schen Vorkriegseliten bekämpfte. Die von der
Kommunistischen Partei Sloweniens (KPS)
dominierte „Befreiungsfront“ schloss sich En-
de 1942 den Tito-Partisanen an, die im Juni
1944 von den Alliierten offiziell als Vertretung
Jugoslawiens anerkannt wurden. Dem Sieg
und der Machtübernahme im Mai 1945 folg-
te eine gnadenlose Abrechnung mit allen, die
unter dem Verdacht der Kollaboration stan-
den und die kommunistische Herrschaft nicht
anerkennen wollten. Von Mai 1945 bis Febru-
ar 1946 haben Partisanen 13 000 bis 18 000
„Kollaborateure“ ohne Prozess umgebracht,
über 30 000 Sloweninnen und Slowenen flo-
hen vor der neuen Macht.1

Der im Süden Sloweniens gelegene Horn-
wald (Kocevski rog), in dessen Karstschluch-
ten tausende tote und lebende Opfer hin-
ab gestoßen wurden, war bis 1990 Sperrge-
biet. Erst seit der Selbstständigkeit Sloweni-
ens beginnt eine zögerliche Thematisierung
der traumatischen Vergangenheit. Noch heu-
te ist in den Familien, vor allem auf dem
Land, bewusst, wer auf der Seite der Partisa-
nen stand, wer sich der – von den Faschisten
unterstützten – „Freiwilligen Antikommunis-
tischen Miliz“ und der „Slowenischen Lan-
deswehr“, den so genannten Domobranci, an-
geschlossen hatte.
Tamara Griesser-Pecar hat sich als erste

der so lange verdrängten Vergangenheit in
einer umfangreichen wissenschaftlichen Stu-
die angenommen. Der Anspruch der 1947
in Ljubljana geborenen, in Slowenien, New
York, Paris und Wien ausgebildeten Histori-
kerin lautet: „ein wahrheitsgetreues Bild von
Wesen, Zielen und Praxis der verschiede-
nen gesellschaftlichen und politischen Kräf-
te jener Zeit“ zu liefern (S. XI). Sie bietet in
der Tat eine beachtenswerte Grundlagenfor-
schung für die Auseinandersetzung mit dem
jahrzehntealten Tabuthema, das viele Men-
schen in Slowenien mehr denn je aufwühlt.
Bevor sie zum eigentlichen Thema kommt

skizziert Tamara Griesser-Pecar die politische
Situation in Jugoslawien bzw. in der slowe-
nischsprachigen Draubanschaft am Vorabend
des Krieges, wobei sie sich auf die Cha-
rakterisierung der politischen Parteien kon-

1Darüber hinaus fielen etwa 30 000 Tito-Gegner aus
Kroatien dem Massenmord zum Opfer.
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zentriert: der nationalkonservativen Sloweni-
schen Volkspartei, der nationalliberalen Jugo-
slawischen Nationalen Partei, der sozialde-
mokratischen Sozialistischen Partei Jugosla-
wiens und der Kommunistischen Partei Jugo-
slawiens bzw. ihrer seit 1937 selbstständigen
Sektion in der Draubanschaft, der KPS. Da-
nach stellt sie differenziert die eliminatorische
Besatzungspolitik in den drei Okkupationsge-
bieten dar.
Im ersten der beiden großen Hauptkapi-

tel geht es um die Spaltung der politischen
Kräfte der Draubanschaft angesichts der Ok-
kupation. Eine einheitliche Haltung war un-
möglich, da die bürgerlichen Kräfte die Zu-
sammenarbeit mit der KPS ablehnten und
diese in der Widerstandsbewegung die Füh-
rung beanspruchte. Ohnehin setzten die bür-
gerlichen Kräfte weniger auf Widerstand als
vielmehr auf Zusammenarbeit mit den Besat-
zungsmächten. Im italienischen Besatzungs-
gebiet sprachen die alten Eliten Kaiser Victor
Emanuel III. und Benito Mussolini am 3. Mai
1941 die Loyalität aus. Auf die Vernichtungs-
politik reagierte Ban Marko Natla?en mit Pe-
titionen, worauf Griesser-Pecar ausdrücklich
hinweist, um den im Oktober 1942 von Par-
tisanen als „Verräter“ Ermordeten von eben
diesem Vorwurf zu befreien. General Leon
Rupnik, dem „jede Distanz zur Besatzungs-
macht“ fehlte (S. 84), wurde Juni 1942 Bür-
germeister von Ljubljana und September 1943
Präsident der nun von den Deutschen besetz-
ten Laibacher Provinz. Zudem war er Mit-
begründer und Organisator der Landeswehr,
die von der SS ausgestattet, trainiert und im
Kampf gegen die Partisanen faktisch geführt
wurde. Der Eid, den Domobranci symbol-
trächtig am 20. April 1944 und am 31. Januar
1945 leisteten, besagte, den Kampf zusammen
mit der Wehrmacht und SS unter Hitlers Be-
fehl gegen den Kommunismus und seine Ver-
bündeten (also die Alliierten) zu führen. Rup-
niks Verurteilung zum Tode im Sommer 1946
hält Griesser-Pecar nicht für gerechtfertigt, da
er sich keiner Kriegsverbrechen schuldig ge-
macht habe und der Prozess nicht nach inter-
national anerkannten Rechtsnormen geführt
worden sei.
Bei der detaillierten Darlegung der Aktivi-

tät der Partisanen und ihrer Teilorganisatio-
nen hebt Tamara Griesser-Pecar hervor, die

KPS habe bis zum 22. Juni 1941 die Faschisten
nicht bekämpft, von Beginn des Krieges an
die Machtübernahme in Slowenien vorberei-
tet, und die von der KPS dominierte, seit 11.
Juli 1941 aktive Befreiungsfront habe im Sep-
tember 1941 den Bürgerkrieg begonnen. Die
Repräsentanten der katholischen Kirche sieht
Griesser-Pecar aufgrund der Spaltung der po-
litischen Kräfte in einem Dilemma und bis
heute einem verzerrten Geschichtsbild ausge-
setzt. Bischof Gregorij Rožman, der August
1946 in Abwesenheit zu 18 Jahren Gefäng-
nis verurteilt wurde, und der Theologiepro-
fessor Lambert Ehrlich, den Partisanen am
26. Mai 1942 ermordeten, hätten sich keiner
strafrechtlichen Vergehen und auch nicht der
Kollaboration schuldig gemacht, sondern ver-
sucht, die Bevölkerung vor Repressionen zu
schützen und den Gläubigen eine Stütze zu
sein.
Das mit 220 Seiten längste Kapitel ist

den Milizen, Polizeieinheiten und Nachrich-
tendiensten der bürgerlichen und der kom-
munistischen Kräfte gewidmet. Noch ein-
mal wird deutlich, wie zersplittert das kon-
servative Lager war. Die Absicht von Ta-
mara Griesser-Pecar ist offenkundig zu zei-
gen, dass die Kommunisten weder die ers-
ten noch die einzigen Widerständler gewe-
sen seien; Ortswehren, Legionen und ande-
re antikommunistische Organisationen seien
aus reiner Selbstverteidigung entstanden und
es sei ihnen kein anderer Weg als die zu-
mindest „taktische Kollaboration“ geblieben.
Der Befreiungsfront hingegen habe jede Le-
gitimation gefehlt. Die Partisanenarmee und
ihre paramilitärischen Organisationen hätten
ausschließlich der kommunistischen Macht-
übernahme gedient, ja sie hätten die Okku-
panten gar nicht bekämpft, sondern ledig-
lich zu Repressionen gegen die Zivilbevölke-
rung provoziert. Auf Opfer unter den Zivi-
listen sei keine Rücksicht genommen worden
– eine Behauptung, die sich angesichts an-
ders lautender interner Diskussionen der Par-
tisanen nicht halten lässt (vgl. S. 396). In der
Ermordung von mindestens 554 politischen
Gegnern im Umfeld der Partisanenversamm-
lung in Gottschee (Kocevje) im Oktober 1943
sieht Tamara Griesser-Pecar das Muster für
die Schauprozesse nach dem Krieg.
In Mittelpunkt der letzten drei Kapitel
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steht die eingangs angesprochene Abrech-
nung der Kommunistenmit ihren innenpoliti-
schenGegnern und dieMachtübernahme. Für
die Massaker macht Tamara Griesser-Pecar
neben den Tätern und ihren Befehlsgebern
auch die britischen Militärs sowie die zivi-
le und militärische Führung der Slowenen
in Kärnten verantwortlich. Die Briten hätten
wissen müssen, was mit den Zigtausenden,
die sie vom Gefangenenlager bei Viktring in
Kärnten an die Jugoslawen auslieferten, pas-
sieren wird; die slowenischen Oberhäupter
der Landeswehr ignorierten alle Warnungen
und bemühten sich nicht wirklich um die Ret-
tung ihrer Schutzbefohlenen.
Tamara Griesser-Pecar hat sich in ihrer um-

fassenden und detaillierten Studie auf eine
breite Basis von Quellen aus dem Staatsar-
chiv Slowenien und anderer Archive, auf Pe-
riodika sowie eine Vielzahl gedruckter Quel-
len und Literatur gestützt. Ihre Studie bil-
det vor allem aufgrund der Einblicke in die
Organisationsstruktur aller politischen Kräf-
te eine wichtige Grundlage für weitere Dis-
kussionen und Forschungen. Hoch anzurech-
nen ist, dass alle Zitate zweisprachig wie-
dergegeben werden. Das Buch krankt jedoch
an dem Widerspruch, dass eine „völlig er-
gebnisoffen durchgeführt[e]“ Untersuchung
proklamiert wird (S. XII), während durch-
gehend evident ist, dass es um die Verur-
teilung „der Kommunisten“ geht. So wer-
den entsprechende Bewertungen von Juris-
ten und Politikern Sloweniens aus jüngster
Zeit im Rahmen der historischen Quellen-
analyse zitiert als handele es sich um stich-
haltige Beweise, nicht um Meinungsäußerun-
gen. Tamara Griesser-Pecar zeigt beim Um-
gang mit den bürgerlichen Kräften große Em-
pathie. Irgendein Dilemma findet sich im-
mer, das eine zumindest taktische Kollabora-
tion unvermeidbar erscheinen läßt. Kein ein-
ziges Mal fragt sie, in welchen Dilemmata
sich die Frauen und Männer befunden ha-
ben mögen, die sich den Partisanen ange-
schlossen haben. Es raubt einem den Atem,
mit welcher Direktheit sie die Partisanen für
die „Partisanenausrottung“ (Heinrich Himm-
ler) durch SS und Wehrmacht verantwortlich
macht, als trage nicht die Okkupationsmacht,
sondern der Widerstand die Verantwortung
für diese Verbrechen. Es ist bezeichnend, dass

in dem Buch die SS-Karstwehr, die sich un-
ter ihren Kommandanten Hans Brand und Jo-
sef Berschneider der grauenhaftesten Verge-
hen an der Zivilbevölkerung und an Partisa-
nen in der Alpen-Adria-Region schuldig ge-
macht hat, nicht erwähnt wird.2

HistLit 2006-1-215 / Joachim Hösler über
Griesser-Pecar, Tamara: Das zerrissene Volk -
Slowenien 1941-1946. Okkupation, Kollaboration,
Bürgerkrieg, Revolution. Wien 2003. In: H-Soz-
u-Kult 31.03.2006.

Hübner, Peter; Kleßmann, Christoph; Tenfel-
de, Klaus (Hg.): Arbeiter im Staatssozialismus.
Ideologischer Anspruch und soziale Wirklichkeit.
Köln: Böhlau Verlag/Köln 2005. ISBN: 3-412-
18705-4; 515 S.

Rezensiert von: Jan C. Behrends, Wissen-
schaftszentrum Berlin

Fünfzehn Jahre nach dem Zusammenbruch
des Kommunismus in Europamehren sich die
Anzeichen, dass die zeitgeschichtliche For-
schung die bisher dominanten nationalen Per-
spektiven zu erweitern versucht. Ein Indika-
tor dieses Prozesses ist die Kooperation zwi-
schen westlichen Forschern und ihren ost-
mitteleuropäischen Kollegen und die begin-
nende Integration der lange isolierten DDR-
Forschung in europäische Zusammenhänge.
Ein Resultat solcher Bemühungen ist der vor-
liegende Sammelband, der eine Tagung des
Potsdamer Zentrums für Zeithistorische For-
schung in Kooperation mit dem Institut für
soziale Bewegungen der Ruhr-Universität Bo-
chum dokumentiert. Die drei Herausgeber
hatten im September 2003 Forschende aus un-
terschiedlichen Ländern gebeten, in drei Sek-

2 Siehe dazu Engelbrecht, Peter, Die Verbrechen der Pot-
tensteiner SS-Karstwehr in Slowenien und Italien 1943-
1945, in: nurinst 2004. Jahrbuch des Nürnberger In-
stituts für NS-Forschung und jüdische Geschichte des
20. Jahrhunderts, S. 148-164; Entrechtung, Vertreibung,
Mord. NS-Unrecht in Slowenien und seine Spuren in
Bayern 1941-1945, hg. v. Gerhard Jochem und Georg
Seiderer im Auftrag des Stadtarchivs Nürnberg und
der Stiftung „Nürnberg – Stadt des Friedens und der
Menschenrechte“ in Zusammenarbeit mit der Slowe-
nischen Vereinigung der Okkupationsopfer 1941-1945,
Kranj (Združenje Žrtev Okupatorjev 1941-1945, Kranj),
Berlin 2005
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tionen ihre Ergebnisse zur Arbeitergeschich-
te in der kommunistischen Diktatur zu prä-
sentieren. Unter den drei Rubriken „‘Arbeiter-
staat’ als politische Konstruktion und Insze-
nierung“, „Arbeitsbeziehungen, Arbeitsver-
hältnisse, Arbeiterexistenzen“ und „Arbeiter
in sozialen und politischen Konfliktkonstella-
tionen“ finden sich Beiträge zur Geschichte
der Arbeiterschaft in der UdSSR, Polen, Bul-
garien, der Tschechoslowakei, Rumänien, Un-
garn und der DDR.
Der erste Teil widmet sich kulturhistori-

schen Perspektiven auf die Arbeitergeschich-
te im Kommunismus; es dreht sich um den
Topos des „Arbeiterstaates“ zwischen An-
spruch und Wirklichkeit. Nach einer Einlei-
tung Peter Hübners widmet sich Dietrich
Beyrau der sowjetischen Vorbildgesellschaft,
deren Entwicklung von „bekennendem Ter-
ror“ bis zur poststalinistischen Behäbigkeit
nachgezeichnet wird. Im Anschluss bemüht
sich Christoph Boyer, den Nutzen sozialwis-
senschaftlicher Terminologie („Entwicklungs-
pfad“) zur Erklärung verschiedener Typen
kommunistischer Herrschaft plausibel zu ma-
chen. In den folgenden sechs Beiträgen erläu-
tern die Autoren am Beispiel verschiedener
Gesellschaften die Konflikte, die sich durch
die Spannung zwischen parteistaatlicher In-
szenierung und gesellschaftlichen Realitäten
aufbauten. Hervorzuheben ist insbesondere
der Aufsatz von Dragoş Petruscu, dem es in
einemÜberblick gelingt, das ambivalente Ver-
hältnis der rumänischen Arbeiter zu „ihrem“
Staat zu beleuchten.
Jennifer Schevardo führt in den zweiten,

stärker an der klassischen Sozialgeschichte
orientierten Teil des Bandes ein. Die Beiträge
kreisen hier um Fragen der inneren Differen-
zierung der Arbeiterschaft, der Entstehung
sozialer Subsysteme, des Alltags im sozia-
listischen Betrieb sowie der Einordnung der
Arbeitergeschichte unter staatssozialistischer
Herrschaft in die Geschichte der Arbeiter-
bewegung insgesamt. In einem wirtschafts-
historischen Beitrag vergleicht André Steiner
die Einkommensentwicklung in der ČSSR,
der DDR, Ungarn, Polen und der UdSSR.
Trotz der Probleme eines quantifizierenden
Vergleichs entsteht ein aussagekräftiges Bild,
das Steiner dadurch ergänzt, dass er die für
den Ostblock errechneten Daten mit der Wirt-

schaft Österreichs kontrastiert. Peter Hübner
kann am Beispiel der DDR und Polens zeigen,
wie nationale Traditionen und sowjetische
Modelle miteinander interagierten und je-
weils spezifische Wohlfahrtsmodelle hervor-
brachten. Die Beiträge von Annette Schuh-
mann, Małgorzata Mazurek und József Ö. Ko-
vács analysieren Besonderheiten der Kultur-
arbeit und des Arbeiteralltags in der DDR, Po-
len und in Ungarn. Aus der Mikroperspek-
tive der Warschauer Rosa-Luxemburg-Werke
gelingt es Mazurek, eindrucksvoll die Spezi-
fika der Entfremdung im sozialistischen Be-
trieb zu zeigen, während Kovács’ Beitrag ver-
deutlicht, wie fruchtbar der Konzepttransfer
aus der DDR-Forschung – hier der alltags-
geschichtlichen Fragestellungen, wie sie Alf
Lüdtke und Thomas Lindenberger entwickelt
haben – in den ostmitteleuropäischen Kontext
ist.
Der dritte und abschließende Teil des Ban-

des beschäftigt sich mit sozialen und po-
litischen Konflikten unter kommunistischer
Herrschaft. Helke Stadtland beschreibt frü-
he Konflikte zwischen Arbeitern und so-
wjetischer Besatzungsmacht in Ostdeutsch-
land, Renate Hürtgen reflektiert die Rolle des
Ministeriums für Staatssicherheit im DDR-
Betrieb und Bernd Gehrke erklärt das schwie-
rige Verhältnis von Opposition und Arbeiter-
schaft im SED-Staat. Jędrzej Chumiński und
Krzysztof Ruchniewicz liefern einen Über-
blick zu Arbeitern und Opposition im kom-
munistischen Polen. Den Band beschließen
Beiträge von Mark Pittaway über Arbeiter im
Ungarn der Kadar-Zeit und von Peter Heu-
mos über das Verhalten von tschechischen
Arbeitern im Konflikt mit dem Parteistaat.
Die durchweg fundierten Studien dieses Ab-
schnitts weisen auf die Spezifika von Arbeits-
konflikten im Kommunismus hin. Während
das traditionelle Kampfinstrument des Streiks
immer mehr in den Hintergrund trat, ent-
wickelten sich auf betrieblicher Ebene neue
Formen des Arrangement und der Konflikt-
vermeidung. Individuelle Strategien und der
Protest kleiner Kollektive wie der Brigaden
lassen sich insbesondere in der DDR, Un-
garn und der Tschechoslowakei nachweisen.
Zugleich verweisen Chumiński und Ruchnie-
wicz auf die ungezügelte Gewalt, die der Par-
teistaat gegen arbeiterliche Massenproteste
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einzusetzen bereit war. Die Danziger Streiks
von 1970 wurden mit einer militärischen
Großaktion niedergeschlagen, die den Einsatz
von 1.700 Panzern beinhaltete (S. 448). Der
Einsatz des Militärs gegen unbewaffnete Ar-
beiter gehört ebenso zur Geschichte des Kom-
munismus in Europa wie die informellen Ei-
nigungen und der informelle Bummelstreik in
bleierner Zeit.
Der vorliegende Band ist ein weiterer

Schritt in Richtung einer vergleichenden Ge-
schichte kommunistischer Diktaturen. Die
Sammlung zeigt, wie produktiv der Dialog
zwischen Historikern aus Deutschland und
Ostmitteleuropa sein kann. Für die DDR-
Forschung wie für die Zeitgeschichte allge-
mein gilt es nun, den einmal beschrittenen
Weg des Vergleiches konsequent weiter zu ge-
hen. Noch stehen viele Ergebnisse unvermit-
telt nebeneinander, noch sind Fragen des sys-
tematischen Vergleichs größtenteils unbeant-
wortet. Die sich abzeichnende Tendenz, die
UdSSR aus einer Geschichte des Kommunis-
mus in Europa auszuklammern, ist proble-
matisch. Gerade die zahlreichen Verflechtun-
gen zwischen der Vorbildgesellschaft Sowjet-
union und den Peripherien ihres Imperiums
sollten in den Blick zukünftiger Forschung
genommen werden. Neben der Arbeiterge-
schichte gilt es, auch andere gesellschaftliche
Felder in den Blick zu nehmen; die Geschich-
te des sowjetischen Imperiums bietet vielfäl-
tige Möglichkeiten, zu vergleichen, Transfer-
prozesse zu erforschen und – trotz der zentra-
len Rolle der Nationalstaaten – eine Verflech-
tungsgeschichte zu schreiben.

HistLit 2006-1-107 / Jan C. Behrends über
Hübner, Peter; Kleßmann, Christoph; Tenfel-
de, Klaus (Hg.): Arbeiter im Staatssozialismus.
Ideologischer Anspruch und soziale Wirklichkeit.
Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult 16.02.2006.

James, Harold: Familienunternehmen in Europa.
Haniel, Wendel und Falck. München: C.H. Beck
Verlag 2005. ISBN: 3-406-53510-0; 400 S.

Rezensiert von: Christian Kleinschmidt,
Neuere und Neueste Geschichte und Didak-
tik der Geschichte, Universität Dortmund

Alle reden von Familie – auch dieWirtschafts-
historiker. Harold James unternimmt den Ver-
such, das Verhältnis von Familien, Staaten
undMärkten im europäischen Kontext zu un-
tersuchen. Zu Recht weist er darauf hin, dass
drei Viertel aller eingetragenen Unternehmen
in den Industriestaaten Familienbetriebe sei-
en, sich dies jedoch in der historischen For-
schung kaum widerspiegele. Darüber hinaus
moniert er, dass „Familienunternehmen nach
wie vor meist grundsätzlich negativ bewer-
tet“ werden und verweist dabei auf die For-
schungen von Alfred Chandler, Charles Kind-
leberger und Robert Pavan.1 Abgesehen da-
von, dass es sich hierbei um Arbeiten aus den
1960er und 1970er-Jahren handelt, erscheint
bereits diese Eingangsthese gewagt, berück-
sichtigt sie doch kaum die neueste Forschung
– mit Ausnahme eines Hinweises auf einen
Aufsatz Jeffrey Fears über August Thyssen.
Darüber hinaus sind jedoch für den deutsch-
sprachigen Raum in den letzten Jahren eini-
ge Erfolgsgeschichten von Familienunterneh-
men erschienen2 und auch in denWirtschafts-
wissenschaften hat sich inzwischen die Ein-
schätzung durchgesetzt, dass Familienunter-
nehmen eine „unbestrittene Bedeutung für
die Volkswirtschaft“ haben, was wiederum
auch dort mit Verweisen auf die Geschichte
belegt wird.3 Bleibt der allerdings der berech-
tigte Hinweis auf einen Mangel an internatio-
nal vergleichenden Studien, und hier möch-
te James eine Lücke schließen. Er erhebt da-
bei nicht den Anspruch auf Repräsentativi-
tät, sondern sucht solche Unternehmen aus,
die langfristig erfolgreich sind und Branchen
von strategischer Bedeutung vertreten, näm-
lich der Eisen- und Stahlindustrie, und die
zugleich „repräsentativ sind für den ‚rhein-

1Chandler, Alfred D., The Visible Hand: The Mana-
gerial Revolution in American Business, Cambrige
1977; Kindleberger, Charles P., Economic Growth in
France and Britain 1851-1950, Oxford 1964; Pava, Ro-
bert, „Strategy and Structure of the Italian enterprise“,
Ann Arbor 1973.

2 S. u.a. Gall, Lothar, Krupp. Der Aufstieg eines Indus-
trieimperiums, Berlin 2000; Gall, Lothar (Hg.), Krupp
im 20. Jahrhundert, Berlin 2002; Boelcke, Willi A.,
Wege zum Erfolg. Südwestdeutsche Unternehmerfa-
milien, Leinfelden-Echterdingen 1996; Berghoff, Hart-
mut, Zwischen Kleinstadt undWeltmarkt. Hohner und
die Harmonika 1857-1961. Unternehmensgeschichte
als Gesellschaftsgeschichte, Paderborn 1997.

3Klein, Sabine B., Familienunternehmen, Wiesbaden
2004, S. 2.
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ländischen Kapitalismus’“ (S. 17, gemeint ist
wohl der „rheinische Kapitalismus“). Dies ist
methodisch legitim, auch wenn es die Aus-
sagekraft über die Bedeutung von „Familien-
unternehmen in Europa“ deutlich eingrenzt.
James Hauptinteresse gilt der Frage, „wieso
die Idee und die Strukturen des Familienka-
pitalismus ausgerechnet in Zeiten, in denen
der Staat immer weniger dazu in der Lage ist,
das Wirtschaftswachstum zu fördern, eine be-
merkenswerte Relevanz erleben“ (S. 15). Im
Mittelpunkt stehen vier Fragen der verglei-
chenden Industriegeschichte. Diese betreffen
1. die nationalen Unterschiede im unterneh-
merischen Verhalten, 2. die Gestaltung des
Verhältnisses zwischen Eigentümern undMa-
nagern (das Principal-Agent-Problem), 3. den
Einfluss des Staates und 4. die Rolle des in-
ternationalenWettbewerbs bei der Gestaltung
der Firmenpolitik (S. 24). Insofern ist das In-
teresse des Lesers geweckt und er erwartet
nun einen Vergleich, bei dem die drei Un-
ternehmen aus Deutschland, Frankreich und
Italien entsprechend der vier Themenbereiche
analysiert werden. Was jedoch folgt ist eine
chronologische Darstellung der Fallbeispiele,
unterteilt in fünf Kapitel bzw. fünf „Zeitalter“
(„Zeitalter des Individuums“, „Zeitalter der
Aktiengesellschaft“, „Zeitalter des organisier-
ten Kapitalismus“, „Zeitalter des Wirtschafts-
wunders“, „Zeitalter der Globalisierung“). Je-
dem dieser Kapitel ist eine kurze Einfüh-
rung vorangestellt, der dann die jeweiligen
Familiengeschichten der Haniels, de Wendels
und Falcks folgen, in zumeist traditioneller,
bisweilen stark ereignis- und personenorien-
tierten Form, eingebettet in politik-, sozial-
und wirtschaftshistorische Zusammenhänge
und unter Berücksichtigung der wirtschaftli-
chen und technischen Entwicklung der ein-
zelnen Unternehmen sowie deren betriebli-
che Sozialpolitik. Ein echter Vergleich fin-
det ab hier jedoch kaum statt, es gibt nur
wenige Querverweise zu den jeweils ande-
ren Unternehmen und auch kaum zu Nicht-
Familienunternehmen, deren Entwicklung ja
eigentlich immer mitgedacht werden müss-
te. Denn wer das Spezifische von Familien-
unternehmen aus drei Ländern herausarbei-
ten will, der betreibt implizit einen doppelten
Vergleich: nämlich einerseits den Vergleich
zwischen den drei Unternehmen, andererseits

aber auch einen Vergleich von Familienun-
ternehmen und Nicht-Familienunternehmen.
Methodisch und inhaltlich spielt dies bei Ja-
mes aber kaum eine Rolle. Er schreibt eigent-
lich drei Parallelgeschichten und spricht auch
selbst in einem Epilog von einer „chronolo-
gischen Betrachtung der drei parallelen Fa-
miliengeschichten“ (S. 343). Dies ist jedoch,
wie sich herausstellt, mit dem Anspruch ei-
ner „vergleichenden wirtschaftshistorischen
Betrachtung“ (S. 8) nur schwer zu vereinba-
ren.
Das zeigt sich etwa hinsichtlich der Fra-

ge, was die betriebliche Sozialpolitik bzw.
den Paternalismus von Familien- und Nicht-
Familienunternehmen unterscheidet und was
vor diesem Hintergrund das Spezifische an
de Wendels „moralisch verklärtem Patriotis-
mus, der von einem traditionellen Katholizis-
mus durchdrungen war“ (S. 159), ausmacht
undwas dies wiederum von den entsprechen-
den Varianten bei Haniel oder Falck unter-
scheidet. Bemerkenswerter Weise geht James
mit dem Begriff der Unternehmenskultur in
diesem Zusammenhang sehr zurückhaltend
um. Dabei gibt es dazu in der jüngsten Zeit
zahlreiche Untersuchungen, die auch unter
methodischen Gesichtspunkten Anregungen
für Vergleichsmöglichkeiten geboten hätten.
Doch ein wirklicher Vergleich wird an dieser
Stelle ebenso wenig gezogen wie mit Blick auf
die technische Entwicklung der Familienun-
ternehmen. „Ist der ‚Beziehungskapitalismus’
besser geeignet für gewisse Technologien“,
diese Frage stellt James einleitend (S. 9), und
sie ist in der Tat hinsichtlich der Eisen- und
Stahlindustrie von großer Bedeutung. Doch
auch diese Frage wird kaum vergleichend be-
antwortet. Stattdessen wird im Zuge der par-
allel verlaufenden Unternehmensgeschichten
für die unterschiedlichen Zeiträume auf die
technische Entwicklung bei Haniel, de Wen-
del und Falck jeweils individuell eingegan-
gen. Dabei lassen sich zahlreiche begriffliche
Ungenauigkeiten und Schieflagen beobach-
ten, etwa wenn es heißt, „die Eisentechno-
logie wurde von der Stahltechnologie abge-
löst“ (S. 135), wenn das Bessemer-Verfahren
als neues technisches Verfahren der Eisenpro-
duktion bezeichnet wird (S. 142) und im wei-
teren Verlauf immer wieder Eisen- und Stahl-
herstellung durcheinander gebracht werden
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bzw. das Stranggussverfahren als Teil der
Stahlherstellung firmiert (S. 161, 236, 294),
oder wenn von einem modernen „alpinen
Stahlwerk in Europa“ gesprochen wird (S.
253). Sicherlichmuss einWirtschaftshistoriker
nicht die Feinheiten der technikhistorischen
Begrifflichkeit beherrschen, aber die Verwech-
selung des basalen Unterschieds zwischen Ei-
sen und Stahl bzw. deren Weiterverarbeitung
kann beim Leser zu Irritationen führen. Är-
gerlich ist vielmehr, dass auch hier der direk-
te Vergleich unterbleibt, obwohl eine genaue
Auswertung der von James selbst (anschei-
nend nur selektiv genutzten) Literatur hier
Erkenntnisfortschritte hätte bringen können.
Die GHH als Familienunternehmen beispiels-
weise gehörte nicht unbedingt zu den „first
movern“ bei der Einführung neuer Techno-
logien, Krupp jedoch schon. Auf diesen Um-
stand wird ebenso wenig eingegangen wie
auf die Tatsache, dass der von James erwähn-
te Hörder Verein kein Familienunternehmen,
aber ein „first mover“ war, und trotzdem vor
Beginn des Ersten Weltkriegs in erhebliche
ökonomische Schwierigkeiten kam.4 Bei solch
komplexen Zusammenhängen greift schließ-
lich die einfache Formel vom „Beziehungs-
kapitalismus“ nicht mehr. Gleichwohl wäre
ein direkter Vergleich zumindest etwa zu de
Wendels innovationskritischem Verhalten (S.
188ff.) oder Falcks innovativer Strategie, früh-
zeitig auf Ministahlwerke zu setzten (wobei
hier wieder fälschlicherweise von Hochöfen
gesprochen wird, S. 236) zur Beantwortung
der Frage nach dem Verhältnis von „Bezie-
hungskapitalismus“ und neuen Technologien
durchaus von Interesse gewesen.
Eine der Hauptfragen der Arbeit betrifft

das Verhältnis der jeweiligen Unternehmen
zu Staat und Regierung. Besonders inter-
essant sind hier die Darstellungen der 1920er
bis 1940er-Jahre. Externe Eingriffe werden
von denUnternehmen zumeist als Bedrohung
wahrgenommen. Insbesondere für die Zeit
des Faschismus und des Nationalsozialismus

4Mlodoch, Stephan, Neue Technologien und wirtschaft-
liche Rentabilität am Beispiel des Hörder Bergwerks-
und Hüttenvereins 1852-1906, in: Dascher, Ottfried;
Kleinschmidt, Christian (Hgg.), Die Eisen- und Stahlin-
dustrie im Dortmunder Raum, Dortmund 1992, S. 339-
354; Ellerbrock, Karl-Peter, Von Piepenstock zum „Phö-
nix“. Die Geschichte der Hermannshütte (1841-1906),
Dortmund 1990.

wäre ein direkter Vergleich zwischen Falck
und Haniel deshalb höchst interessant gewe-
sen. Wie waren die Reaktionen auf die Aut-
arkiepolitik? Wie verhielten sich die Famili-
en und Unternehmensleitungen zum Faschis-
mus bzw. Nationalsozialismus? Wie änderte
sich das Principal-Agenten-Verhältnis in die-
ser Zeit? Dies wird, im besten Fall, jeweils in-
dividuell dargestellt und so kommt es auch
hier zu parallelen Darstellungen, wobei es
dem Leser überlassen bleibt, diese zu einem
Vergleich zusammenzufügen, von einem Ver-
gleich mit Nicht-Familienunternehmen ganz
zu schweigen. Gleichzeitig wird deutlich,
dass die Bedrohung der Familienunterneh-
men nicht ausschließlich von außen, bedingt
durch staatliche Intervention und Regulie-
rung erfolgte, sondern fast in noch stärkerem
Maße aus denUnternehmen selbst kam,wenn
etwa der eingeheiratete Werner Carp in den
1920er-Jahren versuchte, die GHH aufzukau-
fen und in die Vereinigten Stahlwerke einzu-
bringen (S. 216ff.). Wenigstens andeutungs-
weise wird hier einmal ein direkter Vergleich
mit der Politik Francois de Wendels gezogen
(S. 222), aber Falck wird dabei schon nicht
mehr mit einbezogen.
Für die Zeit nach 1945 stellt sich dann in be-

sonderem Maße die Frage, in welcher Form
in den drei als Repräsentanten des rheini-
schen Kapitalismus ausgewählten Unterneh-
men Aspekte des Paternalismus und der In-
dustriellen Beziehungen überlebten und wie
sich das Verhältnis von Staat und Unter-
nehmen entwickelte. Zugespitzt handelt es
sich dabei um die Frage nach dem Erfolg
oder Misserfolg des „Modell Deutschland“,
in dessen Mittelpunkt – gerade in den Unter-
nehmen der Eisen- und Stahlindustrie – die
Montanmitbestimmung steht. Werner Abels-
hauser hat dies jüngst noch einmal unter
dem streitbaren Titel „Kulturkampf“mit Blick
auf das deutsch-amerikanische Verhältnis der
„Wirtschaftskulturen“ thematisiert, wobei er
in Anlehnung an institutionenökonomische
Argumente die Transaktionskosten senkende
Bedeutung der Montanmitbestimmung her-
vorhebt.5 Dabei spielt auch das Principal-
Agenten-Problem eine Rolle, welches im

5Abelshauser, Werner: Kulturkampf. Der deutsche Weg
in die Neue Wirtschaft und die amerikanische Heraus-
forderung, Berlin
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„Modell Deutschland“ in vorbildlicher, weil
die wirtschaftliche Stabilität und den sozialen
Frieden unterstützende, Weise gelöst scheint.
Mit Blick auf das Thema „Familienkapitalis-
mus“ würde nun an dieser Stelle ein Ver-
gleich der drei Eisen- und Stahlunternehmen
und deren Strategien zur Bewältigung des
Principal-Agenten-Problems, die jeweiligen
Modelle der Industriellen Beziehungen sowie
der Unternehmenskulturen im Vergleich in-
teressieren. Auf einer zweiten Vergleichsebe-
ne müsste neben dem Vergleich der drei Un-
ternehmen noch die Frage geklärt werden,
ob deren Strategien sich signifikant von den-
jenigen der Nicht-Familienunternehmen un-
terschieden. Darüber hinaus wäre etwa die
Beantwortung der Frage interessant, ob ein
Familienunternehmen im Rahmen des „Mo-
dell Deutschland“ die technologische Heraus-
forderung anders oder gar besser meisterte
als seine ausländischen Konkurrenten. Doch
auch hier werden Parallelgeschichten erzählt,
die einen Vergleich kaum zulassen.
Stattdessen nutzt James das Thema Mitbe-

stimmung zur Abstützung seines Arguments
der externen Bedrohung von Familienunter-
nehmen durch staatliche Eingriffe. Die Ein-
führung der Montanmitbestimmung habe die
Attraktivität für die Eigentümer vermindert
und deren Beschluss bestärkt, zügig aus dem
Sektor der Montanindustrie auszusteigen (S.
256). Wenige Seiten später wird jedoch deut-
lich, dass einmal mehr die Bedrohung des
Familieneinflusses nicht nur von außen, son-
dern vor allem auch aus dem Unternehmen
selbst kam, als nämlich die Unternehmenslei-
tung der GHH „die letzten Einflussmöglich-
keiten der Haniels jetzt so schnell wie mög-
lich beseitigen“ wollte (S. 272). Schließlich
beschritten aber auch de Wendel und Falck
mittelfristig den Weg des Ausstiegs aus dem
Montansektor (ohne dass es dort eine Mon-
tanmitbestimmung gab) sowie eine Strategie
der Diversifizierung, wie in Kapitel VI deut-
lich wird, wo im Übrigen im Rahmen eines
Epilogs in stärkerem Maße auch einmal ver-
gleichend argumentiert wird.
Ein solch expliziter Vergleich findet dann

in komprimierter und knapper Form im letz-
ten Kapitel statt. Doch auch dieser Vergleich
bzw. die dort zusammengefassten Bemerkun-
gen zu den Vor- und Nachteilen von Fami-

lienunternehmen fallen eher unbefriedigend
aus. Wenn ein Hauptziel des Buches darin be-
stand, die 30 Jahre alten Thesen von Chand-
ler und Landes zum Übergang vom Eigen-
tümerkapitalismus zur mehrspartigen Publi-
kumsgesellschaft zu widerlegen, so ist dies
zwar gelungen, dürfte aber in der Gegenwart
auch kaum noch bestritten werden. Wenn Ja-
mes neue Thesen dagegen setzt, wonach der
besondere Vorteil von Familienunternehmen
u.a. im Bestand eines loyalen Kundenstamms
besteht, der großen Wert auf gute Betreuung
legt (S. 352), die „besondere Logik des Fami-
lienunternehmens“ eine Risikostreuung über
verschiedene Sektoren erfordert (ebd.) und
„unternehmerischer Geist undWagemut nach
wie vor von entscheidender Bedeutung“ sind
(S. 353), ebenso wie die Aneignung von aus-
ländischem Know-how und Erfahrungswis-
sen (S. 355), so sind dies entweder Allgemein-
plätze oder diese Thesen bedürfen einer ein-
gehenderen Analyse und eines differenzierte-
ren Vergleichs, als er in dieser Darstellung ge-
geben wird.
Wer sich über die Geschichte der Unterneh-

men der Haniels, de Wendels oder Falcks in-
formieren möchte, der wird in diesem Buch
in chronologischer Form umfassend infor-
miert. Wer eine vergleichende wirtschafts-
historische Betrachtung erwartet (wie einlei-
tend angekündigt) und sich zudem mög-
licherweise auch noch Hinweise auf Un-
terschiede zwischen Familien- und Nicht-
Familienunternehmen erhofft, der wird hier
allerdings kaum fündig werden.
Der Anhang bietet Landkarten, Stammbäu-

me und ein Personenregister. Ein Literatur-
verzeichnis fehlt.

HistLit 2006-1-029 / Christian Kleinschmidt
über James, Harold: Familienunternehmen in
Europa. Haniel, Wendel und Falck. München
2005. In: H-Soz-u-Kult 13.01.2006.

Jung, Franz (Hg.): Auf dem Weg durch die
Jahrhunderte. Beiträge zur Kirchengeschichte der
Grafschaft Glatz. Münster: Selbstverlag 2005.
ISBN: 3-00-015240-7; 224 S.

Rezensiert von: Gregor Ploch, Katholisch-
Theologische Fakultät, Universität Wien
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Es liegt schon lange zurück, dass ein um-
fassendes Kompendium der Glatzer Kirchen-
geschichte verfasst wurde, nämlich im Jah-
re 1841, dem nur vereinzelte thematische Er-
gänzungen folgten. So ist es nicht verwunder-
lich, dass sich der Herausgeber, Prälat Franz
Jung, den festen Vorsatz nahm, diese Lücke
in der Geschichtsschreibung der heute zur
polnischen Diözese Schweidnitz gehörenden
Grafschaft zu schließen. Nach einigen Redak-
tionsjahren ist es ihm gelungen, zusammen
mit zehn weiteren Autoren ein Buch zu prä-
sentieren, das sich diesen Erwartungen stellt.
Freilich kann es sich nicht um ein detaillier-
tes, wissenschaftliches und lückenloses Ge-
samtwerk handeln. Die Arbeit soll eine allge-
meinverständliche Darstellung der Kirchen-
geschichte dieser Region liefern undGrundla-
genwissen vermitteln, das zu einem weiteren
vertiefenden Studium anregen könnte. Des-
halb wurde eine möglichst knappe Schilde-
rung gewählt und einige „ruhigere Zeiträu-
me“, so z.B. zwischen der Säkularisation und
dem Kulturkampf, ausgelassen.
Die Untersuchung setzt um 400 v. Chr. an,

bei der der erste Autor, Hans Veit, einen
detaillierten völkergeschichtlichen Streifzug
durch die Jahrhunderte macht und die be-
sondere Prägung der Glatzer durch böhmi-
sche, mährische und schlesische Einflüsse be-
handelt. Den Beginn der Kirchengeschichte
setzt Veit mit den Missionszügen des heili-
gen Adalbert an. Veit analysiert ausführlich
die Folgen der Ströme deutscher Siedler, die
alleine im 13. Jahrhundert zu 400.000 gekom-
men sind. Daher setzte eine Entwicklung ein,
die kulturell und kirchlich gesehen zur Blü-
te führte, wie Horst-Alfons Meißner und Otto
Menzel ausführen. An Freiwilligen, die nach
Osten auswandernwollten, mangelte es nicht,
da die böhmischen Herrscher den Neusied-
lern mit Privilegien entgegenkamen. Politi-
sche Aufwertung erfuhr Böhmen unter den
Luxemburgern, die die Loslösung Prags von
Mainz und die Errichtung einer eigenen Erz-
diözese durchsetzten.
Diesem Kapitel folgt eine Untersuchung

von Arno Herzig über die religiösen Ausein-
andersetzungen, zunächst in den Hussiten-
kriegen, dann in Reformation und Konfes-
sionalisierung. Zu Beginn des Dreißigjährig-
en Krieges war das 1459 zu Grafschaft er-

hobene Land nahezu vollständig protestan-
tisch, was aber durch gewaltsame Rekatholi-
sierungsversuche geändert wurde. Die Rolle
der Gesellschaft Jesu dabei wird sehr genau
behandelt, denn die „Geschichte der Jesuiten
ist auch eine Geschichte der Grafschaft Glatz“
(S. 79), wie Jung bemerkt. Dies zeigt sich
in der bis heute gebliebenen barocken Kir-
chenlandschaft. Es folgen kurze Bemerkun-
gen zu den Jesuitenmissionaren des 17. und
18. Jahrhunderts (Rudolf Grulich), eine Cha-
rakterisierung des bedeutenden Großdechan-
ten Hieronymus Keck (Dieter Pohl) und ein
kunsthistorischer Exkurs von Elsbeth Pohl.
Sehr skeptisch beurteilt Johannes Nitsche

die Folgen für das kirchliche Leben nach dem
Übergang von habsburgischer zu preußischer
Herrschaft, da Friedrichs II., summepiskopa-
le Auffassung für den Klerus einen schweren
Eingriff in die Autonomie der Kirche bedeu-
tete. Nach einem kurzen Einschub von Georg
Jäschke über die Säkularisation überspringt
das Buch gezielt mehr als ein halbes Jahr-
hundert und setzt schwerpunktmäßig am Be-
ginn des Kulturkampfes wieder an. Michael
Hirschfeld analysiert sehr ausführlich die Ent-
wicklung des „katholischen Milieus“ und der
Entstehung des „politischen Katholizismus“
mit einer Fokussierung auf die Staat-Kirche-
Beziehung sowie die Situation der Glatzer Ka-
tholiken und beleuchtet die Folgen des Aus-
baus des sozialkaritativen Netzes für die Be-
völkerung. Auch der Beitrag des Glatzer Kle-
rus für die Wissenschaft und Kultur wird her-
vorgehoben. Gründlich setzt sich Hirschfeld
dabei mit der Situation während der Weima-
rer Republik und mit dem Problem auseinan-
der, das durch die Gründung der Tschechoslo-
wakei entstanden ist, da es die Tendenz gab,
die Grafschaft in dieses Land einzugliedern.
In einem zweiten Artikel beschäftigt sich

Hirschfeld mit der seelsorglichen Sammlung
der vertriebenen Glatzer in der Bundesre-
publik. So baute Großdechant Monse ei-
ne gut funktionierende Vertriebenenseelsorge
für die Glatzer auf, die sich in unterschied-
lichen Betätigungsfeldern auszeichnete. Da-
zu gehörten die Unterstützung des Priester-
nachwuchses, Aufbau einer Jugendorganisa-
tion, Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und
schließlichWallfahrten. Hirschfeld untersucht
den Verlauf bis in die gegenwärtige Zeit und
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streift nur kurz die Situation der in der Hei-
mat verbliebenen deutschen Glatzer. Das ist
bewusst so gehalten, da sich das Buch nach
1945 auf die vertriebenen deutschen Graf-
schafter konzentriert und lediglich den Hin-
weis gibt, dass das Glatzer Land nach 1972
ein Teil der polnischen Erzdiözese Breslau /
Wrocław wurde und 2004 dem neu entstan-
denen Bistum Schweidnitz unterstellt wurde.
Dieter Pohl gibt am Ende einen Überblick

über die in der Grafschaft tätigen katholi-
schen Würdenträger, dem ein Nachtrag über
das Verhältnis von Schlesien und der Graf-
schaft Glatz folgt.
Fazit: Das Buch besticht durch seinen knap-

pen Umfang und gibt dennoch einen guten
und fundierten Überblick über die wichtigs-
ten kirchenhistorischen Epochen. Die klare
Sprachform und der Verzicht auf Fußnoten
sowie die Auflistung weiterführender Litera-
tur über die jeweilige Zeit gewähren einen
leicht lesbaren Einblick. Auchwenn die Publi-
kation den Eindruck erweckt, populärwissen-
schaftlich geschrieben worden zu sein, so prä-
sentieren die Autoren ihre recherchierten Er-
gebnisse nach tiefgründiger Arbeit, wodurch
diese auch für den Historiker von Interes-
se sein dürfte. So lässt sich letztendlich sa-
gen, dass das vom Herausgeber gestellte Ziel,
Grundlagenwissen zu vermitteln, gut erreicht
wird.

HistLit 2006-1-040 / Gregor Ploch über Jung,
Franz (Hg.): Auf dem Weg durch die Jahrhun-
derte. Beiträge zur Kirchengeschichte der Graf-
schaft Glatz. Münster 2005. In: H-Soz-u-Kult
18.01.2006.

Sammelrez: St. Karner u.a. (Hgg.): Die
Rote Armee in Österreich
Karner, Stefan; Stelzl-Marx, Barbara (Hg.):
Die Rote Armee in Österreich. Sowjetische Be-
satzung 1945-1955. Beiträge. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2005. ISBN: 3-486-
57816-2; 888 S.

Karner, Stefan; Stelzl-Marx, Barbara; Tschu-
barjan, Alexander (Hg.): Die Rote Armee in Ös-
terreich. Sowjetische Besatzung 1945-1955. Doku-
mente. München: Oldenbourg Wissenschafts-
verlag 2005. ISBN: 3-486-57901-0; 979 S.

Rezensiert von: Gerhard Wettig, Kommen

Darstellungen der Zeitgeschichte aus sowjeti-
scher Perspektive und damit auch des Vorge-
hens in den von der Roten Armee besetzten
Ländern sind nach wie vor vergleichsweise
selten. Die unter den westlichen Historikern
verbreitete Unkenntnis der russischen Spra-
che und die Hindernisse beim Zugang zu den
Moskauer Archiven haben dazu geführt, dass
die Geschichte der Ost-West-Beziehungen in
der Kriegs- und Nachkriegszeit weithin auf
der Grundlage westlicher Dokumente ge-
schrieben wird und die sowjetischen Aspek-
te der Interaktion wenig Aufmerksamkeit fin-
den. Umso mehr ist zu begrüßen, dass nun-
mehr ein grundlegendes Werk über die Be-
satzungspolitik der UdSSR in Österreich er-
schienen ist, das überwiegend auf bisher nicht
bekannten russischen Archivquellen beruht
und damit den aufgrund österreichischer Ak-
ten gearbeiteten Untersuchungen von Gerald
Stourzh die östliche Dimension hinzufügt.1

Es entstand als gemeinschaftliches Pilotpro-
jekt österreichischer und russischer Wissen-
schaftler unter der Leitung von Stefan Kar-
ner und Alexander Tschubarjan und wur-
de von hochgestellter Seite – Bundeskanzler
Schüssel, Präsident Putin und Premierminis-
ter Kas’janov – gefördert. Die Unterstützung
der Leiter maßgeblicher Moskauer Archive
machte die Benutzung wichtiger bisher un-
zugänglicher Quellen möglich, die zum Teil
in den – jeweils den russischen und deut-
schen Text gegenüberstellenden – Dokumen-
tenband Eingang gefunden haben.
Beide Bände behandeln jeweils die Über-

legungen des Kreml während des Zweiten
Weltkriegs über die Grenzen und die Rol-
le Österreichs, die Vorgänge im Kontext der
Besetzung, Struktur und Organisation des
sowjetischen Okkupationsapparates, die von
der Besatzungsmacht in ihrer Zone ausgeübte
Kontrolle, den dortigen Alltag, die Entwick-
lung der Politik gegenüber Österreich und
schließlich den Abschluss des Staatsvertra-
ges mit dem folgenden Ende der Truppen-
präsenz. Das Werk ist sorgfältig gearbeitet
und mit einem umfangreichen wissenschaft-

1 Siehe vor allem: Stourzh, Gerald, Um Einheit und Frei-
heit. Staatsvertrag, Neutralität und das Ende der Ost-
West-Besetzung Österreichs 1945-1955, Wien 1998.
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lichen Apparat – vor allem einem Quellen-
und einem Literaturverzeichnis sowie Orts-
und Personenregistern – versehen. Die the-
matische Relevanz geht weit über die Alpen-
republik hinaus, weil Gesamtzusammenhän-
ge der sowjetischen Besatzungspolitik insge-
samt deutlich werden. Vor allem ist der Ver-
gleich mit dem sowjetischen Vorgehen im be-
setzten Deutschland und in Osteuropa auf-
schlussreich. Stalin war mit Blick auf die sys-
temische Transformation des Landes außeror-
dentlich zurückhaltend. Er leitete keine „De-
mokratisierung“ zur Entmachtung des Bür-
gertums ein, sondern beauftragte Karl Ren-
ner, der zwar Sozialist, aber kein Kommunist
war, ohne Auflagen und Dreinrede mit der
Bildung einer Regierung, verzichtete auf Be-
einflussung der landesweiten Wahlen im No-
vember 1945 und akzeptierte deren Ergebnis,
das die Kommunisten mit einem Stimmenan-
teil von kaum mehr als 5 Prozent ins politi-
sche Abseits verwies.
Es gab zwar Parallelen zum sowjetischen

Vorgehen im besetzten Deutschland, doch
waren diese von geringer Bedeutung. Die
in der UdSSR geschulten Kriegsgefangenen
übernahmen Aufgaben in der Verwaltung;
die Parteien wurden zum Zusammenwirken
verpflichtet, die Polizei kommunistischer Lei-
tung unterstellt. Es fehlte aber der Zwang
zum blockpolitischen Konsens mit den Kom-
munisten, die auch nicht als Übermittler so-
wjetischer Weisungen fungierten und daher
keine „führende Rolle“ beanspruchen konn-
ten. Von einem Sonderverhältnis, gar Zusam-
menschluss der „Parteien der Arbeiterklas-
se“, war nie die Rede, und der Regierungschef
hatte von Anfang an eine eigenständige Posi-
tion, auf Grund deren er sich als entscheiden-
der Akteur durchsetzen konnte.
Auch wenn der Kreml in Österreich ge-

nau so wie in Deutschland für einen mehr-
monatigen, sogar noch länger als dort ausge-
dehnten Ausschluss der Westmächte aus der
– ebenfalls in Sektoren geteilten und inmitten
der Sowjetzone gelegenen – Hauptstadt sorg-
te und so vollendete Tatsachen schaffen konn-
te, diente das nicht Sowjetisierungszwecken.
Die westliche Seite befürchtete freilich genau
dies und wandte sich daher bis Herbst 1945
gegen die Einsetzung der Regierung Renner,
an der Stalin trotz erster Konflikte festhielt.

In der Folgezeit kehrte sich das Verhältnis
um: Renner wurde zum Mann des Westens,
den der Kreml seit dem offenen Ausbruch des
Kalten Krieges Mitte 1947 zum Feind erklär-
te. Aber auch danach unterschied sich die Be-
satzungspolitik der UdSSR grundlegend vom
Vorgehen in allen anderen besetzten Gebie-
ten: Es gab kein Bemühen, die Einführung des
sowjetischen Systems zu forcieren. Die öster-
reichische Regierung blieb unangefochten im
Amt, das Land wurde nicht an der Teilnah-
me am Marshall-Plan gehindert, und als die
Kommunisten einen Putsch ins Werk zu set-
zen suchten, versagte der Kreml seine Un-
terstützung. Damit hatte Österreich klar eine
Sonderstellung in der sowjetischen Westpoli-
tik.
Peter Ruggenthaler stellt die Frage nach

den Beweggründen, die Stalin auf die Sowje-
tisierung Österreichs von vornherein verzich-
ten ließen. Auch wenn Zeugnisse über sei-
ne innersten Gedanken fehlen, lässt sich sei-
ne Motivation weithin klären. Er war der ein-
zige maßgebliche Politiker, der sich 1938 ge-
gen den Anschluss Österreichs an Deutsch-
land gewandt hatte. Wenn man von dem
Schweigen absieht, das ihm der Pakt mit Hit-
ler 1939 gebot, ist er von dieser Haltung nie
abgegangen. Schon in den ersten Kontakten,
die der Kreml 1941 mit den Verbündeten im
Westen hatte, gehörte die Selbstständigkeit
Österreichs zu seinen wichtigsten Forderun-
gen. Es galt, Deutschland künftig zu schwä-
chen, um es nicht wieder zu einer gefährli-
chen Macht werden zu lassen. Dazu bedurf-
te es einer Überwindung der großdeutschen
Gefühle, die das Land in der Zwischenkriegs-
zeit gegen das Anschlussverbot hatten oppo-
nieren lassen.
Das geeignete Mittel dazu war, Österreich

als „erstes Opfer Hitlers“ und zu „befreien-
des“ Land zu behandeln, das das Schicksal
Deutschlands nicht zu teilen brauchte. Sta-
lin hielt zwar eine Besetzung des Landes
für notwendig, um dessen staatliche Orien-
tierung unter Kontrolle zu haben und zudem
der UdSSRwirtschaftliche Vorteile zu sichern,
wollte aber den Österreichern zeigen, dass
sie als eine von den Deutschen getrennte Na-
tion mit Privilegien diesen gegenüber rech-
nen konnten. Der Verzicht auf Sowjetisierung
und die damit verbundene Satellisierung fiel

338 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



I. Kershaw: Hitlers Freunde in England 2006-1-110

ihm leicht, weil er Österreich als ein kleines
Land in marginaler geostrategischer Position
ansah. Für Deutschland (und auch Polen) galt
das nicht: Die Machtverhältnisse in Europa
wurden entscheidend davon bestimmt, wer
in dessen Mitte das Heft in der Hand hatte.
Die Zurückhaltung im besetzten Österreich
war nicht notwendig ein Sowjetisierungsver-
zicht für alle Zeiten. Stalin ging davon aus,
die UdSSR werde längerfristig die Vorherr-
schaft auf dem europäischen Kontinent errin-
gen, zumal wenn sich die USA, wie ihm ei-
ne Äußerung Roosevelts auf der Konferenz
von Jalta zu bestätigen schien, so wie nach
dem Ersten Weltkrieg aus Europa zurückzie-
he. Dannmochte sich auch Österreich zur An-
näherung an die Sowjetunion und ihr Sys-
tem bewogen sehen, zumal dieses, wie man in
Moskau fest glaubte, dem Kapitalismus über-
legen war. Das könnte erklären, wieso der
Kreml, ungeachtet aller Enttäuschung über
die Misserfolge der österreichischen Kommu-
nisten, an diesen interessiert blieb: Sie sollten
im Hinblick auf spätere Entwicklungen eine
politische Basis im Lande aufrechterhalten.
Trotz manchen Hinweisen im Einzelnen

bleibt unklar, wieso Stalin im Frühjahr 1945
auf Renner setzte. Zwar entsprach es seinen
Vorstellungen, auf sichtbare Positionen zu-
nächst keine Kommunisten zu platzieren, und
es lässt sich auch einiges anführen, was ihn
zur Wahl dieses sozialistischen Politikers be-
wog: Auch wenn Renner ein schlauer Fuchs
war, der sich beabsichtigter sowjetischer Ein-
flussnahme zu entziehen wusste, und der so-
wjetische Führer den kommunistischen Ein-
fluss auf die künftige Führung in Wien stark
überschätzte, ist das Vertrauen nicht zu er-
klären, das der sonst äußerst misstrauische
Kremlchef dem österreichischen Bundeskanz-
ler entgegenbrachte. Dieser erhielt dadurch
einen imMachtbereich der UdSSR einmaligen
Handlungsspielraum.
Für Stalin war die Politik gegenüber Wien

stets eng mit der deutschen Frage ver-
knüpft. Als die USA bei den Vier-Mächte-
Verhandlungen über Österreich nach lan-
gen Auseinandersetzungen im Herbst 1949
auf seine Friedensvertragsforderungen ein-
gingen, machte er durch nachgeschobene un-
annehmbare Bedingungen die erzielte Über-
einkunft zunichte, weil deren Abkopplung

von einer Deutschland-Regelung in seinem
Sinne für ihn nicht in Betracht kam. Bis
1954 blieb die enge Verbindung mit der
Deutschland-Politik bestehen; nach seinem
Tod hielt Molotow in seiner Rolle als Au-
ßenminister den Standpunkt aufrecht. Rug-
genthaler legt auf Grund der ihm zugäng-
lichen sowjetischen Akten überzeugend dar,
dass Stalins klares Nein zur Neutralisierung
Österreichs im Frühjahr 1952 das gleichzeiti-
ge Angebot an die Westmächte zu Verhand-
lungen über ein neutrales Deutschland als
nicht ernst gemeint erweist. Erst als Chruscht-
schow Anfang 1955 die Kontrolle über die so-
wjetische Außenpolitik übernahm, wurde im
Kreml der Weg frei für eine Neubewertung
der Interessen in Österreich, die nicht län-
ger von der deutschen Frage bestimmt wur-
den. Beim nun eingeleiteten Abschluss des
Staatsvertrages, der die Besetzung beende-
te, spielten wirtschaftliche und militärstrate-
gische Gesichtspunkte (Verkauf der zuneh-
mend unprofitablen sowjetischen Betriebe im
Lande und Unterbrechung der Tiroler Verbin-
dung zwischen den NATO-Staaten Bundesre-
publik und Italien) eine wesentliche Rolle.
Die von den österreichischen und russi-

schen Herausgebern vorgelegte Veröffentli-
chung lässt das differenzierte Herangehen
an außenpolitische Probleme deutlich wer-
den, zu dem sogar Stalin fähig war, wenn
es ihm aus besonderen Gründen zweckmäßig
erschien. Das Werk setzt einen Markstein der
Sowjetunion-Forschung, an dem weder die
historische Zunft noch das interessierte Publi-
kum vorübergehen können.

HistLit 2006-1-183 / GerhardWettig über Kar-
ner, Stefan; Stelzl-Marx, Barbara (Hg.):Die Ro-
te Armee in Österreich. Sowjetische Besatzung
1945-1955. Beiträge. München 2005. In: H-Soz-
u-Kult 20.03.2006.
HistLit 2006-1-183 / GerhardWettig über Kar-
ner, Stefan; Stelzl-Marx, Barbara; Tschubarjan,
Alexander (Hg.): Die Rote Armee in Österreich.
Sowjetische Besatzung 1945-1955. Dokumente.
München 2005. In: H-Soz-u-Kult 20.03.2006.
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Kershaw, Ian: Hitlers Freunde in England. Lord
Londonderry und der Weg in den Krieg. Mün-
chen: Deutsche Verlags-Anstalt 2005. ISBN:
3-421-05805-9; 527 S., 33 Abb.

Rezensiert von: Jost Dülffer, BMW Center for
German and European Studies (CGES), Geor-
getown University

„In diesem Buch beschäftige ich mich zum
erstenmal mit der Geschichte meines Landes
während der dreißiger Jahres des vergange-
nen Jahrhunderts“, (S. 414) gesteht Sir Ian
Kershaw seine Annäherungsschwierigkeiten
an das Thema seines 2004 in Englisch er-
schienenen Buches. Dennoch kann der als
Hitlerbiograph berühmt gewordene Professor
aus Sheffield, der schon zuvor fundamenta-
le Studien zum Aufstieg des Nationalsozia-
lismus und zur öffentlichen Meinung vorge-
legt hatte, natürlich an frühere Arbeiten an-
knüpfen. Es geht um die britische Haltung
zu NS-Deutschland und hier zumal um Lord
Londonderry, einen führenden Konservati-
ven, altadliges Geschlecht aus Nordirland,
verwandt, verschwägert und bekannt mit
der ganzen führenden britischen Führungs-
schicht – und seine Ehefrau darüber hinaus in
vertrautem Umgang mit dem ersten Labour-
Premierminister, Ramsay MacDonald. Das ist
mehr als eine Anekdote, verdankte der selbst-
bewusste und anspruchsvolle Mann MacDo-
nald den entscheidenden Schritt seiner rea-
len Karriere: Er wurde Luftfahrtminister von
1931-1935 (dann war er noch kurz Lordsiegel-
bewahrer). Man sieht, es menschelt sehr und
Kershaw vermag zu zeigen, dass auch und
gerade aus diesem Stoff, besser gesagt: aus
den Netzwerken, Sympathien und Antipathi-
en Politik bestand.
Der Anlass für dieses Buch bot der Zugang

zu einem reichhaltigen Nachlass mit einem
Übermaß an Briefen und anderen Zeugnis-
sen, die eine erstaunliche Dichte an Informa-
tionen zu den NS-Kontakten Londonderrys
und seiner Umgebung ermöglicht. Somit ist
nicht nur das erste Buch Kershaws zur bri-
tischen Geschichte entstanden, sondern auch
sein erstes zur Außenpolitik, eben zu den
deutsch-britischen Beziehungen der dreißiger
Jahre. Wie der Autor einleitend bemerkt, ist
das kein unbeackertes Feld, die Debatten über

Appeasement (hier zumeist mit Beschwich-
tigungspolitik wiedergegeben) haben Gene-
rationen von Politikern und dann auch His-
torikern seit 1938 und vor allem nach 1945
beschäftigt. Um 1970 herum gab es ca. ein
Dutzend englischer und deutscher Histori-
ker, die sich in mehr oder weniger dicken
Büchern ausführlich mit der Thematik insge-
samt, dabei auch mit Londonderry und ande-
ren NS-Deutschlandfreunden beschäftigten.
Das weiß auch Kershaw, der einige von ih-
nen nennt und sich zumeist auf die tragfähi-
gen Monographien von D.C. Watt und Ger-
hard L. Weinberg stützt. Gegenüber diesen
vermag auch Kershaw keine neuen Deutun-
gen, wohl aber neue Quellen beizubringen,
hat er doch in Ergänzung zu seinen voran-
gegangenen Arbeiten noch eine ganze Reihe
weiterer deutscher und britischer Archivquel-
len benutzt. Es entstand aus einer Art „geis-
tiger Konvaleszenz“ (S. 1) – Erholung darf
man das wohl hierzulande nennen - nach der
Hitler-Biographie und wuchs sich zu einer
formidablen Monographie aus.
Geschichte wird nicht ein für allemal erar-

beitet, bedarf immer wieder der Annäherung
und der Rezeption in der Öffentlichkeit. Das
geschieht hier umsichtig, glänzend geschrie-
ben – die Übersetzung weist dennoch gele-
gentlich Anglizismen für deutsche Sachver-
halte auf – und erreicht sein Lesepublikum
mit der neuen Offenheit des Autors für Au-
ßenpolitik.
Zwei Dinge sind bemerkenswert: zum

einen vermag Kershaw zwischenstaatliche
Beziehungen insofern neu zu schreiben, als
er deren kulturellen und gesellschaftlichen
Einbettungen breiten Raum gewährt. Oh-
ne die gesellschaftlichen Kontakte, die etwa
Londonderry mit Göring und anderen NS-
Größen pflegte, ist seine Politik kaum ver-
ständlich. Wenn L. etwa 1936 den deutschen
Botschafter Joachim von Ribbentrop auf sei-
nem angestammten Landsitz Mount Stewart
bewirtete, wird hier die Inszenierung von Po-
litik rekonstruiert. Das ist ebenso von Bedeu-
tung, wie Görings Hofhaltung in der Schorf-
heide oder in Berlin (dass Londonderry ein-
mal mit von Papen ein Wochenende auf dem
Darß verbrachte und der versprochene Wi-
sent als Jagdtrophäe leider schon – aus der
Schorfheide dorthin verbracht- am Vortag
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verendete, ist dagegen wohl eher als Anekdo-
te zum Schmunzeln entbehrlich). Das gleiche
gilt für den Rahmen, in dem in Großbritanni-
en selbst Politik gemacht wurde – die Zirkel
und Clubs werden hier ebenso lebendig wie
die Hobbies und Gebräuche, aber auch bei L.
die nur scheinbaren Nebenaufgaben der Ver-
waltung des Familienbesitzes und die kom-
munale Anbindung.
Wenn von der Außenpolitik im engeren

Sinn die Rede ist, dem zweitenwichtigen The-
menkreis, dann gehörte der Luftfahrtminis-
ter, der sich zu Höherem berufen fand – Pre-
mierminister, Außenminister, Indischer Vize-
könig wollte er werden – zu den Personen,
die frühzeitig eine britische Luftrüstung be-
trieben, aber auch auf der Abrüstungskonfe-
renz des Völkerbundes eine Linie der interna-
tionalen Kooperation suchten. Insbesondere
seine Rivalität gegenüber Frankreich im Hin-
blick auf Entgegenkommen an Deutschland
wird hier deutlich.
Appeasement- das wurde in den eher

konzeptuell geführten Debatten der frühen
1970er Jahre deutlich, war eine erprobte Me-
thode britischer Politik seit dem 19. Jahrhun-
dert, die eigenen Kräfte auf das Weltreich
zu konzentrieren und dazu auf dem euro-
päischen Kontinent etwa vorhandene Kon-
flikte durch ein wechselseitiges Geben und
Nehmen zu entschärfen. Zu Londonderrys
frühen Illusionen gehörte es, hierbei auch
die 1933 an die Macht gekommenen Na-
tionalsozialisten einzubinden, ja sie dadurch
an einer ungehemmten nationalegoistischen
Machtentfaltung zu hindern. Das formulier-
te auch Londonderry, am nachdrücklichsten
Ende 1934, vermochte aber auch dem neuen
Ordnungsfaktor Deutsches Reich einiges an-
gesichts antibolschewistischer Grundhaltung
abzugewinnen. Die Illusionen gegenüber sei-
nen deutschen Kontaktpartnern waren nach-
haltig, die Briefe, mit denen sich der abgehalf-
terte Politiker ab 1936 wieder Geltung und
Einfluss zu erobern trachtete, peinlich. Er sah
ab 1938 sein sehr persönliches Scheitern (auch
auf anderen Gebieten) ein, („elender Versa-
ger“ (S. 396) wurde jedoch nicht müde, die
angeblich zu spät begonnene britische Auf-
rüstung anzuprangern. Er blieb dennoch ge-
genüber seinen NS-Freunden doppelzüngig
freundlich, bis ihn keiner mehr hören wollte.

Was nachwachsenden Generationen absurd
erscheinen mag – wie konnte man mit Adolf
Hitler Freund werden wollen? – und was
nach dem Krieg als moralisch verwerfli-
che Politik schwächlichen Nachgebens – et-
wa in der Tradition von Winston Churchills
Selbstdarstellung gesehen wurde –, wird von
Kershaw behutsam und mit Einfühlungsver-
mögen als im Ansatz plausibel und ratio-
nal erklärt: Wie sollte man in Großbritanni-
en in einer Politik verstärkter Aufrüstung,
Kriegsdrohung oder gar Krieg gegen NS-
Deutschland in und kurz nach der Weltwirt-
schaftskrise einen Angelpunkt der eigenen
Orientierung sehen? Alle anderen denkbaren
Wege zuvor auszuprobieren, musste verlo-
ckender sein – auch wenn man sich gene-
rell über die aggressiven Worte Hitlers und
der Seinen langsam klar wurde, jedoch lange
Zeit Illusionen machte. Diese genuin histori-
sche Aufklärung wird von Kershaw hervor-
ragend geleistet. Das Verständnis des Autors
geht aber für die aus meiner Sicht ermüden-
den Apologien des gescheiterten Lords sehr
weit. Die gesellschaftliche Einbindung in eine
ganze Gruppe von Deutschlandspezialisten,
aber eben auch -apologeten wird sehr schön
deutlich gemacht, mit einer klaren Verdam-
mung hält sich Kershaw jedoch zurück.
Auch wenn Londonderry politisch naiv

war und seine Politik zu keiner Zeit durch-
setzte, so „wirft sein Fall ein Licht auf die
Geisteshaltung und die politischen Struktu-
ren, von denen die Appeasementpolitik ge-
prägt war“. (S. 405) Das Besondere darzustel-
len und darin doch das Allgemeine zu er-
kennen, mit leichter Hand gesellschaftliche
Hintergründe, politische Strukturen und da-
mals vertraute Mentalitäten zu entfalten – an
all dem erkennt man die Meisterschaft Ian
Kershaws, der sich einem fachkundigen Pu-
blikum durchaus bekannten, aber nicht son-
derlich aufschlussreichen Beispiel gewidmet
hat.

HistLit 2006-1-110 / Jost Dülffer über Kers-
haw, Ian: Hitlers Freunde in England. Lord Lon-
donderry und der Weg in den Krieg. München
2005. In: H-Soz-u-Kult 17.02.2006.
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Knigge, Volkhard; Mählert, Ulrich (Hg.): Der
Kommunismus im Museum. Formen der Ausein-
andersetzung in Deutschland und Ostmitteleu-
ropa. Köln: Böhlau Verlag/Köln 2005. ISBN:
3-412-20705-5; 312 S.

Rezensiert von: Kristiane Janeke, Berlin

Die Gedenkstätten- und Museumslandschaft
in Ostmitteleuropa präsentiert sich 15 Jah-
re nach dem politischen Umbruch aktiv und
vielfältig. Das ist eine gute Nachricht, zeigt
es doch, dass sich die Gesellschaften in ei-
ner offenen Debatte um die kollektive Erinne-
rung befinden. Vielschichtig und kontrovers
sind auch die Artikel des vorliegenden Ta-
gungsbandes, der eine Weimarer Konferenz
zum Thema „Der Kommunismus im Muse-
um“ dokumentiert, welche im Oktober 2004
auf Initiative der Stiftung Ettersberg und der
Stiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur
stattfand. Auch das ist eine gute Nachricht.
Umso erstaunlicher ist der Eindruck, der sich
im Laufe der Lektüre verstärkt, dass hier et-
was nicht stimmt.
Die Beiträge berühren drei Kompetenzfel-

der: Kommunismus-Forschung, Erinnerungs-
kultur und die Funktion vonMuseen und Ge-
denkstätten. Kritik, die sich an der Tagung
entzündet hatte, betraf die beiden ersten The-
men.1 Bisher nicht zur Sprache gekommen
ist der dritte Aspekt. Dazu merken die Her-
ausgeber selbst im Vorwort kritisch an: Es
habe sich gezeigt, „wie schwer es nach wie
vor ist, Ausstellungskonzepte, Präsentations-
formen und museums- bzw. gedenkstätten-
pädagogische Methoden nicht politisch, son-
dern fachlich zu diskutieren“ (S. 11). Es ist
dieser Befund, der die Gesamtschau der für
sich genommen wichtigen und interessanten
Beiträge so mühsam macht. Das im Titel ge-
führte Thema „Museum“ wird zu eng ge-
fasst; politische und wissenschaftliche Fragen
kommen zur Sprache, kaum aber museologi-
sche.2 Diesem Zugang liegt das häufige Miss-
verständnis von akademischer Seite zugrun-
de, der Wert von Museen und Ausstellungen

1Augstein, Franziska, Im Wettbewerb des Gedenkens,
in: Süddeutsche Zeitung, 30.10.2004, S. 17; Mönch, Re-
gina, Die Neigung zur Vorbildlichkeit, in: Frankfurter
Allgemeine Zeitung, 5.11.2004, S. 42.

2Darauf weist Bernd Faulenbach in seiner Bilanz aus-
drücklich hin (S. 275f.).

messe sich allein an ihrem wissenschaftlichen
Gehalt.
Durch diese Selbstbeschränkung schöpfen

die Beiträge das interdisziplinäre Potenzial
nicht aus, das in der Kombination der ge-
nannten Themenfelder liegt. Anstatt Bezüge
und Querverbindungen herzustellen, bleiben
die drei zentralen Aspekte, sicher ungewollt,
auf jeweils einen Abschnitt beschränkt: Die
Einführung widmet sich der Erinnerung, in
den Museumspräsentationen geht es um die
Institutionen und in den Kommentaren um
die Kommunismus-Forschung.
Schon der Tagungsrückblick von Hans-

Joachim Veen legt einen Schwerpunkt auf
die Erinnerung, ohne die Ausführungen an
die Funktion von Museen und Gedenkstät-
ten anzubinden, um die es aber eigent-
lich gehen soll. Dieser Fokus setzt sich
in den folgenden Beiträgen der Einführung
fort. Drei Autoren behandeln die historische
und aktuelle Entwicklung der Erinnerungs-
kultur und Geschichtspolitik in Deutsch-
land (Volkhard Knigge, Bernd Faulenbach,
Lu Seegers). Den osteuropäischen Erinne-
rungskulturen widmet sich Stefan Troebst.
Hilfreich und notwendig ist die Einbezie-
hung Russlands. Wenngleich von Anmer-
kungen überladen, macht der Beitrag deut-
lich: Erinnerung und Aufarbeitung stecken
in Ost(mittel)europa in den Anfängen, finden
unter völlig anderen Bedingungen statt als in
Deutschland nach 1945 und 1989 und sind
stark national geprägt. Ein länderübergreifen-
der Vergleich der Erinnerungskulturen findet
leider nicht statt.
Auch der Bogen von der Forschung zum

Museum wird nicht geschlagen. Allein Bernd
Faulenbach macht Museen und Gedenkstät-
ten zum Thema, geht dabei jedoch ausschließ-
lich auf die Geschichtspolitik ein, nicht aber
auf die Umsetzung in den Einrichtungen. Da-
her wirkt der Beitrag von Hermann Schäfer
über „Möglichkeiten und Grenzen der mu-
sealen Vermittlung von Zeitgeschichte“ wie
ein Annex in der Reihe wissenschaftlicher
Analysen der Erinnerungskultur. Dies liegt
auch daran, dass Schäfer seine allgemein ge-
haltenen Ausführungen nicht an der Darstel-
lung konkreter historischer Ereignisse ver-
deutlicht.
Die Museumspräsentationen im zweiten
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Teil sind der Kern des Buches. Hier finden die
LeserInnen bisher in dieser Ausführlichkeit
nicht vorhandene, freilich sehr heterogene, In-
formationen über Museen und Gedenkstät-
ten in Ostmitteleuropa, die Hintergründe ih-
rer Entstehung und ihre inhaltliche Ausrich-
tung. Meist von den Gründern und jetzigen
Leitern werden die Okkupationsmuseen in
Riga und Tallinn, das Genozidmuseum in Vil-
nius, das Kommunismus-Museum SocLand
und das Zentrum KARTA in Warschau, das
Haus des Terrors in Budapest, die rumäni-
sche Gedenkstätte in Sighet sowie das Zeitge-
schichtliche Forum in Leipzig vorgestellt.
Die Auswahl derMuseen ist gut – und zwar

nicht nur mit Blick auf die nationalen Erin-
nerungskulturen, sondern auch auf den mu-
sealen Umgang mit der Geschichte. So ist es
erfreulich, dass auch das kommerzielle Mu-
seum SocLand und das überinszenierte Haus
des Terrors vorgestellt werden. Die anschlie-
ßend abgedruckte Diskussion aber zeigt, dass
Fragen nach Objekten, Gestaltung und Aus-
stellungsvermittlung nur am Rande themati-
siert werden. Dies ist wohl auch der Grund,
warum der Sammelband nicht noch stärker
(und farbig) bebildert wurde.
Der Bericht der Studenten, die alle vorge-

stellten Museen besucht hatten, macht zu Be-
ginn des dritten Teils deutlich, woher das Ge-
fühl kommt, dass hier etwas nicht stimmt:
Das Buch will zu viel, es gibt kein klares Er-
kenntnisinteresse. Worum geht es eigentlich?
Um Erinnerungskultur? Um den Umgangmit
Geschichte imMuseum?UmKommunismus?
Oder gar um die innerdeutsche Gedenkstät-
tendebatte? Das Fehlen einer Leitfrage erklärt
auch die folgende Diskussion. Obwohl Klaus-
Dietmar Henke bereits zuvor in seinem Bei-
trag warnt, die „Gedenkkultur in Deutsch-
land zu einer Art Urmeter zu machen“, ist
es genau das, woran sich die Gemüter erhit-
zen. Durch die eingeschränkte Museumssicht
kommt es zu einer Vermischung politischer
Bewertung und der Forderung nach interna-
tionalen Standards in der Museumsarbeit, die
mit Recht in einigen Fällen angemahnt wer-
den können.3

Missverständnisse dieser Art zeigen einmal
mehr die bereits erwähnte schwierige Bezie-

3Vgl. den Diskussionsbeitrag von Volkhard Knigge (S.
268).

hung von Geschichtswissenschaft und Muse-
um; sie sind ein Indiz dafür, dass das Mo-
dethema „Geschichte im Museum“ in den
Universitäten oft sehr einseitig, weil aus-
schließlich aus wissenschaftlicher Perspek-
tive, bearbeitet wird. Hans-Joachim Veen
schreibt: „Die museale Form der Aufar-
beitung setzt geschichtswissenschaftliche Er-
kenntnisse in bildhafte Darstellung und ex-
emplarische Gegenstände um.“ (S. 15f.) Das
stimmt in dieser Verkürzung nicht, denn es
ignoriert die spezifisch museumsbedingten
Aspekte des Umgangs mit Geschichte wie die
Objekte, die Dreidimensionalität, die Ebene
der Sinne, die Zielgruppen etc. Diesen Befund
bestätigt der Beitrag von Joachim von Putt-
kamer. Er kommentiert die Museen aus fach-
wissenschaftlicher Sicht und liefert damit den
unabdingbaren, luziden Überblick über die
Kommunismus-Forschung. Hinsichtlich der
Museen jedoch bleibt seine Haltung akade-
misch: Zwar räumt er ein, diese könnten nicht
dasselbe leisten wie ein Buch (S. 235), beklagt
aber zugleich, dass sich die jüngsten Fachde-
batten nicht in den Ausstellungen wiederfän-
den (S. 243).
Wünschenswert wäre an dieser Stelle der

Kommentar eines Museumsfachmanns gewe-
sen, der die von den Studenten richtig be-
nannten Aspekte aus derMuseumspraxis her-
aus kommentiert. Als Museumsexperte ist
Rainer Rother vertreten, dessen schlichtender
Beitrag sich auf der Tagung als gut platziert
erwies. Für den Sammelband aber ist er weit-
gehend verschenkt, da Rother die notwen-
digen Fragen nach den Möglichkeiten und
Grenzen musealer Arbeit nur anreißt. Im Üb-
rigen gibt er selbst zu bedenken, dass er die
Ausstellungen nicht kennt. Warum also er-
folgte keine Einladung an die Nationalmuse-
en der Länder oder an die Kuratoren der Aus-
stellung „Mythen der Nationen“, die kurz vor
der Tagung im Deutschen Historischen Mu-
seum eröffnet wurde? Sie haben sich ausführ-
lich mit dem kollektiven Gedächtnis der hier
vertretenen Länder beschäftigt.4

Dass Museen und Gedenkstätten in der
Erinnerungskultur einer Nation eine wichti-

4Flacke, Monika (Hg.), Mythen der Nationen 1945
– Arena der Erinnerungen, 2 Bde., Berlin 2004;
vgl. auch die Ausstellungsrezension von Árpád
von Klimó <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/id=28&type=rezausstellungen>.

Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart

343



Europäische Geschichte

ge Rolle spielen, wird in dem Tagungsband
mehrfach betont. Übersehen wird dabei, dass
dies für Ost(mittel)europa traditionell stär-
ker gilt als in Westeuropa. In der Tat betrei-
ben Museen dort bisweilen Geschichtspolitik.
Diese Funktion von Museen kann man kri-
tisch diskutieren, dochmussman sie zunächst
als spezifische Form der Auseinandersetzung
mit Geschichte ernstnehmen. Das ist in der
Gesamtschau der Beiträge nicht hinreichend
gelungen. Demgegenüber zählt es zu den Ver-
diensten der Publikation, reiches Informati-
onsmaterial und praktische Hinweise für Mu-
seumsbesuche im Serviceteil zur Verfügung
zu stellen. Eine die Gesamtthematik umfas-
sende Literaturliste hätte diesen Aspekt abge-
rundet. Insgesamt ist das Buch eine erste Be-
standsaufnahme, wie im Vorwort formuliert.
Es bleibt zu wünschen, dass sie der Anstoß zu
einer Debatte ist, die von einem breiteren Ver-
ständnis für die Institution Museum geprägt
ist.

HistLit 2006-1-068 / Kristiane Janeke über
Knigge, Volkhard; Mählert, Ulrich (Hg.): Der
Kommunismus im Museum. Formen der Ausein-
andersetzung in Deutschland und Ostmitteleuro-
pa. Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult 01.02.2006.

Korte, Barbara; Schneider, Ralf; Sternberg,
Claudia (Hg.): Der Erste Weltkrieg und die
Mediendiskurse der Erinnerung in Großbritanni-
en. Autobiographie - Roman - Film (1919-1999).
Würzburg: Verlag Königshausen & Neumann
2005. ISBN: 3-8260-3156-3; 383 S.

Rezensiert von: Peter Hoeres, Historisches
Seminar, Westfälische Wilhelms-Universität
Münster

90 Jahre nach dem Ersten Weltkrieg wur-
den auch die deutschen Fernsehprogramme
und Buchhandlungen von einerWelle von Fil-
men, Büchern und Zeitschriften erfasst, wel-
che sich in populärer oder wissenschaftlicher
Form mit dem Ersten Weltkrieg befassten. In
Deutschland war dies eine Art Wiederentde-
ckung eines Sujets, das durch andere Themen
wie die NS-Diktatur oder die deutsche Tei-
lung abgelöst worden war. Ganz anders da-
gegen die Situation in Großbritannien, wo ein

Museum – das Imperial War Museum – zur
Erinnerung an den „Great War“ gegründet
worden war, wo die BBC sich immer wie-
der diesem Thema widmete und wo alljähr-
lich am „Poppy Day“, dem Tag des Waf-
fenstillstandes, Papiermohnblumen in Erin-
nerung an dieMohnblumen Flanderns amRe-
vers getragen und am darauffolgenden Sonn-
tag, dem „Remembrance Day“, zwei Schwei-
geminuten abgehalten werden.
Barbara Korte, Ralf Schneider und Clau-

dia Sternberg machen in ihrer Untersuchung
der britischen Erinnerung an den ErstenWelt-
krieg drei Hochphasen aus, und zwar En-
de der 1920er Jahre, in den 1960er und den
1990er Jahren. Die Autoren folgen der Dif-
ferenzierung des kollektiven Gedächtnisses
von Jan Assmann: Während das kommuni-
kative Gedächtnis auf den persönlich tradier-
ten Erfahrungshorizont zielt, verkörpert das
kulturelle Gedächtnis die überindividuell ver-
festigte Erinnerung einer Gesellschaft. Über-
setzt man diese Formenmit „Experience“ und
„Memory“ annäherungsweise ins Englische,
so hat man die Schlüsselbegriffe der 2004 ver-
öffentlichten Monographie von Janet Watson
zu diesem Thema.1 Das Buch wird in vorlie-
gender Studie nicht genannt, obwohl es mit
Klasse, Geschlecht und Zeitebene dieselben
zentralen Analysekategorien stark macht und
hier ebenso die zentralenMythen thematisiert
werden: der Mythos des vergeblichen, sinnlo-
sen Gemetzels mit dem 1. Juli 1916, dem ers-
ten Tag der Somme-Schlacht als Fixpunkt, die
Deutung des Ersten Weltkriegs als „Zeiten-
wende“ und die Konzentration auf die West-
front als Nachkriegskonstrukt.2 Zeitlich weit
über die von Watson in den Blick genomme-
nen Zwischenkriegsjahre hinausgehend und
quellenmäßig breiter angelegt differenzieren
die drei Autoren der vorliegenden Studie die-
se Mythenbildung anhand der Medien Auto-
biographie, Roman und Film. Sensibel fangen
die Autoren dabei die Eigenlogik der jeweili-

1Vgl. Janet S. K. Watson, Fighting Different Wars: Ex-
perience, Memory, and the First World War in Britain,
New York 2004. Möglicherweise kam diese Studie zu
spät, das Vorwort des hier rezensierten Buches stammt
jedoch aus dem April 2005.

2Diese Konzentration auf die Westfront zeichnete lange
auch die geschichtswissenschaftliche Forschung aus.
Für die Ostfront vgl. nun den Tagungsband: Gerhard P.
Groß (Hg.): Die vergessene Front – der Osten 1914/15.
Ereignis, Wirkung, Nachwirkung, Paderborn 2006.
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gen Medien ein.
Die Autobiographien als Hybridform von

Augenzeugenbericht und Fiktion hatten bis
Ende der 1930er Jahre ihre Zeit. Inhaltlich
sind sie von äußerst konträren Wertungen
bestimmt. Einige Autobiographien wie Sieg-
fried Sassoons „Memoirs“ (1928-1937) wur-
den für das kulturelle Gedächtnis zu wich-
tigen Deutungsmustern, sie erfuhren gleich-
sam eine Kanonisierung. Die eigentlich fik-
tionalen Gattungen vermochten dagegen das
kommunikative Gedächtnis artifiziell zu ver-
längern. In der Romanliteratur tritt die oben
beschriebene Mythenbildung dabei beson-
ders deutlich hervor. Die Literatur ging mit
dem Film oftmals eine Verbindung ein, Roma-
ne wurden verfilmt, in Romanen wurde auf
Filme verwiesen; generell folgte der Film aber
den Trends, die in der Literatur gesetzt wur-
den. Durch dieMöglichkeit, eine Geräuschku-
lisse zu schaffen, ergänzt der Film die Litera-
tur wesentlich. Andererseits hat er es schwe-
rer, im kollektiven Gedächtnis präsent zu blei-
ben. Dies gelingt entweder durch ständiges
Zitieren, wie im Fall des schon im Krieg ge-
drehten Dokumentarfilms „Battle of the Som-
me“, durch oftmalige Wiederholung, wie bei
der amerikanischen Verfilmung von Remar-
ques „Im Westen nichts Neues“ (1930), oder
durch den Einsatz der Filme zu Bildungszwe-
cken in Schulen und anderswo.
Die Autoren konstatieren eine Disparität in

der britischen Erinnerung an den ErstenWelt-
krieg. In allen Gattungen dominierte der „fu-
tility myth“, also die Interpretation des Krie-
ges als „sinnlos“, doch gab es, besonders En-
de der 1920er Jahre, auch Gegendiskurse. Be-
zeichnend für diese Zeit ist die „War books
controversy“, in der um die Deutungshege-
monie im Hinblick auf die „nutzlosen Opfer
einer Generation“ gestritten wurde. Zum En-
de des Jahrhunderts, seit den 1980er Jahren,
gerieten zunehmend bisherige Randfiguren in
den Blick: So wurde der Topos des Kriegs-
freiwilligen als Opfer der unfähigen, grausa-
men Militärhierarchie teilweise in Frage ge-
stellt, was zu politischen Kontroversen führte,
wie derjenigen um den BBC-Film „Monocled
Mutineer“ von Jim O’Brien (1986).
Mit vielen und vor allem höchst unter-

schiedlichen Quellen belegen die Autoren
die – bei allen konjunkturellen Schwankun-

gen – doch permanente Präsenz des Großen
Kriegs in der Erinnerungskultur Großbritan-
niens. Sie beantworten jedoch nicht die Frage,
warum es gerade hier zu dieser intensiven Er-
innerungskultur kam. So bietet das Buch über
seinen Eigenwert hinaus Anlass für weiterge-
hende Fragen.

HistLit 2006-1-047 / Peter Hoeres über Kor-
te, Barbara; Schneider, Ralf; Sternberg, Clau-
dia (Hg.): Der Erste Weltkrieg und die Medien-
diskurse der Erinnerung in Großbritannien. Au-
tobiographie - Roman - Film (1919-1999). Würz-
burg 2005. In: H-Soz-u-Kult 20.01.2006.

Kuhr-Korolev, Corinna: „Gezähmte Helden“.
Die Formierung der Sowjetjugend 1917-1932. Es-
sen: Klartext Verlag 2005. ISBN: 3-898-61349-6;
365 S.

Rezensiert von: Olga Nikonova, Süd-Ural
Universität, Tscheljabinsk

In der Monografie „Gezähmte Helden“ un-
tersucht Corinna Kuhr-Korolev die sowje-
tische Jugend in den 1920er und 1930er-
Jahren. Mit dem Thema „Sowjetjugend“ geht
Kuhr-Korolev auf einen bisher vernachläs-
sigten Aspekt der frühen Sowjetunion ein.
Ziel der Monografie ist die Rekonstruktion
des Verständigungsprozesses über die „So-
wjetjugend“, die Analyse der politischen, psy-
chologischen und pädagogischen Konzepte
von der Jugend, sowie die Untersuchung
der Identifikationsmöglichkeiten der Jugend
mit Erziehungs- und Disziplinierungsprakti-
ken (S. 11-13). In den 1920er-Jahren war die
Sowjetunion in demografischer Hinsicht ein
„junger“ Staat. Der Erste Weltkrieg und die
Katastrophen der Revolution und des Bür-
gerkrieges hatten die Bevölkerungsstruktur
des russisch-sowjetischen Landes stark ge-
prägt. Der Bevölkerungsanteil der Jugendli-
chen nahm beträchtlich zu. 1926 machten die
Jugendlichen ein Viertel der Bevölkerung in
Russland aus, wie die sowjetische Statistik be-
hauptete (S. 7).
Trotz der wichtigen Rolle, die der sowjeti-

schen Jugend als Trägerin des frühen Stalinis-
mus zukommt, ist sie bisher wenig erforscht.
Oft werden in der Stalinismusforschung Ver-
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haltensweisen und Stereotype, Deutungs-
muster und Denkfiguren der Erwachsenen
ohne weiteres auf die Jugendlichen übertra-
gen. Als gesondertes Forschungsobjekt wurde
die „Sowjetjugend“ nur in den Arbeiten von
Anne Gorsuch und Natalia Lebina1 analy-
siert. Einzelne Aspekte der Geschichte von Ju-
gendlichen in der Sowjetunion sind des wei-
teren in einigen Monografien und Aufsätzen
angesprochen worden.2

Die Ignoranz der HistorikerInnen gegen-
über einer differenzierten Generationsbe-
trachtung ist teilweise im Forschungsobjekt
selber begründet. Als Basis für die Definiti-
on der „Sowjetjugend“ wird in der Regel ein
formales Charakteristikum – das Alter von
14 bis 23 Jahren – benutzt. Dieses Merkmal
ist, wie Kuhr-Korolev zeigt, unzureichend. Ih-
re Grundthese ist, dass die „Sowjetjugend“
ein ideologisches und soziales Konstrukt war.
Am Projekt „Sowjetjugend“ arbeiteten nicht
nur die Jugendlichen selbst, sondern auch Po-
litiker, Wissenschaftler und Literaten aus der
älteren Generation. Dementsprechend geht
Kuhr-Korolev über die Altersgrenzen der Ju-
gendlichen hinaus und untersucht Konzepte
und Projektionen derer, die sich entweder als
„jugendlich“ empfunden oder „im Namen“
der Jugend und für die Jugend gesprochen
haben. Unter den „gezähmten Helden“ selbst
findet man vorwiegend die städtische Jugend
und Mitglieder des Komsomols. Jedoch leb-
te die Mehrheit der sowjetischen Bevölkerung
in der Zeit, die Kuhr-Korolev analysiert (1917-
1932), auf dem Lande. Daraus wird klar, dass
mit dem Begriff der „Sowjetjugend“ nur ein
kleiner Teil der Jugendlichen in der Sowjet-
union insgesamt erfasst wird. Kuhr-Korolev

1Gorsuch, Anne, Soviet Youth and the Politics of Popu-
lar Culture during NEP, in: Social History 17 (1992),
189-201; Peris, Daniel, Storming the Heavens. The So-
viet Youth League of the Militant Godless, Ithaka 1998;
Lebina, Natalia, Powsednewnaja schisn sowetskowo
goroda. Normy i anomali. 1920-1930-e gody, St. Peter-
burg 1999.

2Vgl. dazu: Kuhr-Korolev, Corinna; Plaggenborg, Ste-
fan; Wellmann, Monica (Hgg.), „Sowjetjugend“ 1917-
1941. Generation zwischen Revolution und Resigna-
tion, Essen 2001; Wellmann, Monica, Integrationspro-
bleme und Ausgrenzungserfahrungen – Abschieds-
briefe junger Selbstmörder aus Moskau (1920er-Jahre),
in: Kuhr-Korolev, Corinna; Plaggenborg, Stefan; Well-
mann, Monica (Hgg.), „Sowjetjugend“ 1917-1941. Ge-
neration zwischen Revolution und Resignation, Essen
2001.

erklärt diese Beschränkung ihres Forschungs-
objektes damit, dass die Komsomolzen „so-
wohl für die Ausprägung des sowjetischen Ju-
gendbildes als auch die Gestaltung der staatli-
chen Jugendkultur eine wichtige Rolle“ spiel-
ten (S. 9).
Der erste Teil der Monografie ist der Dar-

stellung von Jugendlichen in den Reden und
Konzepten der Bolschewiki gewidmet. Beson-
ders ausführlich werden die Ideen von Ana-
toli Lunatscharski und Grigori Sinowiew aus-
geführt. Daran knüpft Kuhr-Korolev die Un-
tersuchung des Selbstbildes von Komsomol-
zen an und analysiert die Vorstellungen der
Verbandsmitglieder von der politischen Rol-
le der Jugendlichen im sozialistischen Staat.
Im zweiten Teil der Monografie werden wis-
senschaftliche Konzepte sowjetischer Psycho-
logen und Pädologen untersucht. Viel Auf-
merksamkeit schenkt Kuhr-Korolev den De-
batten über den „novyj byt“ (der neuen Le-
bensweise) und ihren Einfluss auf die Sexuali-
tät der Jugendlichen. Hier wird auch das Pro-
blem der Darstellung des jugendlichen Kör-
pers, des Körperkultes und der Körperkultur
in den sowjetischen gesellschaftlichen Kon-
zepten und der bildenden Kunst behandelt.
Im dritten Teil findet man die Analyse des ju-
gendlichen Selbstbildes am Beispiel der „Jun-
korbewegung“ sowie eine Besprechung des
Jugendbildes in der sowjetischen Literatur
der 1920er/1930er-Jahre.
Kuhr-Korolev zeigt in ihrer Monografie die

Vielfalt von Ideen und Konzepten zu Jugend-
lichen, die in der Sowjetunion zur Zeit der
Neuen Ökonomische Politik (NÖP) und des
Frühstalinismus bestand. Bis zum Ende der
1920er-Jahre formulierte das bolschewistische
Regime keine eindeutige Politik in der „Ju-
gendfrage“. Noch ohne totale parteiliche Kon-
trolle konnten sich nebeneinander ein nietz-
scheanisches Konzept des Helden von Lu-
natscharski und Gorki, der disziplinierende
Diskurs von Lenin-Stalin-Kirow, das elitäre
Bewusstsein von Avantgarde der Komsomol-
zen und die diversen Varianten der Opposi-
tion entfalten. Kuhr-Korolev erkennt in der
Vielfalt der Konzepte zwei grundlegende Ein-
stellungen: erstens die Konzepte, welche die
Jugendlichen idealisierten, und zweitens der
disziplinierende Ansatz, den sie auf Lenin zu-
rückführt. Bereits auf dem III. Komsomolkon-
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gress sei klar geworden, dass eine Abkehr
von der Idealisierung und der Heroisierung
der Jugendlichen stattgefunden hatte. „Len-
ins Ausführungen machten deutlich, dass die
Jugend für noch nicht reif genug gehalten
wurde, eine führende Rolle im neuen Staat
zu spielen“ (S. 43f., 121). In den disziplinie-
renden Massnahmen der Partei sieht Kuhr-
Korolev einen Versuch der Bolschewiki, eine
selbstständige Position des Komsomol zu ver-
hindern. Auch waren sie eine Reaktion dar-
auf, dass die sowjetische Jugend nicht den
idealistischenDarstellungen der Politiker und
Wissenschaftler entsprach.
In einer Vielzahl von Quellen sucht Kuhr-

Korolev die Spuren dieser hinter der Ideo-
logie versteckten Realitäten der „Sowjetju-
gend“. In den Bildern von Dejneka findet
sie die Darstellungen einer „goldenen Ju-
gend“ der NÖP. Die Erzählungen der sowje-
tischen Schriftsteller Olescha und Gladkow
liefern die literarischen Verarbeitungen von
typischen Komsomolfunktionären mit ihrer
Grobheit und sexuellen Unbeherrschtheit. Die
sowjetische Statistik berichtete über die un-
gebildete und desinteressierte jugendliche Le-
serschaft in einem „lesenden“ Lande. Die Ein-
zelbeispiele und ausgewählten Sujets verbin-
den sich jedoch bei Kuhr-Korolev kaum zu ei-
ner ganzheitlichen Darstellung der „Sowjetju-
gend“. Die gewählten Beispiele demonstrie-
ren nur die Diskrepanz zwischen der realen
Vielfalt sozialer Typen von Jugendlichen und
der einheitlichen Repräsentation der Jugend
im offiziellen Diskurs.
Wiederholt kommt Kuhr-Korolev auf die

Frage des Identifikationsangebots des Ju-
gendbildes und die Wahrnehmung dieses Bil-
des durch die Jugendlichen zurück. Die unge-
bildete und arme dörfliche Jugend setzte sich
eher mit den Erlässen der Armeekommissa-
ren auseinander als mit den Ideen der Psycho-
logen und Pädologen. Erst die Industrialisie-
rung brachte die Jugendlichen in die Städte,
wo sie möglicherweise unter den Einfluss des
propagierten Jugendbildes gerieten. Und so-
gar diese Jugendlichen, die sich mit dem offi-
ziellen Jugendbild auseinandersetzten, kom-
men selten zur Sprache. Kuhr-Korolev be-
stätigt diese Tatsache selbst, wenn sie auf
das Fehlen von „Selbstzeugnissen“ hinweist.
Die alltäglichen Praktiken und Verhaltens-

normen, die für die städtische und dörfliche
„Sowjetjugend“ typisch waren, lässt sie au-
ßer Acht. Demgemäss wird die Frage nach
der Rezeption des offiziellen Jugendbildes in
der Monografie nur hinsichtlich einer kleinen
Gruppe von Jugendlichen beantwortet.
Die Monografie schenkt dagegen den so-

wjetischen pädologischen und psychologi-
schen Konzepte, sowie der Jugendpresse und
der „Junkorbewegung“ übermäßig viel Auf-
merksamkeit. Vieles davon ist aus der Sekun-
därliteratur bereits bekannt. Teilweise wird
dies aber durch die interessanten Kapitel zu
Körperkultur, Sport und Sexualität der „So-
wjetjugend“ ausgewogen. Hier werden die
Probleme der Geschlechterverhältnisse in der
sowjetischen Gesellschaft und in der Ideo-
logie ausführlich dargestellt. Kuhr-Korolev
zeigt, dass der Diskurs der Geschlechter-
gleichheit weniger populär war, als es üb-
licherweise angenommen wird.3 Die mo-
dernen Geschlechterrepräsentationen waren
selbst für die städtische Jugend und die Kom-
somolzenavantgarde nicht besonders attrak-
tiv. Sexualität unter Jugendlichen wurde vom
Regime als Bedrohung wahrgenommen. Der
bolschewistische Staat versuchte, dieses be-
drohliche Potential unter Kontrolle zu be-
kommen, und propagierte Verhaltensnormen,
welche die Sexualität unterdrückten. Kuhr-
Korolev demonstriert die differenzierte Ein-
stellung der Bolschewiki zu Männern und
Frauen. WährendMänner als Träger einer un-
kontrollierten Sexualität dargestellt wurden,
traten Frauen als vorrevolutionäre „Opfer“
und „Prostituierte“ auf (S. 151ff.).
Die Monografie „Gezähmte Helden“ be-

deutet einen wichtigen Schritt zur weiteren
Differenzierung der Stalinismusforschung.
Hier wird die sowjetische Bevölkerung nicht
mehr als Monolith gesehen. Mit „sowjetisch“
wird jetzt nicht nur Russisches, Zentrales
und Erwachsenes, sondern auch Provinziel-
les, Ethnisches und eben auch Generationss-
pezifisches bezeichnet. Trotz einiger Schwä-
chen leistet das Buch von Kuhr-Korolev damit
einen gewichtigen Beitrag zur differenzierten
Interpretation des Stalinismus.

3Vgl. dazu: Stites, Richard, TheWomen’s LiberationMo-
vement in Russia. Feminism, Nihilism, and Bolshe-
vism, 1860-1930, Princeton 1978.
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HistLit 2006-1-058 / Olga Jurjewna Nikonova
über Kuhr-Korolev, Corinna: „Gezähmte Hel-
den“. Die Formierung der Sowjetjugend 1917-
1932. Essen 2005. In: H-Soz-u-Kult 26.01.2006.

Kusber, Jan: Eliten- und Volksbildung im Zaren-
reich während des 18. und in der ersten Hälfte des
19. Jahrhunderts. Studien zu Diskurs, Gesetzge-
bung und Umsetzung. Stuttgart: Franz Steiner
Verlag 2004. ISBN: 3-515-08552-1.

Rezensiert von: Martina Winkler, Deutsches
Historisches Institut, Moskau

Das 18. Jahrhundert wird im Allgemeinen als
das Jahrhundert der Aufklärung verstanden,
und Aufklärung wiederum steht in erster Li-
nie für Bildung. Umso erstaunlicher ist es,
dass in der Russlandforschung die Geschich-
te der Bildung im 18. und frühen 19. Jahrhun-
dert bisher so stiefmütterlich behandelt wur-
de. Ebenso wie in Bezug auf viele andere The-
men und Fragestellungen wird auch hier die-
se Zeitspanne im Vergleich zum späten 19.
Jahrhundert weitgehend vernachlässigt, und
so geht der Blick auf die Anfänge vieler Ent-
wicklungen verloren.
Jan Kusber konzentriert sich nun in seiner

Habilitationsschrift auf dieses in vielfacher
Hinsicht zentrale Thema. Explizit verfolgt er
dabei einenAnsatz, der „institutionelle, sozia-
le und ideengeschichtliche Fragestellungen
kombiniert“, und vermeidet so das allzu ein-
seitige Mitschwimmen auf modischen Histo-
riografiewellen. Was das Buch verspricht, das
hält es auch: Kusber untersucht sich wandeln-
de Bildungskonzepte ebenso wie deren insti-
tutionelle Umsetzung und soziale Reichweite.
Seine zentrale Fragestellung richtet sich auf
den Anteil von Bildung bei der Formierung
eines neuen „Sozialkörpers“.
Vier Bereiche sind entscheidend für die Ent-

wicklung von Bildungsangeboten in Russ-
land: Kirche, Militär, Familie und der Staat.
Während all diese Bereiche selbstverständlich
bereits unter verschiedenen Gesichtspunkten
einzeln untersucht worden sind, kommt die-
sem Buch das Verdienst zu, sie systematisch
zusammenzufassen und nach ihrem Verhält-
nis und ihren Wechselwirkungen zu fragen.
Kusber stellt dabei die Frage in den Mit-

telpunkt, welche Konsequenzen die Refor-
men insbesondere des 18. Jahrhunderts hat-
ten, und betont, ohne dabei über sein Ziel hin-
auszuschießen, die Erfolge und langfristigen
Wirkungen der Pläne und Initiativen. Öffent-
lichkeit und Elitenformung, sozialer Wandel
und konsequente Verwestlichung des Den-
kens sind hier die Schlagworte. Auf sehr
breiter Quellenbasis zeichnet Kusber hier ein
nicht unbedingt spektakuläres, aber doch
deutlich neu akzentuiertes Bild von der Be-
deutung der Bildungsdiskurse des 18. und
frühen 19. Jahrhunderts.
Als eine entscheidende Entwicklung des 18.

Jahrhunderts wird ein Umdenken in Bezug
auf Bildung deutlich: Obwohl selbstverständ-
lich nicht von einer wirklich konsequenten
Umsetzung des meritokratischen Leistungs-
prinzips seit Peter gesprochen werden kann,
setzte sich doch die Vorstellung durch, Qua-
lifikation sei entscheidend für Karriere. Die
Identifikation des Adels mit dem Staatsdienst
bezog mehr und mehr auch ein Selbstver-
ständnis als Bildungselite ein. Hier erscheint
die multiplikatorische Funktion der Schulab-
gänger verschiedener Institutionen seit den
Zeiten Peters von großer, bisher wohl oft un-
terschätzter Bedeutung.
Auch wenn einige Reformversuche keinen

unmittelbaren Erfolg zeitigten, ist doch eine
voreilige Negativbilanz häufig ebenso wenig
angebracht. So endeten beispielsweise die Zif-
fernschulen keineswegs in einer Sackgasse,
sondern gingen in den Garnisonsschulen auf.
Die Entwicklung einer Öffentlichkeit wird

eindrucksvoll deutlich in den Diskussionen
um das Konzept Bildung, wie Kusber sie
für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts
nachverfolgt. Die Einbeziehung vonMädchen
und verschiedenen sozialen Schichten in die
Schulbildung entsprach den gesamteuropäi-
schen Debatten über Erziehung und Bildung.
Wenn die Bildungspolitik und Erziehungs-
konzepte, ob staatlich oder, wie im späten
18. Jahrhundert, auch zunehmend privat mo-
tiviert, insgesamt unsystematisch und häu-
fig inkonsequent erscheinen, so macht Kusber
doch auch überzeugend deutlich, wie kom-
plex und mit wieviel verschiedenen anderen
Reform- und Gesetzgebungskonzepten der
Zeit die Entwicklungen verknüpft waren.
Den Diskussionen und Bemühungen wird
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so kein ex-postModell übergestülpt, das dann
als erfüllt oder – was wahrscheinlicher ist –
verfehlt diagnostiziert wird.
Stattdessen wird eine Entwicklung deut-

lich, nämlich der Versuch, am Ende des Jahr-
hunderts ein flächendeckendes Bildungssys-
tem einzuführen und nicht mehr nur „In-
seln der Bildung“ besonders in Moskau und
St. Petersburg zu fördern. Dem Schulstatut
von 1786 widmet Kusber dementsprechend
ein umfangreiches Kapitel, das der eher klas-
sischen Bilanz des Scheiterns – die Zahl der
Schulen war für die Bevölkerung Russlands
sehr niedrig – ein anderes Fazit entgegen-
setzt: Die Systematik der Bildungseinrichtun-
gen, die Idee einer flächendeckenden Bildung
sowie die Kooperation von Institutionen und
Eliten können als neu und auch als Erfolg be-
trachtet werden.
Einem klassischen Argument der histori-

schen Russlandforschung, die Elitendiskurse
gern als isoliert und unwesentlich betrachtet
und die seit Peters Zeiten bestehende Kluft
zwischen Adel und Bauern für unüberwind-
lich hält, stellt Kusber das Bild einer Brücke
gegenüber: Die Gräben, so schreibt er, sei-
en durch das Schulsystem nicht aufgehoben
worden; man habe jedoch eine „begehbare
Brücke“ geschaffen. Soziale Mobilität hing
spätestens jetzt deutlich mit Bildung zusam-
men.
AmEnde des 18. Jahrhunderts sieht der Au-

tor deutliche Zäsuren, die sich konkret vor al-
lem an der Französischen Revolution und an
der polnischen Teilung von 1795 festmachen
lassen. Neue Herausforderungen zeitigten ei-
ne neue Politik, und unter neuen Bedingun-
gen strebte man Reform und Ausbau der be-
stehenden Institutionen an.
Als „Auflösung des Diskurses“ bezeich-

net Kusber die Entwicklung in den ersten
zwei Dekaden des 19. Jahrhunderts. Reak-
tion und Erneuerung, Bildungsdiskussionen
an Universitäten und religiöse Bewegungen
sowie neue politisch ambitionierte Gruppen
mit dem Ziel der Ausweitung von Bildungs-
chancen bestimmten den vielstimmigen Dis-
kurs. Obwohl die konzeptionelle Bindung
von Schul- und Universitätskonzepten mehr
denn je an Pläne für den Staatsaufbau gebun-
den waren, verlor der Staat selbst in dieser
Zeit sein Monopol über die Planung von Bil-

dung.
Auf dieser Basis musste die nikolaitische

Bildungspolitik aufbauen, und hier verknüpf-
te sich ein bürokratisches, detailorientiertes
Vorgehen mit autokratischer Politik; beides
musste sich mit einer mittlerweile entwickel-
ten und vielfältigen Öffentlichkeit auseinan-
dersetzen.
Was Kusber in Fragestellung, Ansatz und

Fazit überzeugend betont, ist die Notwendig-
keit einer langfristigen Perspektive. Diese Be-
trachtungsweise macht es ihm möglich, im
Schlusswort von „Nachhaltigkeit“ und deutli-
chen gesellschaftlichen Veränderungen in Be-
zug auf Bildungspolitik, Bildungskonzepte
und, ja, Bildung in Russland zu sprechen. Ge-
rade die fehlenden Möglichkeiten der Regie-
rung Nikolaus´ I. zu einer Kontrolle der Ge-
sellschaft gaben den unter Katharina entwi-
ckelten Vorstellungen und Realitäten von In-
dividuum undÖffentlichkeit genug Raum, ei-
ne eigene Dynamik zu entfalten. Bildung be-
deutete für viele Mitglieder der Eliten eben
nicht nur „Ausbildung“, sondern auch selbst-
ständiges Denken und Gestalten. So schu-
fen Bildungskonzepte und -politik trotz aller
Schwierigkeiten langfristig Gesellschaft, Wis-
sen und Identitäten.
Während viele „revisionistische“ Vorstel-

lungen von Russland, die ein traditionelles
Rückständigkeitsbild in Frage stellen, sich
eher auf Details und ein bewusst enges Feld
konzentrieren, wird im Buch von Kusber
deutlich, dass gerade auch das Konzept einer
– wenn auch nicht übermäßig langen – longue
durée neue Perspektiven schaffen kann. Die
von Hildermeier vor zwei Jahren aufgestell-
te These, man dürfe, um Katharinas Refor-
men beurteilen zu können, den Blick nicht nur
auf das späte 18. Jahrhundert richten, sondern
müsse eine Linie zwischen Katharina und der
Zeit der Reformen der 1860er-Jahre ziehen1,
wird hier eindrucksvoll bestätigt und illus-
triert.
Obwohl mancher Leser sich mitunter ei-

ne etwas lebendigere und weniger trockene
Sprache wünschen mag, ist dies ein wichtiges
und sehr reiches Buch, an dem Lehre und For-
schung nicht vorbeikommen werden.

1Hildermeier, Manfred, Traditionen „aufgeklärter“ Poli-
tik in Russland, in: Historische Zeitschrift 276 (2003), S.
75-94.
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HistLit 2006-1-061 / Martina Winkler über
Kusber, Jan: Eliten- und Volksbildung im Zaren-
reich während des 18. und in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts. Studien zu Diskurs, Gesetz-
gebung und Umsetzung. Stuttgart 2004. In: H-
Soz-u-Kult 27.01.2006.

Landau, Jacob M.: Exploring Ottoman and Tur-
kish History. London: C. Hurst & Co 2004.
ISBN: 1-85065-752-1; 433 S.

Rezensiert von: Wolfgang G. Schwanitz,
Deutsches Orient-Institut Hamburg

Dieser Band eines Meisters seiner Fächer ver-
eint Schriften aus vier Jahrzehnten. Eine Hälf-
te widmet Jacob M. Landau der späten os-
manischen Geschichte, die andere der Tür-
kischen Republik und den von ihr gepräg-
ten Räumen im Kaukasus und in Mittelasi-
en. Der emeritierte Professor für Politikwis-
senschaft an der Hebräischen Universität von
Jerusalem hat den Band so geordnet, das er
beispielhaft die Spannbreite seiner Interessen
aufhellt. Neun Abschnitte umfassen Ideolo-
gien, die späte Geschichte des Osmanischen
Reiches sowie Institutionen und Parteien in
der Türkischen Republik. Sodann kommen
Essays über Biografien und Reisende sowie
Aufsätze über Kultur und Erziehung. Die
letzten drei Abschnitte bergen Ausführungen
zur Sprache und Politik, zur jüdischen Ge-
meinschaft sowie drei Rezensionen. In jedem
Beitrag ist die Quelle der Erstpublikation ver-
merkt.
Abschließend folgt eine Bibliografie der

Werke Landaus, dem im Frühjahr 2005 der
Israel-Preis für orientalische Studien verlie-
hen wurde. Jahresweise umfasst diese Über-
sicht für sechs Jahrzehnte 644 Publikatio-
nen, die meist auf Englisch, Arabisch, Hebrä-
isch, Französisch, Italienisch, Deutsch, Tür-
kisch oder auf Russisch erschienen sind. Dazu
zählen zwei Dutzend Bücher, die von „Parlia-
ments and Parties in Egypt“ 1953 über „Jews,
Arabs, Turks“ 1993 bis zu „The Politics of Lan-
guage in the Ex-Soviet Muslim States“ 2001
reichen. So darf das vorliegende Buch als Zwi-
schenbilanz des höchst schöpferischen For-
scherlebens gelten. Bevor Inhaltliches berührt
wird, soll Landaus akademischer Start erhellt

werden.
Jacob M. Landau wurde am 20. März 1924

in Kishinev geboren, einst Hauptstadt der
Provinz Bessarabien. Seine Eltern wanderten
mit ihm 1935 nach Palästina aus. Da ihn ei-
ne Neugier für Nahost plagte, lernte er in
der Oberschule Arabisch. An der Hebräischen
Universität von Jerusalem prägten ihn vor al-
lem die emigrierten deutsch-jüdischen Profes-
soren, etwa Richard Koebner in moderner Ge-
schichte und Shelomo Dov Goitein in islami-
schen und arabischen Studien. Bernard Lewis
war seinMentor an der School of Oriental and
African Studies. Dort, an der Londoner Uni-
versität, beendete er seine Diplomarbeit ein
Jahr nachWeltkriegsende zu Ägyptens Natio-
nalbewegung. Bei ihm wurde er mit der er-
wähnten Dissertation über Parteien und Par-
lamente promoviert.
Mit 25 hatte er also sein Eintrittsbillet in die

Wissenschaft erworben. So begann Landaus
Weg, auf dem er, einmal abgesehen von seiner
rumänischen Muttersprache, in ein Dutzend
Sprachen arbeitet und dessen Resultate nun-
mehr die Bibliografie eindrucksvoll anzeigt.
Er eignete sich das Profil eines modernen Ori-
entalisten an, als diese ehrwürdige Standesbe-
zeichnung noch ein Synonym für die mutter-
wissenschaftliche und philologische Tüchtig-
keit und noch nicht durch ideologische An-
würfe des Kalten Krieges befleckt war. Wer
fragt, warum Landau die osmanische und tür-
kische (und ägyptische wie islamische) Ge-
schichte bevorzugte, bedenke, dass ihm als Is-
raeli der direkte Zugang zu arabischen Quel-
len, Ländern und Archiven angesichts der
Nahostkonflikte oft verwehrt blieb.
Dass Landau ein moderner Forscher ist, of-

fenbart der Band in mancher Hinsicht. Zeit-
lich gesehen fällt bei ihm die produktive
Wechselbeziehung zwischen den historischen
und aktuellen Themen auf. Der Gegenwarts-
bezug war bei Orientalisten nicht üblich und
ist ein Resultat der Ära kurz vor 1900, die
im deutschen Raum Carl Heinrich Becker an-
führte. Landau ist in der Politikwissenschaft
beheimatet, doch ist ihm die kreative Synthe-
se orientalistischer und historischer Metho-
den eigen. Das weist sein Artikel über Gott-
hold Eljakim Weil aus, bei dem er in Jerusa-
lem bis 1947 studiert hat. Dieser Gelehrte für
jüdische Philologie erfuhr seine Ausbildung
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bis 1905 an der Berliner Universität und wur-
de 1931 Nachfolger von Josef Horovitz an der
Universität Frankfurt am Main.
Weil übernahm auch dessen Stelle als Vi-

siting Professor am Institut für Orientalische
Studien in Jerusalem, womit er einen Ziel-
punkt hatte, als die Nazis ihn und seine jüdi-
schen Kollegen 1934 zum Rücktritt gezwun-
gen haben. In JerusalemwurdeWeil zum Pro-
fessor für Arabisch und Türkisch ernannt.
Er leitete dort auch die Jüdische National-
undUniversitätsbibliothek, in die er, so betont
Landau, sein Wissen aus der Berliner Preußi-
schen Königlichen Bibliothek eingebracht hat.
Dort war Weil bei Adolf von Harnack andert-
halb Jahrzehnte Direktor der Orientalischen
Abteilung. All dies stellt Landau vor und ver-
sieht es mit seinen bibliografischen Anmer-
kungen zu Weils Werken als Leiter in die Ge-
schichte.
Der Leser findet in dem Band viele inter-

essante Beiträge, die heutige Konflikte aufhel-
len. In seiner Untersuchung über die Identitä-
ten in sechs postsowjetischen RepublikenMit-
telasiens stellt Landau fest, dass auch nach
ihrer Unabhängigkeit der Homo sovieticus
fortlebe: 70 Jahre der sowjetrussischen Macht
vergehen nicht spurlos. Sie erzeugen eige-
ne Identitäten. Das historische Mittelost (oder
Greater Middle East) erwächst erneut. Die
Frage steht, wie Landau meint, ob diese Re-
publiken auf ihremWege in dieModerne zum
moderaten Islam wie in den Ländern am Per-
sischen Golf finden oder militanten Extremis-
ten verfallen. Das würde den Charakter des
dortigen Islam bestimmen. Landau hält es
dabei für wahrscheinlich, dass eine national-
religiöse Symbiose aufkommt und dass der is-
lamische Nationalismus in der einen oder an-
deren Form eine relativ neue Identität ausprä-
gen wird. Er hat dies in seinem Beitrag „Lan-
guage and Ethnopolitics“ vertieft, der ebenso
in diesem Band enthalten ist und Länderfälle
erhellt. Die Sprengkraft dessen hatte ihn früh
gefesselt, wobei er in seinem Buch „Politics of
Pan-Islam“ 1990 und 1994 eine tour d’horizon
vorlegte.
Nicht minder gehaltvoll sind Landaus Ide-

en zur Relation von Sprache und Diaspora bei
Arabern, Türken und Griechen. Was aber auf
Gruppen aus Mittelost gemünzt ist, mag nun
ebenso in Europa vertraut klingen. Das sollen

hier fünf Muster illustrieren, die er über die
Sprache in der Diaspora ausgemacht hat. Ers-
tens ist das Wachstumstempo von Gemein-
schaften an Immigranten auf der Suche nach
Arbeit in der globalen Süd-Nordrichtung be-
stimmt. Mit der Zeit werden daraus Diaspo-
ras. Der Fakt, dass darunter zweitens illega-
le Einwanderer sind, trifft ihre Sprachrech-
te oft negativ. Sie bilden drittens kompaktere
Gemeinschaften in Städten oder in Stadtnä-
he. Das war der traditionelle Fall in Europa,
während sich die Gemeinschaften in Amerika
rasch assimiliert haben. Letzteres ändert sich
aber mit der starken Einwanderung aus La-
teinamerika. Rasch wachse viertens die Zahl
von Vertretern kleiner Sprachen unter Immi-
granten an. Fünftens befinden sich in eini-
gen Gruppen Menschen, die mehrere Spra-
chen beherrschen, etwa Kurden unter Türken
oder Berber unter Marokkanern und Algeri-
ern. Landau leitet dann aus diesen Beobach-
tungen Schlüsse für die Sprachpolitik in eini-
gen Ländern ab.
Mit den Unruhen in Europa und spezi-

ell Frankreich erhält dies neue Aktualität.
Die arabische Diaspora entstand dort vor
und nach dem Zweiten Weltkrieg. Anfang
der 1970er-Jahre hatte sie so zugenommen,
dass Paris einen Einwanderungsstopp ver-
fügte. Dies, so Landau weiter, wurde frei-
lich umgangen. Während Libanesen oft zwi-
schen Heimat und Gastland pendelten, sei die
Integration der Kinder von Nordafrikanern
nicht nur in Südfrankreich schwierig. Viele
wären arm, arbeitslos und ohne Ausbildung.
Da es in ihrer Heimat Arabisierungswellen
gab, sprechen sie kein Französisch. In Frank-
reich durften sie seit 1973 Arabisch als Prü-
fungsfach wählen. Viele fühlen sich nicht be-
sonders verbunden mit ihrer Wahlheimat.
Jakob M. Landau steht mit diesem Band

in der besten Art einer weitgehend ideolo-
giefreien, sehr schöpferischen Aufbereitung
und wissenschaftlichen Durchdringung neu-
er Themen in verschiedenen Disziplinen. Die
so viel gefragte Multidisziplinarität liegt in
ihm selbst begründet, also in seiner grund-
soliden Ausbildung mit ihren philologischen
Voraussetzungen und mit Methoden aus der
orientalistischen, historischen und politischen
Wissenschaft. Er weist hier einen beispiel-
haften Standard aus. Durch seine Lehrer hat
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er auch humanistische Traditionen Deutsch-
lands aus der Zeit vor 1933 zur Blüte ge-
bracht. Neugierige nehmen all dies dankbar
auf und sie ahnen, dass die beigefügte Biblio-
grafie durch seine enorme Schaffenskraft be-
reits schon wieder als überholt gelten darf.

HistLit 2006-1-092 / Wolfgang G. Schwanitz
über Landau, Jacob M.: Exploring Ottoman and
Turkish History. London 2004. In: H-Soz-u-
Kult 10.02.2006.

Langthaler, Ernst; Redl, Josef (Hg.): Regulier-
tes Land. Agrarpolitik in Deutschland, Österreich
und der Schweiz 1930-1960. Innsbruck: Studi-
enVerlag 2005. ISBN: 3-7065-4072-X; 250 S.

Rezensiert von: Kiran Klaus Patel, Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Die klassische Festschrift befindet sich schein-
bar auf dem Rückzug. Als Grablege verstreu-
ter Artikel, die sich allein deswegen zwischen
zwei Buchdeckeln wieder finden, weil die
versammelten VerfasserInnen in irgend einem
Verhältnis zum Jubilar stehen, befand sie sich
schon lange in einer Sinnkrise. Der Versuch,
im Rahmen eines solchen Bandes Kohärenz
zu stiften, dürfte durch die Entwicklungen
der letzten Jahrzehnte, in denen sich die Zahl
der Forschungsfelder und der Ansätze poten-
ziert hat, noch schwieriger geworden sein als
früher. Auch die Verlage zeigen immer we-
niger Interesse an diesem Genre. Gleichzei-
tig häufen sich die runden Geburtstage auf-
grund der Emeritierungswelle jener „langen
Generation“ von HistorikerInnen, die wäh-
rend der Expansion der Universitäten in den
frühen 1970er-Jahren auf die Lehrstühle kam.
Was also tun? In den allermeisten Fällen en-
det man doch bei irgendeiner Form von Fest-
schrift. Die wohl von Knut Borchardt stam-
mende, launige Idee, eine Zeitschrift mit dem
Titel „Festschrift“ zu gründen, in der allein
die besseren der in diesen Werken gewöhn-
lich versammelten Texte abzudrucken wären,
hat noch niemand aufgegriffen.1 Auch unkon-

1Vgl. Holtfrerich, Carl-Ludwig, Zur Debatte über die
Deutsche Wirtschaftspolitik von Weimar zu Hitler, in:
VfZ 44 (1996), S. 199-132.

ventionelle Beiträge zum Genre sind eben-
so anregend wie selten.2 Stattdessen gibt es
einen Trend zur kaschierten Form: Ein schein-
bar normaler Sammelband erweist sich auf
den zweiten Blick als Ehrung eines verdien-
ten Wissenschaftlers.
Um just dieses Modell handelt es sich

bei dem vorliegenden Werk, das dem Leiter
des im österreichischen St. Pölten angesiedel-
ten Ludwig-Boltzmann-Instituts für die Ge-
schichte des ländlichen Raumes, Ernst Bruck-
müller, zum 60. Geburtstag gewidmet ist.
Rührigkeit von Institut und Jubilar zeigt sich
schon daran, dass man weitere Synergieef-
fekte genutzt hat: Der vorliegende Band er-
scheint außerdem als Jahrbuch des Instituts
und fasst die Ergebnisse einer Konferenz aus
dem Jahr 2004 sowie eines Symposiums zu-
sammen.
„Reguliertes Land“ versteht die 30er, 40er

und 50er-Jahre des 20. Jahrhunderts als agrar-
politischeWendezeit, in welcher der Regulati-
onsgrad im Agrarsektor dramatisch angestie-
gen sei. Ernst Langthaler umreißt in der Ein-
leitung einen breit angelegten Begriff der Re-
gulation, die über den Bereich der politischen
Entscheidungsträger und ihrer Umfeldorga-
nisationen auch „die ländlichen Netzwerke,
die Haushalte und Betriebe, die weiblichen
und männlichen Körper“ (S. 10) umfasse. Zu-
gleich sei Agrarpolitik eingebettet in andere
Regulationssysteme, zwischen denen wech-
selseitige Dynamiken herrschten. Langthalers
Problemaufriss gelingt es außerdem, die Er-
gebnisse der in dem Band versammelten em-
pirischen Studien souverän zusammenzufüh-
ren. Die Einleitung sowie die folgenden Auf-
sätze identifizieren drei Wege der Agrarre-
gulation als Teil einer Geschichte der eu-
ropäischen Agrarpolitik im 20. Jahrhundert.
Gemeinsam war den hier untersuchten Ge-
sellschaften eine Phase agrarpolitischer In-
terventionen, in der über die bisherige Poli-
tik des Außenschutzes der nationalen Land-
wirtschaften hinaus auch Binnenmärkte und
Betriebsstrukturen reguliert wurden. Zeitlich
setzten diese Maßnahmen unterschiedlich ein
– in der Schweiz für gewisse Produkte be-
reits im Ersten Weltkrieg, in Deutschland da-
2Vgl. etwa: Hohls, Rüdiger; Schröder, Iris; Siegrist, Han-
nes (Hgg.), Europa und die Europäer. Quellen und
Essays zur modernen europäischen Geschichte, Stutt-
gart 2005.
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gegen erst in der späten Weimarer Republik,
um dann während der NS-Zeit deutlich ver-
schärft zu werden. Auch bezüglich der Priori-
täten ging man verschiedene Wege: Während
etwa in der Schweiz die Konsumenteninteres-
sen stets im Vordergrund standen, orientierte
sich Österreich eher an den Produzenten. Ge-
meinsam war allen drei Gesellschaften wie-
derum – trotz ihrer unterschiedlichen politi-
schen Ordnungen – die Ausweitung staatli-
cher Intervention, die schließlich systemunab-
hängig zur Sonderstellung des Agrarbereichs
im politisch-ökonomischen System führte.
Eine weitereWelle der Agrarprotektionma-

chen die Beiträge in den 1950er-Jahren aus.
Während diese im östlichen Teil Deutschlands
im Wesentlichen durch politisch-ideologische
Vorgaben vorangetrieben wurde, spielte an-
sonsten wirtschaftlicher Druck die ausschlag-
gebende Rolle. Jeweils waren enorme Pro-
duktivitätssteigerungen ebenso wie die An-
passung an eine standardisierte Massenpro-
duktion die Folge, deren ökologische und an-
dere Kosten jedoch kaum reflektiert wurden.
Paradoxerweise war es trotz dieser Paralle-
len gerade die Agrarpolitik, mit der sich die
verschiedenen Gesellschaften im Kalten Krieg
voneinander abzugrenzen und zu legitimie-
ren versuchten.
Die einzelnen Aufsätze des Hauptteils des

Bandes zeigen diese Entwicklungen knapp
und in den meisten Fällen überzeugend auf.
Fast alle der acht Beiträge zur deutschen
Geschichte fußen auf größeren, bereits pu-
blizierten Studien zum Thema, unter ande-
rem von renommierten Agrarhistorikern wie
Horst Gies (Ernährungswirtschaft im „Dritten
Reich“), Ulrich Kluge (westdeutsche Agrar-
politik bis 1957) oder Arnd Bauerkämper
(Agrarpolitik in der SBZ/frühen DDR). Bei
den sieben Beiträgen zu Österreich liegt ein
Schwergewicht auf der Zeit bis 1945; für
die Zeit nach dem „Anschluss“ befassen sich
gleich drei Arbeiten schwerpunktmäßig mit
dem Reichsgau Niederdonau. Die Schweiz
wird lediglich in zwei Beiträgen behandelt,
wobei der ebenso konzise wie souveräne
Überblick von Peters Moser besonders her-
vorzuheben ist. Überhaupt zeichnen sich die
meisten Beiträge dadurch aus, dass sie eher
Überblickscharakter haben, bzw. anderswo
detaillierter belegte Forschungsergebnisse zu-

sammenfassen. In diesem Sinne sind sie vor
allem für denjenigen interessant, der einen re-
lativ schnellen Einblick in die Geschichte der
Agrarpolitik in den drei Ländern sucht.
Neben einer anregenden Neulektüre von

Ernst Bruckmüllers Modell der Agrarmoder-
nisierung aus der Feder von Ernst Langthaler
enthält der Band außerdem ein vier Beiträge
umfassendes „Forum“, in welchem die Agrar-
geschichte mit der Umweltgeschichte (Ver-
ena Winiwarter), der Geschlechtergeschichte
(Gertrude Langer-Ostrawsky), einer interkul-
turell vergleichenden Globalgeschichte (Mi-
chael Mitterauer) sowie der historischen Kul-
turanthropologie (Norbert Ortmayr) ins Ge-
spräch gebracht wird. In der Mischung aus
konzeptioneller Reflektion und anschaulicher
empirischer Konkretion ist vor allem der Bei-
trag von Mitterauer hervorzuheben, der die
zentrale Bedeutung der Agrargeschichte für
die global history herausarbeitet.
So gelungen Mitterauers und die anderen

konzeptionell gehaltenen Beiträge sind, ver-
weisen sie zugleich auf die Desiderate des
Bandes: Von den Anregungen der Beiträge
des „Forums“ zeigt sich das Gros der em-
pirischen Artikel nämlich herzlich unbeein-
druckt. Dabei hätte es besonders nahe ge-
legen, komparative Brücken über das eige-
ne regional- oder nationalhistorisch gefasste
Thema hinaus zu schlagen, vor allem natür-
lich zu den jeweils beiden anderen in dem
Band untersuchten Ländern. Sieht man vom
„Anschluss“ einmal ab, bei dem man die
transfergeschichtliche Dimension beim besten
Willen nicht ausblenden kann, werden auch
wechselseitige Beziehungen, Einflüsse und
Abgrenzungsbedürfnisse zwischen diesen be-
nachbarten Gesellschaften kaum berücksich-
tigt. Vor diesem Hintergrund sticht die Einlei-
tung um so mehr heraus, die auch Ergebnisse
auf komparativer und transnationaler Ebene
zumindest in groben Strichen skizziert. Ähn-
liche Wünsche bleiben bei der Frage der Re-
gulation offen. Sie spielt zwar in jedem Bei-
trag eine Rolle, steht aber keineswegs überall
im Vordergrund. Nach Lektüre der Beiträge
zu Österreich bleibt etwa schemenhaft, inwie-
weit man nach 1945 an frühere Erfahrungen
anknüpfte und inwieweit es zu einem neuen
Schub der Regulation kam.
Davon abgesehen ist auch von umwelt-
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oder geschlechterhistorischen Perspektiven
recht wenig zu spüren. Man hätte gerne erfah-
ren, wie beispielsweise der Boden, dessen Be-
deutung für eine umwelthistorisch informier-
te Agrargeschichte Winiwarter am Beispiel
der Überlegungen über das Düngen von Jo-
hannes Coler (1566-1639) kurz skizziert, sich
durch die Industrialisierung und die massi-
ve Chemikalisierung der Landwirtschaft im
20. Jahrhundert veränderte, und welche Rol-
le staatliche Intervention und Regulation da-
bei spielte. Die Frage, wie sich Geschlechter-
vorstellungen und -praxen durch die Verän-
derungen der ländlichen Lebenswelt verän-
derten, klingt lediglich einmal an – bezeich-
nenderweise in dem Beitrag, der sich mit Vita
und Œuvre des Jubilars befasst.
Unter vielen HistorikerInnen hat die Ge-

schichte des ländlichen Raums und der
Agrarpolitik den Ruf, eher langweilig zu sein.
Dass dies nicht so sein müsste, zeigt dieser
Band. Angesichts der hier aufgeworfenen Fra-
gen darf man noch auf viele Festschriften
für Ernst Bruckmüller und andere hoffen. Ad
multos annos!

HistLit 2006-1-173 / Kiran Klaus Patel über
Langthaler, Ernst; Redl, Josef (Hg.): Regulier-
tes Land. Agrarpolitik in Deutschland, Österreich
und der Schweiz 1930-1960. Innsbruck 2005. In:
H-Soz-u-Kult 15.03.2006.

Levine, Joseph M.: Re-Enacting the Past. Essays
on the Evolution of Modern English Historiogra-
phy. Aldershot: Ashgate 2004. ISBN: 0-86078-
953-5; 318 S.

Rezensiert von: Benedikt Stuchtey, Deutsches
Historisches Institut London

Erneut ein Buch, das für einen prohibitiven
Preis zum Teil bereits in den 1970er-Jahren er-
schienene Aufsätze lediglich wiederabdruckt!
Das geschieht, ohne dass sich der Verlag die
Mühe gemacht hätte, die Texte wenigstens
drucktechnisch einander anzugleichen. Viel-
mehr bleiben sie einfach in ihrer ursprüngli-
chen Form, wie sie in den Zeitschriften und
Sammelbänden erschienen sind, bestehen –
und zwar ohne klaren Bezug zueinander. Jo-
seph Levine schreibt folgerichtig in seiner

sehr knappen Einleitung: „I shall not claim
too much consistency for them.” Nun mag
man sich über denNutzen oder Nachteil eines
solchen Unternehmens wundern, das auch
dadurch nicht gewinnt, dass die Einleitung im
Wesentlichen zu wiederholen scheint, was Le-
vine in einem autobiografischen Essay schon
vor Jahren an anderer Stelle geschrieben hat.
Ärgerlich ist, dass er dabei lediglich um seine
eigenen Veröffentlichungen kreist und die im-
mense Literatur zu seinem Thema überhaupt
nicht zur Kenntnis nimmt. Eine substantielle
Einleitung hätte aber dazu beitragen können,
seine Ergebnisse im aktuellen Stand der For-
schung zu verorten. So verlangt es viel Ge-
duld, einen roten Faden zwischen den drei
Kapiteln „History and the Classics“, „History,
Religion and Science“ und „Collingwood and
the Modern Idea of History“ zu entdecken.
Den Schwerpunkt legt der Autor auf das

17. und 18. Jahrhundert und stellt in seinen
biografisch angelegten Studien unter ande-
rem Jonathan Swift und Sir Walter Ralegh,
Gibbon und Vico, More und Machiavelli vor.
Von den Ideenhistorikern und Theoretikern
des 20. Jahrhunderts interessieren ihn vor al-
lem Robin George Collingwood, Peter No-
vick und Quentin Skinner. Das alles diene,
wie Levine schreibt, der Beantwortung sei-
ner ihn leitenden Frage, wie und warum die
moderne englische Historiografie ihre gegen-
wärtige Verfassung erlangt habe. Zu wenig,
behauptet er, hätten sich praktizierende His-
toriker wie Philosophen mit geschichtstheo-
retischen Problemen auseinandergesetzt. Nur
Collingwood bilde eine Ausnahme. Der in
Oxford lehrende Gelehrte für „Metaphysi-
cal Philosophy“ war in der Tat wahrschein-
lich einer der anregendsten britischen Ge-
schichtstheoretiker des vergangenen Jahrhun-
derts, über den noch in den späteren 1980er-
Jahren eine neue Diskussion entbrannt war.
Diese und die Bewertung Collingwoods sind
freilich abgeschlossen, und so mutet es doch
seltsam an, dass Levine noch einmal zu der
Debatte seine Aufsätze aus jener Zeit heraus-
gibt: und zwar unter dem programmatischen
Titel „Re-enacting the Past“, der Colling-
woods Lehrüberzeugung geschuldet ist. „Re-
enactment“ nannte dieser seine Idee vomden-
kerischen Nachvollzug der historischen Er-
fahrung, mit der er eine systematische Theo-
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rie historischer Erkenntnis begründen woll-
te. Stark beeinflusst von Vico, Croce und Dil-
they und seinerseits auf Gadamer wirkend,
hat Collingwood damit deutlicher als engli-
sche Geschichtstheoretiker vor ihm wie zum
Beispiel Lord Acton darauf wirken wollen,
in welche Richtung zwischen Positivismus,
Whig-Historiografie, Materialismus und an-
deren Modellen die englische Geschichtswis-
senschaft sich bewege. In den 1930er-Jahren
geschrieben, aber erst posthum 1946 veröf-
fentlicht, kann Collingwoods bekanntester Ti-
tel „The Idea of History“ insofern zu Recht als
der Versuch betrachtet werden, die Geschich-
te als Wissenschaft zu etablieren.
Dass Levine einen Aufsatz mit dem glei-

chen Titel in diesem Band wiederabdruckt,
muss vermutlich als persönliche Notiz inter-
pretiert werden. Der Verehrer Collingwoods
will da angekommen sein, wo sein großes
Vorbild wegen seines unerwartet frühen To-
des endete - in der versöhnlichen, gleich-
wohl der Wissenschaft Priorität gebenden
Geste, der Geschichte gleichermaßen literari-
sche und wissenschaftliche Qualitäten beizu-
messen. Levine hat dafür bei den Großen des
18. Jahrhunderts nachgeblättert. Denn Swift
hatte den Streit zwischen Ancients und Mo-
derns in „The Battle of the Books“ ebenso the-
matisiert wie Gibbons „Decline and Fall of
the Roman Empire“ methodisch davon be-
einflusst wurde, indem es einen Kompromiss
zwischen klassischer Rhetorik und moder-
ner Gelehrsamkeit einschlug. Doch nicht zu-
letzt weil der amerikanische Historiker Le-
vine in seiner Betrachtung der Entwicklung
der englischen Historiografie allzu insular
bleibt und die kontinentaleuropäischen Ein-
flüsse auf Großbritannien im 19. Jahrhundert
ganz außer Acht lässt, hat dieser Band gesam-
melter Aufsätze nur geringen historiografie-
geschichtlichen Wert.

HistLit 2006-1-014 / Benedikt Stuchtey über
Levine, Joseph M.: Re-Enacting the Past. Essays
on the Evolution of Modern English Histori-
ography. Aldershot 2004. In: H-Soz-u-Kult
06.01.2006.

Mächler, Stefan: Hilfe und Ohnmacht. Der
Schweizerische Israelitische Gemeindebund und
die nationalsozialistische Verfolgung 1933-1945.
Zürich: Chronos Verlag 2005. ISBN: 3-0340-
0727-2; 540 S.

Rezensiert von: Patrick Kury, Historisches In-
stitut, Universität Bern

In den Auseinandersetzungen um die Rol-
le der Schweiz während des Zweiten Welt-
krieges seit 1996 rückte auch die Haltung
des Schweizerischen Israelitischen Gemein-
debundes (SIG), des Dachverbandes der jüdi-
schen Gemeinden in der Schweiz, vermehrt
in den Mittelpunkt des medialen Interesses.
Die Beiträge in der Tages- und Wochenpresse
zeichneten sich einerseits dadurch aus, dass
fast jede Kritik an der Position des SIG zu-
rückgewiesen wurde, dagegen die offizielle
Politik der schweizerischen Regierung und
Behörden in den Blickpunkt rückte. Anderer-
seits wurde versucht, die offizielle, teilweise
von antisemitischen Motiven geleitete Politik
mit dem Argument zu exkulpieren, dass der
SIG die Haltung der Bundesbehörden geteilt
habe und zuweilen gar in vorauseilendemGe-
horsam den Weg für die abwehrende und ab-
weisende Flüchtlingspolitik ebnete. Bei die-
sen allzu raschen Folgerungen blieb eine Ana-
lyse der Handlungsmöglichkeitenmeist eben-
so aus wie eine präzise Kontextualisierung
der einzelnen Entscheide des SIG.
Vor diesem Hintergrund und der Tatsa-

che, dass von wenigen Ausnahmen abgese-
hen,1 keine wissenschaftliche Arbeiten zum
SIG vorliegen, ist es äusserst verdienstvoll,
dass dieser eine Studie für die Zeit des Na-
tionalsozialismus in Auftrag gab. Seit Beginn
der fünfziger Jahre hat der SIG, wie Gabriel-
le Rosenstein, Verantwortliche für die vorlie-

1Picard, Jacques, Die Schweiz und die Juden 1933–1945.
Schweizerischer Antisemitismus, jüdische Abwehr
und internationale Migrations- und Flüchtlingspoli-
tik, Zürich 1994; Unabhängige Expertenkommission
Schweiz - Zweiter Weltkrieg, Die Schweiz und die
Flüchtlinge zur Zeit des Nationalsozialismus. Veröf-
fentlichungen der UEK, 17, Zürich 2001; Schweizeri-
scher Israelitischer Gemeindebund - Fédération suisse
des communautés israélites (Hrsg.), Jüdische Lebens-
welt Schweiz - Vie et culture juives en Suisse. 100 Jah-
re Schweizerischer Israelitischer Gemeindebund - Cent
ans Fédération suisse des communautés israélites. Zü-
rich 2004 (Rezension: http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2005-1-013>).
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gende Studie, im Geleitwort vermerkt, zwar
versucht über Teile seiner Tätigkeit Rechen-
schaft abzugeben. Zudem seien, so Rosen-
stein, die ersten Studien zur Flüchtlingspo-
litik der Schweiz zur Zeit des Nationalso-
zialismus ohne die Dokumentation aus den
Archiven der SIG-Medienstelle JUNA (Jüdi-
sche Nachrichtenagentur) gar nicht möglich
gewesen.2 Trotzdem fehlte bisher eine umfas-
sende Untersuchung zur Arbeit des Dachver-
bandes während dieser Jahre. Der SIG beauf-
tragte den Zürcher Historiker Stefan Mächler,
der sich durch seine sensiblen Arbeiten zur
schweizerischen Flüchtlingspolitik und insbe-
sondere zum „Fall Wilkomirski“ ausgezeich-
net hatte.3 Zu seiner Unterstützung bestellte
der SIG einen wissenschaftlichen Beirat, be-
stehend aus Regula Ludi und Jacques Picard,
ehemalige Mitarbeitende der Unabhängigen
Expertenkommission Schweiz - Zweiter Welt-
krieg, sowie Thomas Maissen, früherer Be-
richterstatter der Neuen Zürcher Zeitung und
Verfasser einer Darstellung zur jüngsten Erin-
nerungspolitik der Schweiz.4

Es ist das besondere Verdienst von Ste-
fan Mächler, dass er es verstanden hat, die
Möglichkeiten und Grenzen des Handelns
sowie die beschränkten Handlungsoptionen,
die sich dem Dachverband der jüdischen Ge-
meinden unter den gegebenen Rahmenbedin-
gungen stellten, beziehungsweise damals bo-
ten, genau nachzuzeichnen. Auf diese Wei-
se wird die Studie dem im Titel evozierten
Spannungsbogen zwischen „Hilfe und Ohn-
macht“ gerecht. Mächler zeigt dies, indem
er den Rahmen der internationalen und na-
tionalen Entwicklung präzise skizziert und
mit den Massnahmen des SIG verbindet und
entsprechend diese in drei grossen Kapitel
darstellt: Die Jahre 1933 bis 1937, 1938 bis
1941 und 1941 bis 1945. Das Buch beginnt
mit Hitlers Machtantritt und der Radikali-

2Ludwig, Carl, Die Flüchtlingspolitik der Schweiz seit
1933 bis zur Gegenwart. Bericht an den Bundesrat zu-
handen der eidgenössischen Räte, Bern 1957; Häsler,
Alfred. Das Boot ist voll ...: Die Schweiz und die Flücht-
linge 1933–1945. Zürich 1967.

3Mächler, Stefan, Der Fall Wilkomirski, Über die Wahr-
heit einer Biographie, Zürich/München 2000.

4Maissen, Thomas, Verweigerte Erinnerung. Nach-
richtenlose Vermögen und die Schweizer Welt-
kriegsdebatte 1989-2002, Zürich 2005 (Rezen-
sion: <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de
/rezensionen/2005-3-141>).

sierung des deutschen Antisemitismus so-
wie dem Kampf gegen Antisemitismus, dar-
auf folgt der „Anschluss“ Österreichs und
die sich dramatisch entwickelnde Flüchtlings-
frage, und beschreibt schliesslich den Völ-
kermord und das Ende des Zweiten Welt-
krieges sowie die eingeschränkten Rettungs-
versuche angesichts des Unfassbaren. Diese
einzelnen Etappen hatten grosse Auswirkun-
gen auf den vom Krieg verschonten Klein-
staat Schweiz und engten dessen Spielräu-
me sukzessive ein, bis sie während der völli-
gen Umklammerung durch die Achsenmäch-
te nur noch äusserst bescheiden waren. Was
für die Schweiz im Allgemeinen zutraf, galt
im Besonderen für die Minderheit der in der
Schweiz lebenden inländischen und auslän-
dischen Jüdinnen und Juden. Diese zählten
während des ZweitenWeltkrieges gerade ein-
mal 18’000 Personen. Angesichts der rasant
verschlechternden internationalen Entwick-
lung und der ungeheuerlichen Bedrohung
der Glaubensgenossen im Ausland standen
sie vor nicht angemessen lösbaren Herausfor-
derungen. Gleichzeitig hatten sie sich gegen
das Erstarken des Antisemitismus im eige-
nen Land zu wehren. Als mehr oder weniger
lose Organisationsform konzipiert, versuchte
der Dachverband der jüdischen Gemeinden
der Schweiz - selbst nur über sehr beschränk-
te eigene finanzielle und personelle Ressour-
cen verfügend - sich den ständig wachsenden
Aufgaben zu stellen. Zu diesen zählt Mächler
die Wahrung der Rechte der jüdischen Aus-
landschweizer, die Unterstützung der aus-
ländischen Juden, die Bekämpfung des An-
tisemitismus in der Schweiz sowie als gröss-
te Aufgabe die Betreuung und Koordination
der in der Schweiz Asyl suchenden jüdischen
Flüchtlinge. Indem der Gemeindebund die-
se letzt genannte Aufgabe, die ihm teilweise
auch die Behörden aufgezwungen hatten und
die ihm nahezu alle Ressourcen band, mit bei-
spiellosem Einsatz wahrnahm, rettete er Tau-
senden von Menschen das Leben. Zwischen
1933 und 1937 betreute der Verband Schwei-
zerischer Israelitischer Armenpflege (VSIA)
ca. 6’500 Flüchtlinge, ein Jahr später war die
Zahl auf 9’000 Personen angewachsen. Bis zu
Kriegsbeginn gelang es den Mitarbeitern der
jüdischen Hilfswerke trotz der Abschottung
aller Staaten, 2’300 Flüchtlinge in ein Dritt-
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land übersiedeln zu lassen. Bei Kriegsende be-
treuten die jüdischen Hilfswerke ca. 23’000
Personen, von denen 10’000 auch materiell
unterstützt werden mussten.
Die sich ständig zuspitzende Flüchtlings-

frage sowie die strukturellen und personel-
len Gegebenheiten in der schweizerischen
Verwaltung, zwangen den SIG zu einer in-
tensiven Zusammenarbeit mit der eidgenös-
sischen Fremdenpolizei.5 Dabei handelte es
sich ausgerechnet um jenen Teil der Bundes-
verwaltung, die einen behördlichen Antise-
mitismus betrieben und deren führende Mit-
arbeiter seit Jahren vor der „Verjudung der
Schweiz“ warnten. Die mehr oder weniger
aufgenötigte Zusammenarbeit, die innerhalb
der jüdischen Gemeinschaft nicht ohne Wi-
derspruch blieb und zu Spannungen führte,
bildet einen weiteren zentralen Aspekt von
Mächlers Untersuchung. Dabei steht die Zu-
sammenarbeit von Saly Mayer, Präsident des
SIG bis März 1943, und Heinrich Rothmund,
Vorsteher der eidgenössischen Fremdenpoli-
zei im Mittelpunkt.
Nicht zuletzt diese Zusammenarbeit füh-

render Repräsentanten des SIG mit Vertretern
der Fremdenpolizei machte, so Mächler, mög-
licherweise zugleich blind für das Erkennen
der Besonderheiten des schweizerischen An-
tisemitismus und dessen Dynamik. Die an-
tijüdische Abwehr der Schweiz war hausge-
macht und kein Import aus dem national-
sozialistischen Deutschland. Hinter der da-
mals gängigen Formel der Überfremdungs-
abwehr verbarg sich seit dem Ersten Welt-
krieg eine Praxis antisemitisch motivierten
Ausschlusses.6 Selbstverständlich hatte die
Machtergreifung der Nationalsozialisten und
der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges Ein-
fluss auf die schweizerische Flüchtlingspoli-
tik, doch sie führten nicht zu einem grund-
sätzlichen politischen Umdenken. Durch den
Krieg verlagerten sich die Maximen der Über-
fremdungsbekämpfung von Immigranten auf
Flüchtlinge. Als die Schweizer Behörden im
August 1942 die Grenze für jüdische Flücht-

5Gast, Uriel, Von der Kontrolle zur Abwehr: Die eidge-
nössische Fremdenpolizei im Spannungsfeld von Poli-
tik und Wirtschaft 1915–1933. Zürich 1997.

6Kury, Patrick, Über Fremde reden. Überfremdungsdis-
kurs und Ausgrenzung in der Schweiz 1900–1945, Zü-
rich 2003 (Rezension: <http://hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2004-4-124>).

linge hermetisch zu schliessen versuchten,
protestierte der SIG in direkten Gesprächen
mit dem Polizeichef, vermied jedoch jede öf-
fentliche Kritik an der amtlichen Politik. Zu-
gleich akzeptierte der SIG, wie Mächler auf-
zeigt, der in diesem Fall wirtschaftlich moti-
vierten Überfremdungsbekämpfung folgend
das Erwerbsverbot für Flüchtlinge. Der SIG
übernahm auch - durch die jüdische inter-
nationale Organisation „Joint“ mitgetragen -
während fast der ganzen Zeitdauer die Fi-
nanzierung der jüdischen Flüchtlinge in der
Schweiz, was einer verkappten „Judensteu-
er“ gleichkam. Aus heutiger Sicht ist zudem
erstaunlich, dass der SIG noch vor dem Zei-
ten Weltkrieg die Kontaktaufnahme ausge-
rechnet mit dem rechtsradikalen Schweize-
rischen Vaterländischen Verband suchte, der
sich dann während des Krieges mit Vehe-
menz gegen die Aufnahme von jüdischen
Flüchtlingen zur Wehr zu setzen suchte. Oder
es überrascht, dass der SIG Bestrebungen
zum „Schliessen der eigenen Reihen“, Mass-
nahmen zur Selbstdisziplinierung der Juden-
schaft als „innere Schädlingsbekämpfung“
(sic) bezeichnete (S. 83ff.). In Anlehnung an
Pierre Bourdieu charakterisiert Stefan Mäch-
ler diese Verinnerlichungs- oder Überanpas-
sungsprozesse als «symbolische Gewalt».7 Da
Mächler diese Prozesse, die unter anderem
auch zur Verinnerlichung antisemitischer Vor-
stellung geführt haben, imKontext antisemiti-
scher Gefährdung und im Kontext von Behör-
denabhängigkeit und -druck historisiert, ist
diesem Buch eine breite Leserschaft über die
Schweiz hinaus zu wünschen. Fest steht nach
der Lektüre von Mächlers Buch auch, dass es
gerade die während des Zweiten Weltkrieges
in der Schweiz lebenden Jüdinnen und Juden
waren, die trotz Fehleinschätzungen, Über-
forderungen und situationsbedingter Unzu-
länglichkeiten nicht zuletzt im Namen der
Schweiz Grosses geleistet hatten.

HistLit 2006-1-024 / Patrick Kury über Mäch-
ler, Stefan: Hilfe und Ohnmacht. Der Schweize-
rische Israelitische Gemeindebund und die natio-
nalsozialistische Verfolgung 1933-1945. Zürich
2005. In: H-Soz-u-Kult 11.01.2006.

7Bourdieu, Pierre; Waquant, Loïc J.D, Reflexive Anthro-
pologie, Frankfurt a. M. 1996.
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Messerli, Alfred: Lesen und Schreiben 1700 bis
1900. Untersuchung zur Durchsetzung der Lite-
ralität in der Schweiz. Tübingen: Max Niemey-
er Verlag 2002. ISBN: 3-484-31229-7; 770 S.

Rezensiert von: Reiner Prass, Arbeitsstelle
Historische Anthropologie, Universität Erfurt

Mit seiner Züricher Habilitationsschrift legt
der Volkskundler Alfred Messerli eine umfas-
sende Studie zur Literalität in der Schweiz
von 1700 bis 1900 vor - zu einem Zeitraum
also, in dem sich die literale Norm in der
Schweiz (wie in ganz Westeuropa) endgül-
tig durchsetzte. Ein gewaltiges Unterfangen,
denn er behandelt sowohl das Lesen als auch
das Schreiben und das in einer großen geogra-
fischen Einheit. Das macht Begrenzungen nö-
tig: Messerli untersucht subjektive Bewertun-
gen und Urteile, er beschäftigt sich mit kon-
kreten Äußerungen zur Schriftlichkeit. Seine
Quellen sind qualitativer Natur: Schreibebü-
cher und Briefe, Visitationsberichte und an-
dere Erhebungen, Aussagen über den Schul-
unterricht, Literarische Repräsentationen von
Schreibakten, beiläufige Darstellungen von
Lesepraktiken und Reflexionen über Lesestof-
fe – autobiografisch-literarische Quellen mit-
hin, die einer vorsichtigen Interpretation be-
dürfen. Die historischen Rahmenbedingun-
gen bleiben dagegen außer Betracht, wir er-
fahren nichts über die sozialen, politischen,
ökonomischen und kulturellen Hintergrün-
de für den Umgang mit Schrift, dafür aber
sehr viel darüber, wie die Menschen in der
Schweiz über Schrift und Schriftlichkeit dach-
ten, und wie sie sie handhabten.
Messerlis Erklärungen bleiben somit auf

innere Entwicklungen der Schriftlichkeit be-
schränkt, sie beziehen exogene Faktoren nicht
mit ein. Damit bleiben sie ein gutes Stück hin-
ter den methodischen Ansprüchen der inter-
nationalen kulturwissenschaftlichen Debatte
zur Schriftkultur zurück, in der sich die For-
derung nach Kontextualisierung allgemein
durchgesetzt hat.1 Doch wenn Messerli sei-

1Aus der umfangreichen Literatur seien nur folgende
Bücher genannt: Street, Brian V., Literacy in Theory
and Practice, Cambridge 1984; Barton, David; Hamil-
ton, Mary, Local Literacies. Reading and Writing in
one Community, London 1998; Olson, David; Torrence,
Nancy (Hgg.), The Making of Literate Societies, Mal-
den 2001.

nen umfangreichen Anspruch, die zentralen
Kräfte und Konflikte zu zeigen, die den Pro-
zess der Durchsetzung von Literalität voran-
trieben, beschleunigten oder bremsten, sowie
die vielfältigen Wirkungen darzustellen, die
dieser Prozess auf das soziale Leben besaß (S.
1f.), nicht erfüllen kann, so ist das nur zum
Teil der zu umfangreichen Konzeption sei-
ner Arbeit geschuldet; es ist auch ein Reflex
der aktuellen Forschungsstandes in Deutsch-
land und der Schweiz. Es liegen noch viel zu
wenige Studien über den Schriftgebrauch in
konkreten Alltagszusammenhängen vor, auf
die sich Messerli hätte beziehen können, und
auch allgemein wissen wir bisher nur wenig
darüber, wie sich die literale Norm durch-
setzte. Insofern ist das von Messerli vorge-
legte Buch von immenser Bedeutung, denn
es bietet einen reichhaltigen Einblick in die
innere Geschichte der Schriftlichkeit, darüber
wie die Menschen in den 200 Jahren zwischen
1700 und 1900 über Schriftlichkeit dachten
und wie sie mit ihr umgingen.
In drei Großkapiteln behandelt Messerli

erstens die Durchsetzung der literalen Norm,
zweitens die Lesepraktiken und drittens die
Anleitungen zum privaten Schriftgebrauch
in dem von ihm behandelten Zeitraum. Der
Schwerpunkt seiner Arbeit liegt dabei eindeu-
tig auf den Lesepraktiken, das Kapitel hierzu
ist mit 280 Seiten das weitaus umfangreichs-
te, während das Kapitel zu den Schreibprak-
tiken mit 130 Seiten von vergleichsweise be-
scheidenem Umfang ist. In der Behandlung
der einzelnen Themen zeigt sich Messerli mit
der theoretischen Diskussion zu seinem For-
schungsgegenstand vertraut.
Für die Durchsetzung der literalen Norm

setzt Messerli drei Phasen an: In der ersten
Phase (1760 bis 1830) wird das Fehlen einer
literalen Kompetenz als Mangel hingestellt,
Analphabetentum wird als selbstverschulde-
ter Status beschrieben, Analphabeten der Ver-
achtung und Lächerlichkeit preisgegeben. In
der zweiten Phase (1780-1850) lernen die Le-
ser mit fiktionalen Texten umzugehen. Der
vermehrte Umgang mit (literarischen) Tex-
ten erfordert die Fähigkeit, diese Texte nicht
als simples Abbild der Realität oder gar als
Realität selbst zu erfassen, sondern als Fik-
tion; die Menschen müssen lernen, die Tex-
te zu interpretieren. Dieser Lernprozess geht
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Hand in Hand mit einer Ausweitung des Le-
sepublikums (Frauen und Kinder) und der
Angst der (männlichen) Gebildeten vor ei-
ner falschen Lektüre durch weniger Gebilde-
te. Geht es in dieser Phase also wesentlich um
den Erwerb adäquater Lesetechniken, so tritt
in der dritten Phase (1800-1900) das Schrei-
ben in den Vordergrund: Die Menschen wer-
den im privaten Gebrauch der Schrift angelei-
tet, sie sollen lernen, Briefe zu schreiben sowie
Haushalts- und Tagebücher zu führen.
Diese Abfolge hilft den Durchsetzungspro-

zess der literalen Norm zu verstehen, aber bei
ihrer Anwendung treten Probleme auf. Zu-
nächst sorgt die zeitliche Überlappung der
verschiedenen Phasen beim Leser für Verwir-
rung, und man muss bei Messerlis Ausfüh-
rungen schon sehr genau in die Anmerkun-
gen schauen, um zu wissen, in welchem Zeit-
raum seine Ausführungen sich gerade bewe-
gen. Weitaus hilfreicher bei der Orientierung
im Entwicklungsprozess der literalen Norm
sind seine knappen Bemerkungen, dass der
Mentalitätswandel um 1760 begann (S. 41),
dass um 1800 die Geduld der Gebildeten mit
den Analphabeten erschöpft war (S. 37), dass
ab 1800 die literale Norm eine Selbstverständ-
lichkeit war (S. 44) und dass die literale Norm
in der Mitte des 19. Jahrhunderts triumphier-
te (S. 85). Diese Formulierungen reichen zwar
nicht als Interpretationsschema hin, aber sie
geben eine handhabbare Chronologie vor. Ein
weiteres Problem ist, dass wir jenseits des
Diskurses im Grunde nichts über die weite-
ren Faktoren für die Durchsetzung der litera-
len Norm erfahren. Gerade in diesem Bereich
macht sich der Verzicht auf eine umfassende
Kontextualisierung schmerzlich bemerkbar.
In seiner Analyse der Lesepraktiken stützt

sich Messerli im Wesentlichen auf Jean Ma-
rie Goulemot und Roger Chartier, die den
Leseakt als Dialog zwischen Text und Leser
betrachten, bei dem jeweils ein eigener Sinn
produziert wird.2 Das verweist auf die un-
terschiedlichen Modalitäten des Lesens, die
„unterschiedlichen Lektürepraktiken (Roger

2Goulemot, JeanMarie, De la lecture comme production
de sens, in: Chartier, Roger (Hg.), Pratiques de la lec-
ture, Paris 1993, S. 115-127; Chartier, Roger „Populärer“
Lesestoff und „volkstümliche“ Leser in Renaissance
und Barock, in: Ders.; Cavallo, Guglielmo (Hgg.), Die
Welt des Lesens. Von der Schriftrolle zum Bildschirm,
Frankfurt am Main 1999, S. 399-418.

Chartier) [gewinnen] an Bedeutung“ (S. 232).
Das schließt Fragen nach der Körperlichkeit
des Lesens, dem Ort und der Art des Lesens
sowie dem Einfluss des Buches als vom Ver-
leger gestaltetem Lektüre-Objekt auf die Le-
sepraxis ein. In einem ersten Untersuchungs-
schritt behandelt Messerli ausführlich die Art
und Weise, wie die Menschen Lesen lern-
ten, und wie sich die Didaktik im Laufe der
Zeit veränderte. Hier kommt vieles zur Spra-
che, das bereits bekannt ist, doch seine Aus-
führungen bieten den Vorteil eines systema-
tischen Überblicks der vielen bekannten Ein-
zelaspekte. Weitaus interessanter werden sei-
ne Ausführungen in den Kapiteln über die
Rahmenbedingungen des Lesens wie auch
über die Lesestoffe, denn sie bieten vielfäl-
tige Einblicke in den privaten Umgang mit
Lesestoffen. Das gilt noch mehr für Messer-
lis Ausführungen über semiliterale Lesepro-
zesse: Sie machen deutlich, dass Texte in ei-
ner ganzen Reihe kommunikativer Praktiken
– Singen, Erzählen, Hausandachten, Vorlesen
– wirksam sind, und nicht nur in dem stillen,
konzentrierten Lesen, an welches ein akade-
mischer Leser in unserer Zeit sofort denkt.
Das Schreiben schließlich entwickelte sich

in einem konfliktuellen Prozess zwischen den
realen Interessen der einfachen Menschen
selbst, für die Schreiben von großer Rele-
vanz war, und dem zunehmenden Interesse
der Obrigkeiten daran, dass die Bevölkerung
schreiben lerne. Das erklärt auch den Erfolg
der Aufklärung. Ihre Kampagne hatte deshalb
so großen Erfolg, weil sie in diesem Punkt auf
das Interesse der Aufzuklärenden traf. Bedeu-
tung besaß das Schreiben, weil Schrift eine
neue Kodifizierung von Realität ermöglichte,
und weil sie ein „Medium der Konzeptuali-
sierung und Planung“ ist (S. 505). Ferner hebt
Messerli hervor, dass Schriftlichkeit zwar ei-
nerseits Sprache beeinflusst, dass sie aber an-
dererseits nicht einfach Mündlichkeit ersetzt,
sondern dass beide Kommunikationsformen
sich nur jeweils neue Felder suchen (S. 506).
Messerlis Ausführungen zeigen, dass

die Geschichte vom schriftfernen Land der
Schweiz ein Mythos ist. Schrift fand bereits
früh Verbreitung, und in den beiden Jahr-
hunderten vor 1700 wussten die Menschen
bereits um die Bedeutung der Schrift. Doch
sie konnten oftmals nicht selbst schreiben.
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Das war aber auch gar nicht nötig, denn
man konnte die nötigen Schriftstücke von
anderen verfassen lassen. An diesem Punkt
führt Messerli die wichtige Unterscheidung
einer literalen Gesellschaft auf der einen Seite
und literalen bzw. illiteralen Individuen auf
der anderen Seite ein (S. 515). Er zeigt, dass
ein Bedeutungszuwachs von Schriftlichkeit
nicht notwendig mit einer Ausbreitung der
Schreibkenntnisse einhergeht. Langfristig
entwickelte sich jedoch mit der Durchsetzung
der literalen Norm ein neues Unterrichtspro-
gramm mit gewichtigen Konsequenzen. Die
Ausbreitung des Schreibunterrichts in der
Schule, die Änderung des Unterrichtskanons
führte zu einer Trennungslinie zwischen den
Generationen: Das Wissen der Kinder setzte
sich anders zusammen als das Wissen der
Eltern.
Die relativ knappe Behandlung der Schreib-

praktiken ist nicht allein durch die Konzen-
tration auf das private Schreiben zu erklä-
ren, durch welche das wichtige Schreiben im
öffentlichen Raum wegfällt. Messerli orien-
tiert sich beim Schreiben am Buch, er behan-
delt das Verhältnis von Buchdruck und hand-
schriftlichen Eintragungen, die Praxis des Ko-
pierens, das Weiter- und Umschreiben von
Texten, Schriftstücke an der Wand und das
Anfertigen von Schreibebüchern und Chro-
nik – und es gelingen ihm interessante Ein-
sichten in das Verhältnis von vorgegebenem
Text und abwandelndem bzw. umdeutendem
eigenem Schreiben. Was der Rezensent aller-
dings schmerzlich vermisst, ist ein Kapitel
über das Briefschreiben, das ebenso zur priva-
ten Schriftlichkeit gehört wie die anderen hier
vorgestellten Formen des Schreibens.
Insgesamt legt Alfred Messerli eine wich-

tige Studie vor, die spannende Einblicke in
die verschiedenen Praktiken des Lesens und
Schreibens in der Schweiz zwischen 1700 und
1900 liefert. Durch die Begrenzung auf die
Diskurse zur Literalität und auf die endoge-
nen Faktoren der Entwicklung kann er aller-
dings die von ihm aufgeführten Entwicklun-
gen und Erscheinungen nicht hinreichend er-
klären. Somit wirft das Buch implizit die Fra-
ge nach weiteren Zusammenhängen bei der
Entwicklung der literalen Norm und der lite-
ralen Praktiken auf.

HistLit 2006-1-001 / Reiner Prass über Mes-
serli, Alfred: Lesen und Schreiben 1700 bis 1900.
Untersuchung zur Durchsetzung der Literalität
in der Schweiz. Tübingen 2002. In: H-Soz-u-
Kult 02.01.2006.

Müller, Dietmar: Staatsbürger auf Widerruf. Ju-
den und Muslime als Alteritätspartner im ru-
mänischen und serbischen Nationscode. Ethno-
nationale Staatsbürgerschaftskonzepte 1878-1941.
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2005. ISBN:
3-447-05248-1; 537 S.

Rezensiert von: Stefan Troebst, Geisteswis-
senschaftliches Zentrum Geschichte und Kul-
tur Ostmitteleuropas an der Universität Leip-
zig (GWZO)

In der mittlerweile einen deutlichen Auf-
schwung erfahrenden sozial- und kulturwis-
senschaftlichen Forschung zu Fragen von
Staatsangehörigkeit, Staatsbürgerschaft und
Nationalität spielt die diesbezüglich „mär-
chenhaft komplexe Welt des Habsburger-
reiches“ (Rogers Brubaker) samt dem übri-
gen östlichen Mitteleuropa lediglich eine Ne-
benrolle, wie überdies Südosteuropa nahe-
zu gänzlich ausgeblendet wird. Um so will-
kommener ist daher der regionale Fokus von
Dietmar Müllers umfangreicher vergleichen-
der Untersuchung zu Staatsbürgerschafts-
diskursen und Staatsangehörigkeitsgesetzge-
bung Rumäniens und Serbiens bzw. Jugosla-
wiens vom Berliner Kongress bis zum Beginn
des Zweiten Weltkriegs in Südosteuropa. Be-
reits der Übertragung der Frage nach den Spe-
zifika undUnterschieden europäischer Staats-
bürgerschaftskonzeptionen auf den Donau-
Balkan-Raum wegen stellt sein Buch eine Pio-
nierstudie dar.
In Müllers Sicht sind es die jeweiligen Nati-

onscodes, welche die nationalstaatlichen Kon-
zeptionen zur Frage der Staatsbürgerschaft
formen. Ihm zufolge werden diese Nationsco-
des mit Blick auf solche Gruppen von Staats-
bürgern formuliert, die als „signifikant an-
ders“ perzipiert werden und denen daher
sowohl kollektiv wie individuell der Status
von „Staatsbürgern auf Widerruf“ beigemes-
sen wird. In einer originären wie glücklichen
Begriffsprägung spricht der Autor diesbezüg-
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lich von innerstaatlichen „Alteritätspartnern“
der Titularnation – gemäß der Erkenntnis,
dass Identität ohne Alterität nicht vorstellbar
ist. „Staat“ nimmt sich so als eine ethnonatio-
nal geschlossene Veranstaltung aus, in der Ti-
tularnation und Staatsvolk seitens der Mehr-
heit in eins gesetzt werden und entsprechend
nationale wie ethnokulturelle Minderheiten
samt anderen Teilen der Wohnbevölkerung
aus dem Staat im Wortsinne herausfallen. So
wie seit 1992 in Estland und Lettland die
große Minderheit der Russ(ischsprachig)en
als Gegenlager der kleinen Titularnationen fi-
guriert und entsprechend auch über den EU-
Beitritt hinaus nur zu Teilen die neue estni-
sche und lettische Staatsangehörigkeit zuer-
kannt bekam, so spielten im Zeitraum vom
Berliner Kongress bis zum Beginn des Zwei-
ten Weltkriegs in Südosteuropa Juden in Ru-
mänien und albanische Muslime in Serbien
bzw. Jugoslawien die Rolle solcher autochtho-
ner, aber dennoch beständig bedrohter Alteri-
tätspartner. Zu diesem Urteil gelangt der Au-
tor im Zuge einer akribischen Analyse zum
serbischen Albanerstereotyp und zum rumä-
nischen Judenbild, wie sie hier erstmalig auf
breiter Basis rumänischer Primärquellen so-
wie serbisch-jugoslawischer und rumänischer
juristischer Literatur samt ethnozentrischen
Diskursen unternommen wird. Das fast fünf-
zigseitige Quellen- und Literaturverzeichnis
vermittelt dabei eine Vorstellung von der ver-
arbeiteten Materialfülle.
Seine Leitfragen nach der Rolle der genann-

ten Alteritätspartner in der jeweiligen „Iden-
titätserzählung“, nach den Parallelen und Di-
vergenzen seiner beiden Fallbeispiele, nach
den juristischen und politischen Hebeln zu
Vergabe bzw. Entzug von Staatsangehörigkeit
sowie nach Prozessen von Assimilation und
Dissimilation sucht der Autor mittels zwei-
er zentraler methodischer Zugriffe zu beant-
worten. Zum einen nimmt er eine Analyse
der Diskurse über Nation und Staat in Ser-
bien und Rumänien vor und zum anderen
untersucht er die Umsetzung des jeweiligen
Nationscodes in Maßnahmen sowohl der ju-
ristischen Purifizierung des Nationalstaates
mittels Staatsangehörigkeitsgesetzen als auch
der physischen mittels „forcierter Emigrati-
on“ per Aussiedlungsabkommenmit anderen
Staaten sowie schließlich der politischen mit-

tels ungleicher Partizipation am Gemeinwe-
sen.
Zusätzlich zur rumänischen Perzeption der

Juden Rumäniens und zur serbischen der
– überwiegend albanischen – Muslime Ser-
biens samt maßgeschneiderter Staatsangehö-
rigkeitsgesetzgebung nimmt Müller in einem
interessanten Exkurs über „Leerstellen imNa-
tionscode“ auch die (jeweils deutlich kleine-
ren) Gruppen der Juden Serbiens und der
Muslime Rumäniens in den Fokus. Dieser
Perspektivwechsel zeigt, dass weder die se-
phardischen Juden Belgrads und Sarajevos
noch die muslimischen Türken und Tataren
der Dobrudscha Ausgrenzungsobjekte von
Staat und Titularnation waren. Folglich kann
Müller überzeugend demonstrieren, dass als
Alteritätspartner titularnationaler Nationsco-
des nicht Minderheiten im Allgemeinen, auch
nicht Juden oderMuslime im Besonderen fun-
gieren. Vielmehr betont er, dass der Alteri-
tätspartner zwei Bedingungen erfüllen müs-
se, nämlich einerseits Signifikanz – vor allem
was Zahl und Einfluss betrifft –, andererseits
das, was er als „Usurpatorenparadigma“ be-
zeichnet, also historische Konkurrenz um die
Herrschaft über den Nationalstaat oder über
Teile seines Territoriums, sei sie real oder nur
vermeintlich.
Überraschend, aber auch überzeugend ist

die Quintessenz des Autoren zum Gegen-
wartsbezug seiner Forschungsergebnisse: Der
in Südosteuropa auch weiterhin gängigen
Gleichsetzung von Staatsvolk und Titularna-
tion und der daraus resultierenden Folge der
Ausgrenzung ethnokultureller Minderheiten
als „Bürger zweiter Klasse“ wegen reichten
Minderheitenrechte auf individueller Basis
für solche „strukturellen Minderheiten“ nicht
aus, sondern müssten durch Kollektivrechte
ersetzt werden. Nur wenn dem übermächti-
gen Kollektiv der Titularnation in rechtlicher
Hinsicht minoritäre Kollektive statt minori-
täre Individuen gegenüber stünden, könn-
ten deren Rechte wirksam geschützt werden.
Mit dieser historisch hergeleiteten und em-
pirisch am Beispiel von Juden in Rumänien
und Albanern in Serbien eindrücklich beleg-
ten Schlussfolgerung leistet der Autor einen
profunden Beitrag zu der intensiven interna-
tionalen Debatte von VölkerrechtlerInnen, Di-
plomatInnen und PolitikerInnen zu den The-
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menbereichen „Inter-Ethnic Power-Sharing“
und „Managing Diversity“ – und er baut
damit zugleich einer Tendenz aus jüngster
Zeit vor, in zum Teil bewusster Verwechs-
lung von Ursache und Wirkung minderhei-
tenrechtliche Regelungen im internationalen,
zwischenstaatlichen und innerstaatlichen Be-
reich als eskalierendes Moment in Situationen
gespannter interethnischer Beziehungen und
in ethnopolitischen Konflikten zu sehen.
Dass die Gewichte in Müllers Darstellung

deutlich zugunsten des rumänischen Falles
verteilt sind, sein Vergleich also partiell un-
gleichgewichtig ausfällt, liegt zum einen in
seiner Prägung als Rumänienhistoriker1, ent-
spricht zum anderen aber auch den regio-
nalen Proportionen. Und dass er aus Grün-
den der Arbeitsökonomie auf die Einbezie-
hung Bulgariens als drittem Fallbeispiel ver-
zichtet hat, ist nachvollziehbar, wenngleich
angesichts einer von ihm vorgelegten Skiz-
ze eines solchen viel versprechenden Dreier-
vergleichs auch bedauerlich.2 Denn wie selbst
die neue demokratische Verfassung von 1990
zeigt, ist Bulgarien ein Extrembeispiel für
die von Müller diagnostizierte Ineinssetzung
von ethnonationalen Mehrheitsstandards als
(nicht-ethnisch definierte!) Norm und ethno-
nationaler Minderheitsrelation als politisch,
gesellschaftlich und partiell auch juristisch
kaum tolerierbare Devianz. Dass die bulga-
rische Verfassungswirklichkeit sich im Zuge
der Vorbereitung auf den Beitritt zur Euro-
päischen Union mittlerweile stark verändert
hat, steht auf einem anderen Blatt – die min-
derheitenfeindliche Verfassung von 1990 mit
ihrem de facto-Verbot von Parteien, die nicht
von der Titularnation majorisiert werden, ist
indes weiterhin in Kraft.
Dietmar Müllers ebenso scharfsinniger

wie quellengesättigter Langzeitvergleich von
Staatsbürgerschaftsdiskurs und Staatsange-
hörigkeitsrecht in zwei südosteuropäischen
Gesellschaften bietet über seine (geschichts-
)regionale Dimension hinaus eine Fülle

1 Siehe Müller, Dietmar, Agrarpopulismus in Rumänien.
Programmatik und Regierungspraxis der Bauernpartei
und der Nationalbäuerlichen Partei Rumäniens in der
Zwischenkriegszeit, St. Augustin 2001.

2Müller, Dietmar, Staatsangehörigkeit und Staatsbür-
gerschaft in Südosteuropa. Der Staatsbürger in den
„nationalen Codes“ Rumäniens, Bulgariens und Ser-
biens, in: Osteuropa 56 (2002), S. 752-773.

von Schnittstellen für künftige komparative
Forschung zu anderen europäischen und
eurasischen Fallbeispielen. Ein synchroner
wie vor allem auch diachroner Vergleich der
ethnonationalen Staatsbürgerschaftskonzepte
Rumäniens und Serbiens mit den Nations-
codes der Gesellschaften Süd-, West-, Nord-,
Mittel- und Osteuropas wird – neben einigen
Unterschieden – mutmaßlich grundlegende
Gemeinsamkeiten erbringen.

HistLit 2006-1-188 / Stefan Troebst über Mül-
ler, Dietmar: Staatsbürger auf Widerruf. Juden
und Muslime als Alteritätspartner im rumäni-
schen und serbischen Nationscode. Ethnonationa-
le Staatsbürgerschaftskonzepte 1878-1941. Wies-
baden 2005. In: H-Soz-u-Kult 21.03.2006.

Oplatka, Andreas: Graf Stephan Szechenyi. Der
Mann, der Ungarn schuf. Wien: Zsolnay Verlag
2004. ISBN: 3-552-05317-4; 528 S.

Rezensiert von: Peter Otto, Oldenburg

Der erste bedeutende Ökonom und Politi-
ker in der Geschichte Ungarns war nicht al-
lein der „größte Ungar“, wie ihn sein poli-
tischer Gegenspieler Lajos Kossuth nannte,
sondern zugleich eine außergewöhnlich rät-
selhafte Persönlichkeit. Es ist ein gewagtes
Unternehmen, über Graf Stephan Széchenyi
ein Buch zu schreiben. Der Schriftsteller Lász-
ló Németh notierte 1941: „Wenn sich die aus-
ländische Mode der Biographie an Széchenyi
herangetraut hätte, wäre eine interessantere
Lebensbeschreibung als über Byron oder über
Elisabeths Essex herauskommen.“1 In deut-
scher Sprache haben sich 1967 der Histori-
ker Denis Silagi2 und nun der frühere Redak-
teur der „Neuen Zürcher Zeitung“, Andreas
Oplatka, dieser Aufgabe angenommen.
Oplatkas Széchenyi-Biografie ist in dem

Jahr erschienen, in dem Ungarn der Europäi-
schen Union beitrat. Das Buch vermittelt dem
deutschsprachigen Leser die inneren Span-

1Németh, László, Széchenyi. Két vázlat a Széchenyi
könyvhez [Zwei Skizzen zum Széchenyi-Buch], in: Né-
meth, Az én katedrám. Tanulmányok [Mein Katheder.
Studien], Budapest 1983, S. 382 (Übersetzung des Re-
zensenten).

2 Silagi, Denis, Der größte Ungar. Graf Stephan Széche-
nyi, Wien 1967.
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nungen, die Ostmitteleuropa auch heute noch
kennt. Széchenyis Leben und Lebenswerk er-
möglichen es ihm, das Schicksal und die Pro-
bleme der dort lebenden Völker mit einem ge-
wissen Verständnis zu verfolgen. Széchenyi
ist in Ungarn bis heute allgegenwärtig: Seit
den Jahren der Wende ist sein Name in dem
„Széchenyi-Plan“ genannten Wirtschaftsför-
derungsprogramm der früheren konservati-
ven Regierungspartei präsent. Jährlich wird
der staatliche „Széchenyi-Preis“ für außerge-
wöhnliche Leistungen in den Wissenschaften
verliehen. Zuletzt erschien Széchenyi auch
auf der Leinwand in einem romanhaften Fil-
mepos namens „Brücke“. Dem interessierten
Leser stellt sich somit die Frage, wo das Buch
des aus Ungarn stammenden Autors Oplatka
in der heutigen Széchenyi-Debatte zu veror-
ten ist.
Graf Stephan Széchenyi (1791-1860) ist ei-

ne der tragischsten Gestalten der ungarischen
Geschichte. Der in eine wohlhabende Aristo-
kratenfamilie hineingeborene Széchenyi ent-
schied sich zunächst für die militärische Lauf-
bahn, stieg später aber immer mehr zum poli-
tischen Repräsentanten in Ungarn auf. Er ge-
wann die Überzeugung, dass sein wirtschaft-
lich wie gesellschaftlich zurückgebliebenes
Vaterland allein in den Grenzen des Habs-
burger Reiches an das Niveau der westeu-
ropäischen Werteordnung herangeführt wer-
den konnte. Als erster Ungar erkannte er die
große Bedeutung der wirtschaftlichen Revo-
lutionen für das 19. Jahrhundert. Die auf Rei-
sen erkundete englische Wirtschaft, Verfas-
sung und Gesellschaft übte auf den jungen
Aristokraten – der sich zuvor in pessimisti-
schen und frivolen Posen Byronscher Manier
gefallen hatte – großen Einfluss aus. Seine Le-
bensweise und sein Denken änderten sich von
Grund auf. Mit beispielloser Entschlossenheit
nahm die Umsetzung eines Arbeitsplans ih-
ren Anfang, den Széchenyi sich aufgebürdet
hatte. Die Forderung nach Finanz- und Agrar-
reformen, die Planung und der Ausbau der
Verkehrsinfrastruktur, der Aufbau der Indus-
trie, die Gründung wissenschaftlicher, kultu-
reller und bürgerlicher Vereinigungen sind in
Ungarn untrennbar mit dem Namen Széche-
nyi verbunden. In der Beurteilung seines Lan-
des unterschied er sich von den Radikalen
der um Lajos Kossuth versammelten jünge-

ren Reformgeneration: Széchenyi setzte zu-
nächst auf wirtschaftliche Stärkung statt auf
eine vorschnelle politische Unabhängigkeit
Ungarns.
Publizistische und politische Aktivitäten

begleiteten Széchenyis Arbeit, welcher die
1848 europaweit – so auch in Ungarn –
ausbrechenden Revolutionen eine nachteili-
ge Wendung gaben. Széchenyi, der den Zir-
keln der Macht immer fern gestanden und
seine Pläne stets im Ringen mit den Mächti-
gen verwirklicht hatte, war verzweifelt. War
er doch überzeugt, dass das Streben nach der
Unabhängigkeit Ungarns illusionär sei und
den Untergang des Landes zur Folge hätte.
Im Sommer 1848 erlitt Széchenyi einen Zu-
sammenbruch und wurde in eine Nervenheil-
anstalt eingeliefert. Er gab die Überzeugung,
dass Österreich und Ungarn durch gemeinsa-
me Interessen verbunden seien, bis zu seinem
Tod nicht auf. Als er sich selbst in der Heil-
anstalt nicht mehr vor polizeilichen Nachstel-
lungen sicher glaubte, beging er Selbstmord.
Der Untertitel von Oplatkas Biografie –

„Der Mann, der Ungarn schuf“ – legt nahe,
dass es sich bei Széchenyi um einen ungari-
schen Washington oder Bolívar gehandelt ha-
ben könnte. Ähnlich urteilten die ungarischen
Historiker des 20. Jahrhunderts, als sie den
Grafen neben den mittelalterlichen Reichs-
gründer König Stephan stellten. Széchenyi
war aber kein Unabhängigkeitskämpfer oder
Staatsgründer, sondern ein mutiger ökono-
mischer Reformer im Dienste seines Landes.
Er strebte nach englischen Verhältnissen. Sein
Wunsch nach Einführung des Kapitalismus in
Ungarn beruhte auf der Einsicht, dass Ungarn
innerhalb des Habsburger Reiches nur dann
eine politische Rolle spielen konnte, wenn es
an wirtschaftlicher Stärke gewann. Entspre-
chend entwarf Széchenyi sein Programm zur
Entwicklung des Landes. Der von Kossuth
propagierte ungarische Liberalismus aber ließ
Széchenyis Grundsätze außer acht und folgte
dem jakobinischen Staatsverständnis – „nati-
on une et indivisible“ – des französischen Li-
beralismus.
Széchenyi, der 1825 an der Magnatentafel

des Landtages als erster auf ungarisch gespro-
chen (die Amtssprache war Latein) und da-
mit große Aufmerksamkeit erregt hatte, kam
später zu dem Schluss, dass die forcierte Ver-
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breitung der ungarischen Sprache das Land
in Gefahr bringen würde. An der Magnaten-
tafel von 1844 wurde er deshalb massiv an-
gefeindet. Die Nationalitätenfrage berührt die
Grundlagen von Széchenyis Denken und ist
somit von außerordentlicher Wichtigkeit. Mit
Rücksicht auf die sowohl in Ungarn als auch
in den Nachbarländern bis heute virulen-
ten nationalistischen Spannungen, wären von
Oplatka einige klärende Worte zu erwarten
gewesen, wie sie etwa schon László Németh
1942 gefunden hatte: „Széchenyi überschüt-
tet die Vorschnellen, welche mit der künst-
lichen Verbreitung der ungarischen Sprache
das Grab der ungarischen Nation schaufeln,
mit deutlicher Kritik. [...] Nationalität und
Verfassung blieben im Donautal kein ungari-
sches Vorrecht: Auch die anderen erwachen-
den Völker dürsteten danach.“3 Oplatka hin-
gegen meidet einen eigenen Standpunkt und
damit die mögliche Konfrontation. Unmiss-
verständlich gibt er am Ende seines Buches
bekannt: „Wir haben uns in diesem Buch an
den Grundsatz gehalten, keinem Autor, kei-
ner fremden Meinung über den Grafen zu
widersprechen; Ansichten, die wir nicht tei-
len, blieben unerwähnt. In die Diskussionen
ungarischer Historiker womöglich polemisch
einzugreifen, kann nicht die Aufgabe einer
deutschsprachigen Biographie sein.“ (S. 455)
Sofern der Leser dieser Mitteilung auf den
ersten Seiten des Buches begegnet wäre, hät-
te er es vielleicht gleich aus der Hand ge-
legt. Warum soll er ein 500-seitiges Buch le-
sen, dessen Autor solcherlei Einschränkun-
gen formuliert? Das mit Sorgfalt zusammen-
gestellte, umfangreiche Material verliert oh-
ne eine klar erkennbare Position des Verfas-
sers deutlich an Wert. Fast möchte man mei-
nen, dass Oplatka bei der Niederschrift weni-
ger das deutsche Lesepublikum als vielmehr
die Aufnahme seines Buches in Ungarn vor
Augen hatte.
Széchenyis historische Bedeutung liegt in

seiner außerordentlichen Modernität. Er hat
die Bedeutung der Minderheitenrechte früh
erkannt und diese auch verteidigt, als er sich
dem Vorwurf des Landesverrats ausgesetzt
sah. Sein Patriotismus war größer als sein Na-

3Németh, Széchenyi. Tanulmány [Eine Studie], in: Né-
meth (wie Anm. 1), S. 530 (Übersetzung des Rezensen-
ten).

tionalismus. Denis Silagi hebt mit der Gründ-
lichkeit des Historikers die von Széchenyi in
seiner Flugschrift „Disharmonie und Blind-
heit“ (1860) formulierte Stellungnahme be-
sonders hervor: „Wir Ungarn abhorrieren in
der großen Allgemeinheit den Gedanken ei-
ner Auflösung derMonarchie. [...] DieMagya-
ren, und bloß die Magyaren, sind imstan-
de, Österreich zu retten.“4 Oplatka streift die-
se Überzeugung Széchenyis nur am Rande.
Der anglophile, in europäischen Perspektiven
geschulte Széchenyi hatte klar gesehen, dass
die Zukunft seines Vaterlandes in der da-
maligen historischen Situation nur unter der
Krone des Habsburger Reiches gesichert wer-
den konnte. Eine deutschsprachige Biografie
bietet die Möglichkeit, Széchenyis Gedanken-
gebäude und die Weise, wie dieses von be-
stimmten Kreisen in Ungarn interpretiert und
politisch instrumentalisiert wird, kritisch zu
befragen. Oplatka nutzt diese Chance leider
nicht.
Széchenyis Fortschrittlichkeit bezeugen

auch seine aufklärerischen Ansichten über
die religiöse Toleranz.5 Der 30-jährige notiert
in sein Tagebuch: „Um Osterfeiertage als
katholischer Christ zu feiern, bereitete ich
mich zur Beicht [...], wo ich einem nach allem
Anschein äußerst rechtschaffenen Geistlichen
mit aller möglichen Kontrition und Reue alles
schlechte und böse, welches ich in mir fand,
mit größter Aufrichtigkeit enthüllte. Meine
Beichte währte länger als eine Stunde. Nach-
dem ich ihm nicht versprechen konnte, daß
ich eins und das andre nicht lassen werde,
z.B. die Weiber; daß ich in meiner Religion
manches nicht begreife und daher auch nicht
recht glaube; [...] daß ich alle Religionen
verehre und achte; daß ich viele meiner
Religionsgebräuche bloß propter formam
übe – gab er mir keine Absolution, welches
ich voraussah und nicht scheute. [...] Ich
blieb lange noch in der Kirche und ging mit
ruhigem Gemüt nach Hause.“6 In seiner für
Metternich verfassten Denkschrift von 1825
steht zu lesen: „Bloß in Religionssachen habe
ich keine bestimmte Meinung. Bin von der
unbegrenztesten Toleranz und würde, wie
ich es wirklich glaube, wäre ich ein geborner
4Zit. nach Silagi (wie Anm. 2), S. 132.
5Vgl. ebd., S. 115f.
6Aus Széchenyis Tagebuch; zit. nach Silagi (wie Anm.
2), S. 116.
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Türke, mit derselben Gewissenhaftigkeit
fünfmal des Tages meine Füße waschen, mit
der ich nun alle Sonntage regelmäßig zur
Kirche gehe und alle übrigen Religionsge-
bräuche treulich beobachte, die in der meinen
vorgeschrieben sind.“7 Auch über Széchenyis
religiöse Toleranz findet sich bei Oplatka
kaum etwas.
Oplatkas Biografie zeichnet sich durch

gründliche Recherchen, beeindruckende Ma-
terialfülle und gute Lesbarkeit aus. Nur lässt
er die Gelegenheit verstreichen, Széchenyi in
ein Licht zu rücken, das seiner Umsicht und
Toleranz ein eindeutiges Zeugnis ausstellen
würde. So ist es nicht weiter verwunderlich,
dass wegen der falschen Rücksichtnahme auf
die ungarischen Debatten der überzeugte Zu-
griff und die historische Wertung entfallen.
Die weitgehend konturlose Präsentation des
überbordenden Materials lässt so manches
entscheidende Moment in der Fülle der De-
tails versinken. Es bleibt unklar, was Oplat-
kas Antrieb zur Niederschrift seines Buches
war. Zeigt sich doch die Originalität einer For-
schungsleistung in den Wertungen und Ge-
wichtungen durch den Autor. Alle essayisti-
sche Eleganz kann dies nicht ersetzen. Gera-
de unter den gewandelten Bedingungen eines
vereinten und freiheitlichen Europa muss er-
staunen, dass Oplatka nicht die klaren Worte
findet, die schon vor fast vier Jahrzehnten der
ebenfalls aus Ungarn stammende Denis Silagi
gefunden hatte.

HistLit 2006-1-007 / Peter Otto über Oplat-
ka, Andreas:Graf Stephan Szechenyi. DerMann,
der Ungarn schuf. Wien 2004. In: H-Soz-u-Kult
04.01.2006.

Passuth, Krisztina: Treffpunkte der Avantgar-
de. Ostmitteleuropa 1907-1930. Dresden: Verlag
der Kunst - Philo Fine Arts 2003. ISBN: 3-364-
00605-9; 337 S.

Rezensiert von: Marina Dmitrieva-Einhorn,
Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschich-
te und Kultur Ostmitteleuropas, Leipzig

Die Veröffentlichung ihres bereits 1998 in Bu-
dapest publizierten Buches in Deutschland

7Zit. nach ebd., S. 116.

nennt Krisztina Passuth „eine Heimkehr“
der ostmitteleuropäischen Avantgarde in das
„deutsche Sprachgebiet“ (S. 7). Damit betont
sie die Rolle, die Deutschland, und vor allem
Berlin, für viele Künstler aus Ostmitteleuropa
gespielt hat. Die radikale künstlerische Spra-
che und die Problematik der Kunst aus den
verschiedenen Regionen Osteuropas fanden
Anfang der 1920er Jahre, nach der Neuteilung
Europas, gerade in Deutschland einen Wider-
hall oft noch bevor die Innovationen in eige-
nen Ländern richtig wahrgenommenwurden.
Krisztina Passuth, die sich seit den 1970er

Jahren in erster Linie durch ihre Publikatio-
nen zur ungarischen Avantgardekunst her-
vorgetan hat,1 stellt ihr Buch mit Recht in eine
Reihe mit den leider nicht zahlreichen Publi-
kationen und Ausstellungsprojekten, die die
Avantgarde in Osteuropa als ein gesamteu-
ropäisches Phänomen zeigen. Obwohl einzel-
ne Künstler und Kunstbewegungen in eini-
gen Ausstellungen ab und zu auch dem west-
europäischen Publikum vorgeführt werden,
gehören Gesamtdarstellungen, zumal die ei-
ner vergleichenden und länderübergreifen-
den Perspektive verpflichteten, immer noch
zu den Desiderata der internationalen For-
schung. Die Autorin orientiert sich dabei z.B.
an der Ausstellung „Avantgarde in Osteuro-
pa 1910-1930“ von 1967, die zum ersten Mal
Künstler aus Ostmitteleuropa im Zusammen-
wirken mit ihren russischen Kollegen zeigte,
sowie an der bedeutenden Schau „Tendenzen
der Zwanziger Jahre“ (1977), in der die ost-
europäische Kunst als unabdingbarer Teil der
gesamteuropäischen Entwicklung vorgestellt
wurde (beide in Berlin West).
Wichtige Bezugspunkte für die Forscherin

stellten zudem weitere Ausstellungsprojekte
neueren Datums dar. Die ambitionierte Ge-
samtschau „Europa, Europa, Das Jahrhun-
dert der Avantgarde“, die 1994 in der Bonner
Ausstellungshalle präsentiert und von einem
vierbändigen Katalog begleitet wurde, zeig-
te die künstlerische Avantgarde in Ostmittel-
und Osteuropa in einer berauschenden Band-

1 z.B.: Passuth, Krisztina, Magyar müvészek az európai
avantgarde-ban. A kubizmustól a konstruktivizmusig
1919-1925 [Ungarische Künstler in der europäischen
Avantgarde. VomKubismus bis zumKonstruktivismus
1919-1925], Budapest 1977; dies., Moholy-Nagy, Wein-
garten 1986; dies., Les Avant-gardes de l’Europe cen-
trale 1907-1927, Paris 1988.
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breite von 1900 bis in die 1990er Jahre hin-
ein. Diese Ausstellung, die auf einer engen
Zusammenarbeit von Museen und Wissen-
schaftlern aus Deutschland und Osteuropa
basierte, war eine Reaktion auf die Wende
von 1989-1990, die diese enge Kooperation
überhaupt erst ermöglichte. Andererseits aber
suggerierte sie, indem Gemeinsamkeiten und
Zusammenhänge der radikalen Kunstart in
den Grenzen des sozialistischen Lagers betont
wurden, zwangsläufig eine gewisse Fokussie-
rung des Blickes auf „Ostkunst“.2

Dagegen bezeichneten zwei weitere bedeu-
tende Projekte eine andere Tendenz der For-
schung: die Beschränkung auf Kunstprozes-
se in Ostmittel- und Südosteuropa, mit Ex-
klusion von Russland. Dazu zählt die Pu-
blikation von Steven Mansbach über Moder-
nismus in Osteuropa3 und die Ausstellung
„Central-European Avant-Gardes: Exchange
and Transformation“, die von Thimothy O.
Benson konzipiert wurde und im CountyMu-
seum Los Angeles 2002 und in München
und Berlin 2002-2003 gezeigt wurde.4 Nicht
von ungefähr hatte Krisztina Passuth einen
Beiträg über Avantgarde-Ausstellungen als
Kunstwerke für den Katalogband dieser Aus-
stellung geliefert. Das Konzept ihres neuen
Buches steht, wie der Titel schon zeigt, der
Idee der letztgenannten Ausstellung sehr na-
he; es war als Idee auch früher als das Aus-
stellungskonzept entstanden.
Im Mittelpunkt der Betrachtung der Au-

torin stehen künstlerische Beziehungen und
Wechselwirkungen, die autonome Bewegun-
gen einzelner Regionen Ostmitteleuropas in
ein Geflecht von Netzwerken einbinden.
Gleichzeitig wird versucht, die künstlerischen
Aktivitäten in Ostmitteleuropa oder, besser
gesagt, das Wirken der aus Ostmitteleuro-
pa stammenden Künstler im Vergleich und
im Zusammenhang mit der gesamteuropäi-
schen Avantgarde zu sehen. Eine zentrale Rol-

2Vgl. eine kritische Analyse einer solchen Sichtweise:
Piotrowski, Piotr, The geography of Central/ East Eu-
ropean art, in: Murawska-Muthesius, Katarzyna (Hg.),
Borders in Art. Revisiting Kunstgeographie, Warsaw
2000, S. 43-50.

3Mansbach, Steven A., Modern Art in Eastern Europe.
From the Baltic to the Balkans, ca. 1890-1939, Cam-
bridge, Mass. 1999.

4Central European Avant-Gardes. Exchange and Trans-
formation 1910-1930, Los Angeles County Museum of
Art, Cambridge, Mass. 2002.

le spielen dabei die kulturellen Beziehungen
zwischen Deutschland und Ostmitteleuropa
sowie zwischen verschiedenen Regionen in
Ostmitteleuropa selbst. Diese Aufgabe gleich-
wohl konnte im bescheidenen Rahmen eines
eher schmalen Buches nur exemplarisch reali-
siert werden.
Krisztina Passuth beschränkt sich auf die

Zeit der ersten beiden Dekaden des 20. Jahr-
hunderts, mit besonderem Schwerpunkt auf
der ersten Hälfte der 1920er Jahre, als die
ostmitteleuropäische Avantgarde ihre „Blüte-
zeit“ erlebte (S. 13). Sowohl die russische als
auch die westeuropäische Avantgarde sind
nicht explizit Gegenstand der Untersuchung,
obwohl – das ist ein großer Verdienst der
Autorin - die Beziehungen zu Künstlern in
Westeuropa wie z.B. Kurt Schwitters oder
Theo Doesburg sowie in Russland, wie z.B.
zu El Lissitzky, nicht ausgeklammert, son-
dern sehr sorgfältig aufgezeigt werden. Da-
durch wird das Phänomen der ostmitteleuro-
päischen Avantgarde nicht isoliert dargestellt,
wie dies manchmal im Konzept der Ausstel-
lung von Los Angeles der Fall war.
Die Autorin geht von einem Avantgarde-

begriff aus, der noch in den 1970er Jahren
von Peter Bürger formuliert wurde.5 Nach
ihm beinhaltet Avantgarde eine unverzicht-
bare gesellschaftskritische Komponente und
einen Innovationsdrang, dank derer sie so-
wohl die Institution Kunst in Frage stellte
als auch die bürgerlichen Gesellschaftskon-
ventionen angriff. In Passuths Buch finden
dementsprechend nur diejenigen Erscheinun-
gen Zugang, die traditionelle Kunstwerte ver-
worfen hatten. Im Gegensatz zu StevenMans-
bach, der unter dem Begriff „Moderne“ al-
le, auch eher konventionelle Kunstrichtungen
der Regionen in der Zeit nach ca. 1890 sub-
sumierte, konzentriert sich Krisztina Passuth
nur auf Künstler und Bewegungen, die Tradi-
tionen gebrochen und unbedingt etwasNeues
gebracht hatten. ImMittelpunkt ihrer Darstel-
lung stehen nicht einzelne Künstlerpersön-
lichkeiten sondern eher Gruppen, Bewegun-
gen und Tendenzen.
Das Buch ist im Ganzen chronologisch auf-

gebaut, angefangen mit dem Kapitel „An-
bruch des 20. Jahrhunderts“, wofür exempla-

5Bürger, Peter, Theorie der Avantgarde, Frankfurt am
Main 1974.
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risch die tschechischen Kubisten und die un-
garischenModernisten in denMittelpunkt ge-
stellt werden. Ungarn ist überhaupt überdi-
mensional stark vertreten, was nicht über-
rascht, ist doch die Autorin in erster Linie als
die Kennerin der ungarischen Avantgarde be-
kannt. Im zweiten Teil werden künstlerische
Bewegungen zwischen 1915 und 1920 in Be-
tracht gezogen, darunter der ungarische Akti-
vismus, der polnische Modernismus und die
tschechische Gruppe der Tvrdošijní, der Hart-
näckigen. Im dritten Teil werden Bewegun-
gen der Avantgarde nach 1920 analysiert, al-
len voran die ungarische Avantgarde in der
Emigration, aber auch die tschechische Grup-
pe Devětsil, sowie auch serbische, polnische
und rumänische Künstlerbewegungen.
Besonders interessant erscheinen die zwei

letzten Teile des Buches, in denen die
voraus angekündigte problemorientierte Be-
trachtungsweise sehr überzeugend vorge-
führt wird. Im Kapitel „Internationale Zen-
tren der Avantgardekunst“ werden zwei Zen-
tren besonders betrachtet – Berlin mit der
Sturm-Galerie von Herwarth Walden und Pa-
ris mit „Esprit Nouveau“ unter besonderer
Berücksichtigung von Etienne (István) Be-
öthy.
Im letzten Teil schließlich findet sich unter

der Überschrift „Im Sog der internationalen
Avantgardebewegungen“ eine Analyse der
Ausstrahlungen der großen Bewegungen wie
Futurismus oder Dada und auch De Stijl nach
Ostmitteleuropa sowie eine Betrachtung ih-
rer Rezeption in diesen Ländern. Dieses über-
aus interessante Kapitel scheint etwas ver-
kürzt und hätte ausgebaut werden können.
So wäre es z.B. sinnvoll gewesen, die ukrai-
nische Futurismus- und Dada-Rezeption hin-
zuzuziehen.6

Obwohl Bewegungen und Gruppen im
Mittelpunkt stehen, werden durch die Lektü-
re des Buches zwei wichtige Tendenzen klar
ersichtlich. Zum einen ist es die führende Rol-
le der Avantgarde-Zeitschriften für die Kon-
stituierung der Avantgarde-Bewegung. Ob-
wohl diese meist nur kurzlebig waren, haben

6Zu ukrainischen Dada-Rezeption siehe: Dmitrieva,
Marina, La revue „Signal vers l’avenir dans le ré-
seau des avant-gardes – l’axe Milan-Paris-Berlin-Kiev,
in: Espagne, Michel (Hg.), Russie-France-Allemagne-
Italie. Transfers quadrangulaires du néoclassicisme aux
avant-gardes, Tusson 2005, S. 214-231.

sie Bündel von Netzwerken hergestellt, die
den internationalen Charakter der Avantgar-
de prägten. Dazu gehörten z.B. „Ma“ in Un-
garn undWien, „Zenit“ in Serbien, „Devětsil“
in der Tschechoslowakei, „Contimporanul“
und „Integral“ in Rumänien sowie „Blok“
und „Praesens“ in Polen, aber auch „Der
Sturm“ in Deutschland und „Ésprit Nou-
veau“ in Frankreich. Es verwundet nicht, dass
der chronologische Aufbau des Buches in ers-
ter Linie am Wirken dieser Zeitschriften ori-
entiert ist. Zum anderen wird die Rolle einzel-
ner charismatischer Persönlichkeiten für die
Setzung von Trends und den Erhalt der Bewe-
gungen besonders klar. Künstler und Publi-
zisten wie z.B. Lajos Kassák, Karel Teige, Her-
warth Walden oder El Lissitzky waren einge-
denk des Ausmaßes ihrer Aktivitäten an sich
schon selbst Institutionen geworden.
Das Buch ist mit einer sehr gut zusammen-

gestellten Literaturliste sowie mit Lebensda-
ten der Künstler als auchmit einem Personen-
und Sachregister versehen, was für den Le-
ser von großem Nutzen ist. Die mit energi-
schem Impetus und Präzision formulierten
Auslegungen Krisztina Passuths gehören oh-
ne Zweifel zu den bedeutenden Gesamtdar-
stellungen dieser fulminanten Bewegung, die,
nach Überzeugung der Autorin, „an Dyna-
mismus und Schwung“ fast alle anderen Epo-
chen übertroffen hatte (S. 286).

HistLit 2006-1-010 / Marina Dmitrieva-
Einhorn über Passuth, Krisztina: Treffpunkte
der Avantgarde. Ostmitteleuropa 1907-1930.
Dresden 2003. In: H-Soz-u-Kult 05.01.2006.

Rainer, János M.; Péteri, György (Hg.): Mudd-
ling Through in the Long 1960s. Ideas and Every-
day Life in High Politics and the Lower Classes of
Communist Hungary. Trondheim: Selbstverlag
2005. ISBN: 82-995792-6-0; 225 S.

Rezensiert von: Árpád von Klimo, Zentrum
für Zeithistorische Forschung, Potsdam

Die ungarische Zeitgeschichte wendet sich
verstärkt bisher nur kaum untersuchten For-
schungsgebieten, neuen Themen und Metho-
den zu. Der hier zu besprechende Band ver-
sammelt einige, für die englische Version
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überarbeitete Beiträge eines 2004 auf Unga-
risch erschienen Buches. So begrüßenswert
die Übersetzung ins Englische ist, so schade
ist es auch, dass dies mit einem editorischen
Abstieg des Werkes von einer sehr schönen
gebundenen ungarischen Originalausgabe zu
einem „grauen“, wahrscheinlich schwer zu
beschaffenden Selbstdruck einherging.1 Doch
trösten die sehr hohe Qualität und die thema-
tische wie methodische Vielfalt der Beiträge
über diesen ästhetischen Mangel hinweg.
Die hier versammelten sieben Einzelstudi-

en und die Einleitung der Herausgeber bieten
Einblicke in bisher kaum bekannte Aspekte
der Kádárzeit und können daher als heraus-
ragender Beitrag für eine zukünftige verglei-
chende Erforschung Europas in den 1960er-
Jahren angesehen werden. Dies umso mehr,
als es sich um sieben sehr unterschiedliche,
sehr verschiedenartige Themen und Heran-
gehensweisen repräsentierende Beiträge han-
delt. Das Werk enthält sowohl Aufsätze über
die Veränderungen innerhalb der ungari-
schen Parteispitze (Péteri) oder die ideologi-
sche Neuausrichtung der politischen Kultur
im Zeichen des „Reformjahrzehnts“ (Kalmár),
als auch faszinierende Einblicke in Konsum-
gewohnheiten und Lebensstile eher margina-
lisierter Gruppen (Valuch, Tóth, Horváth) so-
wie ideengeschichtliche Abhandlungen über
die Reformen in Staat und Landwirtschaft
(Varga). Auch die Beziehungsgeschichte, etwa
der Austausch der Ideen der „Neuen Linken“
zwischen Ungarn und dem Westen, oder die
Einflüsse westlicher Jugendkultur auf Ungarn
werden berücksichtigt (Kovács, Horváth).
Mitherausgeber des Buches und Direktor

des ‘56er-Institutes, János M. Rainer, ver-
sucht in seinem einleitenden Essay die 1960er-
Jahre in Ungarn politik-, sozial- und kultur-
historisch zu verorten. Er unterscheidet zwei
Phasen, die Jahre 1956-63, die von der bru-
talen Unterdrückung der Oppositionsbewe-
gung sowie kritischer Intellektueller oder Ar-
beiter geprägt war, und die Jahre zwischen
1962/63 und 1972/73, die er als „Reform-
dekade“ kennzeichnet. Zugleich gab es aber

1 „Hatvanas Èvek“ Magyarországon. Tanulmányok.
[„Sechziger Jahre“ in Ungarn. Studien] Rainer, János
M. (Hg.), Budapest 2004. Dieser Band enthält 17 Studi-
en und umfasst über 500 Seiten, damit ist in der engli-
schen Ausgabe mehr als die Hälfte des Originalbandes
weggelassen worden.

auch Entwicklungen, die dieser Zweiteilung
widersprachen: So habe Kádár bereits unmit-
telbar nach der Niederschlagung des Auf-
stands von 1956 Entstalinisierungsmaßnah-
men, personelle und ideologische Verände-
rungen eingeleitet, während es in der gesam-
ten Zeit dann auch immer wieder zu Rück-
nahmen von politischen und ökonomischen
Reformschritten kam. Kádár ging es um eine
Konsolidierung der Parteidiktatur, ein besse-
res Verhältnis zwischen Regime und Gesell-
schaft bei gleichzeitigem Festhalten am Bünd-
nis mit der Sowjetunion. Aufgrund der trau-
matischen Erfahrungen von 1956 sei die Füh-
rung der ungarischen KP meist vorsichtig,
manchmal auch widersprüchlich, stets eher
tastend vorgegangen, habe sich immer mit
der sowjetischen Parteispitze abgesprochen
und sei zugleich stets bedacht gewesen, die
ungarische Gesellschaft nicht zu sehr zu be-
lasten.
Die radikalen ökonomischen, sozialen und

kulturellen Wandlungen, die Ungarn in den
1960er-Jahren veränderten, können aber nur
sehr begrenzt rein nationalgeschichtlich er-
fasst, geschweige denn verstanden werden.
Ein Teil der Reformen hing mit der zuneh-
menden Notwendigkeit zusammen, Ungarn
in den Welthandel zu integrieren. In den
Jahren nach 1956 ging es zunächst um eine
Überwindung der diplomatischen Isolation
des Landes. Schließlich öffnete die ungarische
Staatsführung schrittweise die Grenze für ihre
Bürger, auch nach Westen (Passgesetz 1963),
genau in der Zeit, als sich die DDR mit ei-
ner Mauer umgab! Was dies alles für die „ein-
fachen“ Menschen bedeutete, wie sehr politi-
sche Rahmenbedingungen und Alltag inein-
ander verwoben waren, und wie etwa Arbei-
terinnen sich ihr Leben zwischen Zwängen
und Möglichkeiten in ständigen, kleinteiligen
Verhandlungen mit ihrer näheren Umgebung
gestalteten, darüber gibt der Beitrag von Esz-
ter Tóth Auskunft.
In ihrem Aufsatz „Flats, gardens, oranges,

Kennedy rings. Symbolic possessions depic-
ted in life-course interviews with workers de-
corated in the Socialist period“ (S. 160-198),
der auf Lebenslauf-Interviews mit einigen Ar-
beiterinnen einer Budapester Strumpffabrik
beruht, beschreibt und analysiert Tóth eini-
ge wichtige Aspekte des Lebens und Alltags
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dieser von der „großen Politik“ scheinbar so
fernen Gruppe. Man erfährt etwas über die
Migration aus Dörfern nach Budapest seit
dem Ende des Zweiten Weltkrieges, die al-
lerdings nicht dazu führte, dass die Migran-
tinnen einfach urbane Lebensweisen annah-
men. Vielmehr entstanden in den Siedlun-
gen, in den Wohnungen, die sich die Arbei-
terinnen auf manchmal sehr ungewöhnliche
Weise auf dem hart umkämpften inoffiziel-
lenWohnungsmarkt nach jahrelangenMühen
verschafft hatten, ganz neue Lebensformen.
So gestaltete sich das Verhältnis zwischen Ar-
beitsplatz, Verwandten und Nachbarn in eini-
gen Bereichen eher nach den Gewohnheiten,
die aus den ländlichen Herkunftsorten mitge-
bracht wurden, als nach städtischen Traditio-
nen.
Der Wohnungsschlüssel, den in die Stadt

reisende Verwandte „immer unter der Mat-
te“ fanden, kann ebenso wie die komplexen
Beziehungen zu „bösen“ und „guten“ Nach-
barn in der Logik der gegenseitigen Hilfe und
sozialen Überwachung verstanden werden,
wie sie lange Zeit die Dorfgemeinschaften ge-
kennzeichnet hatten. Doch spielte sich alles
in einem sehr komplizierten, keineswegs ein-
fach von der „Staatsmacht“ oder „der Partei“
kontrollierten oder auch nur initiierten Rah-
men ab, denn auch dieser Rahmen war Teil
des alltäglichen Aushandelns, der nicht nur
auf Patronage, Vetternwirtschaft, Korruption
oder ähnliche Erscheinungen zurückgeführt
werden kann.
Kurios mutet etwa an, dass der Staat sich

erhoffte, das sehr drängende und nie wirk-
lich gelöste Problem der Wohnungsknappheit
durch so genannte „Pflegeschaftsverträge“ zu
lindern. Danach verpflichtete sich eine Woh-
nungssuchende (fast immer waren es Frauen)
dazu, eine ältere, kranke Dame zu pflegen,
wofür sie dann mit der Übertragung (nicht:
Erbe) der Mietwohnung nach dem Tod des
Pflegefalls belohnt werden sollte. Das führte
zu zahlreichen, oft sehr giftigen Streitereien,
weil sich entweder die „freiwilligen“, neben-
beruflichen Pflegerinnen oder die zu Pflegen-
den ausgenutzt fühlten, weil Nachbarn oder
Verwandte sich in das Verhältnis einmischten.
Wenn auf dem legalen Wege rare Konsumgü-
ter „illegal“ verkauft wurden, versuchte die
Staatsmacht, Stärke zu demonstrieren, ver-

fing sich aber nicht selten in den alltäglichen
Netzen von Abhängigkeiten, Gefälligkeiten,
Verwandtschafts- und Nachbarschaftsbezie-
hungen. Auch der Beitrag von Sándor Hor-
váth über die seit den späten 1950er-Jahren
sich ausbreitenden alternativen Jugendkultu-
ren in Ungarn, deren Identitätskonstruktio-
nen mit Anleihen aus der westlichen Tee-
nagerkultur, die zugleich symbolisch in den
realsozialistischen Alltag integriert und da-
mit kulturell transformiert wurden, gibt tiefe
Einblicke in das komplizierte Verhältnis zwi-
schen Staat und Bürgern in der Diktatur.
Der Studienband ist für die Lektüre all jener

dringend zu empfehlen, die sich mit dem po-
litischen und sozialen Wandel Europas in den
1960er- Jahren des 20. Jahrhunderts befassen
und die sich nicht mit einer oberflächlichen
Betrachtung der selbsternannten Zentren des
Kontinents zufrieden geben.

HistLit 2006-1-060 / Árpád von Klimo über
Rainer, János M.; Péteri, György (Hg.): Mudd-
ling Through in the Long 1960s. Ideas and Eve-
ryday Life in High Politics and the Lower Classes
of Communist Hungary. Trondheim 2005. In: H-
Soz-u-Kult 27.01.2006.

Sammelrez: D. Rayfield: Stalin und seine
Henker
Hedeler, Wladislaw: Chronik Moskauer Schau-
prozesse 1936, 1937 und 1938. Planung, Insze-
nierung undWirkung. Berlin: Akademie Verlag
2003. ISBN: 3-05-003869-1; 695 S.

Kizny, Tomasz (Hg.): Gulag. Solowezki; Belo-
morkanal; Waigatsch-Expedition; Theater im Gu-
lag; Kolyma; Workuta; Todesstrecke. Hamburg:
Hamburger Edition, HIS Verlag 2004. ISBN:
3-930-90897-2; 495 S.

Rayfield, Donald: Stalin und seine Henker.
München: Karl Blessing Verlag 2004. ISBN:
3-896-67181-2; 617 S.

Rezensiert von: Claudia Weber, Historisches
Seminar Universität Leipzig,

Mit einer Monographie, einer Chronik und ei-
nem Fotoband werden im folgenden drei Bü-
cher vorgestellt, die sich dem Stalinismus auf
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sehr unterschiedliche Art nähern. Ihnen ge-
mein ist – soviel sei vorweg genommen – dass
sie, trotz zum Teil gegenteiliger Versprechen,
keine neuen Forschungsansätze oder Thesen
präsentieren. Sie nehmen, wie Donald Ray-
field in „Stalin und seine Henker“, die derzei-
tige Hinwendung zu den persönlichen Netz-
werken des Stalinismus auf oder liefern, wie
Wladimir Hedelers „Chronik der Moskauer
Schauprozesse 1936, 1937 und 1938“, Quellen-
material zum historischen Ereignis. Der Reiz
einer Sammelbesprechung liegt somit weni-
ger in der vergleichenden Diskussion wissen-
schaftlicher Erklärungen als vielmehr in der
kritischen Auseinandersetzung mit den auch
ästhetisch verschiedenartigen Zugängen.
Die Studie des britischen Universitätspro-

fessors für russische und georgische Ge-
schichte und Literatur, Donald Rayfield,
kommt im konventionellen Gewand einer
Monographie daher, die mit dem doch leicht
abgestandenen Titel „Stalin und seine Hen-
ker“ auf einen Platz in den Bestsellerlis-
ten hofft. Diesem durchaus nachvollziehbaren
Flirt opfert Rayfield die erzählerische Strin-
genz und Überzeugungskraft seines Buches.
Noch in der Einführung verspricht er, Stalins
Weg an die Macht anhand der Laufbahnen
und Persönlichkeiten seiner Handlanger Felix
Dserschinski, WjatscheslawMenshinski, Gen-
rich Jagoda, Nikolai Jeschow und Lawren-
ti Berija zu untersuchen. Er folgt damit dem
neueren Interesse an den Gefolgschaftssyste-
men stalinistischer Herrschaft, das bereits so
herausragende Studien wie die 2002 erschie-
ne Jeschow-Biographie von Marc Jansen und
Nikita Petrov hervorgebracht hat. Zwar lässt
der Versuch, das Wesen des Stalinismus über
die Bedeutung persönlicher Netzwerke zu be-
greifen, die ideologischen Erzählungen der
Vergangenheit wohltuend hinter sich. Gleich-
zeitig birgt er jedoch einige Gefahren, darun-
ter die, die historische Erkenntnis in Anek-
doten und Skandalgeschichtchen aufzulösen
und so die Erklärung der stalinistischen Ge-
waltgesellschaft auf die sexuellen Perversio-
nen von Handlangern wie Jeschow oder Beri-
ja zu reduzieren.
In beide Fallen tappt auch Rayfield, der

dem bereits Bekannten zudem nichts Neu-
es hinzuzufügen weiß. Die Auswahl seiner
„Henker“ entspricht der Chronologie und in-

neren Logik von Stalins Aufstieg. Um ihn zu
erklären, stellt der Autor charakterliche Ähn-
lichkeiten und biographische Parallelen zwi-
schen dem Diktator und seinen Satrapen in
den Mittelpunkt: ein Ansatz, der nur partiell
überzeugen kann. Zweifelsohne nutzte Sta-
lin die ihn mit Felix Dserschinski verbinden-
de Abneigung gegen Leo Trotzki aus; einmal,
um Dserschinski an sich zu binden und dann,
um mit Trotzki, den schärfsten Konkurrenten
aus den inneren Machtzirkeln zu verdrängen.
Die Tatsache aber, dass sowohl Stalin als auch
sein „Steigbügelhalter“ (S. 250) Wjatscheslaw
Menshinski Gedichte verfassten, kann die so-
wjetische Geschichte der 1930er Jahre nicht er-
klären.
Rayfields Gewichtung ist unglücklich. Sie

mag seiner literaturgeschichtlichen Versiert-
heit entstammen; historische Erklärungskraft
aber wohnt ihr nicht inne. Konstruiert wir-
kende Parallelen, wie jene dichterische Vor-
liebe werden überstrapaziert, nachvollziehba-
re Argumente dagegen verschwinden in Ne-
bensätzen. Die unterwürfige Gefolgschaft der
OGPU-Spitzen ist mit ihrer im Bürgerkrieg
und dem „Roten Terror“ geschulten Gewalt-
erfahrung und mit dem Intrigenspiel Stalins
überzeugender erklärt – einem Intrigenspiel,
dem sich auch Menshinski, in Angst um seine
Pfründe und Macht, nicht entgegenstellte.
An dieser Stelle hätte eine Geschichte, die

von der kulturgeschichtlichen Verankerung
der Gewalt ebenso zu berichten weiß, wie von
den Symbolen und Bedeutungsnetzen der In-
trige und des Machtspiels, einsetzen können.
Rayfield verpasst diese Chance und folgt der
bekannten Erzählung. Ab 1927 zum Nachfol-
ger Dserschinskis ernannt, sorgte Menshin-
ski für den Parteiausschluss Kamenevs, Sino-
wjews und Trotzkis. Von einem ausgepräg-
ten Sadismus, Hass und einer Stalin ähneln-
den „ruhigen Skrupellosigkeit“ (S. 140) be-
herrscht, organisierte er die Zwangskollekti-
vierung, die zum grausamen Vorspiel für den
„Großen Terror“ wurde.
Dazwischen wirkte Genrich Jagoda, der

dritte von Rayfield beschriebene Handlanger,
als „Wachhund“ Stalins (S. 251). Ihm, der
unter Menshinski die Drecksarbeit besorg-
te, billigt der Autor eine, in der Logik sei-
ner Erzählung nachvollziehbare Übergangs-
rolle zu. Nach Menshinskis Tod zum Leiter
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des neu geschaffenen NKWD berufen, über-
sah er auf der Höhe der Macht, wie dicht Je-
schow schon hinter ihm lauerte. Nikolai Je-
schow, dem „Bluthund“ des „Großen Terrors“
und seinem Nachfolger Lawrenti Berija ist
ein Großteil des Buches gewidmet. Hinsicht-
lich Jeschows orientiert sich Rayfield an dem
Buch von Petrov/Jansen. Er erklärt Jeschows
sadistischen Blutrausch aus einem „inneren
Drang zu töten“, eine Eigenschaft, die ihn von
der hündischen Unterwerfung eines Molotov
oder Kaganowitsch absetzte. Stalin, so Ray-
field in Anlehung an Jansen/Petrov, erkannte
die Qualitäten seines „willigen Vollstreckers“.
Er brachte ihn an die Macht und ließ ihn fal-
len, als sich Jeschow blindwütig der Gewalt
ergab.
Jeschows Schwäche, kein Ende zu kennen,

ermöglichte den Aufstieg Berijas, der eben-
so sadistisch, ein, wie Rayfield an dieser Stel-
le überzeugend argumentiert, „intelligenter
Pragmatiker“ war, der den Terror nur „ver-
feinerte“ (S. 423). Wie bei wohl keinem seiner
Vorgänger entsprach die Kaltblütigkeit des
Lawrenti Berija demWesen Stalins.Wie dieser
zählte auch Berija „zu den besten Personal-
chefs in der Geschichte der Sowjetunion“ (S.
409), er teilte dessen georgischeHerkunft, war
mit dem Spiel von Gefolgschaft und Netz-
werken vertraut und hatte sich als „Stalin des
Kaukasus“ bewiesen. Seine dosierte Skrupel-
losigkeit und untertänige Anpassungsfähig-
keit trugen ihn durch den Zweiten Weltkrieg
und die spätstalinistischen Säuberungen, die
er bis zum Tod Stalins 1953 an der Spitze des
NKWD organisierte. Als Nachfolger Stalins
aber hielt er sich nicht, denn auch Berija war,
wie die anderen vor ihm, nur der Handlanger,
dessen Zeit mit dem Abgang seines Herrn ab-
gelaufen war.
Donald Rayfield präsentiert Stalin als einen

cleveren „Menschenspieler“, dessen Perso-
nalpolitik allein darauf gerichtet war, die
Schwächen und Stärken seiner Untergebenen
für die eigene Macht auszunutzen. Diese Er-
kenntnis ist nicht neu, den spannenden Plot
für eine Stalinismus-Geschichte liefert sie al-
lemal. Leider kann Rayfield den Spannungs-
bogen nicht durchhalten. Er verliert den ro-
ten Faden seiner Erzählung inAnekdoten und
Legenden und setzt auf Übertreibungen, die
wohl jenem Blick auf die Auflagenstärke ge-

schuldet sind, dem das Buch schon seinen Ti-
tel verdankte. Stalin als schöngeistigen Dich-
ter und Denker zu beschreiben, ist nicht nach-
vollziehbar. Dergleichen gilt für einen ärger-
lich oberflächlichen Umgang mit Begriffen
wie dem „Holocaust“ (S. 109, 233) und der
„Endlösung“ (S. 353), die doch mit der deut-
schen Geschichte im Dritten Reich verbunden
bleiben sollten. Auch hier drängt sich der Ein-
druck auf, dass die wissenschaftliche Sorgfalt
hinter demWunsch nach hohen Verkaufszah-
len zurücktrat.
Im Unterschied zu den Täterbiographien

Donald Rayfields rückt in Wladislaw Hede-
lers „Chronik der Moskauer Schauprozesse
1936, 1937 und 1938. Planung, Inszenierung
und Wirkung“ das historische Ereignis in den
Mittelpunkt. Wie er in den Vorbemerkungen
erläutert, will Hedeler, Osteuropahistoriker
an der Universität Bonn, anhand von veröf-
fentlichtenQuellen und zugänglichenArchiv-
dokumenten die Aufeinanderfolge und die
Verzahnung der Verhaftungswellen, das In-
einandergreifen der Propagandakampagnen
und damit die Entstehung der Drehbücher
der „großen Verschwörungen“ aus der Innen-
sicht der Machthaber, ihrer Gefolgsleute so-
wie der Opfer dokumentieren (S. XXXVII).
An der Umsetzung dieses ambitionierten Pro-
gramms scheitert Hedeler, nicht zuletzt weil
er mit einer Chronik schlichtweg das falsche
Medium wählt. Vom griechischen Wort chro-
nos (Zeit) abgeleitet, dient die Chronik der
Darstellung historischer Ereignisse in ihrer
zeitlichen Abfolge. Bereits an dieser Stelle,
der zeitlich-historischen Einordnung, ist He-
delers Konzept unschlüssig, beginnt doch sei-
ne Chronik am Mittwoch, dem 1. Januar 1936
und endet am Sonnabend, dem 31. Dezember
1938, als ob die Schauprozesse einer Silvester-
rakete gleich am Himmel aufgeblitzt wären.
Eine Chronik ist Hedelers Buch nicht, soll-
te sich doch dieses historische Hilfsmittel auf
die zeitliche Darstellung beschränken, ohne
Bezüge und Zusammenhänge verstehen, be-
schreiben und erklären zu wollen. Um letzte-
res aber, um die Verzahnungen und das Inein-
andergreifen, geht es dem Autor. Das Unbe-
hangen, nicht zu wissen, warum Hedeler sich
für eine Chronik entschieden hat undwas den
Leser mit diesem Buch überhaupt begegnet,
begleiten die Lektüre.
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Tag für Tag füllt der Autor mit detaillier-
ten Informationen, deren Erarbeitung eine
akribische und aufwändige Fleißarbeit dar-
stellt. Wladimir Hedeler hat die verschiede-
nen Quellen von russischen Archivmateriali-
en bis hin zu so wichtigen Monographien wie
Oleg Chlevnjuks Studie über das Politbüro
im Hinblick auf die Chronologie der Moskau-
er Schauprozesse ausgewertet. Leider bringt
sich der Autor selbst um den Lohn der im-
mensen Arbeit, wirken die ausgewählten Er-
eignisse und Fakten doch teilweise zusam-
menhangslos und unmotiviert aneinanderge-
reiht. Die Beziehung zwischen Eintragungen
wie beispielsweise denen für Montag, den 18.
April 1938 – „Spitzelberichte über Landau,
Korec und Rumer und deren Beteiligung an
der Herstellung antisowjetischer Flugblätter“
– und der Tagebuchnotiz der Intendantin des
Leningrader Marionettentheaters – „In Le-
ningrad sind nur die St.-Nikolaus-Kathedrale
und die Kathedrale des Fürsten Vladimir ge-
schlossen“ (S. 407) – bleibt verborgen. Und
selbst die penible Auflistung der Erschießun-
gen, Verhöre oder der von Stalin in seinemKa-
binett empfangenen Personen hinterlässt eine
Leere, die keinen historischen Sinn herstellt.
Darüber hinaus verzichtet Hedeler bewusst

auf die gerade für ein wissenschaftliches
Hilfsmittel unverzichtbaren Standards, wie
die Paraphrasierung von Zitaten im Text. Für
den Historiker wird die Lesbarkeit der Chro-
nik damit nicht, wie Hedeler seinen Schritt
begründet, erleichtert, sondern ungleich er-
schwert, muss doch mühsam nach Anfang
und Ende des Zitats gesucht werden. Ledig-
lich der Anhang, in dem u. a. die Strukturen
des NKWD oder die von diesem aufgedeck-
ten Verschwörungen, Maßnahmen und Ope-
rationen aufgelistet sind, bildet einen nützli-
chen, weil schnell erschließbaren Handappa-
rat für denjenigen, der eine Geschichte der
Moskauer Schauprozesse schreiben will.
Die Schauprozesse in Moskau und der ih-

nen folgende „Große Terror“ trieben Tau-
sende wie Schlachttiere in die Arbeits- und
Straflager des Gulag, dessen Geschichte der
polnische Journalist und Fotograf Tomasz
Kizny in einem eindrucksvollen Fotoband
nachzeichnet. Waren 1936 allein im berüch-
tigten Lagerkomplex an der Kolyma knapp
50.000 Strafgefangene zur Zwangsarbeit ver-

urteilt stieg deren Anzahl bis 1940 auf über
190.000. Ihr Wettlauf gegen den Tod ist in
zahlreichen Büchern, von Alexander Solsche-
nizyns „Archipel Gulag“ bis hin zu der
klugen Monographie der US-amerikanischen
Journalistin Anne Applebaum, beschrieben
worden und bekannt. Auf den ersten Blick
mag hinter Kiznys Fotoband daher eine be-
stätigende Bebilderung des Erzählten vermu-
tet werden. Die Gefahr, mit Fotografien das
Geschriebene bloß zu ergänzen, ist groß. Kiz-
ny geht ihr aus dem Weg und stellt eine über
die Illustration des Schreckens hinausgehen-
de eigenständige Geschichte des Gulag vor,
die zudem daran erinnert, wie unspektakulär
die Grausamkeit auch im Lager daherkam. Si-
cher, auf die zu erwartenden Bilder verzich-
tet Kizny nicht. Es sind die der Geröll kar-
renden Gestalten am Belomorkanal, der Aus-
gemergelten auf den Krankenstationen, von
denen nicht mehr als verrottete Schuhberge
blieben. Der perfide Zynismus des Gulag aber
begegnet dem Betrachter in den Fotografi-
en von den Theatervorstellungen und akro-
batischen Zirkusnummern, die, den Gefange-
nen ein normales Leben vorgaukelnd, tatsäch-
lich Lebensmut geben konnten. Subtil erzäh-
len Kiznys Fotografien vom alltäglichen Ein-
richten in denGewalträumen des Stalinismus.
Die einzelnen Kapitel repräsentieren die

verschiedenen Auswüchse des Gulag. Chro-
nologisch beginnt Tomasz Kizny mit den La-
gern auf den Solowezki-Inseln im Weißen
Meer, die von den Bolschewiki in alten Klos-
teranlagen bereits 1923 eingerichtet wurden.
Die Fotografien, die der Autor zum Großteil
dem Solowezki-Buch Juri Brodskis entnom-
men hat, zeigen ehemalige Offiziere der zari-
schen Armee und Sozialrevolutionäre bei der
Ankunft auf der Insel, die für sie zunächst das
Ende des Dahinvegetierens in den überfüllten
Gefängniszellen in der „Butyrka“ oder „Lub-
janka“ bedeutete. Obwohl die Klöster aus-
geraubt und die Gräber ihrer Gründer von
Tscheka-Trupps – ein Foto zeigt sie in glän-
zenden Lederjacken am geöffneten Grab – ge-
schändet worden waren, konnten die auf dem
Solowezki-Archipel inhaftierten Würdenträ-
ger der russisch-orthodoxen Kirche zumin-
dest bis 1929 das religiösen Leben aufrecht er-
halten.
Das Jahr 1929 war eine Zäsur in der Ge-
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schichte des sowjetischen Gulag. Von Stalin
verfügt, wurden die Lager dem Justizsystem
entzogen und unter die alleinige Hoheit der
Geheimpolizei OGPU gestellt. Im selben Jahr
beschloss die Regierung mit dem neuen Fünf-
jahrplan die Großprojekte der Industrialisie-
rung. Dies war die Geburtsstunde des Archi-
pel Gulag, des riesigen über das ganze Land
verzweigten Lagersystems, dessen Insassen
auf den Baustellen des Stalinismus zugrunde
gingen. Mit den Fotografien aus den größten
Lagerkomplexen an der Kolyma und Worku-
ta dokumentiert Kizny das Leben auf den Ze-
chen und in den Goldminen, die von 1931 bis
1955/ 56 betrieben, einen wesentlichen Wirt-
schaftsfaktor der sowjetischen Bergbauindus-
trie darstellten. Innerhalb eines Jahres, von
1935 bis 1936, stieg allein die Goldfördermen-
ge aus den Kolyma-Lagern von 14 Tonnen auf
33 Tonnen; ein Zuwachs, für den sich der La-
gerleiter Eduard Bersin mit dem Rolls-Royce
der Lenin-Witwe Krupskaja belohnte, bevor
er selbst dem „Großen Terror“ zum Opfer fiel.
Im Unterschied zu den wirtschaftlich be-

deutsamen Lagern an der Kolyma und Wor-
kuta dokumentieren die Fotografien vom Bau
des Belormorkanals und der Eisenbahnlinie
Nord auf der Höhe des Polarkreises zwei der
technisch aufwändigsten und sinnlosen Pro-
jekte des stalinistischen Größenwahns. 1931
begann der Bau des Weißmeerkanals nach
nur siebenmonatiger Planungsphase auf Sta-
lins Geheiß. Bis zur Eröffnung zwanzig Mo-
nate später arbeiteten fast 100.000 Strafgefan-
gene, teilweise aus den Solowezki-Lagern an
die Baustelle verlegt, an der Kanalverbindung
zwischen der Ostsee und dem Weißen Meer,
die sich ökonomisch nie rentierte. Wie sehr
Stalin wirtschaftlich ignorant war, beweist
auch der Plan einer nördlichen Eisenbahnstre-
cke, seiner letzten Großbaustelle. 1947 vom
alternden Diktator befohlen, sollte die Bahn
durch die im Winter vereiste und im Sommer
sumpfige Tundra den Bau eines großen See-
hafens an der sibirischenArktisküste ermögli-
chen: ein Vorhaben, das aufgrund der schwie-
rigen Naturbedingungen nicht nur technisch
unmöglich war – für die Strafgefangenen be-
deutete es das sichere Ende. Zwei Wochen
nach Stalins Beisetzung ist der Bau der so ge-
nannten „Todesstrecke“ eingestellt worden.
Die Kapitel über das Theater im Gulag und

die Waigatsch-Expedition durchbrechen die
chronologische Struktur des Bandes und stel-
len zwei weniger bekannte Seiten des stalinis-
tischen Lagersystems vor. Vor allem die Thea-
ter waren für verhaftete Intellektuelle und die
zu Volksfeinden erklärten Stars der Moskau-
er Bühnen Überlebens-Nischen. Fast jedes La-
ger, von den Solowezki-Inseln bis nach Sa-
lechard am Polarkreis hielt sich, häufig als
Steckenpferd des Kommandeurs, ein Ballett,
Orchester oder ein Theater, dessen Schauspie-
ler bei der Ankunft aussortiert, als „wertvol-
le Elemente“ das graue Dasein betanzten. So
unwirklich die Fotografien der aufspielenden
Jazzkappellen und graziösen Ballerinen auch
scheinen mögen, so wenig mildern sie die
Vorstellung vom Leben im Gulag. Im Gegen-
teil lassen die schenkelklatschenden Aufse-
her und tänzelnden Gefangenen es besonders
grausam erscheinen.
Dem historischen Teil hat Tomasz Kizny ei-

ne fotografische Spurensuche angefügt. Er hat
die Orte besucht, die ihm auf den alten Fo-
tos begegnet sind und so seine Geschichte ge-
schaffen. Während die orthodoxen Mönche
stolz auf die Solowezki-Inseln zurückgekehrt
sind, zeigen die Porträts der amBelomorkanal
Zurückgebliebenen eine behauste Einsamkeit,
deren Trostlosigkeit auch von den Fotos ver-
lassenerWaggons an der „Todesstrecke“ nicht
überboten werden kann. Das Hauptquartier
der Waigatsch-Expedition nutzen heute die
Nenet, ein sibirisches Nomadenvolk, das un-
ter Stalin kolonialisiert werden sollte. In der
Verbindung aus Geschichte und Gegenwart
gelingt es Tomasz Kizny, die komplexe Psyche
des Gulag in ihrer longue durée zu beschrei-
ben. Die Besonnenheit, mit der er sich dabei
der grausamen Alltäglichkeit nähert, ist das
große Verdienst dieses Bandes. Kizny führt
den Beweis, dass Fotografien mehr sein kön-
nen als die Bebilderung des schon Erzählten.

HistLit 2006-1-131 / Claudia Weber über He-
deler, Wladislaw: Chronik Moskauer Schaupro-
zesse 1936, 1937 und 1938. Planung, Inszenie-
rung und Wirkung. Berlin 2003. In: H-Soz-u-
Kult 27.02.2006.
HistLit 2006-1-131 / Claudia Weber über Kiz-
ny, Tomasz (Hg.): Gulag. Solowezki; Belomorka-
nal; Waigatsch-Expedition; Theater im Gulag; Ko-
lyma; Workuta; Todesstrecke. Hamburg 2004. In:
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H-Soz-u-Kult 27.02.2006.
HistLit 2006-1-131 / Claudia Weber über Ray-
field, Donald: Stalin und seine Henker. Mün-
chen 2004. In: H-Soz-u-Kult 27.02.2006.

Reiter, Julius F.: Entstehung und staatsrechtliche
Theorie der italienischen Carta del Lavoro. Frank-
furt am Main: Peter Lang/Frankfurt 2005.
ISBN: 3-631-54340-9; 391 S.

Rezensiert von: Dietmar Stübler

Die Carta del Lavoro1, mit der sich Julius F.
Reiter in seiner jetzt gedruckt vorliegenden
Dissertationsschrift (Humboldt-Universität
Berlin, 2005) befasst hat, wurde vom Großrat
des Faschismus am 21. April 1927 in Rom be-
schlossen. Die Durchführungsbestimmungen
folgten erst in der ersten Hälfte der dreißiger
Jahre, als sich das Regime mit den Folgen
der Weltwirtschaftskrise auseinandersetzen
musste. Benito Mussolini und die Seinen
feierten die Carta als „Richtschnur für die
gesamte soziale Gesetzgebung“. Mussolini
hatte „das Modell des faschistischen kor-
porativen Ständestaates“ in bewusster Aus-
einandersetzung mit dem kollektivistischen
sozialistischen und dem individualistischen
liberalen Staat entwickelt. Im Korporativstaat
sollte der homo oeconomicus zum homo
corporativismus umerzogen werden, d. h.
der faschistische Idealtypus des arbeitenden
Menschen hervorgebracht werden. (S. 354).
Den mit der deutschen Geschichte in der
Zeit des Nationalsozialismus vertrauten
Leser erinnern diese Vorstellungen an das
Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit,
der Magna Carta der Betriebsverfassung
im „Dritten Reich“ vom 20. Januar 1934.
Reiter zieht den Vergleich auch, ohne die
bezeichneten äußerlichen Unterscheidungen
auf dahinter liegende grundsätzliche Diffe-
renzen abzuklopfen: In Deutschland dauerte
es nur drei Monate bis zur Zerschlagung
der Gewerkschaftsbewegung (2.5.1933) und
gerade ein Jahr, bis der Tatbestand gesetzlich
fixiert war (20.1.1934); in Italien fast fünf

1Deutsch bei: Wagenführ, Horst, Korporative Wirtschaft
in Italien: Volk und Wirtschaft, Neue Lesestücke zur
Politischen Ökonomie, Heft 2, Berlin 1934. - Deutsch
und italienisch bei: Heinrich, Walter, Der Faschismus:
Staat und Wirtschaft im neuen Italien, München 1932

Jahre. In Deutschland gab es seit Mai 1933
überhaupt keine Gewerkschaften mehr,
auch keine nationalsozialistischen; in Italien
existierten faschistische (Schein-) Gewerk-
schaften fort, und ihre Existenz beschwor
gelegentlich Konflikte mit der faschistischen
Partei bzw. mit dem Ministerium für Kor-
porationen herauf, da die unüberwindbaren
Klassengegensätze nolens volens aufbrachen.
(Die Industriellenverbände, die Confindus-
tria bzw. der Reichsverband der deutschen
Industrie und die Reichsgruppe Industrie
existierten hier wie dort als straff organisierte
Interessenvertretung der Besitzenden wei-
ter.) Und schließlich: In Deutschland stand
am Ende ein die Gerichte verpflichtendes
Gesetz (20.1.1934); in Italien eine (juristisch
unverbindliche) Zusammenstellung von
Erklärungen (dichiarazioni).
Reiter hat eine rechtshistorische Arbeit vor-

gelegt. Nach Auffassung des Autors betrifft
das „übergeordnete Thema ein juristisches
wie geschichtliches Phänomen in Italien“ (S.
15). Dementsprechend gliederte er die Mono-
graphie. Er beginnt mit „historischen und so-
ziokritischen
Betrachtungen der Arbeitsverhältnisse in

Italien“ ( S. 21-106 ). Da sich der Faschismus
in seinem „Staats-, Volks- und Wirtschafts-
verständnis auf die 2000jährige Tradition der
Apenninenhalbinsel seit der Antike“ berief,
greift Reiter gleichermaßen weit zurück, wohl
um dem Leser die faschistische Argumentati-
onslinie verständlich zu machen. Ausführlich
erörtert er Gabriele D’Annunzios Carta della
Reggenza Italiana del Carnaro als die „unmit-
telbare Vorgängerin der Carta del Lavoro“ (S.
78). Im dritten und im vierten Kapitel widmet
sich Reiter den juristischen Vorarbeiten zur
Carta del Lavoro, d. h. der „Juristischen Dis-
ziplin der kollektiven Arbeitsgesetze“ (Gesetz
vom 3.4.1926) und den „Normen zur Anwen-
dung des Gesetzes vom 3. April 1926“, die ei-
ne Königliche Verordnung vom 1. Juli 1926
festlegte. (S. 167-200 bzw. 201-224). Das fol-
gende Kapitel „Die Carta del Lavoro“ umfaßt
etwa ein Drittel derMonographie (S. 225-352).
Es beinhaltet eine ausführliche Textanalyse,
eine Darstellung der angestrebten Ziele und
die Beschreibung des Einflusses, den die Car-
ta del Lavoro auf das Sozial- und Staatsrecht
gehabt hat.
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In den Vorbemerkungen stellt der Autor
die Tatsache fest, dass nach dem Zweiten
Weltkrieg weder in Italien noch in Deutsch-
land die Carta del Lavoro besonderes wissen-
schaftliches Interesse gefunden hat, geschwei-
ge denn „der historische Bezug im juristi-
schem Sinne“ zum Thema einer selbständi-
gen wissenschaftlichen Arbeit gemacht wor-
den ist. (S. 15) Seine Überlegungen, warum
das so ist, breitet Reiter nicht aus. Mir scheint
es daran zu liegen, dass die Carta del La-
voro zwar wichtige, ergänzende Auskünfte
über die Vorstellungswelt der italienischen
Faschisten gibt: über ihren Antimarxismus
und Antibolschewismus und über ihren Anti-
liberalismus, über den Versuch, einen dritten,
einen „nationalen“ Weg zwischen den beiden
Weltsichten zu begründen. In der politischen
Praxis blieb das Konstrukt allerdings weitest-
gehend wirkungslos. Selbst die Diskussionen
unter den Faschisten, die ihren Höhepunkt
auf dem Kongress in Ferrara (5.- 8. Mai 1932)
fanden, beeinflussten die Ausgestaltung der
Carta del Lavoro nicht. Die Realität des Poli-
zeistaates dominierte die Gestaltung der Be-
ziehungen zwischen den Klassen in der fa-
schistischen Gesellschaft und nicht der My-
thos des Korporativstaates.

HistLit 2006-1-159 / Dietmar Stübler über
Reiter, Julius F.: Entstehung und staatsrechtli-
che Theorie der italienischen Carta del Lavoro.
Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult
08.03.2006.

Richardot, Jean-Pierre:Die andere Schweiz. Eid-
genössischer Widerstand 1940-1944. Berlin: Auf-
bau Verlag 2005. ISBN: 3-351-02584-X; 297 S.

Rezensiert von: Zsolt Keller, Seminar für all-
gemeine und schweizerische Zeitgeschichte,
Universität Fribourg

Die Schweiz, die bisMitte der 1990er Jahremit
ihrer Vergangenheit im Reinen war, wurde
durch äusseren Druck dazu gezwungen, sich
ihrer Vergangenheit zu stellen. Jean-Pierre Ri-
chardots feuilletonistisches Buch über „Die
andere Schweiz“ ist Balsam für die geschun-
dene Schweizer Nationalseele. Oder wie es
Jürg Altwegg im Vorwort zur deutschen Aus-

gabe nennt: „ein Segen“.
Das Buch aus der Feder des französischen
Schriftstellers und Journalisten Jean-Pierre Ri-
chardot, der als jugendlicher Flüchtling die
Zeit zwischen September 1942 undMärz 1945
in der Schweiz verbrachte, zeichnet ein ande-
res Bild der Schweiz, als sie die rund 25 Stu-
dien der „Unabhängigen Expertenkommissi-
on – Schweiz Zweiter Weltkrieg“ (UEK) im
Jahre 2002 der Öffentlichkeit vor Augen führ-
ten.1 Richardot skizziert in seinem Buch das
Bild einer „mutigen“ Schweiz, die sich dem
drohenden Einfluss des Nationalsozialismus
in der Zeit der Krise von 1933 bis 1945 ent-
schlossen und vehement entgegenstellte. Ei-
ne Schweiz, die Tausende von Flüchtlingen
aufnahm und die sich bewusst dem europäi-
schen Widerstand als Drehscheibe zur Verfü-
gung stellte.
Im Mittelpunkt der lebendigen Darstellung
steht das Umfeld des 10. Mai 1940, dem
Tag des Überfalls der Nazi-Truppen auf die
Benelux-Staaten, sowie die Rede von Bundes-
rat Marcel Pilet-Golaz am 25. Juni 1940 nach
der Kapitulation der französischen Truppen,
in der sich die schweizerische Landesre-
gierung für eine sanfte Anpassung an das
„neue Europa“ aussprach. Hier ortet Richar-
dot den Punkt grösster Gefahr, in dem Defai-
tismus und Resignation in weiten Kreisen der
Schweizer Eliten und Bevölkerung Überhand
zu nehmen drohten. Diese Grundstimmung
aufgreifend erzählt Richardot die Geschichte
der Schweizer „Offiziersverschwörung“ um
Alfred Ernst, Hans Hausamann, Max Waibel,
August Lindt und Walter Allgöwer. Die Ge-
schichte einer Gruppe von jungen Armeean-
gehörigen, die sich denWiderstand gegen na-
zifreundliche Strömungen in der Landesre-
gierung und in der Spitze der Armee zur Auf-
gabe machte und die bereit war, sich nötigen-
falls auch mit einem Putsch Gehör zu ver-
schaffen. In der Folge formierten sich auch zi-
vile Kreise in der so genannten „AktionNatio-
naler Widerstand“. In Richardots Darstellun-
gen wird die Rolle Hans Hausamanns fass-
bar, der unter dem Namen „Büro Ha“ ein
unabhängiges und äusserst effektives Spio-
nagenetz unterhielt und mit dem Nachrich-

1 Siehe die Sammelrezension unter <http://hsozkult.
geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2004-4-071>.
Siehe auch http://www.uek.ch
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tendienst der Armee eng zusammenarbeite-
te. Ein weiteres Augenmerk richtet Richardot
auf die Bedeutung der Schweiz für die Ope-
rationen der französischen Résistance. Berich-
tet wird unter anderem vom französischen
Spion Michel Hollard, welcher der englischen
Armee die Nachricht über den Bau von Ab-
schussrampen für die deutsche V1-Rakete in
der Normandie überbrachte und damit die
Stadt London vor einem grösseren Unglück
bewahrte.
Richardot präsentiert seine Schweiz in ei-
ner Vielzahl von packenden Geschichten über
Verschwörungen, Spionage und erfolgreiche
Rettungen. Zudem lässt er in seinem Buch
Zeitzeugen ausführlich zu Wort kommen. In
den Fokus seiner Darstellungen kommen ne-
ben prominenten Mitgliedern des „Eidgenös-
sischen Widerstandes“ (ein etwas fremd an-
mutender Begriff im Kontext der Schweizer
Geschichte, der zumindest im französischen
Untertitel so auch nicht steht)2 auch ganz „ge-
wöhnliche“ Menschen, die sich in ihrem Um-
feld für Not leidende Flüchtlinge engagierten.
Richardots Oeuvre ist keine akademische Stu-
die im strengen Sinne des Wortes. Seine bun-
te Sprache ist nicht die eines Wissenschaftlers.
Seine Quellen sind literarisch angereichert.
Richardots Buch wirkt wie ein Drehbuch: Sei-
ne Figuren bewegen sich in einer klaren Sze-
nerie. Die Rollen sind klar verteilt. Auch die
Widersacher haben Gesichter.3

Richardots Blick auf die Schweiz ist stets
wohlwollend, hat er als Jugendlicher die (wel-
schen) Schweizer während des Zweiten Welt-
krieges weder als betont nazifreundlich oder
als gierige Bankiers noch als Fremdenhas-
ser erlebt. Wohl mit dem Hintergrund die-
ser prägenden Erfahrung bleiben einige Bil-
der, die Richardotmalt, etwas unscharf. So die
– wenn auch differenzierte – Darstellung des
„Gotthard-Bundes“, der bei all seinen betont
patriotischen Verdiensten, die schweizerische
Unabhängigkeit zu bewahren, dem Antisemi-
tismus huldigte und keine Schweizer Juden in
seine Reihen aufnahm.
Richardots „andere Schweiz“ bietet einen
Kontrast zu den Darstellungen der volumi-

2Franz. Original: Une autre Suisse 1940–1944. Un basti-
on contre l’Allemagne nazie.

3Als Versuch einer literarischen Aufarbeitung siehe: Ot-
to F. Walter: Zeit des Fasans, Reinbek bei Hamburg
1988.

nösen Studien der UEK. Richardots „andere
Schweiz“ verdeutlicht, wie eine anders gear-
tete Optik auf historische Ereignisse zu einem
anderen und in mancherlei Hinsicht relativie-
renden Bild der Konstruktion verschiedener
historischer Wirklichkeiten führt. In diesem
Sinne ist Richardots Buch ein unverzichtbarer
Beitrag zur Schweizer Erinnerungskultur, der
erst noch spannend zu lesen ist.

HistLit 2006-1-155 / Zsolt Keller über Richar-
dot, Jean-Pierre:Die andere Schweiz. Eidgenössi-
scher Widerstand 1940-1944. Berlin 2005. In: H-
Soz-u-Kult 07.03.2006.

Schad, Martha: Stalins Tochter. Das Leben der
Swetlana Allilujewa. Bergisch Gladbach: Ver-
lagsgruppe Lübbe 2004. ISBN: 3-785-72158-7;
445 S.

Rezensiert von: Andreas Oberender, Britz

Wer heutzutage durch große Buchhandlun-
gen mit einem reichhaltigen Sortiment an
historischer Literatur schlendert, der wird
zwangsläufig auf ein ständig anwachsendes
Angebot an sowohl fach- als auch populär-
wissenschaftlichen Biographien stoßen. Mitt-
lerweile erhalten auch solche Persönlichkei-
ten eine Lebensbeschreibung, die nur des-
halb als biographiewürdig angesehen wer-
den, weil sie ihr Leben oder einen Teil des-
selben in der Nähe (oft auch: im Schatten) ei-
ner herausragenden historischen Gestalt ver-
bracht haben. In diese Kategorie fallen Bio-
graphien über die Ehefrauen, Töchter, Mätres-
sen, Musen und Sekretärinnen bedeutender
Männer. Werke dieser Art bilden einen be-
sonders in jüngster Zeit üppig blühenden Sei-
tenzweig am Baum der Populärbiographik.
Martha Schad, eine vielseitige und produk-
tive Autorin, hat jetzt nach diversen biogra-
phischen Arbeiten, u.a. über die bayerischen
Königinnen undKaiserin Elisabeth vonÖster-
reich, ein Buch über Stalins Tochter Swetlana
Allilujewa vorgelegt.
Zumindest für Historiker, die sich mit der

Geschichte der Sowjetunion befassen, ist die
1926 geborene Swetlana Allilujewa keine Un-
bekannte. Obgleich ihr nach 1953 aus der Tat-
sache, Stalins Tochter zu sein, keine Nachtei-
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le erwuchsen, empfand sie die Last ihrer Her-
kunft so schwer, dass sie sich 1957 entschloß,
den Namen des Vaters abzulegen und den
Mädchennamen ihrer Mutter anzunehmen.
Dessen ungeachtet bestimmten auch weiter-
hin (äußerliche) Anpassung an das System
und Loyalität gegenüber der Parteiführung
ihr Leben. Einige Jahre später trat sie dann
aber gleich zweimal auf spektakuläre Wei-
se ins Rampenlicht der Weltöffentlichkeit: Im
Frühjahr 1967 nutzte sie einen Aufenthalt in
Indien, um die Sowjetunion zu verlassen und
in die USA auszureisen. Noch im gleichen
Jahr veröffentlichte Swetlana den Memoiren-
band „Zwanzig Briefe an einen Freund“, der
in Amerika und Westeuropa zum umjubel-
ten Bestseller wurde und seine Autorin über
Nacht zur Millionärin machte (Später folg-
ten zwei weitere Bände, die aber weniger Be-
achtung fanden). Daraufhin entfachte die so-
wjetische Führung im In- und Ausland eine
wüste Hetzkampagne und versuchte Swetla-
na als mannstolle Geisteskranke hinzustellen,
der man keinen Glauben schenken dürfe. Das
Memoirenwerk bot zwar keine nennenswer-
ten Enthüllungen über Stalins Herrschafts-
praxis, von der Swetlana als Kind und junge
Frau kaum etwas mitbekommen hatte, eröff-
nete dafür aber ganz neuartige Einblicke in
das Familienleben Stalins. Es befriedigte die
Neugier von Journalisten, Kremlastrologen
und Historikern, die bis dahin kaum verläss-
liche Informationen über das Privatleben des
sowjetischen Diktators besessen hatten und
ihn als Menschen nur schwer einzuschätzen
vermochten, weil es an Zeugnissen aus erster
Hand fehlte. Namentlich in der Stalinbiogra-
phie von Robert Tucker hat das durchaus kri-
tisch gehaltene Bild, das Swetlana von ihrem
Vater und besonders von seinem rachsüch-
tigen, krankhaft misstrauischen Wesen ent-
warf, markante Spuren hinterlassen. Schad,
die aus den Memoiren eifrig zitiert, sie aber
nirgends einer zusammenfassenden Würdi-
gung unterzieht und auf ihren Wert als Quel-
le hin befragt, hätte nicht unerwähnt lassen
sollen, dass Swetlanas Buch von vielen Zeit-
genossen als nötige, überfällige Korrektur zu
dem geschönten Stalinbild aufgefasst wurde,
das beispielsweise Churchill in seinen Kriegs-
erinnerungen gezeichnet hatte.
An der Rezeption von Swetlanas Memoiren

seitens der Geschichtswissenschaft ist Schad
ohnehin nicht interessiert. Ihr Hauptaugen-
merk gilt Swetlanas Privatleben, ihrer Kind-
heit, dem erst innigen, später angespannten
Verhältnis zum Vater, den familiären Tragödi-
en (Selbstmord der Mutter, Liquidierung von
etlichen Verwandten), ihrer Schul- und Stu-
dienzeit, ihren vier kurzlebigen Ehen und oft
unglücklich verlaufenden Herzensangelegen-
heiten, ihrem wechselvollen Schicksal nach
der Ankunft in Amerika, ihrer Suche nach
dem rechten Glauben (Swetlana ließ sich 1962
in Moskau taufen und konvertierte 1982 zum
Katholizismus. Zeitweise spielte sie sogar mit
demGedanken, den Schleier zu nehmen). Das
alles ist – zumindest aus Sicht des Histori-
kers – ohne zeitgeschichtliche Relevanz, wird
aber ausführlich und in einem Tonfall erzählt,
der blumige und sentimentale Nuancen nicht
scheut („Eine glückliche Kindheit bringt Licht
und Harmonie für ein ganzes Leben“, S. 55).
Schad legt wenig kritische Distanz gegenüber
ihrer Heldin an den Tag. Über weite Stre-
cken gibt sie einfach daswieder, was Swetlana
in ihren beiden Büchern „Zwanzig Briefe an
einen Freund“ und „Das erste Jahr“ über ihr
Leben berichtet hat. Der Leser könnte also auf
die Lektüre der Biographie getrost verzichten
und stattdessen gleich zu Swetlanas Bekennt-
nissen greifen. Die Distanzlosigkeit gegen-
über den Memoiren und mündlichen Verlaut-
barungen geht so weit, dass Schad eine 1991
von Swetlana geäußerte Behauptung, Stalin
sei ein geborener Heerführer und „der einzi-
ge Mann“ an der Spitze der Roten Armee ge-
wesen, ohne jeden relativierenden Kommen-
tar zitiert (S. 74). Vielfach beschreibt Schad
Gedanken und Empfindungen Swetlanas, oh-
ne dass klar wird, auf welche Belege sich die-
se Angaben eigentlich stützen. Problematisch
ist auch der Umgang mit anderen Quellen.
Dazu gehört das dubiose und sensationshei-
schende Buch des nach Amerika geflohenen
NKWD-Agenten Alexander Orlow, „The Se-
cret History of Stalin’s Crimes“ (1954). Orlow
hatte niemals persönlichen Umgang mit Sta-
lin, und was er über das Privatleben des Dik-
tators schreibt, beruht daher bestenfalls auf
Hörensagen. Als seriöse Quelle kommt sein
Buch längst nicht mehr in Betracht.
Dürftig und unbefriedigend sind Schads

Ausführungen immer dann, wenn sie sich
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nicht auf unmittelbare Aussagen Swetlanas
stützen kann. Die 13 Jahre zwischen Sta-
lins Tod und Swetlanas Weggang aus der
Sowjetunion bestreitet Schad im wesentlichen
mit Ausführungen über das Privatleben ih-
rer Heldin im engeren Familienkreis. Gerade
das ist es aber nicht, was an Stalins Tochter
in erster Linie interessieren sollte. Mehrfach
werden „intellektuelle Freunde“ erwähnt, mit
denen Swetlana Umgang pflegte (S. 100, S.
166). Diese Freunde bleiben aber zu sche-
menhaft, als dass sich behaupten ließe, Sta-
lins Tochter habe möglicherweise in regime-
kritischen Kreisen verkehrt. Namentlich ge-
nannt wird nur der Dichter Sinjawskij. Auch
Swetlanas berufliche Tätigkeit im Verlagswe-
sen und in einem Literaturinstitut erfährt nur
eine knappe Erwähnung. Es entsteht der irre-
führende Eindruck, Swetlana habe jahrelang
ein unauffälliges Hausfrauendasein geführt.
Wie und ab wann vollzog sich der langwie-
rige Prozeß der Selbstfindung, der damit be-
gann, dass Swetlana erst ihre eigene schmerz-
liche Familiengeschichte aufarbeitete, in der
Abkehr von den Verheißungen der marxisti-
schen Ideologie seine Fortsetzung fand und
schließlich in der Erkenntnis gipfelte, dass
das Leben in der Sowjetunion unerträglich ge-
worden war? Schads Angabe, Swetlana ha-
be schon als Schülerin, schon während des
Krieges das sowjetische System kritisiert (S.
85), verdient mit Skepsis aufgenommen zu
werden, denn die materiell gut versorgte und
von den Widrigkeiten des normalen Alltags-
lebens abgeschirmte junge Frau kannte von
ihrem Land kaum mehr als den Kreml und
die Datschen ihres Vaters. Da Schad den zeit-
geschichtlichenHintergrund nahezu vollstän-
dig ausblendet, bleibt es dem Leser verbor-
gen, wie die Aufbruch- und Erneuerungs-
stimmung, die sich nach dem 20. Parteitag der
KPdSU zumal der jüngeren Generation be-
mächtigt hatte, im Laufe der Chruschtschow-
Jahre in Desillusionierung und Frustration
umschlagen konnte. Swetlana stand mit ihrer
Enttäuschung nicht allein; nur bot sich ihr im
Gegensatz zu vielen anderen Unzufriedenen
unverhofft die Möglichkeit, durch ihre Aus-
reise in den Westen ihrer Ablehnung gegen-
über dem System unmissverständlich Aus-
druck zu verleihen. Sie war kein Einzelfall,
wird aber von Schad ungewollt als solcher

dargestellt. Das Umfeld, in dem sich Swetlana
in Moskau bewegte, hätte genauer untersucht
werden müssen, denn vor allem durch die Be-
gegnungen und Kontakte mit gebildeten, ge-
sellschaftlich engagierten Angehörigen ihrer
eigenen Generation dürfte aus der privilegier-
ten Tochter Stalins allmählich eine selbständig
und kritisch denkende Frau geworden sein,
die für sich keine Zukunft in der Sowjetuni-
on sah.
Insgesamt hat Schad ein einigermaßen

brauchbares Lebensbild Swetlana Allilujewas
vorgelegt. Ein knapp gehaltener biographi-
scher Essay, zugespitzt auf Swetlanas gesell-
schaftliche Kontakte in den 50er und 60er Jah-
ren, die in den Memoiren vollzogene Ausein-
andersetzungmit demVater und die Ausreise
in den Westen, wäre eine bedenkenswerte Al-
ternative zu diesem umfangreichen Buch ge-
wesen, das sich zu oft im Privat- und Liebes-
leben seiner Protagonistin verliert. Swetlana
Allilujewa lebt heute zurückgezogen in Wis-
consin. Seit längerer Zeit schon gibt sie keine
Interviews mehr. Erst nach Veröffentlichung
ihres Buches ergab sich für Martha Schad die
Gelegenheit, Swetlana besuchen und inter-
viewen zu können. Es entstand ein Film, der
in der ARD ausgestrahlt werden soll. Es bleibt
zu hoffen, dass Schad in ihrem Interview Fra-
gen gestellt hat, die sie in der Biographie nur
anschneiden oder gar nicht behandeln konn-
te. Und damit sind nicht Fragen über Swetla-
nas Privatleben und ihre vier Ehen gemeint,
sondern über ihre weltanschauliche und reli-
giöse Selbstvergewisserung während der Ära
Chruschtschow und ihren Weg zu dem Ent-
schluß, die Sowjetunion zu verlassen.

HistLit 2006-1-136 / Andreas Oberender über
Schad, Martha: Stalins Tochter. Das Leben der
Swetlana Allilujewa. Bergisch Gladbach 2004.
In: H-Soz-u-Kult 28.02.2006.

Schönberger, Christoph: Unionsbürger. Euro-
pas förderales Bürgerrecht in vergleichender Sicht.
Tübingen: Mohr Siebeck 2006. ISBN: 3-16-
148837-7; 597 S.

Rezensiert von: Reinhard Mehring, Insti-
tut für Philosophie, Humboldt-Universität zu
Berlin
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Die Gretchenfrage nach unserer politischen
Identität beantworten wir uns oft allzu ein-
fach.Mühsam erlernenwir gerade einmal den
Unterschied von Staat und Nation. Wir sa-
gen: „Ich bin Deutscher!“, und verstehen das
häufig noch nationalstaatlich. Oder wir wer-
fen uns in die Brust und nennen uns „gu-
te Europäer“, ohne dahinter die rechtlichen
Zwänge zu ahnen. Kaum jemand wird aber
die Maastricht-Kriterien erfüllen und ver-
fassungsrechtlich korrekt (S. 147) antworten:
„Ich bin Unionsbürger!“ Christoph Schönber-
ger möchte das ändern, weil wir seit 1993
„Unionsbürger“ sind. Erst heute, mit Abstand
zu Maastricht und einigen Jahren Recht-
sprechungspraxis, sei eine rechtsdogmatische
Analyse dieser Entwicklung „sine ira et stu-
dio“ möglich: „Eine derartige Analyse ver-
spricht Erkenntnisse über die Europäische
Union insgesamt.“ (S. 5) Schönberger möch-
te „Europas föderales Bürgerrecht“ verfas-
sungsrechtlich klären, indem er den „Unions-
bürger“ auf den Begriff bringt.
Dabei argumentiert er rechtsgeschichtlich

vergleichend. Er klebt nicht an den Gesetzes-
texten, sondern erhellt die „Dogmatik“ aus
einer historisch vergleichenden allgemeinen
„Theorie des Bundes“ (S. 11). Schönberger
liest der Verfassungsgeschichte einige allge-
meine Kategorien föderaler Rechtsinstitute ab
und nimmt dabei die Tradition Allgemeiner
Staatslehre wieder auf. Namentlich beruft er
sich auf das „Vorbild“ (S. 19f.) Heinrich Trie-
pels. Von Triepel übernimmt er das beson-
dere Interesse an den föderalen Strukturen
des Bismarck-Reiches. Scharf distanziert er
sich aber von der veralteten nationalstaats-
bezogenen „Deutungsperspektive“, die heu-
te ihrerseits voreilig durch eine „nachstaatli-
che Betrachtungsweise“ (S. 33) abgelöst wer-
de. Weder Nationalstaat noch Weltstaat: Eine
verfassungsgeschichtlich belehrte allgemeine
„Theorie des Bundes“ soll die verfassungs-
rechtlichen Probleme des Unionsbürgerrechts
erhellen. Das Erkenntnisinteresse geht dabei
über das europäische Verfassungsrecht hin-
aus auf allgemeine Kategorien föderalen Bür-
gerrechts. Schönbergers überaus dichte, breit
angelegte und begrifflich klare Untersuchung
ist damit für den Historiker auch methodisch
interessant: Sie lehrt den Unterschied zwi-
schen einer strikt historisierenden, rechtsge-

schichtlichen Betrachtung und einer histori-
schen Typologie in dogmatischer, rechtspo-
litisch relevanter Absicht. Schönberger argu-
mentiert nicht als Verfassungshistoriker, aber
er argumentiert verfassungshistorisch und
betrachtet die Geschichte erneut als „Lehr-
meisterin“ (S. 97).
Die Unterscheidung zwischen einer allge-

meinen Theorie undDogmatik der Bundesan-
gehörigkeit kommt schon in der Zweiteilung
der umfassenden Untersuchung zum Aus-
druck: Der erste, allgemeine Teil behandelt
„Die Bundesangehörigkeit als Grundbegriff
des föderalen Verfassungsrechts“; der zweite,
dogmatische Teil erörtert dann „Die Unions-
bürgerschaft als Bundesangehörigkeit der Eu-
ropäischen Union“.
Der erste, allgemeine Teil möchte das In-

stitut der Bundesangehörigkeit als Grund-
begriff historisch-typologisch sichern. Dafür
verdeutlicht er zunächst Hypotheken der
überkommenen staatsbezogenen Terminolo-
gie und weist auch die „nachstaatliche“ und
weltbürgerliche Deutungsperspektive zurück
(S. 32ff.), für die etwa Höffe und (früher) Ha-
bermas (S. 47, vgl. S. 140ff., 157f., 165) stehen.
Schönberger entwickelt seinen allgemeinen
Begriff der „Bundesangehörigkeit“ im ver-
gleichenden Längsschnitt durch die Verfas-
sungsgeschichte der USA, der Schweiz und
Deutschlands. Dabei betont er freilich, dass
es „keine allgemeine föderale Entwicklungs-
teleologie“ (S. 57) gibt. Er verfügt über einen
reichen Fundus verfassungshistorischen Wis-
sens, schüttelt die historischen Exempla aus
dem Ärmel, wobei er mit souveränem Über-
blick über die internationale Literatur stets
aus den Quellen und erster Hand rechtswis-
senschaftlicher Klassiker schöpft. Insbeson-
dere in der Staatslehre des Wilhelminismus
ist er zu Hause. Laband, Triepel, Julius Hat-
schek und viele andere1 sprechen zu ihm
wie Zeitgenossen, weil sie mit dem Zwei-
ten Reich analoge föderale Probleme vorfan-
den. Für die USA betont Schönberger, dass
es erst nach dem Sezessionskrieg „zu einer
massiven Unitarisierung des Angehörigkeits-
rechts“ (S. 65, vgl. S. 73ff.) kam. Am Modell
der Schweiz betont er die Besonderheit, „wie
1Dazu schon die Dissertation: Schönberger, Christoph,
Das Parlament imAnstaltsstaat. Zur Theorie parlamen-
tarischer Repräsentation in der Staatsrechtslehre des
Kaiserreiches (1871-1918), Frankfurt am Main 1997.
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sehr das Schweizer Bürgerrecht bis heute auf
Kantons- und Gemeindebürgerrecht aufruht“
(S. 91), was armenrechtliche „Grenzen inner-
föderaler Solidarität“ (S. 88) bedingte. Der
deutschen Entwicklung liest er die elementa-
re Leistung komplementärer Verbürgung der
„Freizügigkeit und Armenunterstützung“ (S.
104ff.) ab. Aus der älteren juristischen Lite-
ratur entnimmt er den Schlüsselbegriff des
„Indigenats“ (S. 113ff.): Es „umschreibt die
Rechtsstellung, die dem Staatsangehörigen ei-
nes Gliedstaates gegenüber jedem anderen
Gliedstaat des Bundes zusteht, dessen Staats-
angehöriger er nicht ist“ (S. 208).
Nach dem verfassungshistorischen Durch-

gang zieht Schönberger systematische Kon-
sequenzen für „Die Bundesangehörigkeit als
Rechtsbegriff“ (S. 128ff.). Er sichert sie ge-
gen Missverständnisse und erörtert zahlrei-
che aktuelle Fragen, wobei er um der sys-
tematischen Klarheit willen auch Wiederho-
lungen nicht scheut. „Aufenthaltsrecht und
Fürsorgepflicht“ seien die Kernelemente der
Bundesangehörigkeit (S. 134ff.); Angehörig-
keit sei „nicht in erster Linie durch politische
Partizipation konstituiert [...], sondern durch
die tiefere Schicht des Bleibensdürfens und
Unterstützwerdens“ (S. 137). Energisch hält
Schönberger an der weiteren Bedeutung der
„Bundesangehörigkeit“ gegenüber der „Bun-
desbürgerschaft“ fest (S. 164ff.). Eine beson-
dere grundrechtliche Auszeichnung der Bun-
desangehörigkeit hält er für entbehrlich. Sys-
tematisch entscheidend sei die „untrennba-
re Verknüpfung zwischen Gliedstaatsangehö-
rigkeit und Bundesangehörigkeit“ (S. 166ff.),
die ein Koordinationsverhältnis von Zuwei-
sungen und Zuordnungen bezeichne und
nicht hierarchisch gedeutet werden dürfe (S.
179ff.). Ausführlich arbeitet Schönberger die
rechtlichen Konsequenzen des Indigenatsmo-
dells durch. Solche sind etwa der Verlust des
Asylrechts oder Auslieferungspflichten inner-
halb des Bundes (S. 240ff.), wie es sich in der
Europäischen Union auch abzeichnet. Wei-
tere Rechtsfragen stellen sich beim Verhält-
nis zur Mehrstaatigkeit, die sich schon in der
griechischen Antike fand (S. 257ff.) und kei-
ne Lösung des Indigenats ist. Schönberger be-
schließt den ersten Teil mit einer Zwischenbi-
lanz.
Diente der erste Teil der vergleichenden

theoretischen Erfassung der Bundesangehö-
rigkeit als Grundbegriff der föderalen Dog-
matik, so widmet sich der zweite den dog-
matischen Konsequenzen. Schönberger geht
nun mit seinem Begriff des Indigenats an
die Dogmatik der Europäischen Union her-
an. Er konzentriert sich damit auf die eu-
roparechtliche Dogmatik. Seinen Schatz his-
torischer Parallelen und Exempla nimmt er
zwar mit. Dennoch richtet sich der zweite Teil
mehr an den Europarechtler als an den Histo-
riker. Das heißt nicht, dass die Untersuchung
in einen „historischen“ und einen „dogma-
tischen“ Teil auseinander fällt. Schönbergers
Grundansatz ist es ja, der Verfassungsge-
schichte historische Grundbegriffe abzulesen,
die die gegenwärtige Dogmatik erhellen.
Schönberger skizziert im zweiten Teil zu-

nächst das systematische Verhältnis von Uni-
onsbürgerschaft und Staatsangehörigkeit der
Mitgliedstaaten. Er erörtert die Rechtsstel-
lung der Unionsbürger gegenüber den an-
deren Mitgliedstaaten dann ausführlich von
seinem Begriff des gemeinsamen Indigenats
her. Hier diskutiert er zunächst das „Kernele-
ment“ des Aufenthaltsrechts in seinen wirt-
schaftlichen Bedingungen und Grenzen, wie
der „sozialen Fürsorge“ innerhalb der Uni-
on. Muss ein Staat die Sozialhilfekosten für
bedürftige Zuwanderer aus einem anderen
Gliedstaat übernehmen? Was passiert etwa
bei Wanderungsbewegungen infolge höherer
Sozialleistungen in einem Gliedstaat? Gibt es
dann einen Lastenausgleich? (S. 350ff.) Die
Regelungen solcher Probleme sind noch im
Fluss und überall zeigt sich die rechtspoli-
tische Relevanz der Studie. Schönberger be-
mängelt etwa die „Diskrepanz“ (S. 381, vgl.
S. 374ff.) zwischen einem schnellen Erwerb ei-
nes Sozialhilfeanspruchs und relativ langen,
fünfjährigen Zeitraum bis zum Erwerb eines
Daueraufenthaltsrechts, was zu einer schnel-
len Abschiebung von Sozialhilfeempfängern
in ihr Heimatland führte. Ausführlich erör-
tert er dafür noch das Diskriminierungsver-
bot (S. 381ff.) und gelangt zu „Überlegun-
gen zu einer Dogmatik abgestufter Solidari-
tät“ (S. 418ff.) und einem „Konzept verzöger-
ter oder zeitweise unvollständiger Integrati-
on“ (S. 425), das „Wartezeiten vor dem Bezug
von Sozialleistungen“ vorschlägt.
Er schließt mit Ausführungen zu den poli-
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tischen Rechten. Hier erörtert er die Einfüh-
rung des Kommunalwahlrechts für Unions-
bürger, das historisch betrachtet nicht unge-
wöhnlich sei, das „Monopol des Staatsvolks
auf die Vermittlung demokratischer Legitima-
tion“ (S. 453) aber durchbricht. Zuletzt dis-
kutiert er den Unterschied zwischen Bundes-
angehörigkeit und Bundesbürgerschaft am
Wahlrecht zum Europäischen Parlament (S.
488ff.) als dem politischen Kern der Rechts-
stellung der Unionsbürger gegenüber der Eu-
ropäischen Union. Im Verweis auf die „Par-
allelproblematik“ der USA (S. 496ff.) macht
er dabei den erheblichen Spielraum einer fö-
deralen Ausgestaltung des Wahlrechts deut-
lich. Es folgen noch „Bilanz und Ausblick“,
wobei Schönberger auf die Diskrepanz zwi-
schen rechtlicher „Gleichstellung“ und politi-
scher „Einung“ hinweist: „Überspitzt gesagt
gelingt es der Union mit ihrem Bürgerrecht
zwar, aus manchen Deutschen Franzosen und
aus manchen Franzosen Deutsche zumachen,
nicht aber aus Deutschen und Franzosen Eu-
ropäer.“ (S. 521)
Insgesamt zeigt Schönberger, wie die Glied-

staaten der Europäischen Union in ihrer Sou-
veränität bereits deutlich depotenziert sind
und nicht mehr als souveräne Einzelstaaten
betrachtet werden können. Er macht auch
klar, wie Rechte und Pflichten als Bundes-
angehörige über die Staatsangehörigkeit hin-
ausgreifen: was wir etwa vom europäischen
Nachbarstaat fordern können. Er vertritt aber
auch die idealisierende Auffassung, dass die
Europäische Union nicht mehr und nicht we-
niger als ein Bund sein sollte. Das entspricht
ihrer gegenwärtigen Selbstbeschreibung, wie
sie dogmatisch konsequent zu entfalten ist.
Ruhig, aber entschlossen widerspricht er da-
mit aber weitergehenden Lösungen. Vieles
vermag nur der versierte Jurist zu beurteilen.
Klar ist aber, dass hier eine vorzügliche um-
fassende Arbeit vorliegt: wichtig und aktu-
ell in der Thematik, souverän im Stoff, sicher
in der Literatur, weitumsichtig in der Anla-
ge, pointiert in der These, grundsätzlich rele-
vant im methodischen Ansatz der Erhellung
der Dogmatik aus der analytischen Theorie.
Schönberger schreibt nicht ab; er arbeitet den
immensen Stoff ganz eigenständig aus und
ordnet ihn konstruktiv mit analytisch entwi-
ckelten Typenbegriffen. Diese Systematisie-

rungsleistung ist überall rechtspolitisch inter-
essant, wobei Schönberger den rechtspoliti-
schen Überschuss seiner Abstraktionen eher
diskret behandelt. Gerade durch die Disziplin
gezügelter Beobachtung undAnalyse schreibt
er ein politisches Buch, das dem Bund seine
Grenzenweist.Was das Buch nicht in den Vor-
dergrund stellt, sind die großen Themen um
europäische Bürgerrechte, europäische De-
mokratie und unitarische Entwicklungen in
Richtung auf Vereinigte Staaten von Europa.
Auch das ist vermutlich eine politische Bot-
schaft, die Schönberger in der historischen
Parallele und Differenz nüchtern sieht. Viel-
leicht sollte er ergänzend eine verfassungs-
politische Streitschrift nachlegen, die den me-
thodischen Ansatz und die leitende Theorie
noch offensiver in die Debatte wirft. Nach der
Lektüre muss der Leser erst einmal durchat-
men, damit die Generalthese vom Bundescha-
rakter der Europäischen Union sich setzt.

HistLit 2006-1-102 / Reinhard Mehring über
Schönberger, Christoph: Unionsbürger. Euro-
pas förderales Bürgerrecht in vergleichender Sicht.
Tübingen 2006. In: H-Soz-u-Kult 14.02.2006.

Shevzov, Vera: Russian Orthodoxy on the Eve
of Revolution. Oxford: Oxford University Press
2004. ISBN: 0-195-515465-7.

Rezensiert von: Martina Winkler, Deutsches
Historisches Institut, Moskau

Während in der deutschen historischen Russ-
landforschung Fragen der Orthodoxie eher
am Rande behandelt werden1, hat sich die
nordamerikanische Beschäftigung mit der
Russisch Orthodoxen Kirche in den letzten
Jahren von einem Thema für Spezialisten

1Zu diesen Autoren und Werken „am Rande“ zählen
z.B.: Hildermeier, Manfred, Alter Glaube und neue
Welt: Zur Sozialgeschichte des Raskol im 18. und 19.
Jahrhundert, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas
38 (1990), S. 372-398 und 504-525; Kämpfer, Frank, Die
Lehre vom Dritten Rom - pivotal moment, historiogra-
phische Folklore?, in: Jahrbücher für Geschichte Osteu-
ropas 49 (2001), 430-441, sowie die Dissertation von Ri-
carda Vulpius, Nationalisierung der Religion. Russifi-
zierungspolitik und ukrainische Nationsbildung 1860-
1920, Wiesbaden 2005 und im weiteren Sinne Schul-
ze Wessel, Martin (Hg.), Nationalisierung der Religion
und Sakralisierung der Nation im östlichen Europa im
19. und 20. Jahrhundert, Leipzig (im Druck).
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mit nur wenigen für die Allgemeinheit inter-
essanten Studien zu einem sehr breiten For-
schungsbereich von eindeutig zentraler Re-
levanz entwickelt. Deutlich ist dabei vor al-
lem der Versuch, schematische Konzepte mit
Komplexität zu konfrontieren und dualisti-
sche Modelle zugunsten von detaillierten Bil-
dern aufzubrechen.
Genau in diesen Trend ist das Buch von Ve-

ra Shevzov einzuordnen. Die Autorin tritt mit
dem Anspruch auf, die Bedeutung und das
Funktionieren der Gemeinschaft der Gläubi-
gen in der Orthodoxie darzustellen. Heraus-
gekommen ist ein wunderbares Buch, vielfäl-
tig und detailliert, dabei ausgezeichnet struk-
turiert und klar, weit blickend und doch am
Einzelfall interessiert und, als wäre dies noch
nicht genug, auch noch hervorragend ge-
schrieben.
Shevzov hat ihr Buch in sechs Kapitel ein-

geteilt. Sie beginnt mit einer Diskussion ver-
schiedener Konzepte von Glaubensgemein-
schaft, klerikaler Hierarchie und Laientum,
wie sie sich im späten Zarenreich entwickelt
und teilweise miteinander konkurriert haben.
Die Vorstellungen von Hierarchien, Zentrum
und Gemeinschaft, wie sie, mehr oder we-
niger explizit und theoretisch, von verschie-
denen Teilen der Orthodoxie vertreten wur-
den, gerieten in Konflikt, sowenn derWunsch
von Dorfbewohnern nach zugänglichen Got-
teshäusern mit klerikalen Liturgiekonzepten
aufeinanderprallten. Die Frage danach, was
und wer Orthodoxie im Kern ausmachte,
konnte nicht klar beantwortet werden. Shev-
zov stellt diese Debatten dar, ohne der Versu-
chung zu erliegen, selbst ein „wahres“ Herz-
stück des Glaubens zu definieren.
Bereits im ersten Kapitel gelingt es der Au-

torin auf beeindruckende Weise, eine Insti-
tutionengeschichte mit einem umfassenden
Konzept der Kirche als Gemeinschaft und der
Orthodoxie als Glaubenssystem zu verknüp-
fen. Institutionen sind hier nicht von Inhalt
getrennt, die Kirche eine ebenso politische
wie spirituelle und identitätsstiftende Einheit.
Im späten Zarenreich wurden verschiedene
Debatten zum Verhältnis von Klerus und Lai-
en geführt, die, so Shevzov, eine bemerkens-
werte Auseinandersetzung mit dem Konzept
des Zentrums und Fragen religiöser wie po-
litischer Identität zeigen. Neben einem histo-

rischen Abriss der Entwicklung der Orthodo-
xie als Institution fügt dieses Kapitel auch die
Kirche als elementaren und lebendigen – und
keinesfalls in sich abgeschlossenen oder rück-
ständigen – Bestandteil in die Geschichte des
späten Zarenreiches ein.
Die weiteren Kapitel orientieren sich stark

an den materiellen und rituellen Herzstücken
der Orthodoxie: Kirchen, Kapellen, Festen,
Ikonen. Diese Konzeption erweist sich als
ausgesprochen erfolgreich, da an den Orten
des Glaubens theologische Entwürfe, Volks-
glaube, hierarchische Konflikte und politische
Entwicklungen ebenso wie soziale, geogra-
fische und geschlechtsbedingte Unterschiede
zusammentreffen.
So wird beispielsweise die Bedeutung von
Kirchen für Dorfgemeinschaften beschrieben,
indem die politischen Voraussetzungen seit
den Reformen Peters neben die Wünsche und
Strategien der Gläubigen gestellt werden. Das
Bedürfnis, einen heiligen Ort zur Begegnung
mit Gott im Dorf zu haben, ließ viele Bewoh-
ner ein durchaus erstaunliches Engagement,
finanzielle Opferbereitschaft sowie großen Er-
findungsreichtum an den Tag legen. So wurde
von den einen das Fehlen einer eigenen Kir-
che für die mangelnde Aufklärung und Bil-
dung von Dorfbewohnern verantwortlich ge-
macht. In anderen Anträgen wurden das Er-
be der „Vorväter“, die Notwendigkeit, Ster-
bende zu segnen und Neugeborene zu taufen,
als Gründe angeführt. So erscheint die Kirche
hier als Ort des Zusammentreffens nicht nur
der Dorfbewohner, sondern auch verschiede-
ner Traditionen sowie der dörflichen, der kle-
rikalen und der staatlichen Welten.
Dieses Konzept wird weitergeführt mit

dem Beispiel der Kapellen, einem weniger of-
fiziellen und kontrollierten, deshalb offeneren
Ort religiöser Praxis. Häufig entzündeten sich
Konflikte mit der kirchlichen Hierarchie und
staatlichen Macht, welche Kapellen nicht sel-
ten als potenziellen Herd von religiösem und
gesellschaftlichem Dissens betrachteten.
In Bezug auf Feste konzentriert Shevzov

sich weitgehend auf die Veränderungen auf
staatlicher Ebene. Der Wunsch nach zentraler
Kontrolle stand neben der Haltung, der mo-
derne Staat solle sich in religiöse Feste nicht
mehr allzu stark einmischen. Anstatt tradi-
tioneller Feste wollte man staatlich bestimm-
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te, national gefärbte Feiertage etablieren. Es
ist kaum überraschend, dass dies nur sehr
begrenzt gelingen konnte und der orthodoxe
Kalender insbesondere auf dem Lande auch
weiterhin den Jahresablauf bestimmte. Wenn
auch diese These an sich nicht unbedingt re-
volutionär klingt, so lohnt doch die Lektüre
dieses Kapitels wegen der erhellenden Dar-
stellung der Kommunikations- und Konflikt-
formen der verschiedenen gesellschaftlichen
Gruppen.
Dasselbe gilt für die beiden letzten Kapi-

tel über Ikonen und die Marienkulte der Or-
thodoxie. Am Beispiel der Ikonenverehrung
tritt das Element staatlicherMacht in denHin-
tergrund, während das persönliche Engage-
ment einzelner Gläubiger – Adliger wie Bau-
ern, Frauen wie Männer – für die „richti-
ge“ Behandlung und Verehrung von Heili-
genbildern detailliert und lebendig beschrie-
ben wird. Ikonen werden hier endlich ein-
mal nicht aus vornehmlich kunsthistorischer
Perspektive betrachtet, sondern als materiel-
le Verkörperung vonGlauben und kollektiven
Identitätsentwürfen.
Vera Shevzov ist keine Historikerin, son-

dern sieht sich in erster Linie als Religions-
wissenschaftlerin. Diese disziplinäre Veranke-
rung hat dem Buch zweifelsohne sehr gut
getan. Orthodoxie wird hier nicht vorrangig
als Geschichte von Institutionen oder als Ge-
genstand und/oder Movens einer entweder
modernisierenden oder restaurierenden Dy-
namik betrachtet. Vielmehr steht die Kirche
als Gemeinschaft von Gläubigen und als Sys-
tem einer Weltsicht im Vordergrund. In die-
sem Prisma vereinigen sich politische, insti-
tutionelle, soziale und ideologischeMomente,
und es gelingt der Autorin, ein faszinierendes
ganzheitliches, komplexes und dennoch über-
sichtliches Bild einer Gesellschaft zumalen, in
der Fragen des alltäglichen Lebens ebensowie
der politischen Veränderung eng an die Ver-
teidigung, Fortentwicklung oder auch Ableh-
nung des religiösen Lebens gekoppelt sind.
Obwohl das Buch dabei kein historisches im
engen Sinne ist, also keine Entwicklung in den
Mittelpunkt stellt, handelt es sich hier kei-
neswegs, um einem typischen Einwand krit-
telnder Historiker zuvorzukommen, um eine
statische Darstellung. Shevzov beschreibt ei-
ne religiöse Gemeinschaft, die von langfristi-

gen Entwicklungen in ihrem Verhältnis zum
Staat geprägt ist. Ob es sich umdie Einstellun-
gen zum „Aberglauben“ oder zum privaten
Gebet, den persönlichen Besitz von wunder-
tätigen Ikonen oder den Wunsch, die kirchli-
chen Institutionen für staatliche Kontrolle zu
nutzen, handelt – stets ordnet die Autorin ihre
Beschreibungen überzeugend in einen histori-
schen Rahmen ein und zeigt die Gemeinschaft
der Gläubigen in ihren verschiedenen Aus-
prägungen als Gegenstand wie Motor von
Veränderungen.
Insgesamt ist dies ein Buch, das viele

Tendenzen der neueren Orthodoxieforschung
überzeugend zusammenfasst und noch mehr
Forderungen dieser Disziplin erfüllt. Da es
nicht nur wissenschaftlich überzeugend, son-
dern auch brillant geschrieben ist, dürfte es
auch Spezialisten anderer Gebiete interessie-
ren und sogar Studenten dazu bringen, sich
für dieses Thema zu begeistern.

HistLit 2006-1-073 / Martina Winkler über
Shevzov, Vera: Russian Orthodoxy on the Eve
of Revolution. Oxford 2004. In: H-Soz-u-Kult
02.02.2006.

Sutcliffe, Adam: Judaism and Enlightenment.
Cambridge: Cambridge University Press
2003. ISBN: 0-521-82015-4; 314 S.

Rezensiert von: Andreas Kennecke, Jüdische
Studien, Universität Potsdam

Adam Sutcliffe promovierte 1998 an der UCL
in London, lehrte sechs Jahre and der Uni-
versity of Illinois, Urbana-Champaign Jewish
History und ist seit 2004 als Dozent für Ear-
ly Modern History am Kings College in Lon-
don tätig. Sutcliffe ist Spezialist für (west-
)europäische Geistesgeschichte zwischen ca.
1650-1800 und Jüdische Geschichte. Leider
verweisen Bücher heute nur noch selten im
Titel auf ihren Inhalt. Würde man die in den
letzten dreißig bis vierzig Jahren veröffent-
lichten Bücher in den Bibliotheken nach ihren
Titeln ordnen, gäbe es sicher einen großen Be-
darf an „book-guides“. Sutcliffes Buchtitel be-
schreibt dagegen den Inhalt treffend und oh-
ne Umwege: Judaism and Enlightenment [Ju-
dentum und Aufklärung]. Das Ziel seiner Un-
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tersuchung ist es, das zwiespältige Verhält-
nis zwischen Aufklärung und Judentum zu
beleuchten. Eine solcher Überblick muss not-
gedrungen einen größeren Zeitraum berück-
sichtigen und Betrachtungen der verschiede-
nen geografischen Ausprägungen der euro-
päischen Aufklärung einschließen. Das Buch
behandelt zweihundert Jahre Aufklärung in
Westeuropa, von Spanien bis Deutschland,
von England bis Italien. Allein damit könn-
te es Anspruch auf einen Platz im Handap-
parat der großen Bibliotheken erheben. Denn
Sutcliffe versammelt und analysiert souverän
lateinische, englische, französische, deutsche
und anderssprachige Texte, woraus schließ-
lich ein aufschlußreiches Bild der europäi-
schen Aufklärung entsteht.
Das Verhältnis zwischen europäischer Auf-

klärung und Judentumwird dabei zumGrad-
messer. Sutcliffe wendet sich strikt gegen den
immer wieder erhobenen Vorwurf, die euro-
päische, speziell die antireligiös französische
Aufklärung, hätte den Grundstein für den in
Auschwitz gipfelnden Antisemitismus gelegt.
Sutcliffe schließt sich der These von Zygmund
Baumann an, dass das Verhältnis zwischen
Christen und ihrer Aufklärung und dem Ju-
dentum nicht durch den zu engen Begriff
des Antisemitismus beschriebenwerden kann
und übernimmt dessen Begriff des Allosemi-
tismus: „the conviction that Jews are in some
sense radically different from all others“ (S. 9).
Jüdische Emanzipation und christliche Auf-
klärung seien zwei Seiten einer Medaille, da
sie sich auf die selben Quellen beziehen, diese
aber entgegengesetzt auslegen. (S. 249)
Um seine These zu verteidigen, musste

Sutcliffe zu den Anfängen der Aufklärung,
als die wissenschaftliche Auseinandersetzung
der Christen mit dem Judentum begann, zu-
rückgehen, um schließlich in der Moderne,
mit Voltaire zu enden. Der erste Teil ist über-
schrieben mit „The crumbling of old cer-
tainties. Judaism, the Bible and the meaning
of history“ (S. 23-99). In ihm beschreibt er
vor allem die innerchristlichen Auseinander-
setzungen nach den Reformationen in Euro-
pa. Vor allem die Reformchristen verteidig-
ten mit dem Alten Testament ihre eigene Re-
ligion. Dadurch beschäftigten sich mehr und
mehr Christen mit Originaltexten, was zu ei-
ner Blüte der Hebraistik führte. Das Inter-

esse für das Judentum und das Alte Testa-
ment und die zielstrebige Beschäftigung mit
den „wahren“ Quellen, wurzelte also nicht
im jüdisch-christlichen Gegensatz, sondern in
der interkonfessionellen Auseinandersetzung
der Christen. Vor allem die protestantische
Kirche sah sich als legitime Nachfolgerin des
Judentums und musste sich gleichzeitig von
diesem distanzieren. Deren Theologen stu-
dierten die hebräische Sprache bei Juden, was
schließ dazu führte, dass sie sich mit den jüdi-
schen Interpretationen und historischen Deu-
tungen der Texte auseinandersetzen mussten.
Sutcliffe beschreibt, wie die Auslegung der
hebräischen Texte die Sicht der christlichen
Theologen beziehungsweise Philosophen auf
die Geschichte veränderte, die schließlich zu
einer gemeinsamen Geschichte wurde. Dar-
in liegt für Sutcliffe der Ursprung des zwie-
spältigen Verhältnisses. Sowohl Aufklärer als
auch Juden glaubten, die Quellen allein rich-
tig interpretieren zu können. Christlichen He-
braisten und Theologen mussten sich von den
Interpretationen der Juden absetzen, wollten
sie nicht das eigene theologische System ge-
fährden. Dabei führte am Wissen der zeit-
genössischen Juden kein Weg vorbei. Das
betraf nicht nur deren Hebräischkenntnisse,
sondern darüber hinaus auch die mündliche
Überlieferung, die im Talmud Eingang fand.
Um so mehr die Christen erkannten, dass die
Juden die Quellen anders interpretierten als
sie, wurden sie zu deren Gegnern.
Der zweite Teil „Judaism and the formati-

on of Enlightenment radicalism“ (S. 103-190),
beschreibt den Einfluss der Juden auf die Dis-
kussionen der Christen, die jüdische Religi-
on wirkt nun in die christlich-europäische Ge-
schichte hinein. Viel Raum widmet Sutcliffe
den christlichen Theologen in den Niederlan-
den im 17. Jahrhundert. Vor allemAmsterdam
beschreibt er als theologischen und philoso-
phischen Schmelztiegel, in dem sich Gedan-
ken und Intentionen der von der iberischen
Halbinsel vertriebenen Marranen (zur Kon-
version gezwungene Juden), der aus Frank-
reich vertriebenen Hugenotten und anderer
Reformkräfte gegenseitig bereicherten. Am
Anfang stand der Gegensatz zwischen Refor-
mern und Katholiken, das Judentum diente
noch vorwiegend als Steinbruch für Argu-
mente. Erst mit dem Versuch einiger Marra-
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nen, die jüdische Religion zu verändern, in-
dem sie eine eigene Philosophie bzw. Theo-
logie entwickelten, wurden die Juden eigen-
ständige Mitspieler. Es war vor allem Spi-
noza, der mit seinem Tractatus politicus-
theologicus die Welt der Gelehrten spaltete.
Seine radikale Philosophie wurde neben der
Descartes’ zu einer der Hauptsäulen der Auf-
klärung, womit das Judentum in das Zentrum
der Aufklärungsdiskussion geriet. Auch das
Verhältnis von Aufklärung und Kabbala wird
in Sutcliffes Buch kurz dargestellt.
Der dritte und letzte Teil, mit „Judaism, na-

tionhood and the politics of Enlightenment“
überschrieben, ist imVerhältnis zu den beiden
vorangegangene Kapiteln etwas einseitig und
knapp ausgefallen. Sutcliffe konzentriert sich
im Wesentlichen auf die Darstellung der eng-
lischen und französischen Aufklärer Toland,
Bayle, Locke und d’Argens. Das Schlusskapi-
tel bildet eine größere Darstellung von Voltai-
res Verhältnis zum Judentum.
Sutcliffes liefert den LeserInnen einen lehr-

reichen Rundgang durch die Geistesgeschich-
te der europäischen Aufklärung, was ihr Ver-
hältnis zum Judentum betrifft. Hintergrün-
dig zeigt er die wechselseitigen Einflüsse von
christlichen und jüdischen Autoren auf und
vermeidet, die Entwicklung aus nur einer Per-
spektive zu beleuchten. Judaism and Enligh-
tenment ist als Einführungslektüre zu emp-
fehlen, da es auf über 300 Seiten dem Le-
ser eine gute Grundlage für weitere Studien
schafft. Die Bibliothekare der Berliner Staats-
bibliothek haben das erkannt und sein Buch
in die Handbibliothek gestellt.

HistLit 2006-1-142 / Andreas Kennecke über
Sutcliffe, Adam: Judaism and Enlightenment.
Cambridge 2003. In: H-Soz-u-Kult 01.03.2006.

Vogt, Henri: Between Utopia and Disillusion-
ment. A Narrative of the Political Transformation
in Eastern Europe. Oxford: Berghahn Books
2004. ISBN: 1-57181-895-2; 320 S.

Rezensiert von: Christian Domnitz, Zentrum
für Zeithistorische Forschung Potsdam

Der erfahrungsgeschichtliche Blick auf die
Revolutionen undUmbrüche von 1989 in Ost-

und Ostmitteleuropa ist zumeist auf die Re-
konstruktion der Erinnerung an denjenigen
Zeitpunkt ausgerichtet, an dem der System-
wechsel kulminierte. Biografiegeschichtliche
Untersuchungen der Umbrüche und Analy-
sen der Generationalität beziehen sich da-
bei in der Regel auf einzelne Nationen oder
noch kleinere Untersuchungseinheiten.1 Die
Transformationsforschung versucht demge-
genüber, den lang andauernden gesellschaft-
lichen Wandel von den Staatssozialismen hin
zu marktwirtschaftlich verfassten Demokra-
tien zu begleiten und zu beschreiben. Sie
tut dies sozialgeschichtlich oder institutio-
nenökonomisch, während lebensweltliche Di-
mensionen oft im Hintergrund bleiben. Hen-
ri Vogt verbindet diese Zugänge. Er erwei-
tert den Rahmen über die nationalen Gesell-
schaften hinaus und verfolgt eine kulturge-
schichtliche Betrachtungsweise. Die Textbasis
des Bands ist Vogts Dissertation, die er bei
Iver B. Neumann anfertigte und im Jahr 2001
in Oxford verteidigte.
Mit „Between Utopia and Disillusionment“

präsentiert Vogt eine Erfahrungsgeschichte
der 1989er Umbrüche und der Systemtrans-
formationen, die lebensweltliche Umwälzun-
gen langer Dauer beleuchtet. In einer Zu-
sammenschau der Gesellschaften der DDR,
der ČSSR und der Estnischen Sowjetrepu-
blik widmet er sich den Wahrnehmungs- und
Aneignungsprozessen von als westlich, kapi-
talistisch oder postmodern angesehenen Le-
bensformen. Grundlage des Bandes sind in-
dividuelle, rückblickende Narrationen junger
Akademiker. Eingegliedert sind sowohl kon-
zeptgeleitete Ausführungen zu Leitbegriffen

1Vgl. hier folgende, auf gleichem empirischen Feld an-
gesiedelte Arbeiten, die jedoch zumeist einen geogra-
fisch engeren Rahmen haben: Philipsen, Dirk, We were
the People. Voices from East Germany’s Revolutiona-
ry Autumn of 1989, Durham 1993; Niethammer, Lutz,
Das Volk der DDR und die Revolution. Versuch einer
historischen Wahrnehmung der laufenden Ereignisse,
in: Schüddekopf, Charles (Hg.), „Wir sind das Volk!“
Flugschriften, Aufrufe und Texte einer deutschen Re-
volution, Reinbek 1990; Höser, Susanne; Scherer, Ri-
chard, Wir hatten Hoffnung auf eine Demokratie. Ro-
stocker Protestanten imHerbst ’89, Mössingen-Talheim
2000; Moericke, Helga; Hambürger, Margarete, Gleich
und verschieden. Lebensentwürfe aus Ost und West
1990 und die Realität 2000, Berlin 2001; Otáhal, Milan;
Vaněk, Miroslav, Sto studentských revolucí. Studenti
v období pádu komunismu – životopisná vyprávění,
Prag 1999; Otáhal, Milan; Sládek, Zdeněk, Deset pražs-
kých dnů, Prag 1990.
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wie „Utopie“, „Ernüchterung“ (disillusion-
ment) und „Ambivalenz“ als auch einführen-
de ereignisgeschichtliche Blicke auf das Um-
bruchsgeschehen in den drei untersuchten
Gesellschaften. Um die Mythisierung und die
Erinnerungsfiguren der Umbrüche von 1989
nachzuzeichnen, untersucht Vogt Erzählun-
gen und Erfahrungen seiner Interviewpart-
ner. So eröffnet sich ein Spektrum von Narra-
tiven und Wahrnehmungen, welche sich ge-
legentlich auch im Konflikt zueinander oder
zur Ereignisgeschichte befinden. Anmanchen
Stellen greift die Analyse zudem auf sozi-
alstrukturelle Erklärungen der Transformati-
onsforschung zurück, wie zum Beispiel bei
Verweisen auf materielle und soziale Proble-
me, die als Ursache für „Ernüchterung“ ange-
führt werden (S. 140f.). In den drei Ländern
des ehemaligen sozialistischen Lagers führte
Vogt je zwölf lebensgeschichtliche Interviews.
Die Interviewten – er befragte Akademiker
bzw. Studierende – waren 1989 Teenager oder
Twens und befanden sich damit vor, während
und nach den Umbrüchen in Orientierungs-
phasen, die sie für die Verschiebungen gesell-
schaftlicher Gemengelagen sensibilisierten.
Mit der Idee, Langzeitnarrative der System-

transformationen aufzuspüren, begibt sich
Vogt auf ein in den untersuchten Gesellschaf-
ten politisch belastetes Terrain. Dieser Poli-
tisierung begegnet er mit den konzeptuel-
len Zugängen und dem breiten Fokus seiner
Arbeit. Dennoch wirkt sein im Zusammen-
hang mit „Ernüchterung“ getätigtes State-
ment engagiert, dass denjenigen, die ange-
sichts des Systemwechsels tatsächlich gelit-
ten hätten, in der Fachliteratur über die post-
kommunistischen Gesellschaften zu wenig
Aufmerksamkeit geschenkt werde (S. 179).
Vogt versteht das Transformationsgeschehen
als Annäherung eines Gesellschaftssystems
an ein anderes sowie speziell als Aneignung
westeuropäischer Lebensformen und -stile.
So geht er von gegenwärtigen Leitdebatten
um die Wiedervereinigung Europas aus und
kennzeichnet die „Rückkehr“ der ostmittel-
europäischen Gesellschaften „nach Europa“
als Gleichzeitigkeit nationaler Wertedebatten
und einem Streben in Richtung Europa. Er be-
tont, dass die Wiedervereinigung Europas ei-
gentlich nicht nur als ein Projekt des Ostens
und der Mitte, sondern des gesamten Kon-

tinents verstanden werden sollte (S. 16f.). Ob-
wohl die europäische Perspektive in seinem
Fragenkanon vorkommt, geht er in der empi-
rischen Arbeit allein im Zusammenhang mit
der kollektiven Identifizierungmit der Nation
auf sie ein und folgt damit dem für Ostmit-
teleuropa typischen starken Nexus zwischen
Europa und der Nation.
„Utopie“ und „Ernüchterung“ bilden bei

Vogt weniger eine zeitliche Abfolge, son-
dern kennzeichnen die Endpunkte eines brei-
ten Spektrums der untersuchten Umbruchser-
fahrungen, Erinnerungen und Gegenwarts-
wahrnehmungen. Seine Momentaufnahmen
biografischer Narrationen erfolgten zwischen
1993 bis 1997. Da sich die vielfältigen Erin-
nerungen und Erfahrungen auf die gesam-
te Vergangenheit beziehen, stehen die unter
den Leitbegriffen von „Utopie“, „Demokra-
tie“, „Individualismus“ oder „Ambivalenz“
versammelten Narrative zueinander gleicher-
maßen in diachronen und synchronen Zu-
sammenhängen. Zu „Utopie“ werden bei-
spielsweise Modelle aus Literatur und Kul-
turgeschichte eingeführt (S. 73ff.). Präferiert
wird hierbei das Modell eines Gesellschafts-
ideals außerhalb der eigenen Zeit und des ei-
genen Orts. In dieser Erörterung stehen indi-
viduelle Freiheitserfahrungen und Zukunfts-
orientierungen im Mittelpunkt, die illustriert
werden mit Ausführungen zu wissenschaftli-
chen Freiheitskonzepten im Blick auf das Jahr
1989 und zu Zukunftsideen von den Roman-
tikern bis zu den Marxisten. Die der „Uto-
pie“ entgegengesetzte „Ernüchterung“ stellt
Vogt als Ambivalenz dar, wobei er sowohl ei-
ne postrevolutionäre Ambivalenz (eine vor-
übergehende Gleichzeitigkeit des Neuen und
des Alten) als auch eine postmoderne Ambi-
valenz sieht (das dauerhafte Fehlen einer ver-
bindlichen und in sich geschlossenen norma-
tiven Ordnung).
Vogt setzt Ausführungen zur Genese der

Leittermini in eine Beziehung mit dem, was
seine Interviewpartner hinsichtlich solcher
Konzepte auf der empirischen Seite einbrach-
ten. Allerdings sind deren oftmals fast hob-
byphilosophische Auffassungen bestimmter
Konzepte – wie kann es anders sein – nicht
immer deckungsgleich mit der Begrifflichkeit,
die Vogt als Analyseraster verwendet (siehe
etwa die Beispiele zu „Demokratie“ auf S.
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196). Trotz dieser gelegentlichen Disparitäten
zwischen den Narrationen und der theorie-
geleiteten Fragestellung erscheint die Vorge-
hensweise insgesamt berechtigt und überzeu-
gend. Denn im Versuch, individuelle Narra-
tionen in Leitnarrativen zusammenzufassen,
eröffnet sich die Chance zur Bestimmung von
Spezifika und Paradoxien postkommunisti-
scher Gesellschaften. Beispielsweise themati-
siert Vogt ein Verständnis von Individualität,
nach dem die Menschen der politischen Mit-
bestimmung fernblieben (S. 179, 210). Auch
empirische Ergebnisse zu einem Unbehagen
an einer Beliebigkeit in der Spaß- oder Kon-
sumgesellschaft demonstrieren, dass sein Vor-
gehen sinnvoll und aussagekräftig ist (S. 209).
Besondere Aufmerksamkeit widmet Vogt

Prozessen des Lernens und der Neuorientie-
rung (S. 120ff.), die er mitunter auch als ge-
scheitert betrachtet (S. 180). Lernprozesse be-
stimmen individuelle Entwicklungswege und
die Selbstverortung in der Gegenwart. Damit
beeinflussen sie auch den Rückblick der Men-
schen in die staatssozialistische und postkom-
munistische Vergangenheit. Eine Schlüsselrol-
le spielt bei Vogt die Akzeptanz eines „Prei-
ses für die Freiheit“, der oft in Arbeits- oder
Perspektivlosigkeit bestehe (S. 176). Aus den
beschriebenen Narrativen entwickelt er an-
schließend eine Synthese, die sich kollektiven
und individualistischen Verständnissen wid-
met, um damit Bedingungen und Möglich-
keiten von Politik im postkommunistischen
Europa auszuleuchten. Vogt beschreibt die
Funktionalisierung von Identifikationsange-
boten wie der „kollektiven Utopie der Nati-
on“ (S. 214) oder der „mythischen Gemein-
schaft Europas“ (S. 228), die, wenn sie denn
politisch verwirklicht werden, den Rahmen
für Freiheitsperzeptionen oder gar -garantien
stellen.
Vogts begriffsgeleitete, konzeptuell strenge

und auf Schlüssigkeit bedachte Analyse ist
eine grundlegende Auseinandersetzung mit
– teilweise bekannten und populären – Nar-
rationen der Umbrüche von 1989. Die Ana-
lyse entstand in der Befragung einer Gene-
ration junger Akademiker, und damit han-
delt es sich um einen methodisch und begriff-
lich einzigartigen Beitrag zu den Fragen, die
zurzeit an die ostmitteleuropäischen Gesell-
schaften gestellt werden. Jedoch wurde der

Erinnerungsdiskurs um 1989 und den Sys-
temwechsel in Ost- und Ostmitteleuropa bis-
her kaum nationenübergreifend und in lan-
ger Dauer untersucht. Vogt gewährt Erinne-
rungen und Erfahrungen einen breiten Raum
und hat seinen Untersuchungsrahmen auf
den sich über mehrere Jahre hinweg voll-
ziehenden Systemwechsel bezogen. Dies un-
terscheidet seine Arbeit von früheren, eben-
falls in der erzählten Geschichte wurzelnden
Untersuchungen der 1989er Umbrüche. Vogt
streicht bisher unbekannte oder unterschätz-
te Narrative von Transformationserfahrungen
heraus. Vor dem Hintergrund aktueller Kon-
troversen um Wendeverlierer, Ostalgie und
Vergangenheitssehnsucht lenkt er den Blick
auf das, was sich abseits einer gegenwärti-
gen – zumeist ökonomischen – Tigerstaaten-
Rhetorik im Dunkeln der ostmitteleuropäi-
schen Gesellschaften befindet. Er tut dies, oh-
ne den Blick zu verengen. Denn er betont,
dass aus der Sicht der von ihm Befragten mit
einer neuen Idee von Freiheit und einer neu-
en Zukunftswahrnehmung vor allem positive
Ergebnisse aus den Systemtransformationen
hervorgingen.
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Die Geschichte der Gewalt ist fast ausnahms-
los eine Männergeschichte. Die Täter sind
mehrheitlich männlich, die Opfer der Gewalt
nur allzu oft weiblich. Gerade weil diese Sät-
ze in ihrer Allgemeinheit fast überhistorische
Geltung haben, stellt sich die Frage nach dem
Zusammenhang von Gewalt und Vorstellun-
gen über Männlichkeit. Martin J. Wiener ver-
sucht in seiner Geschichte männlicher Gewalt
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gegen Frauen im viktorianischen England auf
diese Frage einige Antworten zu liefern. Seit
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, so
der Autor, habe eine Neubewertung männli-
cher Gewalt stattgefunden. Diese Neubewer-
tung habe dazu geführt, dass nicht nur Ge-
walt in der Öffentlichkeit, sondern auch Ge-
walt in den eigenen vier Wänden zunehmend
geahndet und bestraft wurde. Prügelnde und
mordende Ehemänner galten nicht mehr als
akzeptabel. Im Viktorianismus wurde die ag-
gressive und gewalttätige Männlichkeit vom
Ideal einer beschützenden und behütenden
Männlichkeit abgelöst, so Wieners These.
Wiener ordnet sich selbst in die kultur-

geschichtliche Tradition ein. In seinem Buch
möchte er die Verflechtungen von Diskursen
und Repräsentationen auf der einen und der
sozialen Praxis auf der anderen Seite am Bei-
spiel der männlichen Gewalt darstellen (S.
XI). Das bleibt der einzige geschichtsphiloso-
phische Hinweis Wieners. Dies ist einerseits
erfrischend, da daher seine Einleitung oh-
ne die obligatorische methodisch-theoretische
Einordnung auskommt. Gleichwohl stellt sich
am Ende der Lektüre eine gewisse Enttäu-
schung ein. Wiener schreibt zwar eine gelun-
gene sozialgeschichtlich inspirierte Kriminali-
tätsgeschichte, die Ankündigung die Kultur-
geschichte mit einer Geschichte der Krimina-
lität zu verbinden, bleibt aber über weite Stre-
cke unerfüllt. Der in jüngster Zeit in der Ge-
schichtswissenschaft viel diskutierte Gewalt-
begriff wird vom Autor relativ konservativ
benutzt – im Zentrum steht die körperliche
Gewalt.1 Dieser begrifflichen Einschränkung
ist es zu verdanken, dass seine Geschichte
der männlichen Gewalt eine Erfolgsstory ist.
Das viktorianische Zeitalter, so Wiener, ha-
be die „zivilisatorische Offensive“ eingeleitet.
Männergewalt gegen Frauen wurde zuneh-
mend geächtet und geahndet.
Diese Verdrängung der körperlichen Ge-

walt beschreibt Martin J. Wiener an so un-
terschiedlichen Themenwie Duell, Gattinnen-
mord und sexueller Gewalt. Der von Femi-
nistinnen vorgetragenen Kritik am Viktoria-

1Heitmeyer, Wilhelm, Soeffner, Hans-Georg (Hgg.), Ge-
walt: Entwicklungen, Strukturen, Analyseprobleme.
Frankfurt am Main 2004; Sieferle, Rolf-Peter, Breunin-
ger, Helga (Hgg.), Kulturen der Gewalt. Ritualisierung
und Symbolisierung von Gewalt in der Geschichte,
Franfurt 1998.

nismus will Wiener keineswegs zustimmen.2

Die Ideale des Viktorianismus hätten durch-
aus Vorteile für Frauen gebracht, die sich, wie
er betont, auch im Straf- und Rechtswesen ge-
zeigt hätten. Brutale Familienväter konnten
sich nicht mehr darauf verlassen, dassman ih-
nen vor Gericht das Recht auf Züchtigung der
Ehefrau zugestand. Die Rechtssprechung zu
sexueller Gewalt erfuhr ab der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts signifikante Verände-
rungen, die häufiger als früher zu Verurtei-
lungen der Täter führten. Die viktorianischen
Werte von Häuslichkeit und Prüderie haben
nicht nur massiv auf die Rollenvorstellungen
der Frauen gewirkt, sondern auch deutliche
Spuren in den männlichen Rollenbildern hin-
terlassen, so eines der Hauptargumente des
Autoren gegen die feministische Geschichts-
schreibung.
Im ersten Kapitel zeigt der Autor zunächst

am englischen Recht wie sich die Ächtung
von Gewalt im Laufe des 19. Jahrhunderts
durchsetzte. Von besonderem Interesse in
diesem Kapitel sind die Beobachtungen zur
Wechselwirkung von Gewalt in den Koloni-
en undGewalt imVereinigten Königreich. Ge-
walttätigkeit wurde im imperialen Großbri-
tannien zunehmend zu einer Eigenschaft der
zu kolonisierenden Völker stilisiert und als
barbarisch und unenglisch gebrandmarkt. Zi-
vilisierte Völker würden sich durch die Ab-
wesenheit von Gewalt auszeichnen. Die Zi-
vilisiertheit der englischen Nation sollte sich
unter anderem am Umgang mit Frauen zei-
gen, der Schutz der Frau wurde zum klassi-
schen Bestandteil der kolonialen Rhetorik.
Doch zu einem „gewaltfreieren“ Umgang

mit den Frauen im heimischen England war
es im 19. Jahrhundert noch ein weiter Weg.
Vor allem in den Londoner Arbeiterghettos
und den Industriestädten im Norden war Ge-
walt ein weit verbreitetes Phänomen. Dass
es nicht nur in den Kolonien, sondern auch
an der heimischen Front eine zivilisatorische
Mission zu meistern gab, daran hatten vor al-
lem die englischen Eliten keinen Zweifel. Die
Schauplätze dieser zivilisatorischen Mission
waren in erster Linie Gerichtsprozesse. Durch
strengere Strafen und weniger Nachsicht, so
Wiener, propagierte das englische Rechtswe-

2Vgl. D’Cruze, Shani, Crimes of Outrage. Sex, Violence
and Victorian Working Women. London 1998.
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sen die neuen, zivilisierteren Standards für
männliches Verhalten. Wie sich dieser Prozess
vollzogen habe und auf welche Hindernisse
er stieß, macht den Hauptteil des Buches aus.
Aus einem mehrere tausend Fälle umfas-

senden Pool von Gerichtsakten, der fast das
komplette 19. Jahrhundert abdeckt, beschreibt
der Verfasser die Veränderungen und Wi-
derstände im Prozess der Neubewertung er-
wünschter männlicher Eigenschaften. Dabei
konzentriert er sich in zwei Kapiteln auf Ge-
richtsprozesse gegen Männer, die ihre Ehe-
frauen umbrachten. Konnte der Angeklagte
zu Beginn des 19. Jahrhunderts in der Regel
noch mit Milde rechnen, so wurden vor al-
lem die Richter und Staatsanwälte im Verlau-
fe des 19. Jahrhunderts immer weniger nach-
sichtig und verurteilten die Täter häufig nicht
mehr wegen Totschlags, sondern wegen Mor-
des. Ganz anders die Geschworenen, die in
der Regel mehr Verständnis für den Ange-
klagten aufbrachten und lange Zeit am Recht
des Ehemannes auf Züchtigung seiner Frau
festhielten. Lediglich Angeklagten aus bes-
ser gestellten sozialen Gruppen gestanden die
Geschworenen dieses Recht auf Züchtigung
schon früher nicht mehr zu. Im Unterschied
zu den Unterschichten wurde Brutalität in
diesen gesellschaftlichen Schichten nicht to-
leriert. Auf die unterschiedlichen Männlich-
keitsvorstellungen, die je nach sozialer Grup-
pe variierten, weist Wiener immer wieder hin,
worin eine der Stärken seines Buches liegt.
Wiener legt den Prozesses von sich ver-

ändernden Männlichkeitsvorstellungen und
deren Durchsetzung in der englischen Ge-
sellschaft überzeugend dar. Seine Darstellung
der Agenten dieser Wandlung ist allerdings
weniger überzeugend. Nach Wiener waren es
Männer aus der Elite, die die Männer aus
der Unterschicht zu einem neuen Selbstver-
ständnis führen wollten. Frauen als Agenten
dieses Prozesses, z.B. in Form der Frauen-
bewegung, tauchen bei ihm nicht auf. Und
auch die Frage, welche Rolle die Queen –
wenn nicht als Person, so doch immerhin als
Symbol – gespielt haben mag, stellt sich der
Verfasser nicht. Welche Vorstellungen Frauen
aus den unterschiedlichsten sozialen Grup-
pen über Männlichkeit hatten und wie die-
se wiederum auf den von ihm beschriebenen
Prozess wirkten, wird von Wiener leider an

keiner Stelle berücksichtigt.
Auch über den Zusammenhang kolonialer

Politik und sich verändernder Männlichkeits-
vorstellungen im Inneren der englischen Na-
tion hätten man gerne mehr erfahren. Wei-
tergehende Beobachtungen zur Verknüpfung
des imperialen Diskurses mit Vorstellungen
nicht nur über Männlichkeit, sondern auch
darüber, was man sich unter „englishness“
vorstellte, wären wünschenswert gewesen.
Die beeindruckendeMaterialfülle vonmeh-

reren tausend Prozessakten hat in manchen
Kapiteln negative Folgen. Wiener verliert sich
häufig im ausführlichen Nacherzählen seiner
Fälle. Dies schlägt umso negativer zu Buche
als die meisten Kapitel keine Zwischenüber-
schriften haben, die eine Orientierung im em-
pirischen Material erleichtern würden. Was
die Handhabung dieses Buches ebenfalls er-
schwert, ist das Fehlen einer Bibliografie.
Auch wenn die Frage nach dem Zu-

sammenhang von Männlichkeit und Gewalt
durch Martin J. Wiener nicht abschließend
beantwortet werden konnte: für die an die-
sem Thema interessierten StudentInnen und
WissenschaftlerInnen bietet das Buch neben
reichhaltigem Material Beobachtungen und
Thesen, an denen weitergedacht werden soll-
te.

HistLit 2006-1-200 / Alexandra Oberländer
über Wiener, Martin J.: Men of Blood. Vio-
lence Manliness and Criminal Justice in Victori-
an England. Cambridge 2004. In: H-Soz-u-Kult
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Zwar wird die türkische Armee in Wissen-
schaft und Politik nicht mehr pauschal auf-
wertend als modernizing force bezeichnet
wie einst im Zeichen der jungen NATO-
Partnerschaft.1 Es gibt seit dem Militärputsch
von 1980 eine zunehmende Zahl kritischer
Analysen über den «Staat im Staat» der türki-
schen «Militärkaste». Dennoch und trotz der
auch international bedeutsamen Rolle der tür-
kischen Armee lässt die einschlägige, in west-
lichen Sprachen zugängliche Forschung noch
viel zu wünschen übrig. Umso verdienstvol-
ler ist die auf Englisch publizierte Dissertati-
on von Ayse Gül Altinay, die an der privaten
Sabanci-Universität bei Istanbul Anthropolo-
gie und Cultural Studies lehrt. Sie hinterfragt
aus der Perspektive von Erziehung und Ge-
schlecht eine zum Mythos gemachte Armee.
Als stärkste Armee im Nahen Osten neben
der israelischen, spielt sie als «Schule der Na-
tion» eine zentrale gesellschaftliche Rolle und
übt - wenn seit Kurzem auch etwas zurückge-
bunden dank des EU-Annäherungsprozesses
- grossen Einfluss auf die Politik aus. Die Au-
torin verhehlt nicht, dass der Mangel an ge-
sellschaftlicher Diskussion über einen omni-
präsenten, kaum cachierten Militarismus sie
ärgert und in ihrer Forschung antreibt.
Altinays Buch ist in drei Teile mit je zwei

Kapiteln gegliedert. Der erste analysiert einen
durch militärische Vorstellungen geprägten
Begriff von Nation, dem auch das Frauenbild
zu gehorchen hat. Eine «moderne Türkin»
diente 1937 als weltweit erste Kampfpilotin.
Zwei Aspekte machen den Mythos von Sabi-
ha Gökçen, wie die Pilotin und Adoptivtoch-
1 So Daniel Lercher und Richard D. Robinson, Swords
and ploughshares. The Turkish army as a modernizing
force, in: World Politics 13 (1960)1, S. 26-54.

ter Atatürks hiess, höchst fragwürdig. Erstens
warf sie Bomben ab auf «innere Feinde», näm-
lich auf Bergdörfer weitgehend wehrloser ale-
vitischer Kurden (mit Ausnahme des Kore-
akriegs und der Zyperninvasion von 1974
schoss die Armee der Republik nur auf «in-
nere Feinde»). Zweitens war Atatürks Ad-
optivtochter ein armenischesWaisenmädchen
- schwer zu verstehen, warum Altinay die-
sen seit Anfang 2004 bekannten Aspekt in ih-
rer Endredaktion nicht noch berücksichtigte.
Die armenische Abstammung passt gar nicht
zu einer wichtigen Aussage der Türkischen
Geschichtsthese der 1930er Jahre, dass näm-
lich die türkische Nation auf Grund rassen-
anthropologischer Eigenschaften zum Kriegs-
dienst und zur Staatsgründung prädestiniert,
ja «als Soldat geboren» sei. Gökçen, die arme-
nische «Vorzeigetürkin», verinnerlichte die
Maximen ihres Adoptivvaters so sehr, dass sie
in ihren Memoiren die türkischen Frauen als
soldatische Töchter einer soldatischen Nati-
on beschrieb. Zu ihrer Enttäuschung blieb ihr
Einsatz jedoch eine Ausnahme; das Recht ei-
ne militärische Karriere einzuschlagen erhiel-
ten Bürgerinnen der Türkei - weiterhin oh-
ne generelle Dienstpflicht der Frauen - erst
in den 1990er Jahren. Afet Inan, eine weitere
Adoptivtocher Atatürks und grosse Verfech-
terin der Geschichtsthese, verfasste unter An-
leitung ihres Adoptivvaters ein Schulbuchmit
dem Titel Staatskunde, wovon ein Teil Col-
mar von der Goltz’ Schrift Das Volk in Waffen
(1883) bzw. dessen osmanische Übersetzung
aus dem Jahre 1884 resümierte.
Während der erste Teil Elemente verknüpft,

die in der einschlägigen Forschung weit-
gehend bekannt sind, basiert der zweite,
mit «Militärdienst» betitelte Teil (Kapitel 3
und 4) teilweise auf Interviews der Auto-
rin mit ehemaligen Rekruten. Die biswei-
len etwas subjektiv-impressionistisch erschei-
nenden, insgesamt jedoch aufschlussreichen
Schilderungen dieser Begegnungen verbindet
sie mit allgemeinen Überlegungen zur Rolle
eines Militärdienstes, der noch heute für alle
männlichen Bürger Pflicht ist. Sie kommt zum
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Schluss, dass die Armee der Bürger als eine
moderne Institution Gleichheit unter den (he-
terosexuellen, muslimischen) Männern, Iden-
tifikation mit dem Staat und ein prägnan-
tes Gefühl der Überlegenheit über die Frauen
schafft. Feldforschungen in anatolischen Dör-
fern der 1980er Jahre haben eine verblüffend
ähnliche Rolle der Moschee für die Sozialisie-
rung sunnitischer Männer - Gleichheit, Herr-
schaft über die Frau, Identifikation mit dem
Staat - herausgestellt.2 Die als GM (gayri müs-
lim = Nichtmuslim) gekennzeichneten christ-
lichen und jüdischen Bürger der Republik er-
fahren im Militärdienst in den letzten Jahren
zwar keine offene Diskriminierung mehr, ha-
ben aber weiterhin kaum Aufstiegschancen.
Kapitel 4, wiederum gestützt auf Interviews,
ist ein wertvoller Exkurs über die noch sehr
junge und zarte Pflanze der Militärdienstver-
weigerung aus Gewissengründen in der Tür-
kei. Da keinerlei Gesetzesklausel einer sol-
che Verweigerung zulässt, sind die wenigen,
die offen den Dienst verweigern (und die
nicht wie viele Tausende auf andere Weise
dem Militärdienst ausweichen), hohen Risi-
ken, Strafen und gesellschaftlicher Ächtung
ausgesetzt. Worum geht es diesen zu «Solda-
ten geborenen», das Soldatentum jedoch re-
füsierenden und damit die tragende Ideolo-
gie subvertierenden Bürgern der Türkei? Sie
wollen in einem jahrzehntelang «sicheren Ha-
fen des Militarismus», wie sie sagen, eine an-
timilitaristische Sprache als Grundlage eines
neuen gesellschaftlichen Umgangs, einer ver-
änderten Sicht der Umwelt zu schaffen. Be-
stärkt darin wurden sie durch Begegnungen
mit Yesh Gvul, einer israelischen Gruppe, die
den Kriegsdienst in besetzten Territorien ver-
weigert und die ebenfalls in einem jungenNa-
tionalstaat agiert, in welchem Waffendienst
einen ausserordentlich hohen gesellschaftli-
chen Stellenwert geniesst.
Der dritte Teil (Kapitel 5 und 6) setzt sich

mit dem Zugriff der Armee auf die Erzie-
hung junger Menschen und mit den Folgen
der «Militarisierung von Politik und Identi-
tät» auseinander. Als am 3. März 1924 das
Kalifat abgeschafft wurde, wurde gleichen-
tags sowohl der organisierte sunnitische Is-

2 Shankland, David, The Alevis in Turkey. The emer-
gence of a secular Islamic tradition, London 2003, S. 50-
73.

lam als auch das Schulsystem zentralstaat-
licher Kontrolle unterstellt. Letzteres erhielt,
dem Zeitgeist entsprechend, einen stark na-
tionalistischen Einschlag, der bis heute die
Bildungsgesetzgebung prägt und der das Mi-
litär als «natürliche» Errungenschaft türki-
scher Kultur und Geschichte darstellt. Damit
eng verknüpft ist die Perpetuierung einer tie-
fen existentiellen Unsicherheit, ständigen Be-
drohtheit und eines überhöhten Sicherheits-
bedürfnisses, wie Altinay mit Verweis auf
den Nationalismusforscher Tanil Bora fest-
hält.3 Indem die Erziehung türkische Exis-
tenz schlechthin von nicht hinterfragbaren na-
tionalistischen Maximen abhängen lässt, ver-
baut sie Weltorientierung jenseits des Natio-
nalismus - was an Orhan Pamuks jüngste, ent-
waffnende Gleichsetzung von Türkesein und
Verwirrtsein erinnert.4 Ein 1926 eingeführter,
für alle Schülerinnen und Schüler obligato-
rischer Jahreskurs stellt die institutionalisier-
te Schnittstelle von Armee und Schule dar.
Dieser heute auf Sekundarstufe II unter dem
Titel «Nationale Sicherheitskunde» durchge-
führte Kurs wird generell von einem Offizier
in Uniform erteilt, der unabhängig vom Erzie-
hungsministerium agiert. Obwohl vor weni-
gen Jahren eine didaktische Wende vollzogen
und seither vorwiegend «strategic thinking»
und «Atatürkism as a lifestyle» gelehrt wird,
wie Altinay formuliert, heisst es dennoch im
neuesten Lehrbuch weiterhin, dass «eine Per-
son, die ihren Militärdienst nicht geleistet hat,
nicht nützlich für sich selbst, ihre Familie und
ihr Heimatland» sein könne. Altinay unter-
sucht in Interviews, wie Schülerinnen und
Schüler diesen bisher nie öffentlich diskutier-
ten Kurs rezipieren. Die Bandbreite geht von
jungen Kurden, die sich vom dominierenden
Sicherheitsdiskurs völlig ausgeschlossen füh-
len, bis zu Schülerinnen, die durch engagierte
Überidentifikation mit den Kursinhalten ihre
- durch die Armee nicht wirklich beförderte -
Gleichgestelltheit zu demonstrieren suchen.
Mit diesem Buch liegt eine ertragreiche,

aktuelle und hoffentlich politisch anregen-
de Studie vor. Es hängt mit der zu einsei-
tigen Ausrichtung auf die englischsprachige
Welt des Elite-Bildungssystems in der heuti-
3Tanil Bora, «Ders kitablarinda millyetçilik», in: B. Ço-
tuksözen, A. Erzan und O. Silier, Ders kitablarinda in-
san haklar? Taram sonuçlar?, Istanbul 2003, S. 65-89.

4Vgl. Süddeutsche Zeitung vom 25.12.2005, S. 3.
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gen Türkei zusammen, dass bei Altinay Be-
züge zu einschlägigen Arbeiten auf Franzö-
sisch und Deutsch fehlen. Ein Vergleich etwa
mit Uta Kleins Studie über Militär und Ge-
schlecht in Israel, dem militärischen Verbün-
deten der Türkei, hätte bedenkenswerte Ana-
logien von einer von Atatürk wie Ben Gu-
rion als «Schulen der Nation» verstandenen
Armee und maskuliner Selbstbestätigung bis
hin zu den Militärkursen an den öffentlichen
Schulen zu Tage gefördert.5

HistLit 2006-1-089 / Hans-Lukas Kieser über
Altinay, Ayse: The Myth of the Military-Nation.
Militarism, Gender, and Education in Turkey.
New York 2004. In: H-Soz-u-Kult 09.02.2006.

Becker, Felicitas; Beez, Jigal (Hg.): Der Maji-
Maji-Krieg in Deutsch-Ostafrika. 1905 - 1907.
Berlin: Christoph Links Verlag 2005. ISBN:
3-86153-358-8; 240 S.

Rezensiert von: Christiane Reichart-
Burikukiye, Historisches Institut, Justus-
Liebig-Universität Gießen

Maji Maji gehört nicht in die Reihe der Krie-
ge, die das deutsche Gedächtnis erinnert. Sei-
ne fast vollständige Abwesenheit in öffent-
lichen wie in wissenschaftlichen Diskursen
hat bis heute verhindert, dass der Maji-Maji-
Krieg in Deutsch-Ostafrika von 1905-1907 in
das historische Bewusstsein hierzulande Ein-
gang gefunden hätte. Das ist an sich nicht
überraschend, entspricht diese Abwesenheit
doch der Stellung, den die gesamte kolonia-
le Vergangenheit in der deutschen Geschichts-
schreibung bis in die jüngste Zeit hinein ein-
genommen hat.
Das in den letzten Jahren deutlich gestiege-

ne Interesse am transnationalen Geschichts-
verstehen hat auch die koloniale Geschich-
te Deutschlands in eine neue Perspektive ge-
setzt. Das zeigte sich bereits im Umgang
mit der Erinnerung an den Völkermord 1904
in Südwestafrika. Hundert Jahre danach ha-
ben sich deutsche Politiker für die damals

5Klein, Uta, Militär und Geschlecht in Israel, Frank-
furt/Main 2001; vgl. auch Heinzelmann, Tobias, Hei-
liger Kampf oder Landesverteidigung? Die Diskussion
um die Einführung der allgemeinen Militärpflicht im
Osmanischen Reich 1826-1856, Frankfurt/ Main 2004.

begangenen Verbrechen entschuldigt : ein
deutliches Signal dafür, dass die Ereignisse
in Deutsch-Südwest-Afrika in einem öffent-
lichen Bewusstsein angekommen sind. Der
Maji Maji Krieg hingegen fand schon in der
Zeit seines Geschehens – vermutlich wegen
derwenigen deutschenOpfer - vergleichswei-
se geringe Beachtung in Deutschland.
Der jetzt von Felicitas Becker und Ji-

gal Beez herausgegebene Sammelband „Der
Maji-Maji-Krieg in Deutsch-Ostafrika“ ist si-
cher geeignet, dies zu ändern. Er versammelt
Autoren, die nicht nur fast ausnahmslos Spe-
zialisten ihres Faches sind, sondern zudem
in ihrer Gesamtheit als gelungenes Beispiel
für die transnationale Aufarbeitung kolonia-
ler Geschichte stehen könnten. Die Beiträge
sind in vier Abschnitte gegliedert, die sich
um die Themenfelder „Vorgeschichte“, „Ver-
lauf, Strategien und Akteure“, „Repräsenta-
tionen“ und schließlich „Folgen“ des Krieges
gruppieren. In allen Teilen ist es gelungen,
Blickwinkel verschiedener Kriegsteilnehmer
und -betroffener zu einem facettenreichen Ge-
samtbild zusammenzuführen, trotz des stets
klaren Bezugs zum Thema gibt es kaum Wie-
derholungen.
So zeichnet der erste Abschnitt die Ent-

wicklungen im südlichen Tansania, dem spä-
teren Kriegsgebiet, vom 19. Jahrhundert bis
zum Kriegsbeginn nach. Jigal Beez skizziert
die Geschichte des Binnenlandes im 19. Jahr-
hundert, die durch die Einwanderung der
Ngoni aus dem südlichen Afrika und den sich
intensivierenden Karawanenhandel geprägt
ist. Reinhard Klein-Arendt zeigt, wie stark
sich die deutsche Besitzergreifung der Kolo-
nie durch Habgier, Gewalt, Unkenntnis der
lokalen Verhältnisse und einer kaum zu über-
treffenden Arroganz gegenüber den afrikani-
schen Bewohnern auszeichnete. Patrick Kra-
jewski konzentriert sich auf die Wirtschaft-
und Handelsstruktur unter dem wachsenden
kolonialen Einfluss, von dem die einheimi-
scheWirtschaft im Süden der Kolonie anfangs
profitierte, später jedoch starke Einbrüche er-
lebte. Hier bahnen sich die Entwicklungen an,
die im August 1905 zum Ausbruch des Krie-
ges führten.
Die kolonialen Eroberer wurden durch ihn

vollständig überrascht. In den Maji-Maji-
Armeen sahen sie in erster Linie religiös fa-
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natisierte Barbaren, die sich der Moderne ver-
weigerten. In der Maji-Maji-Religion, so dage-
gen Jigal Beez, erwiesen sich die afrikanischen
Glaubensvorstellungen als dynamisches ge-
sellschaftliches Element, das sich mit der so-
zialen Situation wandeln und sich ihr anpas-
sen konnte. Maji-Maji verlieh den Kriegern
neben dem Glauben an ihre Unverletzbarkeit
eine göttliche Legitimation, die eine gemein-
same Identität schuf und über sprachliche, re-
gionale und gesellschaftliche Grenzen hinweg
gegen die koloniale Herrschaft mobilisierte.
Dabei waren die Kriegsparteien nicht in

dem engen Schema von kolonial Unterdrück-
ten einerseits und kolonialen Unterdrückern
andrerseits zu fassen. In ihrer Analyse des
Kriegsverlaufes von einem offenen Schlach-
tenkrieg hin zu einer Guerillataktik zeigt Fe-
licitas Becker, dass durch den Krieg viele so-
ziale Grenzen einer komplexen Gesellschaft
in Bewegung gerieten. Er wurde zu einer Ge-
legenheit, sich gegen „einheimische Profiteu-
re des bestehenden Handelssystem“ zu weh-
ren, und für lokale Oberhäupter, die durch
die Kolonialmacht an Einfluss verloren hat-
ten, zu einem „Befreiungsschlag “ (S. 76). Alte
Rivalitäten, die Beziehung zwischen europäi-
schen und afrikanischen Autoritäten auf loka-
ler Ebene sowie die Persönlichkeiten der je-
weiligen afrikanischen Würdenträger beein-
flussten den Kriegsverlauf je nach Region ent-
scheidend mit. 15 Europäer starben in diesem
Krieg, die meisten von ihnen Missionare. De-
ren besondere Rolle als Repräsentanten der
deutschen Herrschaft, die in ihrem kulturel-
len und christlichen Sendungsbewusstsein oft
mit den lokalen Autoritäten um Einfluss kon-
kurrierten, beleuchtet Hans-Joachim Niesel.
Neben den Europäern starben auf Seiten

der Kolonialmacht vermutlich mehr als tau-
send Afrikaner (S. 86). Die meisten Opfer
jedoch forderte die deutsche Strategie, den
Maji-Maji-Kämpfern den Rückhalt zu neh-
men, die Nahrungsgrundlagen der Bevölke-
rung zu zerstören, Ernten zu vernichten und
Felder zu verwüsten. Die Zahl der Toten, so
Ludger Wimmelbücker, sei weit höher anzu-
setzen als bei den oft angenommenen 100.000,
er schätzt etwa 180.000 Opfer. Hunger, Seu-
chen und Fluchtmigration entvölkerten ganze
Landstriche, über Jahrzehnte erholte sich die
Bevölkerung von dieser Dezimierung nicht.

So verschieden der Krieg erlebt wurde, so
unterschiedlich wurde er auch erzählt und
verarbeitet. Das zeigt sich im dritten Teil
des Bandes. In Deutschland blieb der Maji-
Maji-Krieg unter dem Eindruck der Ereignis-
se in Südwest-Afrika Nebenkriegsschauplatz,
so Inka Schall und Sonja Metzger. In der Ko-
lonie wurde er als „unausweichlicher Kampf
der ‚Kultur’ gegen die ‚Natur’“ (S. 146) zu ei-
ner Notwendigkeit stilisiert. In Ingrid Lauri-
ens Vorstellung des Maji Maji Research Pro-
jects der Universität von Dar-es-Salaam, mit
dem 1968 versucht wurde, die verschwinden-
den Stimmen der Zeitzeugen einzufangen,
wird deutlich, dass die Erinnerung an die bru-
tale Niederschlagung des Aufstandes bei der
einheimischen Bevölkerung von Angst, Ver-
unsicherung und Resignation geprägt war.
Ludger Wimmelbücker und Jose Arturo

Saavedra Casco würdigen Autoren der weni-
gen afrikanische Quellen dieses Krieges: Zum
einen den Dichter Abdul Karim Jamaliddi-
ni, der 1906 ein Gedicht in der traditionel-
len Swahili-Dichtkunst über den Krieg ver-
fasste, dessen Ambivalenz in Loyalität zur
und Kritik an der Kolonialmacht die schwie-
rige Stellung des Autors zeigt. Zum anderen
den Bürgermeister von Lindi, Mzee bin Ra-
mazini, der sich durch die Parteinahme für
die Kolonialmacht eine persönliche Vorteils-
stellung zu sichern suchte. Beeindruckend ist
der Beitrag von P. Werner Lange über den
deutschen Kriegsteilnehmer und späteren Pa-
zifisten Hans Paasche. Paasches Erlebnisse als
junger Offizier im Maji-Maji-Krieg haben ihn
zu seiner späteren antimilitaristischen Einstel-
lung bewogen und zeigen, wie die Ereignis-
se in Deutsch-Ostafrika auch in Deutschland
nachwirkten.
In den Schlussteil des Bandes leitet ein Ar-

tikel von Felicitas Becker über die Geschichte
der Erinnerung an den Krieg in Tansania ein.
Die Diskussionen um koloniale Unabhängig-
keit und nationale Einheit verdeutlichen, wie
die Interpretation und Erinnerung des Krie-
ges von der jeweils aktuellen Situation be-
stimmt wurden. Alfred Fuko erzählt in einem
Beitrag über sein persönliches Erleben der Er-
innerung als Nachgeborener in der Kriegsre-
gion. In einem weiteren Beitrag geht Becker
auf die Langfolgen des Krieges ein. Durch
die Bevölkerungsverluste gingen große Land-
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gebiete für die Landwirtschaft verloren, was
zur Ausbreitung von Großwild führte und bis
heute ein Grund für die anhaltende ökonomi-
sche Marginalität des damaligen Kriegsgebie-
tes ist.
Abwegig mutet auf den ersten Blick Jean
Mutombos Beitrag über die Geschichte der
Maï-Maï-Milizen im postkolonialen Kongo
an. Mutombo schließt Zusammenhänge zwi-
schen den kongolesischen Maï-Maï-Milizen
und den Maji-Maji-Kämpfern aus, geht aber
nicht konkreter auf mögliche gemeinsame
historische Wurzeln der zugrunde liegenden
Glaubensvorstellungen ein.
Das Schlusswort des Bandes bildet ein Bei-

trag des tansanischen Historikers Isack Ma-
jura. Er wirft einen kritischen Blick auf das
deutsch-tansanische Verhältnis 100 Jahre nach
dem Krieg. Majura fordert eine Auseinander-
setzung in Deutschland mit der kolonialen
Vergangenheit und bietet auf dieser Grundla-
ge die Versöhnung an.
Wissenschaftlern und allen Interessierten

ist der Band gleichermaßen zu empfehlen.
Er bietet eine umfangreiche Übersicht, die
kolonialen und postkolonialen Nachwirkun-
gen bis in die Gegenwart hinein nachspürt
und miteinander in Beziehung setzt. Histori-
sche Fotos illustrieren und lockern die Texte
auf, wobei allerdings Bildinterpretationen fast
vollständig fehlen. Gelegentlich wurde mit
Referenzen etwas zu sparsam umgegangen,
was dem wissenschaftlichen Leser den Zu-
gang zu weiterer Sekundärliteratur erschwe-
ren wird. Zu kurz kommen die Erfahrungen
der asiatischen Bewohner der Kolonie, auch
die Rolle der Askaris bleibt weitgehend unbe-
rücksichtigt.
Nichtsdestotrotz bietet sich hier ein per-

spektivreich gestalteter Band, der eine große
Lücke zu einem fast vergessenen Kapitel
deutsch-tansanischer Geschichte im deutsch-
sprachigen Raum füllt.

HistLit 2006-1-190 / Christiane Reichart-
Burikukiye über Becker, Felicitas; Beez, Ji-
gal (Hg.): Der Maji-Maji-Krieg in Deutsch-
Ostafrika. 1905 - 1907. Berlin 2005. In: H-Soz-
u-Kult 22.03.2006.

Sammelrez: Conte: Highland Sanctuary
Conte, Christopher A.: Highland Sanctuary.
Environmental History in Tanzania’s Usamba-
ra Mountains. Athens: Ohio Unversity Press
2004. ISBN: 0-8214-1554-9; 256 S.

Anderson, David M.: Eroding the Commons.
The Politics of Ecology in Baringo, Kenya 1890s-
1963. Athens: Ohio Unversity Press 2002.
ISBN: 0-8214-1480-1; 336 S.

Rezensiert von: Rohland Schuknecht, Histo-
risches Seminar, Universität Hamburg

It is a remarkable fact that in the third millen-
nium Africa remains the last continent where
a majority of the population lives in rural ar-
eas and relies on some form of agriculture or
animal husbandry to maintain its existence.
However, the situation is changing as cities
are growing rapidly and natural resources are
diminishing at an alarming rate. Who has
access to these resources and how their use
can be regulated is one of the most pressing
problems of African states today. Too often
the relationship between man and his envi-
ronment is depicted in simplistic terms ac-
cording to which continued unregulated use
of natural resources leads to their depletion.
‘Development’ projects are introduced to pro-
tect the environment and to limit the allegedly
destructive impact of human settlement and
land use. The way in which rural communi-
ties use the resources at their disposal is rarely
assessed in detail and not integrated to a suf-
ficient extent into development schemes. As
a result these communities have little incen-
tive to conform to the rules dictated by (of-
ten foreign) development ‘experts’ and state
officials, thus reproducing the process of re-
source depletion. It is regrettable that de-
velopers make little use of the growing body
of literature on African environmental history
which seeks to understand the dynamics of
human interactions with the environment and
explores, among other things, the historical
roots of current problems of soil erosion, de-
forestation and desertification.1

Two books by David Anderson and

1For a good introduction to the subject see: Beinart,
William, African History and Environmental History,
in: African Affairs 99 (2000), pp. 269-302.
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Christopher Conte deal extensively with
the history of natural resource use in two
East African regions. Anderson’s book is
concerned with the history of the Baringo
District in Kenya, while Conte focuses on
the Usambara Mountains in Tanzania. Both
are primarily concerned with the colonial
period, which is characterised by a process
of fundamental transformation of African
agricultural systems.
In Baringo the most profound change intro-

duced by colonial rule was the establishment
of European farms in the region. European
settlement disrupted land-use patterns estab-
lished by African pastoralists who had ar-
rived in the area at the end of the 19th century
as a result of the decline of Maasai power in
the Rift Valley. The economic weakness of the
European settlers and the limited control they
could exert over their property at first limited
the impact of their presence onAfrican society
and land use. However, the inter-war period
witnessed increased conflicts betweenAfrican
pastoralists and European settlers over ac-
cess to and use of resources, which were
sharpened by economic and ecological crises.
While Africans claimed that alienation of land
for European settlement had a negative im-
pact on their ability to manage their resources
to the full extent, Europeans tried to convince
the colonial administration that African land-
use practices were destructive and the main
cause of the perceived environmental decline
of the Baringo district. The Kenya Land Com-
mission of 1932-34, which was appointed to
reconsider the division of land in the colony,
is presented by Anderson as a major turn-
ing point in these conflicts. European settlers
succeeded in convincing the commissioners
that African land use was irresponsible and
damaging to the environment. The interna-
tional debate on soil erosion, which was at its
height in the 1930s, lent further strength to
the settlers’ argument.2 As a result, the colo-
nial state introduced a number of ‘develop-
ment’ schemes, which were intended to con-
trol and regulate African land use. These
schemes were rejected by African pastoralists

2For the debate on soil erosion in the 1930s and its impli-
cations for East Africa see: Anderson, David, Depres-
sion, Dust Bowl, Demography, and Drought. The Colo-
nial State and Soil Conservation in East Africa during
the 1930s, in: African Affairs 83 (1984), pp. 321-343.

as they bore little resemblance to their eco-
nomic realities and their own fundamentally
different practices of land use. These conflicts
became most marked after the Second World
War, when the Kenya administration had con-
siderable funds for ‘development’ at its dis-
posal. The various ‘development’ projects in-
troduced after 1945 did little to improve the
situation. Conflicts over land and water even
increased as old patterns of communal land
use (the ‘commons’) eroded and claims to in-
dividual land ownership or usage rights were
established and often tolerated or even pro-
moted by the colonial administration.
Conte’s book starts with the assumption

that until the mid-19th century a viable and
fairly sustainable agricultural system existed
in the Usambara Mountains. Farmers and
herders managed the resources at their dis-
posal – arable land in the highlands and in
the plains as well as highland forests – with-
out causing them too much damage. By the
mid-19th century the area became severely af-
fected by the slave trade, internecine warfare
and a number of ecological disasters. The
first European missionaries, explorers and the
like witnessed the depopulation and devas-
tation of large areas, the neglect of formerly
productive lands and the increased pressure
on lands not affected by the political and eco-
nomic turmoil of the period. By the end of the
19th century local communities were in a pro-
cess of slow recovery, reclaiming previously
lost territory, re-establishing old agricultural
patterns in the mountains and the lowlands.
However, colonial conquest changed the sit-
uation profoundly. The alienation of land
and the establishment of sisal, coffee and tea
plantations cut into old patterns of land use.
Forest reserves were established in the West-
ern Usambaras and access was denied to the
African pastoralists and farmers, who had
previously made use of the forests. The need
to pay taxes and the desire to earn cash led
to the adoption of new cash crops like maize
and potatoes, which were more vulnerable
to disease and drought than the old staple
crops and more liable to cause soil erosion
and soil exhaustion. Finally, population num-
bers exploded due to immigration and natural
growth. All these factors served to put an in-
creased strain on the natural resources of the
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Usambaras. As in Kenya, the causes for the
perceived environmental degradation of the
area were defined as irresponsible land use
by African cultivators. In assessing African
agricultural systems in the Usambaras, colo-
nial scientists and administrators (although
there were a few exceptions to the rule) failed
to recognise the internal dynamics of these
systems, the way in which cultivators had
adapted to changed circumstances and the
local variations of environmental problems
like soil erosion. The same pattern as in
Baringo can be identified in Usambara: the in-
terpretation of a complex process of agricul-
tural change in simple terms of environmen-
tal degradation and the depletion of natural
resources caused by an allegedly static sys-
tem of ‘traditional’ or ‘primitive’ agriculture
combined with a population increase. The
cure was sought in soil conservation mea-
sures, which were applied indiscriminately
over a wide area of great ecological diversity
and failed to take into consideration the eco-
nomic and social conditions of the local com-
munities. Thus, as in Baringo, colonial ‘devel-
opment’ schemes in Usambara were doomed
to failure.
Both books highlight the inherently differ-

ent notions of land and resource use em-
ployed by African communities and colonial
intruders. Both authors stress that the inter-
pretation of environmental degradation was
determined by the structures of power and
knowledge established by the colonial powers
rather than the perception of objective reali-
ties. Both argue against simplistic ‘narratives’
of environmental decline and uniform solu-
tions to these problems, which fail to take into
consideration the wider social and economic
realities of the communities which are too of-
ten simply depicted as ‘sinners’ against their
environment. In doing so, they contribute to a
revisionist line in African environmental his-
tory and the history of ‘development’, which
arose partly out of the development critique
of the 1970s and 1980s. Both, Anderson and
Conte refer, if only briefly, to the continuity
between colonial and postcolonial debates on
‘development’.3

3For an example of the development critique of the
1980s see: Hyden, Goran, No Shortcuts to Progress.
African Development Management in Perspective,

While both books are valuable accounts of
the way in which African societies attempted
to come to termswith the colonial impact, An-
derson is more authoritative on the issue of
colonial development thought and practice.
This is hardly surprising, as he is probably
the most distinguished scholar on the history
of ‘development’ in East Africa. His book is
a real treasure of references and could serve
as a good introduction both to environmental
history and the history of ‘development’, us-
ing one particular region as a case study. Yet
sometimes the reader is drowned in a sea of
detail and it is hard to avoid the impression
that Anderson attempted to fit the entire con-
tent of his personal archive on Baringo, which
was the subject of his PhD thesis back in 1982,
into this book.
Although less comprehensive on colonial

‘development’, Conte’s book contains valu-
able sections on colonial research, in which he
stresses the contradiction between pure and
applied science by using the Amani Research
Institute in the East Usambaras as an exam-
ple. Conte sometimes burdens his narrative
with a tendency to over-interpret the facts and
fit them into his argument instead of letting
them speak for themselves. However, both
books are remarkable for their deep insights
into indigenous systems of land use, mainly
achieved by the skilful use of an impressive
collection of oral sources.
There can be no doubt that the depletion

of natural resources mentioned at the begin-
ning is a reality and that local communities
continue to (over-)use them to the full extent
in the face of rapid economic, demographic
and social change. To explore the historical
dimension of ‘environmental degradation’ is
not going to provide any solution to these
problems. Yet, Anderson’s and Conte’s books
point to the fact that any solution has to ac-
count for a great variety of environmental,
social and economic conditions and that ‘de-
velopment’ is not going to work against, but

London, 1983; based on one particular region and very
readable is: Brandström‚ Per, Do We Really Learn from
Experience? Reflections on Development Efforts in
Sukumaland, Tanzania, in: Hjort, Anders (ed.), Land
Management and Survival, Uppsala 1985, pp. 41-56;
for a detailed discussion of ‘development narratives’
see: Roe, Emery M.‚ Development Narratives, or Mak-
ing the Best of Blueprint Development’, in: World De-
velopment, 19 (1991), pp. 287-300.
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only with, these communities. The future will
show if this is illusionary or whether the of-
ten proclaimed ideal of ‘sustainability’ can be
achieved.
Footnotes:

HistLit 2006-1-179 / Rohland Schuknecht
über Conte, Christopher A.:Highland Sanctua-
ry. Environmental History in Tanzania’s Usam-
bara Mountains. Athens 2004. In: H-Soz-u-Kult
17.03.2006.
HistLit 2006-1-179 / Rohland Schuknecht
über Anderson, David M.: Eroding the Com-
mons. The Politics of Ecology in Baringo, Ken-
ya 1890s-1963. Athens 2002. In: H-Soz-u-Kult
17.03.2006.

Crone, Patricia: Medieval Islamic Political
Thought, 650-1250. Edinburgh: Edinburgh
University Press 2004. ISBN: 0-7486-1870-8;
462 S.

Rezensiert von: Axel Havemann, Institut für
Islamwissenschaft, Freie Universität Berlin

Dieses Buch über mittelalterlich-islamisches
politisches Denken (ca. 650-1250) beginnt mit
der Frage, wie und zu welchem Nutzen poli-
tische Macht bzw. Herrschaft, ausgeübt durch
eine Regierung (den „Staat“), verteilt sein
sollte: Herrschaft über eine gesellschaftliche
Ordnung durch Gewalt oder mit Hilfe von
Religion − letztere „in der islamischen Welt
ursprünglich die Quelle des Staates selbst“ (S.
VIII). Die renommierte Islamwissenschaftle-
rin und Orienthistorikerin Patricia Crone (In-
stitute for Advanced Study, Princeton) will
mit ihrer Studie sowohl das gebildete inter-
essierte Laienpublikum als auch die Fach-
welt erreichen. Inwieweit beides gelungen
ist, sei dahingestellt; ich habe meine Zwei-
fel, ob es wirklich ganz ohne (Vor-)Kenntnisse
der islamischen Geschichte geht − trotz der
sehr hilfreichen Tabellen und Zeittafel, des
Glossars und Index (leider fehlen historisch-
geografische Karten). Eines ist dagegen unbe-
stritten: die große Gelehrsamkeit und analy-
tische Brillanz des Buches und seiner Auto-
rin; provokativ, gelegentlich vielleicht zu pro-
vokativ, aber gerade deshalb umso anregen-
der − übrigens ein Markenzeichen von Crone

und ihren vielen anderen Publikationen.
Das Buch ist gegliedert in vier Teile mit ins-

gesamt 22 Kapiteln; vorwiegend nach thema-
tischen Zusammenhängen geordnet, aber oh-
ne dabei die chronologische Abfolge aus dem
Blick zu verlieren. In den Fußnoten finden
sich häufig Querverweise auf schon gemach-
te Ausführungen und noch zu erörternde Fra-
gen; darüber hinaus sind sie gespickt mit An-
gaben zu Primärquellen und Sekundärlitera-
tur. Insofern ist die Lektüre nicht einfach, son-
dern zeitraubend, aber (nach meiner Ansicht)
hochinteressant und äußerst lehrreich. In die-
sem Zusammenhang sei auch das Literatur-
verzeichnis von mehr als 30 Seiten erwähnt:
in der Tat ein bibliografischer Schatz! Crone
konnte sich also für ihr Thema auf zahlrei-
che Quellen, Vorarbeiten und frühere Studien,
darunter viele von ihr selbst, stützen; trotz-
dem stellt diese Untersuchung in ihrer the-
matischen Breite, in ihrem methodischen Vor-
gehen sowie in der Art ihrer systematischen
Analyse und Synthese etwas Neues in der
Forschungslandschaft dar.
Teil I behandelt die Ursprünge von (islami-

scher) Herrschaft, den ersten „Bürgerkrieg“
(arab. fitna: Prüfung der muslimischen Glau-
bensgemeinschaft) 656 und die Herausbil-
dung von „Sekten“ (religiös-politischen Par-
teien) sowie die Umayyaden, die erste Ka-
lifatsdynastie (661-750). Hier, wie auch in
den folgenden Kapiteln, wird immer wie-
der auf Ähnlichkeiten mit und Unterschie-
de zu Gegebenheiten und Entwicklungen
immittelalterlich-christlichenWesteuropa, im
Byzantinischen Reich und (seltener) in der
Antike hingewiesen; kombiniert mit dem lo-
benswerten Bemühen, den Leser mit den
wichtigsten arabischen (später auch persi-
schen und griechischen) Namen, Daten und
Termini vertraut zu machen.
Der Teil II (Das Schwinden der tribalen

Tradition, ca. 700-900) ist den verschiede-
nen religiös-politischenGruppierungen, ihren
ideologischen Ansprüchen und deren erfolg-
reicher oder gescheiterter Realisierung ge-
widmet. Im Einzelnen handelt es sich um die
Kharijiten, die Mu’taziliten, die Schiiten in
umayyadischer Zeit, die Abbasiden (aus de-
nen die zweite Kalifatsdynastie hervorging,
750-1258), die Zaiditen, die Imamiten (aus de-
nen im späten 9. Jh. die Zwölferschiiten wur-
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den) und die so genannten Traditionalisten
(die „Hadith-Partei“, die „Anhänger der rich-
tigen, d.h. prophetischen Praxis [arab. Sun-
na] und der gemeinschaftlichen Solidarität“),
die (späteren) Sunniten − bis heute die große
Mehrzahl aller Muslime.
Im Teil III (betitelt als: Fertig werden, bzw.

Umgehen, mit einer fragmentiertenWelt) ana-
lysiert Crone die persische Tradition mit ih-
rer „Ratgeberliteratur“ (Fürstenspiegel), die
griechische philosophische Traditionmit ihrer
„politischen Wissenschaft“ (Ethik, Ökonomie
[im Sinne von ’household management’], Po-
litik bzw. Leitung [der Städte/der Gemeinwe-
sen]), ferner die Isma’iliten (eine spezifische
Gruppierung von Schiiten, aus denen die Fa-
timiden hervorgingen, die einzige schiitische
Kalifatsdynastie, 909-1171) und die Sunniten
(s.o.). Obwohl diese Zusammenstellung vor-
dergründig etwas heterogen wirkt, ist auch
hier das politische Denken (und der Versuch
seiner Realisierung, mit Ausnahme der philo-
sophischen Stimmen) das Bindeglied.
Schließlich werden im Teil IV (Herrschaft

und Gesellschaft) verschiedene Aspekte und
Zielgruppen von Regierung, Staat, Religion
und Politik erörtert: die Beschaffenheit (das
Wesen) von Herrschaft, ihre Aufgabenberei-
che, Konzepte von „Freiheit“ (verstanden als
’Leben im Einklang mit dem göttlichen Ge-
setz’ [Schari’a] oder ’gegen das göttliche Ge-
setz gerichtet’ [Antinomismus]), die Ordnung
der Gesellschaft (bzw. die Kategorien und
Gruppen sozialer Ordnung), Muslime und
Nichtmuslime (ausführliche Behandlung der
schwierigen und problematischen Themenbe-
reiche Dschihad und Apostasie). Dieser Teil
bildet in gewisser Weise die Synthese des Bu-
ches, weil hier übergreifende Themen unter
Rückgriff auf die zuvor behandelten religiös-
politischen Gruppierungen und deren Vor-
stellungen diskutiert und dazu in direkten Be-
zug gesetzt werden.
In einem Epilog wird dann noch einmal das

Verhältnis von Religion, Herrschaft (Staat)
und Gesellschaft thematisiert. Patricia Crone
kommt zu folgendem Schluss: „If we think of
the domains of religion, state, and society as
three circles, Islamic history starts with a si-
tuation of perfect identity: only one circle is
visible, it encompasses all three domains [...]
Religion had spawned a society and its gover-

nment. This is the situation in the Prophet’s
Medina. We then have six centuries of deve-
lopment in which the circles gradually come
apart. At the end of our period, as far as go-
vernment is concerned, the overlap with re-
ligion was minimal [...] But as far as society
(or at least urban society) was concerned, the
overlap remained almost total [...] In short,
Muslim society was now [...] a congregation
of believers protected by a state instead of for-
ming one on its own [...] Muslim society re-
mained an assembly devoted to worship; un-
like the state, it was still organized on a reli-
gious basis.” (S. 396, 397)
Diese Interpretation verdient ohne Zweifel

eine ausführliche, kritische Kommentierung;
dasselbe gilt allerdings auch für vie1e ande-
re, meines Erachtens brillant formulierte Text-
passagen in dem Buch. Im Rahmen einer kur-
zen Rezension ist das nicht möglich; es wä-
re aber sicherlich lohnend und gerechtfertigt,
diese Studie in einem längeren Essay inten-
siver zu beleuchten. Nicht jeder Leser, egal
ob vom Fach oder aus der breiten Öffentlich-
keit, wird mit allen Thesen, Analysen und
Schlussfolgerungen von Crone einverstanden
sein. Aber jeder dürfte nach der Lektüre ein
befriedigendes, sehr wahrscheinlich auch ein
erweitertes Verständnis des mittelalterlich-
islamischen politischen Denkens gewonnen
haben. Das Buch gehört zu dem Besten, was
ich seit längerer Zeit an Publikationen aus der
Islamwissenschaft gelesen habe.

HistLit 2006-1-067 / Axel Havemann über
Crone, Patricia: Medieval Islamic Political
Thought, 650-1250. Edinburgh 2004. In:
H-Soz-u-Kult 01.02.2006.

Ellis, Joseph J.: Seine Exzellenz George Washing-
ton. Eine Biographie. München: C.H. Beck Ver-
lag 2005. ISBN: 3-406-53509-7; 386 S.

Rezensiert von: Thomas Wollschläger, Abt.
Informationstechnik, Die Deutsche Biblio-
thek, Frankfurt am Main

Joseph Ellis, Professor für Geschichte am
Mount Holyoke College in South Hadley,
Massachusetts (USA), hat mit seinem jüngs-
ten Werk zu George Washington bereits seine
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dritte Einzelbiografie zu amerikanischen Prä-
sidenten der Gründerzeit der USA vorgelegt,
nach Studien zu John Adams und Thomas
Jefferson.1 In einer weiteren Studie, „Foun-
ding Brothers“ (dt.: „Sie schufen Amerika“)2,
beschrieb Ellis das komplizierte Netzwerk,
welches die Hauptakteure dieser Gründerzeit
(neben den drei bereits genannten u.a. auch
Madison, Franklin und Hamilton) schufen,
welches sie aber auch miteinander verband
und wobei durch einzigartiges und Präze-
denzfälle schaffendes Verhalten die junge Na-
tion mit epochemachenden Charakteristika
ausgestattet wurde. Unter den Hauptakteu-
ren jedoch war Washington zweifellos derje-
nige, von dessen Verhalten (zunehmend) das
meiste abhing, dem die größte Verantwortung
übertragen wurde und der diese in besonders
prägender Weise handhabte. Mit „Seiner Ex-
zellenz“ zeichnet Ellis eine auf jene Charakte-
ristika fokussierte Analyse des ersten Ersten
Staatsmannes der Vereinigten Staaten.
Die Aufteilung der Biografie auf un-

terschiedliche (insgesamt sieben) Lebensab-
schnitte Washingtons scheint an sich nicht au-
ßergewöhnlich. Sie fügt sich jedoch schlüs-
sig in Ellis’ Perspektive, Washington nicht
aus der Perspektive des „Nationalen Mo-
numents“, sondern im jeweiligen Lebensab-
schnitt auf Augenhöhe zu begegnen; eben-
so Verhalten, Entscheidungen und seine Ent-
wicklung im jeweiligen Lebensumfeld zu
begründen, weitestgehend losgelöst von zu
sehr in die Zukunft weisenden Ergebnis-
Darstellungen. Das trägt einerseits dazu bei,
die Entwicklungen gut nachvollziehbar und
schlüssig aufzuzeigen. Andererseits ergibt
sich dadurch umso mehr mit fortschreitender
Abfolge der Lebens- und Wirkensabschnitte
Washingtons ein beeindruckend differenzie-
rendes Bild, in welchem Privat- und Amtsper-
son, private und öffentlicheWahrnehmung, ja
schließlich die Person und das Amt selbst so-
wohl differierten als auch sich an bestimmten
Punkten kreuzten; sich bedingten, aber auch

1Ellis, Joseph J., Passionate Sage. The Character and Le-
gacy of John Adams, New York 1993; Ders., American
Sphinx. The Character of Thomas Jefferson, New York
1997.

2Ellis, Joseph J., Founding Brothers. The Revolutiona-
ry Generation, New York 2000. [Dt. Ausgabe u.d.T.:
Sie schufen Amerika. Die Gründergeneration von John
Adams bis George Washington, München 2002.]

auseinander wuchsen.
Das erste Kapitel beschreibt die Jahre von

1753 bis 1758, in denen Washington als
junger Offizier militärische Erfahrungen in
den Franzosen- und Indianerkriegen sam-
melt. Prägende Momente umfassen Washing-
tons erstes Gefecht bei Great Meadows; Auf-
bau, Verteidigung undÜbergabe von Fort Ne-
cessity – wobei Washington trotz Niederlage
und möglicher Fehleinschätzungen erstmals
in der öffentlichen Wahrnehmung auftauchte,
und zwar als Kriegsheld; Entkommen beim
Massaker am Monongahela; Aufbau und er-
folgreiche Führung des ersten Virginia Re-
giments. Lektionen aus diesem Lebensab-
schnitt, so Ellis, sind die frühe Verwicklung in
Ereignisse großen politischen Ausmaßes; der
Gewinn von Erkenntnissen über Amerikas
Rolle im britischen Empire im Kontext eines
Krieges; die Diskrepanz zwischen Washing-
tons Bereitschaft, seine Taten, aber nicht sei-
ne Gedanken mitzuteilen; schließlich der Zu-
sammenhang zwischen Washingtons Charak-
terentwicklung unter den Bedingungen der
rauhen und zeitweise mörderischen Umge-
bung des expandierenden Ohio-Gebiets.
Die Jahre von 1759 bis 1775, Thema des

zweiten Kapitels, charakterisieren Washing-
ton als typischen, durch Heirat zu Wohlstand
gelangten, virginischen Land- und Farmbesit-
zer. Washingtons Hang zu Wohlstand, Reprä-
sentation, Wohn- und Lebenskomfort, aber
auch seine extrem penible Kontrolle geschäft-
licher Aktivitäten und eine absolute und fi-
nale Vertretung für berechtigt gehaltener An-
sprüche sind kennzeichnend. Klar und er-
nüchternd wird seine damalige Haltung zur
Sklaverei geschildert: Washington betrachtet
die Sklaven als persönliches Eigentum wie
Pferde oder Hunde. Ein Sklave ist vor allem
als Wertobjekt interessant; persönliche Für-
sorge für Sklaven dient eher der Erhaltung
der Produktivität der Plantagen. Alles in al-
lem ist es ein beschäftigtes, voll ausgefülltes
Leben eines Virginiers mit vielfältigen Verant-
wortlichkeiten gegenüber Familie, Nachbarn
und Geschäftspartnern. Mehr als manches an-
dere ist es dann Washingtons Präsenz im all-
täglichen öffentlichen Leben, seine Involvie-
rung in typische Geschäfte und die Beein-
trächtigung persönlicher Interessen, die ihn
in Konflikt mit dem britischen Empire brin-
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gen. Ellis macht deutlich, dass es eine Vielzahl
an sich einfacher, aber zusammengenommen
entscheidender Gründe sind, die dazu führen,
dass Washington schließlich der einzige Kan-
didat für das Oberkommando bleibt: Neben
den eben genannten sind dies seine Eignung
als vorzeigbarer und qualifizierter Virginier,
seine militärische Reputation, ein offensicht-
licher Anstand und, obwohl vielleicht seltsam
anmutend, seine physische Größe, die sein ge-
wohntes Schweigen in öffentlichen Debatten
zu Stärke und Weisheit werden lassen.
Kapitel drei und vier, welche den Abschnitt

des Unabhängigkeitskrieges, 1775 bis 1783 be-
handelt, seien hier nur kurz zusammenge-
fasst. Zwei der bedeutendsten Entscheidun-
gen Washingtons als Oberbefehlshaber, die
Ellis hervorhebt, sind zum einen das Durch-
setzen der generellen Impfung gegen Pocken
für die Continental Army und zum ande-
ren die Festlegung der Kriegsstrategie auf ei-
ne „Fabianische Strategie“, d.h. die Vermei-
dung von Kampfhandlungen, wenn diese die
Existenz der Armee riskiert hätten; eine Ent-
scheidung, die Washingtons geradliniger Na-
tur überhaupt nicht entspricht. Er ordnet sich
der Erkenntnis aber unter. Damit bildet dies
einen derMomente, in dem die Entscheidung,
etwas nicht zu tun, einen wichtigen Präze-
denzfall setzt. Diese Entscheidungen vollen-
den seine Transformation in eine öffentli-
che Person, deren persönliche Überzeugun-
gen wenn nötig unterdrückt und einem höhe-
ren Zweck untergeordnet werden (wobei sich,
um den Titel des Buches hervorzuheben, in
den Kriegsjahren auch Washingtons offiziel-
le Anrede als „Seine Exzellenz“ manifestiert).
Folgerichtig steht auchWashingtons Entschei-
dung am Tag des Sieges, das Oberkommando
abzugeben und auf seinen Landbesitz Mount
Vernon zurückzukehren: Er ist gekommen, ei-
ne Pflicht zu erfüllen; sie ist erfüllt, daher
muss er praktisch, um sowohl persönlich als
auch offiziell zu seinen Überzeugen zu ste-
hen, jetzt wieder abtreten – der großartigste
Abgang der Geschichte.
Das Intermezzo nach dem Krieg ist kurz

(1783 bis 1789, beschrieben in Kapitel fünf).
Doch schon jetzt muss Washington mit dem
Ansehen eines lebenden Heiligen leben, wäh-
rend für ihn diese Jahre erst einmal der Be-
ginn seines Lebensabends sind. Er kümmert

sich um seinen Besitz und um seine Finan-
zen, wobei er die Erkenntnis gewinnt, dass
die Sklaverei sich zunehmend weniger als
Wirtschaftsform rechnet. Auf die ersten Ein-
ladungen, sich an der aufkommenden Verfas-
sungsdebatte zu beteiligen, reagiert er sehr
zögerlich (1786/87), eine problematische End-
sequenz seines Lebens fürchtend. Anderer-
seits ist zwar sein Nachleben als größte ameri-
kanische Revolutionspersönlichkeit längst ge-
sichert; jedoch wie würde es sich darauf aus-
wirken, wenn er dem Ruf nach Philadelphia
nicht nachkommt – eine Frage, die ihm sehr
wohl bewusst ist. Er folgt dem Ruf, und wie
zuvor ist Washington der am wenigsten ak-
tiv beteiligte, jedoch der wichtigste Anwesen-
de. So brilliant die Verfassung im Nachhin-
ein konzipiert erscheint, so klar muss fest-
gestellt werden, dass jedem Delegierten be-
wusst ist, dass Washington der einzige ist,
der Präsident werden kann. Nur aufgrund
seiner Persönlichkeit sind die Freiheiten, die
demAmt des Präsidenten überlassen werden,
überhaupt erklär- und denkbar. Washingtons
eigene Zweifel angesichts seines fortschrei-
tenden Alters und fehlenden persönlichen
Umfelds im künftigen Amt werden durch die
ihm einstimmig entgegengebrachte Zustim-
mung ausgeglichen. Er muss dem neuen Ruf
folgen, obwohl er persönlich alles vermieden
hat, ein solches Ergebnis herbeizuführen.
Diese Trennung zwischen offizieller und

privater Person zieht sich auch durch die ge-
samte Präsidentschaft Washingtons (1789 bis
1797, Kapitel sechs). Ellis wendet sich hier
gegen die Auffassung, die Privatperson Wa-
shington sei durch die Amtsperson verdeckt
worden. Der konstitutionelle Kontext zeigt,
welche Marksteine Washington für die Ent-
wicklung der Exekutive setzt. Der historische
Kontext kann das Monument zeigen, das er
als Person setzt, die das Gespenst eines Mon-
archen vertreibt. Jedoch hat der persönliche
Kontext immer den Blick nach Mount Ver-
non im Fokus, den Platz, an dem Washing-
ton ganz er selbst sein kann. Am Ende der
Präsidentschaft schließlich steht der nächs-
te, der letzte und größte Abgang Washing-
tons: der freiwillige Verzicht auf eine noch-
malige Kandidatur als Präsident. Wie Ellis
klar zeigt, ist es eine sehr sorgfältige und ge-
nau geplante Inszenierung, mit allein mona-
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telangen Korrektur-Korrespondenzen zu sei-
ner Abschieds-Adresse. Es ist keine Inszenie-
rung im Sinne einer Vortäuschung: Washing-
ton will den Ruhestand; jedoch muss er dafür
sorgen, dass die Umwelt und Nachwelt den
Abgang zweifelsfrei im richtigen Licht sieht.
Obwohl seine Abschieds-Adresse keine Aus-
sagen zur Sklaven- und zur Indianerfrage ent-
hält, sollte nicht vergessen werden, dass mit
Washington auch der Große Weiße Vater sei-
nen Abgang hält, der gegenüber den India-
nern – und hier speziell gegenüber den Che-
rokee die Einhaltung aller Verträge und ihr
Überleben als Volk und Nation garantiert hat.
Die letzten Lebensjahre, denen sich das

siebte und letzte Kapitel widmet, beschreiben
den letzten Ruhestand Washingtons; ein Ru-
hestand, der aus täglicher Arbeit von mor-
gens bis abends als Geschäftsmann und Plan-
tagenbesitzer besteht, und das bis buch-
stäblich zwei Tage vor seinem Tod am 14.
Dezember 1799. Obwohl noch gelegentlich
mit politischen Entwicklungen der Adams-
Präsidentschaft konfrontiert, konzentriert er
sich auf die Regelung aller persönlichen An-
gelegenheiten, bis ins kleinste Detail. Er ver-
schiebt die Emanzipation seiner Sklaven, da
er die Gewissheit nicht hat, dadurch finanzi-
ell keine Nachteile zu erleiden, und regelt dies
erst in seinem Testament. Wiewohl seine Mo-
tive weder ganz human noch ausschließlich
finanziell beeinflusst waren, setzt er damit
nichtsdestoweniger ein Zeichen. Während er
auch einerseits dafür sorgt, dass durch ei-
ne gleichmäßige Aufteilung seines umfang-
reichen Besitzes keine amerikanische Dynas-
tie entsteht, stellt er mit seinem Testament
gleichzeitig und bewusst sicher, dass er als
Vater Amerikas in Erinnerung bleibt.
Ellis’ Buch liefert eine bestechende Analyse.

Obwohl Washington schon mehrfach Subjekt
umfangreicher Biografien gewesen ist – und
die vorliegende ist deren nicht die volumi-
nöseste –, gelingt es ihm, neue Perspektiven
schlüssig und erfrischend neben die klassi-
schen Forschungsergebnisse zu stellen. In ei-
nigen Bereichen kann das Werk selbstredend
nicht alle Details und Fragen in gleicher Tie-
fe behandeln; so kommt etwa das erste Ka-
pitel mit nur einigen Seiten zu Washingtons
Jugend und Ausbildung für manchen sicher
etwas zu kurz. Nichtsdestoweniger fehlt am

Gesamtbild kein wesentliches Detail. Die Leh-
re aus der amerikanischen Geschichte ist, so
Ellis: „Great leadership at the national level
emerges only in times of great crisis.“3 Wa-
shington meisterte die Krise der Gründung
einer Nation. Wie Umstände und Persönlich-
keit ihn, „Seine Exzellenz“, geschaffen haben,
wird in Ellis’ Biografie auf lesenswerte Weise
geschildert.

HistLit 2006-1-153 / Thomas Wollschläger
über Ellis, Joseph J.: Seine Exzellenz George Wa-
shington. Eine Biographie. München 2005. In:
H-Soz-u-Kult 06.03.2006.

Halliday, Fred: The Middle East in Internatio-
nal Relations. Power, Politics and Ideology. Cam-
bridge: Cambridge University Press 2005.
ISBN: 0-521-59741-2; 374 S.

Rezensiert von: Henner Fürtig, Deutsches
Orient-Institut Hamburg

Wenn einer der international renommiertes-
ten Nahostspezialisten wie Fred Halliday ein
Buch veröffentlicht, in dessen Einleitung er
seinen Lehrern und Weggefährten ausdrück-
lich dankt, dürfen die LeserInnen wohl min-
destens ein Alterswerk, vielleicht sogar ein
Opus Magnum erwarten. Der Vergleich mit
früheren Werken Hallidays dürfte naturge-
mäß unterschiedlich ausfallen, aber kaum je-
mand wird nach der Buchlektüre bestreiten,
dass Halliday hier ein „großer Wurf“ gelun-
gen ist. Auf dem aktuellen Buchmarkt exis-
tieren nur wenige Veröffentlichungen, die auf
vergleichbar profunde Weise ein so breites
Wissensfeld abdecken, ohne seicht zu wer-
den. Zu bezweifeln ist allerdings, ob die von
Halliday in der Einleitung (S. 1-20) anvisierte
„breitere Öffentlichkeit“ (S. 17) die Informa-
tionen goutieren wird: dieses Publikum dürf-
te heillos überfordert sein. Es bedarf nicht des
Experten, aber gewisser Vorkenntnisse, um
das Resümierende in Hallidays Ausführun-
gen wirklich zu verstehen.
Viele über einen längeren Zeitraum mit der

3Ellis, Joseph J., Ellis on the ‘Founding Brothers’,
‘Gush and Bore’, and the Future, in: [Mount Holyoke]
College Street Journal, November 2000 (Online-
Artikel, http://www.mtholyoke.edu/offices/comm
/csj/110300/ellis.shtml).
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islamischen Welt bzw. dem Mittleren Osten
Befasste werden dagegen nur zu gern den üb-
rigen in der Einleitung getroffenen Feststel-
lungen zustimmen, dass in diesem Raum das
Ungewisse das Normale (S. 1) ist, Muslime
keine „festen Größen“ (S. 8) und Gewisshei-
ten Mangelware sind (S. 16).
Teil I, „Concepts, regions and states“ (S. 21-

74) allein wäre ein guter Grund, das Buch
zu kaufen. Wo sonst erhalten die LeserIn-
nen auf ca. 50 Seiten einen Überblick über
die Wirkmechanismen anerkannter Theore-
me der Forschungen über die internationa-
len Beziehungen (IB) in Nordafrika und im
Nahen Osten? Zunächst weckt Halliday Neu-
gier, wenn er politische Theorien mit Pilzen
vergleicht: manche sind ess-, andere genieß-
bar und eine dritte Kategorie ist schlicht giftig
(S. 21). Das „Durchdeklinieren“ der verschie-
denen Ansätze (historische Analyse, S. 23ff.,
Realismus, S. 25ff., Außenpolitik als Teilfunk-
tion eines Staates, S. 27ff., die Macht der Ide-
en und Normen, S. 30ff., sowie die „histori-
sche und internationale Soziologie“, S. 35ff.)
trägt zwar nachdrücklich zu der herausgeho-
benen Qualität des Teils I bei, umso unbefrie-
digender bleibt allerdings das Nichteinlösen
des Versprechens, die „Essbarkeit“ dieser un-
terschiedlichen Theorien zu definieren.
Im zweiten Kapitel des ersten Teils wen-

det sich Halliday der Frage zu, wie Außen-
politik in der Region „gemacht“ wird. Wenig
überraschend wird die weitgehende Autono-
mie des Staates hervorgehoben, der (außen-
)politische Entscheidungen faktisch ohne Vo-
tum der bzw. Legitimierung durch die Gesell-
schaft trifft. Der Staat selbst folgt dabei zu-
meist der Regel: „the ruler decides“ (S. 50).
Als plastische Ausnahme von der Regel führt
Halliday ausgerechnet die Besetzung der US-
Botschaft in Teheran imNovember 1979 an (S.
53), wo die handelnden Personen („Studen-
ten auf der Linie des Imam“) angeblich auto-
nom agierten. Die Wissenschaft ist in dieser
Frage tief gespalten, seriöse Experten (Voll,
Sick, Graham u.a.) behaupten das genaue Ge-
genteil. Kein Widerspruch erhebt sich hinge-
gen zu der Feststellung, dass der Staat bei al-
ler Autonomie natürlich trotzdem bestimm-
te Rückkoppelungsmechanismen mit der Ge-
sellschaft beachten muss. Halliday sieht im
„innenpolitischen Kontext“ (S. 54) vor allem

„bürokratische Interessen“ (S. 55f.), die öffent-
liche Meinung (S. 56ff.), die Kapazitäten des
Staates (S. 59ff.), Normen (S. 62ff.) und den
externen Faktor (S. 66ff.) als zu zählende Grö-
ßen.
Teil II (S. 75-166) steht unter dem schlich-

ten Titel „History“ und betreibt keinen Eti-
kettenschwindel. Das erste Kapitel (S. 75-
96) widmet sich Staatsbildungsprozessen und
Weltkrieg, legt aber erwartungsgemäß den
Schwerpunkt auf die Kolonialgeschichte und
insbesondere die (Nach-)Wirkungen des Ko-
lonialismus. Der Kalte Krieg steht im Mittel-
punkt des zweiten Kapitels (S. 97-129). Hier
wird der Nahe und Mittlere Osten als Ak-
teur und Schauplatz des Kalten Krieges ge-
nerell eingeschätzt, die Rolle des arabisch-
israelischen Konflikts und insbesondere der
Wendepunkt von 1967 besonders herausge-
hoben, sowie die Position einzelner Länder
wie Iran und die Türkei bewertet. Die Ein-
schätzungen sind fundiert und nachvollzieh-
bar, allerdings erschließen sich die Analysee-
benen nicht vollständig: warum eine Mixtur
aus übergreifenden Themen und Länderbei-
spielen? Das fordert Einwände, warum nur
Iran und die Türkei und nicht etwa auch
Ägypten und Irak, geradezu heraus.
Das dritte Kapitel (S. 130-165) untersucht

die Periode nach dem Kalten Krieg und stellt
sie unter den Titel „Die große Westasien-
krise“. Die angeführten Großereignisse (2.
Golfkrieg, israelisch-palästinensische Prinzi-
pienerklärung von 1993, die Terrorangriffe
vom 11. September 2001 (9/11) und der Irak-
krieg von 2003 führen dann aber automatisch
zu der Frage, wie damit eine „Westasienkri-
se“ erkennbar wird bzw. wie groß Westasien
in den Augen Hallidays ist? Auch die spä-
ter nachgeschobene Erläuterung (Konfronta-
tion mit dem Islam, Sturz der Taliban und
9/11) taugt nur begrenzt als Begründung. Au-
ßerordentlich interessant ist dagegen die The-
se, viele aktuelle Schwierigkeiten der USA in
der Region ergäben sich aus dem Fakt, ein
„hegemon without a history“ zu sein (S. 138).
Auf jeden Fall kommt der historische Teil dem
Anspruch des Autors, ein Buch für die „brei-
te Öffentlichkeit“ geschrieben zu haben, noch
am nächsten.
Im III. Teil (S. 167-302) unter dem unpre-

tenziösen Titel „analytische Fragen“ schließt
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sich der Bogen zu Teil I. Jede der für Halli-
day wesentlichen analytischen Fragen erhält
ein eigenes Kapitel. Zunächst geht es um „mi-
litärische Konflikte: Kriege, Revolten, strate-
gische Rivalität“ (S. 167-192), wobei die große
Hartnäckigkeit und Langlebigkeit regionaler
Rivalitäten hervorgehoben wird. Die vielen
überzeugenden Argumente für die Richtig-
keit der Thesen sollten durch den vorher er-
wähnten „leadership“-Aspekt ergänzt wer-
den, der erheblich zu der apostrophierten
Langlebigkeit beiträgt. Im nachfolgenden Ka-
pitel über moderne Ideologien (S. 193-228)
begründet Halliday einmal mehr mit allem
Nachdruck seine Ablehnung der „ausufern-
den“ Tendenz, Gesellschaft, Staat und Ent-
wicklung ausschließlich kulturalistisch zu er-
klären. Selbst wenn das Primat ökonomischer
oder anderer Erklärungsmuster vielen Ana-
lytikern ebenfalls nicht einleuchten mag, so
sind doch auch Kulturen keine statischen
Größen, die etwa auf Grund ihrer Konstanz
zum Vergleich einladen. „Kulturen ändern
sich“ (S. 195), wohl zu Recht ein beständi-
ges Mantra Hallidays. Erwartungsgemäß fin-
den danach Nationalismus und Fundamen-
talismus ihren festen Platz in der Erläute-
rung vorherrschender Ideologien. Vor allem
die Gründe für die rasche und tief greifen-
de Übernahme der an sich exogenen Ideolo-
gie des Nationalismus im arabischen Raum
wird überzeugend erklärt, wobei ein wesent-
licher Faktor aber seltsam „unterbelichtet“
bleibt: arabischer Nationalismus entstand pri-
mär als Reaktion auf den aufkommenden tür-
kischen Nationalismus im seinem Ende zuge-
henden Osmanischen Reich. Ausgesprochen
interessante Überlegungen gelingen Haliday
wieder in dem Abschnitt über „informelle
Ideologien“, also insbesondereWahrnehmun-
gen und Annahmen (S. 220ff.), die im Nahen
Osten ein besonders hartnäckiges Eigenleben
führen.
Das nächste Kapitel (S. 229-260) untersucht

die relativ neue Herausforderung für den
Staat durch transnationale Bewegungen. Die
zunächst gewählten Beispiele der Organisa-
tion erdölexportierender Länder (OPEC), der
Arabischen Liga (AL), des Golfkooperations-
rates (GCC) und der Organisation der Is-
lamischen Konferenz (OIC) irritieren etwas,
handelt es sich hierbei doch um Organisa-

tionen und keine Bewegungen im eigentli-
chen Sinn (S. 234f.). Der eigentliche Wert
dieses Kapitels liegt dagegen in der von
Halliday gestellten Frage, welche Bewegun-
gen/Phänomene/Faktoren zwischenstaatlich
und welche wirklich transnational sind? Er
beantwortet die Frage außerordentlich schlüs-
sig an fünf Fallstudien, nämlich nationalisti-
schen Bewegungen, dem Islamismus, politi-
scher Gewalt, Kultur und Medien, sowie den
Diasporas.
Das letzte Kapitel innerhalb des Teiles über

analytische Fragen widmet sich den regiona-
len und globalen Aspekten der politischen
Ökonomie (S. 261-302). Ein grundsolides Ka-
pitel, in dem allerdings auffällt, dass dem be-
herrschenden Erdölfaktor nur verhältnismä-
ßig wenig Raum gegeben wird (S. 270ff.) und
die Aussagen über die Nach-Öl-Epoche (S.
292ff.) außerordentlich spekulativ ausfallen.
Der IV. Teil (S. 303-324) ist Schlussfolgerun-

gen vorbehalten. Hervorzuheben sind hier
die fundierten Aussagen über die strukturel-
len Beschränkungen in den arabischen Staa-
ten und die sich daraus ergebenden realen
Optionen ihrer Entwicklung (S. 316ff.). Haf-
ten bleibt darüber hinaus die überaus bezeich-
nende Feststellung, dass die Globalisierungs-
debatte in keinem Teil der Welt so intensiv
und ausdauernd geführt wird wie in den ara-
bischen Ländern (S. 314).
Ab Seite 325 folgt ein überlegt ausgewähl-

ter Anhang aus Karten, Tabellen, Diagram-
men und statistischen Angaben. Didaktisch
wäre es hie und da vielleicht sinnvoller gewe-
sen, die entsprechenden Schaubilder an pas-
senden Textstellen zu platzieren.
Die eingangs getroffene außerordentlich

positive Beurteilung des Buches soll am En-
de nochmals bekräftigt werden. Allein die un-
gemein reichhaltige Auswahl der verwende-
ten Quellen würde die „Nachnutzung“ loh-
nen. Die Publikation gehört somit in jede seri-
öse Nahostbibliothek, der „Einsteiger“ sollte
sich jedoch zunächst an anderer Stelle bedie-
nen.

HistLit 2006-1-116 / Henner Fürtig über Hal-
liday, Fred: The Middle East in International Re-
lations. Power, Politics and Ideology. Cambridge
2005. In: H-Soz-u-Kult 20.02.2006.
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Harding, Leonhard: Geschichte Afrikas im
19. und 20. Jahrhunderts. München: Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2005. ISBN: 3-486-
57746-8; 272 S.

Rezensiert von: Arno Sonderegger, Institut
für Afrikanistik, Universität Wien

Kürzlich ist die Geschichte Afrikas im 19. und
20. Jahrhundert, die Leonhard Harding, in-
zwischen emeritierter Professor für Geschich-
te Afrikas an der Universität Hamburg, 1999
erstmals vorgelegt hat, in zweiter Auflage er-
schienen. Der Kauf des Buches lohnt sich, so-
viel sei vorausgeschickt, allerdings nur, sofern
man nicht bereits die Originalausgabe besitzt.
Verglichen mit jener hat sich kaum etwas ver-
ändert. Der Text ist, von kleinen kosmetischen
Korrekturen abgesehen, gleich geblieben. Nur
an zwei Stellen finden sich Zugaben. Zum
einen enthält das Literaturverzeichnis nun Er-
gänzungen zur 2. Auflage (S. 249f.), die mit
kaum zwei Seiten Länge allerdings äußerst
knapp bemessen sind und dementsprechend
manche Lücke aufweisen.1 Was bereits an der
Erstauflage nicht ganz zu Unrecht bekrittelt
worden ist – nämlich, dass sich das Quellen-
und Literaturverzeichnis „nicht durchgehend
auf dem neuesten Stand befindet“2 –, findet
hier leider eine Fortsetzung, zumal auch jetzt
keine Kriterien formuliert worden sind, wel-
che die getroffene Auswahl aus der Fülle exis-
tenter Literatur begründen würden.
Die zweite Neuerung ist die kurze Vorbe-

merkung zur 2. Auflage, die kursorisch neue
Ansätze zu durchaus klassischen Themen
Afrikanischer Geschichte und Geschichts-
schreibung anzeigt: zu „Widerstand und Ge-
walt“, zur „Rolle der Frau“, zum „Völker-
mord an den Herero“, zur Theorie und Praxis

1 So ist verwunderlich, dass in der Ergänzungsru-
brik Handbücher und Gesamtdarstellungen, abgese-
hen von Christoph Marx (Geschichte Afrikas. Von 1800
bis zur Gegenwart, Paderborn 2004), andere seit 1999
am deutschsprachigen Buchmarkt erhältliche Über-
blicksbände unerwähnt bleiben; so zum Beispiel: An-
sprenger, Franz, Geschichte Afrikas, München 2002;
Grau, Inge u.a. (Hgg.), Afrika. Geschichte und Gesell-
schaft im 19. und 20. Jahrhundert, Wien 2000; Schicho,
Walter, Handbuch Afrika, 3 Bände, Frankfurt am Main
1999-2004.

2Erbar, Ralph, Rezension von Leonhard Harding, Ge-
schichte Afrikas im 19. und 20. Jahrhundert, München
1999, in: Historische Zeitschrift 271 (2000), S. 494-495,
hier S. 495.

Afrikanischer Historiografie etc. (S. VI). Har-
ding begründet in diesem Zusammenhang
das Zustandekommen der Zweitauflage sei-
nes Buches damit, dass sich seit 1999 „in der
Geschichtsschreibung zu Afrika sehr viel ge-
tan“ habe (S. VI). Da dem durchaus so ist, hät-
te man allerdings eine etwas intensivere Aus-
einandersetzung mit den neuesten Tenden-
zen erwarten dürfen. Wünschenswert wäre
die Diskussion neuer Ansätze in der Afrika-
Historiografie allemal gewesen. Immerhin
vermitteln schon die wenigen Vorbemerkun-
gen nützliche Anhaltspunkte, die neugierig
gewordenen LeserInnen die weitere Orientie-
rung erleichtern können. Das entspricht der
Zwecksetzung der Reihe Oldenbourg Grund-
riss der Geschichte, in der das Buch erscheint,
wendet diese sich doch primär an eine auf
dem Feld der historischen Wissenschaften tä-
tige Leserschaft, die nicht nur eine „gut les-
bare Darstellung des historischen Geschehens
[ge]liefer[t]“ bekommen, sondern die darüber
hinaus „unmittelbar an die Forschungspro-
bleme heran[ge]führt“ werden soll (S. V, Vor-
wort der Herausgeber).
Der Aufbau des Buches gliedert sich, der

Reihenvorgabe gehorchend, in drei große Ab-
schnitte: I. Darstellung (S. 1-109); II. Grund-
probleme und Tendenzen der Forschung
(S. 203-250); III. Quellen und Literatur (S.
203-250). Eine kurze Einleitung steht vor-
an, ein Anhang und gut gearbeitetes Re-
gister beschließen das Buch. Der erste Ab-
schnitt widmet sich dem afrikanischen Ge-
schehen des 19. und 20. Jahrhunderts aus pro-
blemgeschichtlicher Perspektive. Wie bei ei-
nem Überblickswerk zur afrikanischen Ge-
schichte kaum anders zu erwarten, stehen
in Hardings Darstellung sozial-, wirtschafts-
und politgeschichtliche Dimensionen im Vor-
dergrund. Seine Überschriften künden das
Programm: Die wachsende Integration Afri-
kas in das weltwirtschaftliche System, Die
afrikanischen Gesellschaften und die Her-
ausforderungen durch den Weltmarkt, Ko-
loniale Eroberung und Unterwerfung, Afri-
kanischer Widerstand, Die Unabhängigkeit.
Beizeiten finden auch kultur- und ideenge-
schichtliche Aspekte Erwähnung; so anläß-
lich des intellektuellen antikolonialen Wider-
stands (S. 69ff.) oder des Aufbegehrens afri-
kanischer SchriftstellerInnen, Cineasten und
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MusikerInnen gegen den postkolonialen Staat
(S. 105ff.). Insgesamt werden die Ereignis-
se afrikanischer Geschichte in durchaus ge-
glückter Weise um thematische Aspekte an-
geordnet. Dadurch gelingt es, eine relativ ein-
heitliche Geschichte des Kontinents zu erzäh-
len, ohne dabei die innere Vielfältigkeit afri-
kanischer Realitäten zu verbergen (wenn sie
auch oft mehr angesprochen als ausgeführt
wird). Dass diese Geschichtsdarstellung auch
gut lesbar ist, verdankt sich demflüssigen Stil,
in dem Harding sie verfasst hat.
Für praktizierende oder in Ausbildung be-

griffene HistorikerInnen interessanter sind
freilich die zwei folgenden Abschnitte. Das
vielfach aufgegliederte Quellen- und Litera-
turverzeichnis erweist sich als nützlich für
ein erstes Einlesen in spezifischere Themen-
felder Afrikanischer Geschichte. Ein umfas-
sendes Verzeichnis der wichtigen einschlägi-
gen Literatur liegt allerdings nicht vor. Es
handelt sich um eine Auswahl, die mitunter
dem Zufall geschuldet scheint, ein Eindruck,
der durch die leider fehlende Explikation der
Auswahlkriterien vestärkt wird. Der zweite
Abschnitt des Buches, Grundprobleme und
Tendenzen der Forschung, beginnt mit ei-
nem Kapitel zur Quellenlage, das verschiede-
neQuellengattungen (schriftliche, mündliche,
archäologische, linguistische) sowie theoreti-
sche Modelle (Produktionsweisen) hinsicht-
lich ihres Wertes für die Afrikageschichtsfor-
schung diskutiert. Dem folgt ein zweites Ka-
pitel, das den Gebrauch von Begrifflichkei-
ten problematisiert und die Bedeutung kul-
tureller Differenziertheit anspricht, aber auch
Einblick in Diskussionen um Landrechtsfra-
gen und demografische Ansätze gibt. Har-
ding geht es hierbei insbesondere darum, „die
Fragwürdigkeit einer Anwendung europäi-
scher wissenschaftlicher Begriffe auf die afri-
kanische Wirklichkeit aufzuzeigen und Aus-
wege zu öffnen; gleichzeitig sollen wichtige
Kategorien aus der afrikanischen Wirklich-
keit vorgestellt werden“ (S. 129). Zweifelsoh-
ne ein lohnendes Unterfangen; die Umset-
zung gelingt jedoch nur ansatzweise, zu zahl-
reich und zu vielschichtig sind die verhan-
delten Fragenkreise, zu deren angemessener
Behandlung es wohl jeweils jenes Raums be-
durft hätte, der Harding für alle Themenkom-
plexe zusammen zur Verfügung steht.

Überzeugender wirken die Stellungnah-
men zur Interpretation der Sklaverei, zur Be-
wertung des Kolonialismus, zu Islam und
Christentum in Afrika, die im Kapitel Glo-
balinterpretationen zu finden sind. Problema-
tisch hingegen erscheint mir Hardings zu po-
sitive Einschätzung der afrozentristischen Ge-
schichtsschreibung à la Cheikh Anta Diop, bei
deren Behandlung er die zahlreichen Einwän-
de, die von fachkundiger Seite gemacht wor-
den sind, grosso modo ignoriert; merkwür-
dig auch, dass ihn die Widersprüchlichkeit
seiner Wertschätzung für Diops Konzeption
einer „kulturellen Einheit Afrikas“ (S. 197ff.)
und der eingangs konstatierten Vielfältigkeit
afrikanischer Lebensformen (S. XIff.) nicht ins
Grübeln brachte. Etwas bedenklich ist auch
Hardings Umgang mit dependenztheoretisch
inspirierten Ansätzen, denen er entgegenhält,
dass „[e]rst der wachsende Zugriff der Welt-
wirtschaft [. . . ] zu einer langsamenAuflösung
[jen]er Hindernisse geführt“ habe, „die Verän-
derungenwie eine größere politische Konzen-
tration, eine ausgeprägtere gesellschaftliche
Differenzierung, eine merkliche Steigerung
von Produktion und Produktivität sowie eine
stärkere Rationalisierung der Verwaltung un-
nötig machten oder geradezu blockierten.“ (S.
169f.). Hardings Analyse nimmt hier, impli-
zit einer teleologisch-progressiven Idee von
Geschichte folgend, einen problematischen
Blickwinkel an, der sich hervorragend dafür
eignet, einem herrschaftsdienlichen Entwick-
lungsdiskurs ein kleidsames Deckmäntelchen
umzuhängen. Dass Harding die oktroyierten
Strukturanpassungsprogramme der vergan-
genen zwanzig Jahre bezeichnenderweise als
quasi finalen Akt solch „langsame[r] Integra-
tion in die Weltwirtschaft“ ansieht, die „auch
als ein fortschreitender Prozeß der Überwin-
dung eigener Blockaden und der Sprengung
kolonialer und neokolonialer Fesseln gedeu-
tet werden“ könne (S. 171), gleicht dann auch
wirklich mehr dem Bild einer globalhegemo-
niale Verhältnisse verschleiernden Propagan-
da als einer sachlichen Bestandsaufnahme.
Hardings Hoffnung in eine – nicht genau ge-
faßte – „Globalisierung“, die Entwicklungs-
hemmnisse aus dem Weg räumen werde (S.
171), scheint mir schlecht begründet und nicht
mehr zu sein als ein frommer Wunsch.
Die drei Teile von Hardings Buch verdie-
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nen gesondert beurteilt zu werden. Die dem
Forschungsstand und der Literatur gewidme-
ten Abschnitte sind nützlich und interessant
aufbereitet, geben über weite Strecken verläß-
liche Orientierungshilfen auf demweiten Feld
der Afrikanischen Geschichte der letzten bei-
den Jahrhunderte, sind aber weit davon ent-
fernt, vollständig zu sein oder auf alle auf-
geworfenen Fragen genügende Antworten zu
geben. Anregend wirken sie jedoch allemal.
Der Darstellungsteil hingegen erfüllt die Er-
wartungen, die man rechtens an einen geraff-
ten Überblick über 200 Jahre Geschichte eines
riesigen Kontinents stellen darf; eine beträcht-
liche Leistung, die Leonhard Harding gut ge-
meistert hat.

HistLit 2006-1-166 / Arno Sonderegger über
Harding, Leonhard: Geschichte Afrikas im 19.
und 20. Jahrhunderts. München 2005. In: H-
Soz-u-Kult 10.03.2006.

Haselstein, Ulla; Ostendorf, Berndt (Hg.): Cul-
tural Interactions. Fifty Years of American Studies
in Germany. Heidelberg: Universitätsverlag C.
Winter 2005. ISBN: 3-8253-5079-7; 274 S.

Rezensiert von: Peter Schaefer, Jena

Anlässlich ihres fünfzigjährigen Bestehens be-
schäftigte sich die Jahrestagung der Deut-
schen Gesellschaft für Amerikastudien (DG-
fA) im Juni 2003 mit der Vergangenheit
und Gegenwart der Amerikawissenschaft in
Deutschland. Die in Marburg 1953 gegründe-
te Gesellschaft, der heute rund 750 Mitglieder
und 22 Institute angehören, bietet auf ihren
Konferenzen - und gemeinsam mit ihrer Zeit-
schrift „Amerikastudien - American Studies“
- ein Spiegelbild der Entwicklung, Leistungen
und Probleme der Amerikawissenschaft. Die
Jahrestagung von 2003, deren Beiträge in ei-
ner Auswahl in der vorliegenden Veröffentli-
chung zusammengestellt wurden, warf einen
Blick auf den Ertrag der letzten fünfzig Jahre
deutscher Amerikawissenschaft.
Die Herausgeber Ulla Haselstein (Berlin)

und Berndt Ostendorf (München) heben im
Vorwort die Rolle heimgekehrter Emigranten
beim Aufbau der American Studies in der
Bundesrepublik hervor und verweisen na-

mentlich auf die Politikwissenschaftler Ernst
Fraenkel und Arnold Bergstraesser, den His-
toriker Dietrich Gerhard und den Philoso-
phen Theodor Adorno. Im Übrigen rekapi-
tulieren sie einige der im Band gedruckten
18 Beiträge der Konferenz, von denen vier
der Geschichte der Amerikawissenschaft in
Deutschland seit 1945 gewidmet sind. Die
restlichen Beiträge lassen sich Themen wie
„ethnicity“, „hegemony“, „immigration“ und
„popular culture“ zuordnen. Wie häufig bei
Konferenzveröffentlichungen vermissen die
LeserInnen ungeachtet der niveauvollen Ein-
zelbeiträge eine verbindende Fragestellung,
ein thematisches Leitmotiv oder einen durch-
gehenden Diskurs.
Zum Thema „50 Jahre Amerikastudi-

en“ nehmen Ursula Brumm und Reinhard
Doerries das Wort. Ursula Brumm (Berlin)
kam von der Mediavistik zu den American
Studies. Sie erinnert an die Anfänge der
DGfA. Die Beschäftigung mit der amerikani-
schen Literatur, Kultur, Geschichte und dem
politischen Denken stellt für sie eine signifi-
kante Entwicklung der Geistesgeschichte im
Nachkriegseuropa dar. Allerdings klammert
sie bei dieser Feststellung die Rahmenbe-
dingungen und Zwänge des Kalten Krieges
aus.
Reinhard Doerries (Erlangen-Nürnberg)

schließt mit seinen „Persönlichen Bemerkun-
gen eines Historikers“ an die Ausführungen
Brummes an. Er hebt hervor, die DGfA
habe „ohne Zweifel seit 1945 mehr als
irgendeine andere Organisation im Nach-
Nazideutschland (post-Nazi Germany)
geleistet, um Generationen von Universitäts-
studenten ein Verständnis der kulturellen
und politischen Gesellschaft der Vereinigten
Staaten zu vermitteln“ (S. 7). Doerries geht
auf die Vorzüge der interdisziplinären Prä-
gung der Amerikastudien seit Gründung der
Gesellschaft ein, verschweigt aber nicht die
Spannungen, Probleme und Rivalitäten, die
im Zusammenwirken der verschiedenen Dis-
ziplinen (Literatur, Geschichte, Landeskunde,
Politikwissenschaft) auftraten. Der Austritt
des Kölner Historikers Erich Angermann,
dem die deutschen USA-Historiker viel zu
verdanken haben, im Jahr 1980 aus der DGfA
war ein Ausdruck dieser Spannungen.
Gegen Ende des Bandes kommen noch-
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mals zwei Stimmen zur Geschichte der deut-
schen Nordamerikaforschung im 20. Jahr-
hundert zu Wort. Rainer Schnoor (Potsdam)
bilanziert in seinem Beitrag „Linke Abwei-
chungen: Szenen aus 40 Jahren Amerikanistik
in Ostdeutschland/DDR“ die Bedingungen,
Leistungen und Grenzen der Amerikanistik
in der DDR. Er bestätigt die thematische Enge,
den ideologisch geprägten Blickwinkel und
die Wirkung der Selbstzensur. Andererseits
sei trotz der ungünstigen Rahmenbedingun-
gen über Jahre hinweg Interessantes entstan-
den. Der Rezensent kann dies bestätigen, er
erinnert sich heute noch an den Gewinn, mit
dem er seinerzeit die Veröffentlichungen von
Brüning, Schönfelder oder Wirzberger gele-
sen hat.
Wie in seiner früheren ausführlicheren

Studie zur Amerikanistik in der DDR zieht
Schnoor die vereinzelten Früchte USA-
geschichtlicher Forschung aus der Feder von
K. Drechsler, G. Hass, R. Horn, J. Kuczynski,
K. Obermann, P. Schäfer, die ebenfalls zum
Amerikabild in der DDR beitrugen, in seine
Betrachtung nicht ein.
Michael Dreyer (Jena, z.Zt. Evanston, Ill.)

widmet sich der maßgeblichen Rolle der USA
bei der Etablierung der deutschen Politik-
wissenschaft im Nachkriegsdeutschland. Ei-
nige seiner Thesen, die er mit knappen Aus-
führungen erläutert bzw. untersetzt, lauten:
„Ohne die USA gäbe es keine Politikwissen-
schaft als akademische Disziplin, weder in
Deutschland noch anderswo.“ (S. 241) Es sei
kaum möglich, die Bedeutung der amerika-
nischen Demokratie für die Entwicklung des
Faches Politikwissenschaft zu überschätzen.
Besonders in der Phase seiner Etablierung in
der Bundesrepublik war der organisatorische
Einfluss der USA auf vielen Ebenen spür-
bar. Dreyer hebt die Bedeutung der Remi-
granten wie Carl J. Friedrich, Ferdinand Her-
mens, Franz L. Neumann, Karl Loewenstein
und Arnold Bergstraesser bei der Begrün-
dung der Politologie im Nachkriegsdeutsch-
land hervor. Damit war dieses Fach damals
- anders als die traditionellen Sozialwissen-
schaften - personell überwiegend von Remi-
granten und Hitlergegnern dominiert. Dies
trug dazu bei, dass die Politikwissenschaft
unter den personell stärker mit der Naziver-
gangenheit verbundenen Nachbardisziplinen

anfangs eher ein Fremdkörper blieb. Inner-
halb des Faches habe am wenigsten die mit
der Philosophie verbundene Ideengeschichte
aus der amerikanischen Tradition übernom-
men, am meisten die Vergleichende Politik-
wissenschaft und die Theorie der Interna-
tionalen Beziehungen. Als Forschungsgegen-
stand dominiert die Untersuchung der poli-
tischen Prozesse im eigenen Land. Arbeiten,
die sich den politischen und ideengeschicht-
lichen Strukturen in den Vereinigten Staa-
ten widmen, sind zahlenmäßig überschau-
bar. Nur in der Teildisziplin Internationale
Beziehungen rücken die USA infolge ihrer
überragenden Stellung in der Welt stets in
den Blickpunkt der Untersuchungen. Unter
den herausragenden Einzelleistungen deut-
scher PolitikwissenschaftlerInnen der Vergan-
genheit hebt Dreyer aus der Gründungs-
generation Ernst Fraenkel und seine 1960
in erster Auflage erschienene unübertroffe-
ne Gesamterklärung des amerikanischen po-
litischen Systems hervor. Aus der zweiten
Generation deutscher Politikwissenschaftler
nennt Dreyer Kurt Shells „Das politische
System der USA“ (1975), dem er ebenfalls
eine zeitlose Bedeutung in der strukturell-
pluralistischen Analyse politischer Verhält-
nisse beimisst. Dreyers informativer, sub-
stanzträchtiger Überblick über Entstehung,
Methoden, Personen und Gegenstände der
deutschen Politikwissenschaft ist ein lesens-
werter wissenschaftsgeschichtlicher Beitrag.
Die Haupt- bzw. Abendvorträge der Kon-

ferenz stammen von Seyla Benhabib (New
Haven), Michael Kammen (Ithaka, N.Y.) und
Erna Brodber (Jamaica). Benhabib sprach
zum Thema „Between Hospitality and Sover-
eignty: Kant, Arendt and American Immigra-
tion Law“. Sie stellt die Rahmenbedingungen
der heutigen Welt- und Einwanderungspoli-
tik seit dem 11. September 2001 in das Licht
der kritischen, kosmopolitischen Theorie von
Immanuel Kant und Hanna Arendt. Von die-
sen aktuellen Rahmenbedingungen hebt sie
drei besonders hervor: „Humanitäre Inter-
ventionen“ der USA und der NATO; „Ver-
brechen gegen die Menschheit“ durch Völker-
mord, ethnische Säuberungen, Massenexeku-
tionen, Vergewaltigungen, die seit demNürn-
berger Prozess gerichtlich verfolgt werden
können; schließlich „Transnationale Migrati-
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on“, welche die Rechte des einzelnen Men-
schen betreffen. Ihre These lautet: „[W]e have
moved to an era of multiple and nested sover-
eignties while citizenship itself has been frag-
mented or disaggregated.“(S. 21) Kant habe
als Erster auf denWiderspruch zwischen dem
Recht des Einzelnen auf Wahl seines Wohn-
sitzes und der Souveränität des Staates, aus
der heraus die grenzüberschreitende Migra-
tion beschränkt werden kann und wird, auf-
merksam gemacht. Hannah Arendt knüpfte
hier an und unterstrich das Recht des Men-
schen auf das Recht der Wahl der Gemein-
schaft, in welcher er leben wolle. Benhabib
plädiert angesichts des Dilemmas der gegen-
wärtigen internationalen Verhältnisse für „a
moral politics“ anstelle eines „political mora-
lism“ (S. 35).
Michael Kammen bietet in seinem Vortrag

„Clio and her colleages in the United States
during the twentieth Century“ eine lesens-
werte, dichte Analyse des Weges der ameri-
kanischen Historiografie seit den Tagen von
John W. Burgess, Herbert B. Adams und
James H. Robinson. Kammen hebt die Be-
deutung der sozialgeschichtlichen Veröffent-
lichung „A History of American Life“ her-
vor, deren 13 Bände zwischen 1927 und 1948
von Arthur M. Schlesinger Sr. und Dixon R.
Fox herausgegeben wurden. Diese Bände be-
deuteten insofern ein neues Herangehen an
die Sozialgeschichte, als sie die materiellen
Lebensverhältnisse der einfachen Amerikaner
berücksichtigten. Hieran konnte später - seit
den 1970er-Jahren - die „new social history“
anknüpfen, die allerdings eher auf Strukturen
der Gesellschaft, soziale Mobilität und demo-
grafische Zusammenhänge abzielt. Abschlie-
ßend fasst Kammen die wichtigsten Verände-
rungen innerhalb der amerikanischen Histo-
riografie, besonders seit den späten 1960er-
Jahren zusammen, dazu gehören u.a.: ein hö-
herer Rang der Primärquellen; der Blick auf
alle Sektoren der Gesellschaft und des All-
tagslebens, nicht lediglich der Eliten; eine ge-
ringere Neigung, die Vergangenheit roman-
tisch zu verklären; die Bereitschaft zu kompa-
rativem Herangehen. „And they are prepared
to make moral judgments without being ana-
chronistic or didactic.“(S. 56)
Die abschließende Abendvorlesung von Er-

na Brodber war demWirken vonMarcus Gar-

vey gewidmet. Diese schillernde Persönlich-
keit, aus Jamaika stammend, mobilisierte in
den 1920er-Jahren in denUSAdie größteMas-
senbewegung der Schwarzen Amerikaner, die
es bis dahin gegeben hatte, mit der Losung
der Rückkehr der Schwarzen aus Amerika
nach Afrika. Brodbers kritische Studie über
Garveys Universal Negro Improvement Asso-
ciation bietet neue Fragestellungen und weist
auf Zusammenhänge hin, die eine weitere Be-
schäftigung mit dem Thema anregen.
Die kleineren Konferenzbeiträge, den un-

terschiedlichsten Themen gewidmet, können
hier nicht vorgestellt werden. Wenigstens ge-
nannt werden sollen die beiden Texte von
Knud Krakau (Berlin) „Strategies for Legiti-
mizing the Use of Force in American Foreign
Policy“ und von Andreas Paulus (München)
„The United States and the War against Iraq:
What Future for International Law?“.
Der Band erlaubt einen ersten Blick in die

Seelenlage der heutigen Amerikaforschung
diesseits und jenseits des Atlantiks. Schon
deshalb lohnt sich die Lektüre. Ergänzend sei
auf Bd. 50, Heft 1/2 (2005) der „Amerikastu-
dien - American Studies“ verwiesen, dermeh-
rere Artikel zur Geschichte der Zeitschrift und
des Fachs Amerikastudien enthält.

HistLit 2006-1-201 / Peter Schaefer über Ha-
selstein, Ulla; Ostendorf, Berndt (Hg.): Cultu-
ral Interactions. Fifty Years of American Studies
in Germany. Heidelberg 2005. In: H-Soz-u-Kult
27.03.2006.

Lewis, Bernard: From Babel to Dragomans. In-
terpreting the Middle East. New York: Oxford
University Press 2004. ISBN: 0-195-17336-8;
438 S.

Rezensiert von: Wolfgang G. Schwanitz,
Deutsches Orient-Institut Hamburg

Die jüngste Wut der schiitischen Muslime ist
verständlich. Sie wurzelt, sagt Bernard Lewis
in seiner Aufsatzsammlung weiter, in der Ge-
schichte von Islam und Regierung. Als Mo-
hammed seine Botschaft verkündete, stieß er
auf Widerstand in Mekka, so dass er 622 nach
Medina auswanderte. Da begann nicht nur
die Hidjra-Ära, sondern der Künder baute Re-
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gierung und Staat auf. Der Rebell ward zum
Staatsmann. Als er zehn Jahre später verstarb,
war seine Nachfolge offen. Einen neuen Pro-
pheten durfte es ja nicht mehr geben, sah Mo-
hammed sich doch als das Siegel der Prophe-
ten an. Seine Vertrauten riefen Abu Bakr zum
Kalif aus. Dieses Wort, meint Lewis, heiße so-
wohl Nachfolger als auch Stellvertreter.
Da brach der Streit los, denn nicht alle lieb-

ten Abu Bakr. Nur ein Verwandter Moham-
meds wie Ali dürfe rechtmäßiger Kalif sein.
Denn dieser war der Mann Fatimas, also der
Tochter des Propheten und Vater von dessen
Enkel. Das islamische Reichwurde größer wie
auch die Schar jener, die nur Ali anerkannten.
Als Uthman, der dritte Kalif, ermordet wur-
de und der Nachfolger Ali bald dem selben
Schicksal erlag, war der Zwist innerhalb des
Islam offenkundig: Sunniten glauben an die
Rechtmäßigkeit der ersten Kalifen sowie an
die Tradition der Worte und Taten des Pro-
pheten; Schiiten hingegen halten zur Partei
Alis und seiner Verwandten. Insgesamt und
wieder mit Blick auf Mohammed folgt die
sunnitische Tradition ihm stärker als Staats-
führer in Medina, die schiitische mehr als Re-
bell in Mekka.
In dieser Art erhellt Lewis zwei Linien im

Islam, Anpassung und Opposition. Von Iran
abgesehen, so der Princetoner Altmeister, gab
es allein ein Land, wo eine schiitische Mehr-
heit einer sunnitischen Minderheit unterlag:
Irak. Dies war seit dem Mittealter so. Aber es
gab auch nur ein Land, wo die Schiiten zur
selben Zeit eine Dynastie etablieren konnten:
im Iran. Die dortigen extremistischen Saffawi-
den wurden von den sunnitischen Mehrhei-
ten der Nachbarländer zurückgedrängt. Aber
sie verzweigten sich. Eine ihrer Sekten waren
die Assassinen Irans mit Einfluss in Syrien.
Der Mord am Kalifen Uthman war ihr Idol.
Sie verfielen fortan darauf, ihnen unliebsame
Führer zu töten und weitere zu terrorisieren.
Es sei für die Schiiten typisch, behauptet Le-

wis, viele rivalisierende Gruppen hervor zu
bringen. Einig waren diese sich immer, die
sunnitischen Kalifen abzulehnen. Aber sie ge-
rieten sich stets in die Haare, wer der recht-
mäßige Nachfolger sei. Ihr jeweiliger Imam
erlangt einen spirituellen Einfluss auf seine
Anhänger in einem System mit persönlichen
Hierarchien. Was Wunder, die schiitische Ge-

schichte ist voller Märtyrer. Gleichwohl sind
ihr das Geheimnisvolle und das Motiv der
Wiederkehr eigen. Die Mehrheit der Schiiten
zählt zu Zwölfer-Schiiten. Sie meinen, der
zwölfte Imam halte sich verborgen und keh-
re zur Endzeit als Erlöser wieder zurück, als
ein Mahdi. Schiitische Zweige gibt es überall.
Zu ihnen zählen die Drusen, Ismailiten und
Alawiten, etwa in Syrien, Irak, Jemen und im
Libanon.
Unsinn ist es, erläutert Lewis, den Zwist

von Sunniten und Schiiten mit christlichen
Schismen zu vergleichen. Denn gar so tief ge-
he der Graben nun auch wieder nicht. Beide
islamische Gemeinschaften trennt mehr ihre
psychologische und emotionelle Erfahrung.
Obgleich es Pragmatiker und Radikale beider-
seits gibt, zeigen sich diese sehr klar in Iran.
Die einen begnügen sich mit einem schiiti-
schen Iran in ihrem Land, die anderen wollen
eine globale islamische Revolution auslösen.
Diese Skizze der schiitischen Richtung

schrieb der Gelehrte vor zwei Jahrzehnten.
Doch ist sie für Irak und Iran wieder brandak-
tuell. Wer wissen will, warum bei Schiiten ein
rebellischer Hang so tief sitzt, greife zu die-
sem Band mit 51 exzellenten Beiträgen. Meist
als Aufsätze verstreut ediert, bergen sie The-
men zur Geschichte und Gegenwart vonNah-
und Mittelost. Das Buch ist in drei Teile ge-
gliedert. Teil eins betrifft ältere Geschichte,
Teil zwei erhellt die Zeitgeschichte und Teil
drei birgt Betrachtungen zurWissenschaftsge-
schichte.
Der dritte Teil beinhaltet Beiträge zum Um-

gang mit der Geschichtsschreibung im Wes-
ten, zur orientalischen Geschichtsschreibung
in der ersten Person, zur islamischen Histo-
riografie, zu den osmanischen Archiven als
Quelle für die europäische Geschichte, zum
Zusammenhang zwischen Geschichtsschrei-
bung in der Türkei und dem nationalen Wie-
dererwachen sowie einen unveröffentlichten
Beitrag über den Okzidentalismus und Orien-
talismus.
Dieser Aufsatz ist besonders aufschluss-

reich. Lewis stellt dar, wie verschieden sich
die gegenseitigen Wahrnehmungen in den
beiden großen Zivilisationen entwickelt ha-
ben. Muslime empfanden sich selbst als
Hochkultur und zeigten wenig Neigung, die
barbarischen Länder an ihren Randzonen zu
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erforschen. Aber unter ihren Gelehrten gab es
Ausnahmen wie Hajji Khalifa, der 1655 dazu
aufrief, Wissen über Europa zu erwerben. Er
fand, wie Lewis durch die Jahrhunderte auf-
zeigt, kein Echo und kaumNachahmer. In Eu-
ropa war es genau umgekehrt. In Cambridge
hatte man 1633, in Oxford drei Jahre später
erste Lehrstühle für Arabisch etabliert.
Diese Bewegung breitete sich rasch von Lei-

den über Paris nach Leipzig aus. Orientalis-
ten trugen sie. Von Okzidentalisten, so könn-
te man ergänzen, also islamischen Gelehrten
im Orient, die den Westen ähnlich wissen-
schaftlich erforschen, konnte freilich bis ins
späte 19. Jahrhundert keine Rede sein. Erst im
frühen vorigen Jahrhundert setzten solcherlei
Bestrebungen ein, die vorläufig in Hasan Ha-
nafis „Muqaddima fi Ilm al-Istighrab“ oder
„Einführung in die Okzidentalistik“ kulmi-
nierten. Dieser ägyptische Philosoph rief dar-
in dazu auf, überall in der islamischen Welt
Lehrstühle zur Erforschung des Westens zu
gründen.
Aber all dies geschah in einem belasteten,

oft auch vergifteten Klima. Wie Bernard Le-
wis aufzeigt, sind die Orientalisten beschul-
digt worden, vorsätzlich die Geschichte, Kul-
tur und Literatur ihrer Gegenstände in einer
Art Konspiration verdreht zu haben. Eben-
so wie orientalische Länder kolonisiert und
dekolonisiert worden sind, so müsse es nun-
mehr eine Dekolonialisierung der Geschichts-
schreibung geben, spitzt Bernard Lewis sol-
che Anwürfe zu (S. 438): „The assumption is
that the past is another territory which has be-
en conquered, subjugated, settled and exploi-
ted by imperialist foreigners and the time has
come to liberate the past by assault, by an in-
tellectual liberation struggle. The struggle is
on at the moment. It is in the guerilla or, as so-
me people would put it, the terrorist phase.“
Prima gelingt es dem Historiker, aus Spra-

chen des Islams gut verständlich das Gesche-
hen herzuleiten. So benutzt er das Bild von
Babylons Stimmengewirr, um die Hauptrol-
le von Übersetzern zu zeigen. Ursprünglich
kam das Wort „Übersetzer“ aus dem Ara-
mäischen und ging in die Mundarten ein:
bei den Hebräern meturgeman, bei den Bri-
ten drogman oder dragoman und bei den
Franzosen truchement. Die Deutschen be-
nannten im Kaiserreich eine konsularische

Laufbahn danach, also das Dragomanat. Das
betraf rechtskundige Experten orientalischer
Sprachen. Dragomane übersetzten und dol-
metschten. Im Ausland zählten sie selten zu
den Diplomaten, oft nur als Anwärter dafür.
Nach dem Ersten Weltkrieg ist das Dragoma-
nat zwar aufgelöst worden, doch das Ideal
des regional in Sprachen und Kulturen ausge-
bildeten Diplomaten hat sich auf alle Gebiete
ausgeweitet.
So beeindruckend wie die Beiträge ihr Au-

tor. Zu Recht nennt ihn der Verleger einen
„Nationalschatz“, wobei die Briten und Ame-
rikaner gleichermaßen um Lewis streiten dür-
fen. Zwar wurde er Ende Mai 1916 in London
geboren und dort mit 33 Professor, doch ging
er als Mittfünfziger nach Princeton. Späterhin
ein Amerikaner, schrieb er zwei Dutzend Bü-
cher, heute in gleich viele Sprachen übersetzt.
Zwei sind weltweite Bestseller, ihre Auflage
ist sechsstellig.
Wie fesselt der Nahost- und Islam-

Historiker die LeserInnen? Es ist die Fairness,
möglichst unvoreingenommen zuerst his-
torische Sachverhalte aus den betreffenden
Sprachen herzuleiten, um sie dann für die
Gegenwart anschaulich dartun zu können.
Er vermeide, notiert Lewis einleitend in
seiner knappen autobiografischen Skizze,
eine willkürliche Fakten- und Wortwahl. Ja,
recht wenig Ideologie ist ihm eigen. Dies
führt dazu, dass in seiner langen Karriere
weit verstreut Publiziertes, wie sein Beitrag
zu den Schiiten, heute so gediegen wie alter
Wein erscheint.

HistLit 2006-1-026 / Wolfgang G. Schwanitz
über Lewis, Bernard: From Babel to Dragomans.
Interpreting the Middle East. New York 2004. In:
H-Soz-u-Kult 12.01.2006.

Miettinen, Kari: On the Way to Whiteness.
Christianization, Conflikt and Change in Coloni-
al Ovamboland, 1910-1965. Helsinki: Suomalai-
sen Kirjallisuuden Seura - Finnish Literature
Society 2005. ISBN: 951-746-694-3; 370 S.

Rezensiert von: Hanna Sonkajärvi, Europäi-
sches Hochschulinstitut Florenz

Die Geschichte Namibias hat in den letz-
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ten Jahren verstärkt öffentliche Aufmerksam-
keit erfahren, als anlässlich des hundertsten
Jahrestags des Herero-Krieges (1904) meh-
rere Publikationen erschienen, die sich mit
dem Völkermord befassten. Wenigen Nicht-
Experten der Kolonialgeschichte dürfte je-
doch bekannt sein, dass finnische lutheri-
sche Missionare im Ovamboland tätig waren.
Sie arbeiteten auf Einladung der Rheinischen
Missionsgesellschaft seit 1870 in dem von
der Kolonialverwaltung kaum erschlossenen
Gebiet im Norden des damaligen Deutsch-
Südwest-Afrika.
Vornehmlich aufgrund sprachlicher Barrie-

ren ist die Geschichte der finnischen Missi-
onsgesellschaft vor allem durch finnische For-
scherInnen untersucht worden.1 Während es
zu den verschiedensten Aspekten dieser Prä-
senz eine Vielzahl von Magister- und Doktor-
arbeiten in finnischer und schwedischer Spra-
che gibt, sind Arbeiten in anderen Sprachen
äußerst rar geblieben.2 In dieser Hinsicht ist
die englischsprachige Studie von Kari Mietti-
nen, entstanden als Dissertation an der ostfin-
nischen Universität Joensuu, sehr zu begrü-
ßen.
Das Interesse Miettinens gilt dem Chris-

tianisierungsprozess in der Periode von 1910
bis 1965. Er fragt danach, warum die Ovam-
bo zum lutherischen Glauben konvertierten
und welche Konsequenzen die Konversion
nach sich zog. Ziel ist es, die Interaktionen
zwischen den Missionaren und den Ovam-
bo darzulegen. Angesichts dieser Zielsetzung
überrascht es, dass sich Miettinen, neben der
quantitativen Analyse der Gemeinderegister,
auf die Auswertung der Korrespondenzen
zwischen den Missionaren und der Helsin-
kier Missionsleitung sowie auf die Jahresbe-
richte der Missionare beschränkt. Begründet
wird diese Auswahl damit, dass die Arbeit

1Zu den finnischen Quellen siehe den finnisch-
englischen Archivführer von: Eirola, Martti, Namibia-
na in Finland I: Opas suomalaisiin Namibiaa ennen
vuotta 1938 koskeviin arkistolähteisiin / Guide to the
Finnish Archival Sources Concerning Namibia before
1938, Joensuu 1985.

2Vor allem Eirola, Martti, The Ovambogefahr. The
Ovamboland Reservation in the Making. Political Re-
sponses of the Kingdom of Ondonga to the German
Colonial Power 1884-1910 (Studia Historica Septentrio-
nalia 22), Rovaniemi 1992; Siiskonen, Harri, Trade and
Socioeconomic Change in Ovamboland, 1850-1906 (So-
cietas Historica Fennica. Studia Historica 35), Helsinki
1990.

der Missionare vor Ort in Ovamboland stär-
ker durch die aus dem offiziellen Austausch
ersichtlich werdenden Leitideen beeinflusst
gewesen sei, als durch die persönlichen, wo-
möglich „dissidenten“ (S. 27) Ideen der jewei-
ligen Missionare. Gerade aus der nicht an die
Missionsleitung gerichteten Korrespondenz
wäre jedoch ersichtlich geworden, dass nicht
nur zwischen der Leitung der Missionsgesell-
schaft in Helsinki und den Missionaren auf
dem Feld, den finnischen Missionsangestell-
ten und der Kolonialverwaltung, zwischen
den einzelnenMissionaren, als auch zwischen
den Predigern und dem übrigen Missionsper-
sonal (z.B. Lehrerinnen und Krankenhausper-
sonal) erhebliche Spannungen bestanden. Es
ist daher zu bezweifeln, dass diese Konflik-
te durch den offiziellen Diskurs zu erschlie-
ßen sind. So ist etwa bekannt, dass das Di-
rektorat in Helsinki die öffentlichen Äußerun-
gen der Missionare in den damaligen Medi-
en zu kontrollieren versuchte.3 Aufgrund der
Beschränkung auf die offizielle Rhetorik müs-
sen die BemühungenMiettinens, den Konver-
sionsprozess zu erklären, an der Oberfläche
bleiben.
Einer allgemeinen Einleitung, die eine

knappe Erörterung des Forschungstands und
der Untersuchungsziele und -methoden bein-
haltet, folgt im zweiten Kapitel ein ausführli-
cher Bericht über das Ovamboland und die lo-
kalen Gesellschaften. Betrachtet werden geo-
grafische und demografische Aspekte der Un-
tersuchungsregion, das soziale und politische
Gefüge der lokalen Bevölkerungsgruppen,
die Rolle der Gewalt in diesen Gemeinschaf-
ten, religiöse Vorstellungen und Kontakte mit
den ersten Europäern sowie die Anfänge der
Arbeitsmigration. Im dritten Kapitel unter-
suchtMiettinen zunächst die Ziele derMissio-
nare. Gefragt wird, welches Bild die Missio-
nare von der Ovambo-Kultur hatten und wel-
che Aspekte dieser Kultur die Christen ab-
lehnen sollten. Der Autor zeichnet das von
den Missionaren entwickelte Idealbild des
christlichen Ovambo nach und untersucht die
Mittel, mit denen diese Verwandlung vollge-
bracht werden sollte. Überdies geht er auf die
gegenseitigen Wahrnehmungen der Missio-
nare und der lokalen Bevölkerung ein. Mi-
ettinen zeigt einerseits, wie die Missionare

3Miettinen (S. 33) erwähnt diesen Sachverhalt ebenfalls.
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Synkretismus ablehnten und das Idealbild ei-
nes finnischen Lutheraners als Maßstab für
religiöses und moralisches Benehmen eines
Ovambo-Christen nahmen. Andererseits tru-
gen Vorstellungen rassistischer und kulturel-
ler Überlegenheit dazu bei, die innere Über-
zeugung der Konvertiten in Zweifel zu ziehen
und die Neuchristen als nicht gleichwertig
zu betrachten. Die Sicht der Ovambo auf die
Missionare wird fast ausschließlich auf der
Grundlage von Missionsberichten beleuchtet.
Miettinen sucht hier nach Belegen für Vertrau-
en oder Misstrauen gegenüber demMissions-
personal.
Im vierten Kapitel kommt Miettinen auf

sein Hauptthema, die Analyse der Konver-
sionen, zu sprechen. Anfang der 1960er-Jahre
war etwa die Hälfte der Bevölkerung konver-
tiert, wobei die Konversionen in zwei Wel-
len (die erste in den 1920er-Jahren und die
zweite in den 1940er und 1950er-Jahren) ver-
liefen. Miettinen beschränkt sich hier auf die
Diskussion einiger weniger Theorien aus den
1970er-Jahren und fährt dann mit einer quan-
titativen Auswertung der Gemeinderegister
fort. Er lehnt die Interpretation ab, wonach
die erste Welle der Konversionen in den
1920er-Jahren mit den schweren Hungersnö-
ten der Jahre 1915/16 zu erklären sei. Statt-
dessen betont Miettinen die Bedeutung der
Niederschlagung eines Aufstandes in Uuk-
wanyama durch die Südafrikanischen Trup-
pen im Jahr 1917. Die Tatsache, dass der
König von Uukwanyama bei dieser Angele-
genheit umgekommen war, hätte die Kon-
versionsbereitschaft gerade in diesem Herr-
schaftsgebiet deutlich gesteigert. Damit wer-
den die Konversionen als Teil einer Überle-
bensstrategie begriffen. Interessant ist der Be-
fund, dass die Konversionsbereitschaft nach
der ersten Konversionswelle in den 1920er-
Jahren in den 1940er und 1950er-Jahren noch-
mals anstieg, vermutlich weil einheimische
Missionare seit den 1930er-Jahren eingesetzt
wurden. Die paternalistisch eingestellten fin-
nischen Missionare hatten sich lange Zeit ge-
gen diesen Schritt gewehrt, da viele von ih-
nen der Ansicht waren, dass die Ovambo auf-
grund ihrer kulturellen Disposition keine gu-
ten Christen sein könnten. Weiterhin disku-
tiert werden hier Faktoren wie Bevölkerungs-

wachstum, Schulbildung, Arbeitsmigration4

sowie die Vorbildfunktion der Ovambo Köni-
ge.
Das fünfte Kapitel behandelt die Auswir-

kungen der Konversionen auf die lokale Be-
völkerung. Der Autor betrachtet, wie sich das
Verhältnis zwischen Christen und Nichtchris-
ten gestaltete, wie sich der christliche Glau-
be zu den traditionellen Geschlechterverhält-
nissen verhielt und wie das Verhältnis von
Missionaren zu den lokalen Eliten war. Im
Licht dieser Untersuchung erscheinen die fin-
nischen Missionare viel weniger tolerant ge-
genüber den lokalen Praktiken als die seit
1924 mit Erlaubnis der südafrikanischen Ad-
ministration ebenfalls im Ovamboland täti-
gen Anglikaner und Katholiken.
Insgesamt bietet das Buch eine detailreiche,

jedoch wenig innovative Darstellung der Ge-
schichte finnischer Missionare im Ovambo-
land. Aufgrund der missionarsbetonten Per-
spektive erscheint die Untersuchung etwas
statisch und vermag analytisch nicht immer
zu überzeugen. Der Missionar, dieser Ein-
druck entsteht, agiert eher über der Gesell-
schaft als in der Gesellschaft. Damit geraten
in der Analyse des Christianisierungsprozes-
ses die Aktionen und Interessen der zu chris-
tianisierenden Bevölkerung aus dem Blick.

HistLit 2006-1-194 / Hanna Sonkajärvi über
Miettinen, Kari: On the Way to Whiteness.
Christianization, Conflikt and Change in Colonial
Ovamboland, 1910-1965. Helsinki 2005. In: H-
Soz-u-Kult 23.03.2006.

Schlichte, Klaus: Der Staat in der Weltgesell-
schaft. Politische Herrschaft in Asien, Afrika und
Lateinamerika. Frankfurt am Main: Campus
Verlag 2005. ISBN: 3-593-37881-7; 329 S.

Rezensiert von:Wolfgang Reinhard, Freiburg

4Es empfiehlt sich, die Lektüre dieses Buches mit der
der Arbeit von M. McKittrick zu verbinden: McKit-
trick, Meredith, To Dwell Secure. Generation, Chris-
tianity, and Colonialism in Ovamboland, Portsmouth
2002. Der Autorin gelingt es in einer vorwiegend auf
Oral History basierenden Arbeit, den Christianisie-
rungsprozess im Verhältnis zu dem Massenphänomen
Wanderarbeit und im Kontext des Generationenkon-
flikts zu betrachten und auf eine überzeugende Weise
darzulegen.
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„Nach dem Ende der Kontroverse zwi-
schen [. . . ] Modernisierungstheorie und De-
pendenztheorie fehlt eine Sprache, mit der
dieWandlungsprozesse staatlicher Herrschaft
außerhalb Europas beschriebenwerden könn-
ten. [. . . ] Die vorliegende Arbeit [eine Frank-
furter politikwissenschaftliche Habilitations-
schrift] soll diesem Missstand abhelfen.“ (S.
12) Sie beginnt mit einer Kritik der Theorie
der internationalen Beziehungen, die kurz-
schlüssig unterstellt, dass die weltweite Ver-
breitung des westlichen Staatsmodells auch
bedeute, dass innere Struktur und äußere Be-
ziehungen aller Staaten diesem Modell ent-
sprächen. Das sei die implizite, aber unan-
gemessene Voraussetzung der infolgedessen
nicht ganz zutreffenden Rede vom „Staatsver-
sagen“ oder gar „Staatszerfall“ in der „Drit-
ten Welt“. Stattdessen käme es darauf an,
den Staat innen- wie außenpolitisch wieder
in seinen gesellschaftlichen Kontext einzubet-
ten, was mit Schlichtes Rede von der Weltge-
sellschaft gemeint ist: die ungleich weit gedie-
hene Entwicklung der „bürgerlichen Gesell-
schaft“ westlichen Zuschnitts einerseits, die
Abhängigkeit von weltweiter, vor allem wirt-
schaftlicher Verflechtung andererseits. Damit
wird der Staatsbegriff dynamisiert, der Staat
wird aus einem „unitären Akteur“ zu einem
„Machtfeld, in dem verschiedene Akteure um
Geltungen streiten und mit ihren Praktiken
teils staatliche Ansprüche stärken und reali-
sieren, sie aber auch teils negieren und obstru-
ieren“ (S. 291). Das liegt am allgegenwärti-
gen Widerstreit depersonaliserter Herrschaft
im Sinne des modernen westlichen Staatsmo-
dells und personalisierter Herrschaft im Sin-
ne afrikanischer, asiatischer und lateinameri-
kanischer Traditionen auf demselben politi-
schen Feld. Nicht die Gleichzeitigkeit eines
modernen und eines traditionalen Sektors ist
das Problem, sondern die gleichzeitige Wirk-
samkeit moderner und traditionaler Momen-
te im selben Apparat, in der Bürokratie, in
der Armee usf. An den politischen Dilemmata
des ugandischen Staatschefs Musevini führt
Schlichte das aufgrund eigener Recherchen
exemplarisch vor, im Rest des Buches disku-
tiert er die Dinge dank umfassender Literatur-
kenntnis auf hohemAbstraktionsniveau; kon-
krete Fälle werden selten genauer angespro-
chen.

Den unvollständigen, auf alle Fälle viel-
gestaltigen Prozess der Umwandlung von
Macht in institutionalisierte Herrschaft un-
tersucht er mit Hilfe einer Theorie staatli-
cher Herrschaft, die m.E. durchaus erfolg-
reich den bekannten kategorialen Apparat
Max Webers mit weiterführenden Vorstellun-
gen zur Entwicklung von Macht und Herr-
schaft nach Marx, Bourdieu, Elias und Fou-
cault anreichert, die vor allem für eine Prozes-
sualisierung, Verzeitlichung, Historisierung
des Staatsbegriffs hilfreich sind. Ergänzend
weist er aber von vorneherein darauf hin,
dass im Rahmen dieser Deutung zusätzlich
einerseits eine im Westen ausbildete allge-
meine Vorstellung davon berücksichtigt wer-
den muss, was einen Staat ausmacht und was
von einem Staat erwartet werden kann, an-
dererseits aber auch die verschiedenartigen
historischen Grundlagen der jeweiligen Ge-
meinwesen aus vorkolonialer, kolonialer und
nachkolonialer Zeit in die Untersuchung ein-
gebracht werden müssen. Die konkrete Un-
tersuchung konzentriert sich auf drei Felder
von zentraler Bedeutung, zunächst das in der
Regel höchst unvollständig verwirklichte in-
nere und äußere Gewaltmonopol. Nach Be-
handlung der autonomen Rolle des Militärs
und der üblichen Unzulänglichkeit der Poli-
zei kommen sechs sich teilweise zeitlich ab-
lösende „Realtypen“ der zahlreichen außer-
westlichen Kriege zur Sprache, einschließ-
lich der Frage, warum sich der Krieg anders
als in der europäischen Geschichte hier nicht
als Motor der Staatsbildung erweisen kann.
Bei der Diskussion der weltgesellschaftlichen
Zusammenhänge bewaffneter Konflikte wä-
re m.E. eine stärkere Berücksichtigung von
Martin van Crevelds Modell künftiger Krie-
ge sinnvoll gewesen. Denn auch Schlichte er-
kennt ähnlich wie jener neben der Militarisie-
rung des Politischen eine Tendenz zur weite-
ren Privatisierung der Gewalt bei gleichzeiti-
ger Internationalisierung.
Im Unterschied zum Gewaltproblem fehlt

es an empirischen Untersuchungen zur Fi-
nanzierung des nicht-westlichen Staates. Wir
wissen aber, dass er unterfinanziert ist, weil er
die Entwicklung zum Steuerstaat nur unvoll-
kommen mitmachen konnte, sich stattdessen
eher von „Renten“ und dergleichen ernährt,
soweit er nicht am Tropf internationaler Hil-
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fe und Kredite hängt. Das sind Folgen der
kolonialen Programmierung der Wirtschaft
postkolonialer Staaten und ihrer Fortschrei-
bung durch die internationalen Institutionen,
die sich an den neo-liberalen Vorstellungen
ihrer westlichen Geldgeber orientieren müs-
sen. Die Produktion staatlichen Rechts nach
westlichem Vorbild, Schlichtes drittes Un-
tersuchungsfeld, lässt zwar nichts zu wün-
schen übrig – einige Staaten Afrikas haben
die juristisch perfektesten Verfassungen der
Welt. Aber die Durchsetzungsmöglichkeiten
sind äußerst begrenzt, allenfalls auf bestimm-
te Sektoren der Gesellschaft beschränkt, wäh-
rend anderswo nicht-staatliche Regelungen
vorherrschen. Entsprechend schwach fällt die
staatliche Semantik aus, entsprechend ausge-
prägt ist ein staatliches Legitimitätsdefizit.
Dennoch handelt es sich keineswegs um ei-

ne politische Jeremiade, denn erstens lassen
sich bisweilen durchaus Momente eines re-
lativen Wachstums der Staatsgewalt in Kon-
kurrenz mit den gegenläufigen Tendenzen er-
kennen, zweitens ist die informelle „Herr-
schaft der Intermediäre[n]“ im Sinne Hibous
und Trothas gemäß Schlichtes Ansatz keines-
wegs als bloße Verfallsform, sondern durch-
aus als ernsthafte Alternative zu betrach-
ten, vor allem, wenn man bedenkt, dass sich
verwandte Privatisierungstendenzen auch in
den „Verhandlungsdemokratien“ des Wes-
tens abzeichnen. Allerdings dürfte sich die
Entwicklung des Staates weltweit nicht auf
einen Konvergenzpunkt hin bewegen. Inso-
fern stellt Schlichte ein zwar Konzept bereit,
das aber, wie er selbst feststellt (S. 296-299),
wegen seiner grundsätzlichen Bejahung der
Historizität der inhaltlichen Konkretisierung
durch ethnologische, historische und soziolo-
gische „dichte Beschreibung“ der verschiede-
nen Einzelfälle bedarf.
Schlichtes zu diesem Zweck benutzte er-

neuerte Theoriesprache erscheint nicht zu-
letzt dank ihrer empirisch gesättigten Ver-
ständlichkeit dafür gut geeignet. Dass „Lo-
gik“ und „Dynamik“ allerdings ständig im
Plural auftretenmüssen, dürfte ein überflüssi-
ges Zugeständnis an den modischen Bedeut-
samkeitsjargon sein. Ich konnte keine Stel-
le finden, wo der Singular nicht genügt hät-
te. In der Sache handelt es sich aber um
einen gelungenen Versuch, die nach dem „En-

de der großen Theorie“ auf Einzelfallstudien
oder höchstens auf Vergleiche reduzierte For-
schung wieder zur „großen Erzählung“ vom
„Staat“ in der „Dritten Welt“ zu ermutigen.

HistLit 2006-1-212 / Wolfgang Reinhard über
Schlichte, Klaus: Der Staat in der Weltgesell-
schaft. Politische Herrschaft in Asien, Afrika und
Lateinamerika. Frankfurt am Main 2005. In: H-
Soz-u-Kult 30.03.2006.

Speitkamp, Winfried (Hg.): Kommunikations-
räume – Erinnerungsräume. Beiträge zur trans-
kulturellen Begegnung in Afrika. München:
Martin Meidenbauer Verlag 2005. ISBN:
3-89975-043-8; 324 S.

Rezensiert von: Felix Brahm, Universität
Hamburg, Historisches Seminar

In der methodischen Vielfalt, die die Ge-
schichtswissenschaft seit inzwischen mehre-
ren Jahrzehnten auszeichnet, hat auch das
Raumkonzept unter neuen Vorzeichen wie-
der Anwendung gefunden. Dass der Raum
und Grenzziehungen im Raum für ganz un-
terschiedliche Fragestellungen einen metho-
dischen Rahmen bieten können, zeigt der vor-
liegende, von Winfried Speitkamp heraus-
gegebene und eingeleitete Sammelband, der
sich Kommunikations- und Erinnerungsräu-
men in Afrika widmet.
Transkulturelle Begegnung und Kommu-

nikation finden vorrangig in sich überlap-
penden Grenzräumen statt, die nicht statisch
sind, sondern immer neu verhandelt wer-
den. Symbolische Orte im Raum, seien es
natürliche oder anthropogene, schaffen Be-
zugspunkte in der Raumvorstellung einer Ge-
meinschaft. Und nicht zuletzt die Produkti-
on von Erinnerung und von Geschichte fin-
det stets in imaginären Räumen statt und de-
finiert diese neu.
Reinhard Klein-Arendt beschäftigt sich in

seinem Beitrag mit der Verbreitung und Be-
deutung von Feuerwaffen im vorkolonialen
Ostafrika. Es wird deutlich, dass Feuerwaf-
fen, entgegen landläufiger Meinung in Euro-
pa, bereits vor der Etablierung der Kolonial-
herrschaft integraler Bestandteil vieler Gesell-
schaften in der Region waren. Ihre Einfüh-
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rung wurde und wird auch durchaus nicht
als „kulturfremd“ oder als „Unglück“ emp-
funden und erinnert. Unterschiede in Ver-
breitung, Qualität und taktischem Einsatz der
Feuerwaffen führten zu erheblichen regiona-
len Macht- und Grenzverschiebungen.
Manch ein deutscher Expeditionsleiter, der

im 19. Jahrhundert zum ersten Mal nach Afri-
ka reiste, hatte die naive Vorstellung, er kön-
ne notfalls mit preußischen Disziplinierungs-
maßnahmen schnell die nötige Akzeptanz
innerhalb des Expeditionstrosses gewinnen.
Welche Risiken eine solche Fehleinschätzung
in sich barg, zeigt Michael Pesek in seinem
Beitrag zu europäischen Forschungsreisen-
den und ihrer Begegnung mit Ostafrikanern
im 19. Jahrhundert. Die Europäer trafen auf
eine lange Tradition der Karawanenreise und
der Arbeitsorganisation von Trägern in Ost-
afrika, die ihre eigenen Regeln hatten. Durch
intensive Quellenarbeit und -kritik gelingt es
Pesek, ein differenziertes Bild der Reisepra-
xis und der Kommunikationsformen aufzu-
zeigen, wobei er insbesondere die Bedeutung
von Habitus, Körperlichkeit und technischer
Repräsentation herausstellt.
An die brandenburgisch-preußische Kolo-

nialgeschichte erinnert Ulrich van der Hey-
den. Sie ist heute soweit vergessen, dass sie
auch bei den Diskussionen über Entschädi-
gungszahlungen für den Sklavenhandel gern
unter den Tisch fällt. Am Beispiel des Ortes
Princes Town in Ghana, am Fuße der ehe-
maligen Sklavenfestung Großfriedrichsburg
gelegen, geht van der Heyden der regiona-
len Erinnerungskultur nach. Er zeigt auf, wie
durch Mythenbildung und mangelhafte Aus-
bildung der Touristenführer Geschichte ver-
fälscht und kommerzialisiert wird. Eine man-
gelhafte Erinnerungskultur an die Kolonial-
zeit konstatiert van der Heyden aber genauso
für Deutschland, wo beispielsweise erst in ei-
nigen Städten damit begonnen wurde, die ei-
gene koloniale Vergangenheit aufzuarbeiten.1

Die beiden, leider zu kurzen Beiträge von
Hartmut Bergenthum thematisieren einen an-
deren, wichtigen Faktor für Konstituierung
und Modifikation von Erinnerungsräumen:

1Vgl. u.a.: Möhle, Heiko (Hg.), Bibeln, Branntwein und
Bananen. Eine Spurensuche in Hamburg, Hamburg
1999; Van der Heyden, Ulrich; Zeller, Joachim (Hgg.),
Kolonialmetropole Berlin. Eine Spurensuche, Berlin
2002.

die Geschichtsschreibung selbst. Die Funkti-
on der Historiografie für eine regionale Iden-
titätsbildung wird zum einen am Beispiel
der Luo und Kikuyu in Kenia diskutiert,
zum anderen spricht Bergenthum das Dilem-
ma kenianischer Historiker nach der Unab-
hängigkeit an, einerseits eine „authentische“
afrikanische Geschichtswissenschaft schaffen
zu wollen, gleichzeitig aber überkommene,
„westliche“ Ansätze übernehmen zu müssen,
um international überhaupt Gehör zu finden.
Sehr interessante und differenzierte Ergeb-

nisse präsentiert Ute Röschenthaler aufgrund
umfangreicher Studien im Cross River-Gebiet
in Kenia. War hier Geschichte lange Zeit ein
Privileg dörflicher Eliten, ein wohlbehüteter
Privatbesitz, der nur zu bestimmten Anläs-
sen in Anspruch genommen wurde, hat sich
in den 1990er-Jahren im Zuge der Demokra-
tisierungsbewegung binnen kurzer Zeit eine
regionale Erinnerungskultur herausgebildet.
Am Beispiel einer Sufi-Brüderschaft in Ost-

afrika gehen Chanfi Abdallah Ahmed und
Achim von Oppen ebenfalls auf ritualisierte
Praktiken einer religiösen Erinnerungskultur
ein, in der sich schriftliche, mündliche und
performative Formen verbinden. Sie legen an-
schaulich soziale und räumliche Funktionen
der Erinnerungsrituale für die Bruderschaft
dar.
Das Beispiel des Mount Kenya und des

ihn umgebenden Waldes zeigt, wie natürli-
che Räume und Bezugspunkte in der Land-
schaft zu Identifikations- und Erinnerungs-
räumen werden können. Christiane Reichart-
Burikukiye verfolgt den Weg des Mount
Kenya zum heute scheinbar unversöhnli-
chen Symbol sowohl der Nationalkultur als
auch der opponierenden, traditionalistischen
Mungiki-Bewegung.
Journalistische Medien in Europa frö-

nen oftmals einer reißerischen, nihilistischen
Sichtweise auf Afrika. So beschrieb der polni-
sche Journalist Ryszard Kapuściński die ban-
lieus von Dakar als „belebte Wüste“ mit Be-
wohnern ohne Ziel und Lebenssinn.2 Es ist
das Verdienst von Susann Baller, dies am Bei-
spiel der Stadt Pikine zu widerlegen und zu
zeigen, wie die Bewohner sich ihren eigenen,

2Kapuściński, Ryszard, Afrikanisches Fieber. Erfahrun-
gen aus vierzig Jahren, Frankfurt am Main 1999, zit.
nach dem Beitrag von Susann Baller, S. 222.
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visionären Raum schaffen und durch Frei-
zeitaktivitäten an einer globalisierten Kultur
partizipieren.
Eine sehr interessante Quelle wertetMatthi-

as Gruber in Form von nigerianischen Video-
spielfilmen aus. Eine Analyse mehrerer epics
macht deutlich, dass die Vergangenheit stark
auf die Gegenwart verweist, etwa auf die po-
litische Landschaft oder die Bewertung der
Mission. Nach Gruber zeigt sich in der Dar-
stellung des Verhältnisses zu Europäern in ei-
nigen Filmen ein „starkes nationales Bewusst-
sein, dass offenbar die Auseinandersetzung
mit Kolonialismus und Imperialismus über-
wunden hat“ (S. 261).
Speitkamp geht in seinem Beitrag zur poli-

tischen Symbolik in verschiedenen postkolo-
nialen Staaten Afrikas einer Geschichtspolitik
nach, die durch hybride Formen versucht hat,
den nation building-Prozess zu unterstützen.
Abschließend beschäftigt sich der Beitrag

von Anna-Maria Brandstetter mit Genozidge-
denkstätten in Ruanda. Sie beschreibt die For-
men der Gedenkstätten und analysiert ihre
Bedeutungen für verschiedene gesellschaftli-
che Gruppen. Thematisiert wird zudem die
kritische Frage der politischen Vereinnah-
mung des Gedenkens, die auch auf aktuel-
le Diskussionen in Deutschland, etwa zum
Holocaust-Mahnmal in Berlin, verweist.
Betrachtet man den Sammelband als

Ganzes, ist etwas bedauerlich, dass einige
Beiträge den Bezug zu dem von Speit-
kamp einleitend dargelegten Konzept von
Kommunikations- und Erinnerungsräumen
kaum oder nur zögerlich herstellen. Dies
hätte die Tragfähigkeit und auch die Gren-
zen dieses Ansatzes noch stärker aufzeigen
können. Insgesamt gesehen bietet der Band
aber einen spannenden Aufriss, der dem
überlieferten Bild einer Grenzenlosigkeit
und Alterität Afrikas entgegentritt und der
viele Anregungen für die Beschäftigung
mit der Geschichte von Kommunikations-
und Erinnerungsräumen auch in anderen
Weltregionen gibt.

HistLit 2006-1-016 / Felix Brahm über Speit-
kamp,Winfried (Hg.): Kommunikationsräume –
Erinnerungsräume. Beiträge zur transkulturellen
Begegnung in Afrika. München 2005. In: H-Soz-
u-Kult 06.01.2006.

van Laak, Dirk: Imperiale Infrastruktur. Deut-
sche Planungen für die Erschließung Afrikas
1880-1960. Paderborn: Ferdinand Schöningh
Verlag 2004. ISBN: 3-506-71745-6; 480 S.

Rezensiert von: Falk-Thoralf Günther, Zen-
trum für Höhere Studien, Universität Leipzig

1884 wurde das erste „deutsche Schutzge-
biet“ in Besitz genommen. Damit begann ei-
ne nur knapp 34 Jahre dauernde Epoche
der kolonialen Betätigung des Deutschen Rei-
ches, und gerade weil diese Zeit im Verhält-
nis zu anderen europäischen Nationen sehr
kurz war, spielt der deutsche Kolonialismus
in der Geschichtsschreibung nur eine Neben-
rolle. Dirk van Laak stellt die deutsche und
europäische Kolonialära in den Mittelpunkt
der Betrachtungen seiner Jenenser Habilita-
tionsschrift. Er wollte damit allerdings kei-
ne dezidiert kolonial- oder überseegeschicht-
liche Studie vorlegen, sondern vielmehr mit-
tels eines infrastrukturgeschichtlichen Ansat-
zes zeigen, welche Wirkungen die Kolonial-
zeit auch noch Jahrzehnte nach deren Ende
durch die Niederlagen im Ersten Weltkrieg
und den Versailler Vertrag in Deutschland
hatte.
Der Begriff „Infrastruktur“ begegnet heu-

te in vielfältiger Gestalt, dessen ungeachtet
stellt die Infrastruktur als Leitgerüst histori-
scher Forschung bisher eine Seltenheit dar.
Laut Umschlagtext kann das Buch van Laaks
in dieser Hinsicht den Status einer „Pionier-
studie“ für sich in Anspruch nehmen.
Im ersten Kapitel des Buches werden zu-

nächst einige für dieses Thema notwendi-
ge begriffshistorische Erklärungen angeboten:
Beleuchtet wird dabei die Genese des Be-
griffs „Infrastruktur“, der sich vom bautech-
nischen Terminus, der den Unterbau von Ei-
senbahnkonstruktionen bezeichnete, seit dem
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts zu einem
Ausdruck für verschiedene Dinge, die das
menschliche Leben beeinflussen, entwickel-
te. Heutzutage gelten eine Verbesserung und
ein Ausbau der Infrastruktur gemeinhin als
Grundlage für wirtschaftlichen Aufschwung
und künftige Prosperität. Im Brockhaus wird
die Infrastruktur als „notwendiger materi-
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eller, institutioneller und persönlicher Un-
terbau einer arbeitsteiligen Wirtschaft“1 be-
zeichnet und bringt damit knapp auf dem
Punkt, was van Laak seiner Arbeit detail-
liert als begriffserklärendes und theoretisches
Konstrukt voranstellt. Ihm ist es damit mög-
lich zu veranschaulichen, welche Wirkmäch-
tigkeit Infrastrukturen bei der gesellschaftli-
chen Entwicklung zukommt und welche Wir-
kungen sie deshalb auch auf die Kolonial-
macht selbst haben können. Darauf folgend
stehen der Imperialismus und die Infrastruk-
tur als miteinander verbundene und, nach
van Laak, kaum voneinander trennbare Be-
griffe im Mittelpunkt der weiteren einleiten-
den Betrachtungen. Rationale Planungen von
Verkehrswegen, Bevölkerungsstrukturen und
wirtschaftlichen Möglichkeiten stellten in ih-
rem Gesamterscheinungsbild die Verfahrens-
weisen dar, mit denen die unterentwickel-
ten, beanspruchten und/oder besetzten Ge-
biete am effektivsten beherrscht und deren
Ressourcen nutzbar gemacht werden konn-
ten. Dafür war ein Technologietransfer von
Europa nach Afrika notwendig, ohne den die
Stellung Afrikas an der Peripherie des Welt-
systems und dessen damalige koloniale Be-
herrschung durch europäische Staaten in dem
Maße nicht zementiert worden wären.
Die Zeit zwischen 1880 und 1960 bezeichnet

der Autor bei internationaler Betrachtung als
eine „Phase der Erschließung von Raum, Roh-
stoffen und Energiereserven“ (S. 11), wäh-
rend derer die Bedeutung von Infrastruktur
immer weiter in den Vordergrund gescho-
benwurde, um später dann zum beherrschen-
den Moment der menschlichen Entwicklung
schlechthin stilisiert zu werden. Das Fehlen
eines Mindeststandards an verschiedenen In-
frastrukturen, wie Verkehrsnetzen, Trinkwas-
serversorgung, Kanalisation und/oder Ener-
gieversorgung, gilt als Hauptgrund für die
Unterentwicklung der Dritten Welt, weshalb
wohl auch heute noch der größte Teil der Ent-
wicklungshilfe in eben solche Projekte fließt.
Bezeichnenderweise sind diese Erfahrun-

gen mit der Notwendigkeit infrastruktureller
Maßnahmen teilweise ein Relikt der Kolonia-
lära, wo man neben dem medizinischen und
militärischen Fortschritt ebenfalls die techni-

1Brockhaus – Die Enzyklopädie in 24 Bänden, Bd. 10,
Leipzig 1997, S. 532.

schen Infrastrukturprojekte, wie Eisenbahnen
oder Dampfschifffahrtslinien, benötigte, um
auf imperialer Ebene tatsächlich Fortschrit-
te in der Ressourcenausnutzung und Beherr-
schung der Territorien machen zu können.
Die 1960er-Jahre bilden den Endpunkt die-

ser Epoche der „weltweiten Erschließung von
Raum und Ressourcen“ (S. 409) und stehen
vielmehr für die allmähliche Dekolonisation
Afrikas, mit der ein Aufkommen der Entwick-
lungshilfe verbunden war. Aber genau diese
Entwicklungshilfe soll es gewesen sein, wenn
man van Laak folgen möchte, die die kolonia-
le Phase auch in Deutschland über den Zwei-
ten Weltkrieg hinaus gezogen hat, denn ge-
rade moderate Kolonialkreise haben sich bei
der Entwicklungshilfe eingebracht haben. Für
sie war die Entwicklungsfähigkeit der Afrika-
ner, der „,erwachsen’ werdenden ,Kinder’ “
(S. 366), unbestritten und sie verbanden des-
halb mit der Einwicklungshilfe ein Verant-
wortungsgefühl gegenüber den vormals Be-
herrschten. Von der Hand zu weisen ist die-
se nicht, denn die ehemaligen Kolonialmäch-
te lieferten ihren nun unabhängigen Koloni-
en weiterhin technisches Wissen, finanzielle
Hilfe und die Kolonialverwaltungen formten
sich zu Entwicklungshilfebehörden um. Auch
waren, wie das Beispiel von Karl Krüger zeigt,
„alte Afrikaner“ (S. 401) in der Bundesrepu-
blik der 1950er und 1960er-Jahre organisiert
und schmiedeten weiterhin Pläne, in die Afri-
ka als Teil einer „kontinentalen Großraum-
wirtschaft“ (S. 401) eingebunden werden soll-
te.
Van Laak bezeichnet diese Zeit als den

Übergang vom „nehmenden“ zum „geben-
den“ Kolonialismus, bei dem Entwicklungs-
ökonomie und Infrastruktur lediglich eine
Anpassung an die neuen Bedürfnisse in Afri-
ka erfahren haben. Die Bilanz der Entwick-
lungshilfe, die der Autor aufstellt, ist ernüch-
ternd und stützt die Annahme, dass die ent-
wickelte Welt die Entwicklungshilfe als sanf-
te Art einer indirekten, ja nahezu unsichtba-
ren kolonialen Herrschaft nutzt, bei der wie-
derum Infrastrukturen eine immanente Rolle
spielen.
DieMethoden, mit denen europäische Staa-

ten Infrastrukturmaßnahmen anregten, än-
derten sich demzufolge, der Sinn und der
Zweck, warum sie das taten, blieben van
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Laaks Ansicht nach allerdings weitestgehend
gleich. Was vorher unter imperialem Zwang
durchgesetzt wurde, kam in der nachkolo-
nialen Zeit als vermeintlich neutrales Ange-
bot daher. „Damit wurde das infrastrukturell-
wirtschaftliche Angebot in mancherlei Hin-
sicht in Innen- und Außenpolitik zu einem
Surrogat politischer Herrschaft.“ (S. 413)
Nun stellt sich hier ganz klar die Frage, ob

es lediglich an der Wahl der nach Afrika ex-
portierten Technologien und Infrastrukturen
lag, dass daraus eine Unterentwicklung re-
sultierte oder ob jeglicher Technologietrans-
fer eine solche Folge hat. Bei der Beantwor-
tung der Frage wird allerdings bewusst, dass
der Export von Infrastrukturen an sich nicht
zwangsläufig diese Folgen haben muss. Viel-
mehr muss betrachtet werden, welche Maß-
nahmen ausgewählt und unter welchen Pa-
rametern sie beispielsweise in Afrika Anwen-
dung fanden. Die enorme Wirkung, die Infra-
strukturen bei Entwicklung und gesellschaft-
lichem Fortschritt haben können, stellt van
Laak deutlich dar, jedoch konstatiert er nur,
und das mag der thematischen Ausrichtung
der Arbeit auf das Imperiale geschuldet sein,
knapp, dass ehemalige Kolonien, die es ver-
mochten den aus Europa importierten Infra-
struktureinrichtungen „den imperialen Cha-
rakter [. . . ] abzustreifen“ (S. 415), aus diesen
Gegebenheiten einen eigenen Nutzen zu zie-
hen vermochten.
Vielleicht kann der zu geringe Raum für die

differenzierte Auseinandersetzung mit Wohl
und Wehe von Infrastrukturmaßnahmen in
unterentwickelten Gebieten als einManko an-
gesehen werden, jedoch sollte man dabei im-
mer die Funktion einer „Pionierstudie“ im
Hinterkopf behalten, der es nicht möglich sein
kann jeden Aspekt ausreichend darzulegen.
An dieser Stelle bietet sich die Möglichkeit,
weitere Studien zur historischen Entwicklung
von Infrastrukturen anzuknüpfen.
Die Einbeziehung von Protagonisten, die

der Autor vornimmt, ist für diese Arbeit von
Vorteil, denn eine alleinige Darstellung von
Vorgängen der Installation von Infrastruk-
turen in Kolonialgebieten wäre zwar sach-
lich interessant, aber wohl kaum zielführend
und hätte auch weniger Aussagekraft für eine
allgemeinhistorische Betrachtung. Erst durch
die handelnden Personen, die van Laak er-

wähnt und deren Lebenswege er zumindest
streckenweise nachzeichnet, gewinnt die Ar-
beit an lebhafter Plastizität, die das Gesamt-
verständnis der Zeit und den Zugang zum
Thema deutlich erleichtert.
Die Verbindung zwischen Infrastruktur-

ausbau und Imperialismus/Kolonialismus ist
besonders vor dem Hintergrund der deut-
schen Geschichte ein gewinnbringender und
durchweg origineller Ansatz, denn wie be-
reits erwähnt, spielt der deutsche Kolonialis-
mus in der allgemeinen historischen Betrach-
tung nur eine untergeordnete Rolle. Sicherlich
war der deutsche Kolonialbesitz im Vergleich
von geringer Bedeutung, jedoch hat Afrika als
Projektionsfläche deutscher und europäischer
Modernisierungsideen einen bleibenden Ein-
druck hinterlassen. Wo sonst hätten Techni-
ken und Methoden problem- und strafloser
getestet werden können als dort? Nicht oh-
ne Grund erlebten verschiedene Wissenschaf-
ten, wie Geografie, Anthropologie oder Medi-
zin eine Hochzeit in der Zeit des Kolonialis-
mus. Afrika stellte, so wird bei Dirk van Laak
deutlich, weitaus mehr für die Entwicklung
Deutschlands dar, als dies aufgrund der nur
kurzen Kolonialära je in die historische For-
schung Eingang gefunden hat. Der Verfasser
hat dies nicht nur detailreich, sondern auch
vorbildlich lesenswert dargestellt.

HistLit 2006-1-078 / Falk-Thoralf Günther
über van Laak, Dirk: Imperiale Infrastruktur.
Deutsche Planungen für die Erschließung Afrikas
1880-1960. Paderborn 2004. In: H-Soz-u-Kult
04.02.2006.

Weiss, Walter M.: Im Land der Pharaonen. Ägyp-
ten in historischen Fotos von Lehnert und Land-
rock. Heidelberg: Palmyra Verlag 2004. ISBN:
3-930-37838-8; 160 S.

Rezensiert von: Wolfgang G. Schwanitz,
Deutsches Orient-Institut Hamburg

„Danach gehen wir zu Lehnert und Land-
rock“, hiess das Lockmittel meiner Kindheit,
um mir lange Streifzüge durch Kairos Basar
Khan al-Khalili schmackhaft zu machen. End-
lich in den kühlen Räumen von L&L ange-
langt, ging mein Taschengeld für Werke Enid
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W. M. Weiss: Im Land der Pharaonen 2006-1-021

Blytons und Karl Mays drauf (später tausch-
te ich die Fünf Freunde, den Silbersee und
die Sklavenkarawane bei meinem Hauptfeld-
webel für ein paar Tage Urlaub ein). Aber
in jenem schweizerisch-deutschen Buchladen
durfte ich auch in den Kisten mit Postkarten,
Fotos, den Stichen David Roberts, Kalendern
und Kunstdrucksachen herum stöbern.
Nach dem Bildband des Journalisten Phil-

ippe Cardinal von 1987 mit 76 Fotos, liegt hier
eine Auswahl weiterer Fotos zu Ägypten von
Ernst Heinrich Landrock (1878-1966) und Ru-
dolf Franz Lehnert (1878-1948) vor. Der Wie-
ner Publizist Walter M. Weiss hat sie aus den
Archiven dieser beiden Inhaber eines Fotostu-
dios, eines Verlages und einer Buchhandlung
ediert. Der Fundus hat in Kairo 6500 Fotoplat-
ten, von denen Lehnert etwa 4000 seit 1904
in Tunis, späterhin in Kairo und auf Reisen
aufgenommen hat. Den Schwerpunkt dieses
Bandes bilden die Fotos aus Ägypten der 20er
Jahre. Nach einer historischen Einführung in
die Geschichte des Landes, der Fotografie und
des Lebens von Lehnert und Landrock, hat
Weiss die Bilder thematisch geordnet: Ägyp-
ten im Wandel der Zeit, frühe Fotografie am
Nil, Menschen, Kairo sowie Pyramiden und
Sphinx.
Da ist zum Beispiel das historisch wohl ein-

malige Foto eines Zeppelins über Kairo. Der
mit Helium gefüllte Flieger schwebte 1931
über einem Wahrzeichen der Metropole am
Nil, die Mohammed-Ali-Moschee. Das Bild
ist derart geschickt angelegt, das es so er-
scheint als ob das Luftschiff jeden Moment
von den Minaretten aufgespießt würde. Glei-
chermaßen gibt es Fotos von der Sphinx vor
1924, als ihr Körper noch nicht vom Sand be-
freit worden war. Wer denkt da nicht an das
berühmte Gemälde des Orientmalers Jean-
Leon Gerome, das Napoleon Bonaparte zu
Pferde 1798 vor dem Kopf der Sphinx zeigt,
die wie auf jenem Foto nur aus dem Sand
ragt. Die Intervention des Korsaren in Ägyp-
ten leitete ein neue Ära imOrient ein: Europas
Moderne begann, mit ihren Folgen über diese
Region hereinzubrechen. Teile dessen spiegelt
die Fotogeschichte wider.
So beeindruckend wie die Bilder ist auch

das Leben der beiden Unternehmer, das Wal-
ter M. Weiss leicht gekürzt aus der Chro-
nik der Firma nachzeichnet. Ihr gemeinsamer

Weg beginnt 1904 in der Schweiz. Der Ös-
terreicher Rudolf Franz Lehnert war zuvor
mit der Kamera durch Tunesien gewandert.
Er gewinnt den Sachsen Ernst Heinrich Land-
rock für den Zauber des Orients. Sie gehen
nach Tunis, wo der Kaufmann Landrock in
der Avenue de France einen Laden mietet.
„Lehnert ist der Fotograph, der Künstler,

und Landrock der unermüdliche Verwalter“,
heisst es in der erwähnten Chronik. Und wei-
ter: „Lehnert begibt sich zu einer ersten Pho-
toreise mit einer Karawane durch die Wüste.
Erst nach zwei langen Monaten kehrt er von
dieser Reise zurück, voll beladen mit Photo-
platten, und findet Landrock kochend vor Un-
geduld vor. Auf seine Bemerkungen antwor-
tet Lehnert: ’Über meine Photos wird man
noch in 200 Jahren sprechen.’“1 Der Natio-
nal Geographic druckte 1914 aus Tunis gar
80 L&L-Fotos. Ihr Geschäft erblühte. Die Fo-
tos und die Kunstdrucke wurden späterhin in
Leipzig, Dresden und Berlin verlegt.
Im Ersten Weltkrieg wurde ihr Lokal kon-

fisziert. Beide wurden interniert und schaff-
ten es, die Photoplatten zu bewahren. Sie lern-
ten ihre künftigen Ehefrauen kennen (im Fall
Lehnerts ist es Emilie Singer-Lambelet), schu-
fen 1920 in Leipzigs Emilienstraße den Ori-
ent Kunst Verlag und beschlossen, in Kai-
ro ein Geschäft aufzumachen. Vier Jahre spä-
ter etablierten sie dort in der Adli-Straße
das Großhandelsgeschäft Lehnert & Land-
rock. Um den Absatz anzukurbeln, eröff-
neten sie 1925 ein Verkaufslokal zwischen
den Hotels Continental und Shepheards in
der Kamil-Ibrahim-Straße. Zehn Jahre dar-
auf erwarben sie das bekannte Eckgeschäft in
der Madabagh-Straße. Dort, in der heutigen
Sharif-Basha-Straße, befindet sich ihr Laden
immer noch.
Doch zurück in die Zwischenkriegszeit. In

der Chronik heisst es: „Die Buchhandlung
wurde von Herrn Pepino geführt, Träger des
Eisernen Kreuzes. Er ging kurz vor demKrieg
zurück nach Deutschland, um wieder für die
Heimat zu kämpfen, wurde aber nicht in die
Armee aufgenommen, da seine Mutter Jüdin
war.“ Diese und die oben zitierten Aussagen
fehlen leider in der Übersicht des Buches, ob-

1Chronik Lehnert & Landrock, Kairo 13.05.1990, 3 S. Ich
danke Dr. Edouard Lambelet für die Übersendung die-
ser Unterlagen.
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wohl sie die Spannbreite der damaligen Kon-
flikte andeuten, in die die beiden Geschäfts-
partner geraten sind.
Ein Jahr vor dem Beginn des Zweiten Welt-

kriegs hat Landrock dem Schweizer Kompa-
gnon Kurt Lambelet 80 Prozent seines An-
teils verkauft und sich nach Deutschland in
das Privatleben begeben. Indessen versiegel-
ten Briten in Kairo das vermeintlich deutsche
Geschäft. Als Schweizer gelang es Kurt Lam-
belet jedoch, seinen Anteil zurück zu erhal-
ten und das Unternehmen fortzuführen. Doch
verbuchte er Verluste: Deutschen wurden in
Ägypten feindliche Ausländer, der Handel
mit Deutschland war verboten. Dazu steht in
der Chronik: „Der deutsche Kundenkreis ent-
fällt: die Männer sind in Fayid, die Frauen in
Mansura interniert. Es wird nur noch lokal –
und schlecht – gedruckt. Den alliierten Sol-
daten werden Landesprodukte wie Leder, Sil-
berschmuck u.a. angeboten.“ Nach demKrieg
kaufte Kurt Lambelet die restlichen Anteile
auf. Er vereinte Kunstverlag und Buchhand-
lung.
Inzwischen erfasste eine nationalistisch ra-

dikale Welle die Region. Beginnend mit
Ägypten, wurden Militärregimes errichtet.
Nicht wenige der jungen Offiziere gingen im
Kalten Krieg auf den Ostblock zu, was in
Nordafrika und Westasien ähnliche soziale
Einschnitte wie in der Sowjetunion und in
Osteuropa zur Folge hatte. Ab 1956 wurden
amNil ausländische Firmen verstaatlicht. Da-
her gründeten Kurt Lambelet und sein Sohn
Edouard Lambelet eine weitere Firma. Aber
es wurde schwer vom Staat, der alles verwal-
tete, Importlizenzen zu erhalten. Das gesch-
ah erst 1968, wobei sich ein Jahr später ein
Ägypter aus der Firma auf die staatliche Sei-
te schlug und dort eine staatliche Gesellschaft
für Buch- und Postkartenimport gründete: ei-
ne direkte Konkurrenz aus einem übermäch-
tigen Staat.
Anfang der 70er Jahre wurde der An-

trag auf eine Niederlassung im Ägyptischen
Museum bewilligt. Das Geschäftsklima ver-
besserte sich, als Präsident Anwar as-Sadat
zugleich Ägyptens Öffnung gegenüber dem
Westen begann. Seither blühte die Firma auf
und verzweigte sich in den traditionellen
Kunstdruck mit Postkarten, Postern, Kalen-
dern, Büchern und Papyrus-Sachen, die poly-

glotte Buchhandlung und die Filiale imÄgyp-
tischen Museum. Dr. Edouard Lambelet be-
ging am Nil 2004 das 100jährige Geschäftsju-
biläum von L&L.
Das Buch von Walter M. Weiss lädt zu wei-

teren Recherchen ein. Zum einen ist L&L ein
ideales Thema der Unternehmensgeschichte,
die über ein Jahrhundert ebenso das sozi-
algeschichtliche Auf und Ab am Nil auslo-
ten kann. Zum anderen werden Vergleiche
zwischen Orientmalern und Orientfotografen
möglich, die an der Wende zum 20. Jahrhun-
dert nicht nur miteinander konkurriert, son-
dern sich auch beeinflusst haben. Einige L&L-
Fotos sind nachkoloriert und als Kunstdrucke
oder Postkarten berühmt geworden.2 Walter
M. Weiss hat der historischen Forschung Tü-
ren geöffnet. Dass der große Romancier Na-
gib Machfus von jung auf L&L-Waren kannte,
wie er in seinem Vorwort betont hat, verwun-
dert kaum: wie seine Romane zeigen sie Licht
und Schatten des Lebens am Nil. Georg Stein,
dem rastlosen Heidelberger Verleger, sei für
den Fotoband gedankt.

HistLit 2006-1-021 / Wolfgang G. Schwanitz
über Weiss, Walter M.: Im Land der Pharaonen.
Ägypten in historischen Fotos von Lehnert und
Landrock. Heidelberg 2004. In: H-Soz-u-Kult
10.01.2006.

2Lambelets Verzeichnis der L&L-Logos für Postkarten,
1904-1994, Kairo 1994, 11 S.; vgl. ferner Cornelia Köster
über L&L in: Schwanitz, Wolfgang G. (Hg.): 125 Jahre
Sueskanal. Lauchhammers Eisenguss am Nil, Hildes-
heim 1998, S. 21-23.
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Bar-Chen, Eli; Kauders, Anthony (Hg.): Jüdi-
sche Geschichte. Alte Herausforderungen - neue
Ansätze. München: Herbert Utz Verlag 2003.
ISBN: 3-8316-0291-3; 212 S.

Rezensiert von: Joachim Schlör, Kollegium
Jüdische Studien, Universität Potsdam

Im Bereich der zeitgenössischen Jüdischen
Studien scheint die Zeit für erste Bilanzen ge-
kommen. Mitte der 1960er-Jahre gab es mit
der Gründung von Lehrstühlen und kleine-
ren Instituten für Judaistik eine erste „Institu-
tionalisierung Jüdischer Studien in Deutsch-
land“ (Michael Brenner), mit der Gründung
der Hochschule für Jüdische Studien in Hei-
delberg 1979 entstand die erste Einrichtung,
die „einen breiten Fächerkanon von Bibel und
Talmud über Geschichte, Philosophie, Litera-
tur bis hin zu Soziologie, Musik und Kunst“
abdeckte. Seit Anfang der 1990er-Jahre wurde
eine ganze Anzahl von Lehrstühlen und In-
stituten neu eingerichtet und die Bandbreite
von Lehre und Studium im Bereich jüdischer
Geschichte, Religion und Kultur beträchtlich
erweitert: 1992 entstand an der Universität
Potsdam das Moses Mendelssohn Zentrum
für europäisch-jüdische Studien, zumWinter-
semester 1994/95 nahm der interdisziplinäre
Studiengang Jüdische Studien dort seine Ar-
beit auf; 1995 wurde in Leipzig das Simon
Dubnow Institut für jüdische Geschichte und
Kultur gegründet, Dan Diner hat kürzlich mit
dem zweiten Band der neuen Reihe „Toldot“
eine Bilanz der dortigen Arbeit vorgelegt;
1997 wurde Michael Brenner auf den neu ein-
gerichteten Lehrstuhl für jüdische Geschich-
te an der Ludwig-Maximilians-Universität
München berufen, gemeinsam mit Stephan
Rohrbacher veröffentlichte er im Jahr 2000
einen Überblick über die Entwicklung der
„Wissenschaft vom Judentum“.1 2001 grün-
dete Klaus Hödl das Zentrum für Jüdische
Studien an der Universität Graz, er legte 2003

1Brenner, Michael; Rohrbacher, Stephan (Hgg.), Wissen-
schaft vom Judentum. Annäherungen nach dem Holo-
caust, Göttingen 2000.

einen Band mit „Reflexionen zu Theorie und
Praxis eines wissenschaftlichen Feldes“ vor.2

Im Frühjahr 2004 weihte die Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf das neu konzipierte
Institut für Jüdische Studien ein, es ist mit
vier Professuren das größte seiner Art in der
Bundesrepublik. Die Phase der Eifersüchte-
leien zwischen einer traditionellen Judaistik
und dem neuen Feld der Jüdischen Studien
ist wohl zu Ende, jetzt geht es eher darum,
das Profil des Feldes zu schärfen und neue
Formen der Kooperation zwischen den betei-
ligten Disziplinen, von der Religionswissen-
schaft bis zu den Philologien, zu suchen. In
diesem Sinne fand im Herbst 2004 eine Kon-
ferenz „Zum Stand der Jüdischen Studien im
deutschsprachigen Raum“ unter Beteiligung
von Vertretern fast aller genannten Institute
und Lehrstühle in Potsdam statt – wie gesagt,
es scheint eine Zeit der Selbstvergewisserung
zu sein, eine Zeit für Rückblick und Ausblick.
Unter den beteiligten Disziplinen ist (ne-

ben der Judaistik) wohl die Geschichtswis-
senschaft das am besten etablierte Fach, das
ist den Arbeiten von Stefi Jersch-Wenzel, Mo-
nika Richarz und Reinhard Rürup zu ver-
danken, die zu ihrer Zeit vom heute beste-
henden Netzwerk aus Instituten und For-
schungsprogrammen nur träumen konnten.
Aber auch dieses Feld ist seit dem Mauerfall
und der Öffnung Osteuropas in Bewegung
geraten. Im Rahmen des Münchner „Kontakt-
studiums Geschichte“ – einer Einrichtung,
die „die Kommunikation zwischen den Be-
reichen Schule und Universität“ intensivie-
ren soll – versuchten im Herbst 2002 Vertre-
ter der Forschung zur jüdischen Geschichte,
den aktuellen Stand in ihrem Bereich darzu-
stellen und zugleich Möglichkeiten der Ver-
mittlung im Schulunterricht zu diskutieren.
Michael Brenner eröffnet den vorliegenden
Band mit einem Überblick über „Jüdische Ge-
schichte und Kultur an deutschen Universi-
täten“ (S. 13-24). Nach wie vor dominiert,

2Hödl, Klaus (Hg.), Jüdische Studien. Reflexionen zu
Theorie und Praxis eines wissenschaftlichen Feldes
(Schriften des Centrums für Jüdische Studien 4), Inns-
bruck 2003.
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was nicht anders sein kann, „die systemati-
sche Ermordung von Juden durch Deutsche
den Blick der Deutschen auf die jüdische Ge-
schichte undKultur auch Jahrzehnte nach den
Taten“ (S. 17). Aber mehr und mehr wird,
auch durch die geleistete Arbeit in Forschung
und Lehre, deutlich, dass „die Reduzierung
jüdischer Geschichte auf die Opferrolle, auf
die Verfolgungsgeschichte allein“ den histori-
schen Tatsachen nicht gerecht wird. Während
aber an den genannten Instituten „ein breites
Spektrum von jüdischen Themen“ erforscht
und behandelt wird, bleibt jüdische Geschich-
te an den meisten Universitäten und in den
historischen Überblickswerken am Rande, re-
duziert auf den Antisemitismus; hier bleibt
noch viel integrative Arbeit zu leisten. Micha-
el Brenner plädiert aber auch dafür, dass „die
Historiker der jüdischen Geschichte den Blick
nach außen offen halten“ (S. 19) und jüdi-
sche Geschichte immer „im größeren Kontext
der jeweiligen Umgebung“ lesen. Jenseits des
in der Öffentlichkeit und in den Medien bei
jüdischen Themen immer spürbaren „Hauch
des Exotischen“ (S. 20) und jenseits der Prä-
sentation jüdischer Kultur als „Modeerschei-
nung“ kann die Geschichtswissenschaft an ei-
nem „faszinierenden“ Thema arbeiten: Jüdi-
sche Geschichte und Kultur, so Brenner, „ist
das Eigene und das Fremde zugleich“, eine
Auseinandersetzung mit ihr ermöglicht im-
mer auch einen besonderen Blick auf die all-
gemeine, deutsche, europäische oder transna-
tionale Geschichte.
In Deutschland steht die deutsch-jüdische

Geschichte im Vordergrund, dabei lebten hier
nie mehr als fünf Prozent aller Juden. Eli Bar-
Chen plädiert in seinem Beitrag über „Die
Juden unter dem Halbmond“ (S. 25-34) da-
für, die Teile der jüdischen Geschichte wahr-
zunehmen und zu erforschen, die „von den
Entwicklungen und Prozessen in der islami-
schen Welt beeinflußt“ wurden und damit
dem auch in der heutigen arabischen Wahr-
nehmung bestehenden Bild einer Gleichset-
zung von Juden mit „dem Westen“ etwas
entgegenzusetzen: Forschungen über die Ver-
gangenheit der Juden aus der islamischen
Welt. Bar-Chen leistet hier auch einen Beitrag
zur Kritik der traditionellen eurozentrischen
jüdischenHistoriografie. Judentum und Islam
haben auch eine gemeinsame Geschichte, das

gilt nicht zuletzt für die nach 1948 aus ara-
bischen Ländern nach Israel eingewanderten
Bevölkerungsgruppen. Israel ist, in einem Bei-
trag von Marcus Pyka (S. 35-46), der nächs-
te Bezugspunkt. Das Verhältnis zwischen „Is-
rael und Diaspora“, die Bedeutung Palästinas
– Erez Israels – für das Judentum bildet den
Kern der Debatten um jüdische Identität(en)
durch die Jahrhunderte: Dem Land der bibli-
schen Offenbarung ist Heiligkeit eingeschrie-
ben, das hat die jüdische Diaspora immerwie-
der gezwungen, „die eigene Existenz fernab
dieses Zentrums zu begründen“ (S. 37). Py-
ka behandelt dieses Verhältnis am Beispiel
der jüdischen Historiografie, von Graetz über
Dubnow bis zur Gründung der „Jerusalemer
Schule“ um Jizchak Frit Baer und Ben-Zion
Dinaburg, geht aber auch auf die Situation
von Juden aus Deutschland ein, die vor dem
NS-Regime flüchteten und in Palästina kei-
nen „so sicheren Hafen“ finden konnten, „wie
man sich das hätte wünschen können“ (S.
43). Auch die historische Forschung verbleibt
notgedrungen in der Ambivalenz; sie kann
die Gleichsetzung von Juden mit Israelis und
dem Staat Israel, wie sie nicht nur unter Anti-
semiten verbreitet ist, zurückweisen, aber sie
muss, mit Erich S. Gruen auch konstatieren:
„Palestine matters“, im Hellenismus ebenso
wie heute.
Gideon Reuveni plädiert für eine neue „jü-

dische Wirtschaftsgeschichtsschreibung“, die
dazu beitragen kann, Stereotype wie das vom
„Geldjuden“, vom „Shylock“ zu relativieren;
sie sollte aber Juden nicht nur als Produzen-
ten, sondern auch verstärkt in ihrer Rolle als
Konsumenten erforschen (eine erste Tagung
zu diesem Thema, organisiert von Reuveni
und Nils Römer (Southampton), wird im Ju-
ni 2006 in London stattfinden). Die folgen-
den Beiträge befassen sich mit unterschiedli-
chen Aspekten jüdischer Religion – der Tra-
dierung jüdischer Religiosität in einer Fami-
lie bei Heike Specht (S. 59-76) und der „geis-
tige[n] Formung durch die eigene Tradition
und die Minderheitssituation“, die, so Mi-
chael Heinzmann, „spezifische, unverwech-
selbare Strukturen hervorgebracht“ haben (S.
89). Ohne Kenntnis und Studium der „re-
ligiösen“ Texte sind diese Strukturen nicht
zu verstehen, ebenso können Jüdische Stu-
dien auf eine Auseinandersetzung mit jüdi-
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scher Philosophie und „jüdischem Denken“,
so Heinzmann in einem zweiten Beitrag (S.
91-102) nicht verzichten. Avinoam Shalem be-
fasst sich mit der komplexen Identität jüdi-
scher Kunst (S. 103-110) und sieht darin eine
besondere Herausforderung sowohl für die
Kunstgeschichte wie für die Sozialgeschich-
te, Rachel Perets schreibt über die hebräische
Sprache (S. 111-122) und geht dabei auch auf
die unbefriedigende Situation des Hebräisch-
unterrichts an deutschen Universitäten ein.
In diesem Mosaik wird deutlich, dass und
wie im Rahmen von Forschungen zur jüdi-
schen Geschichte die klassischen Felder der
Geschichtswissenschaft überschritten werden
müssen.
Der schönste Beitrag im vorliegenden Band

(wenn das eine taugliche Kategorie ist, was
der Rezensent hofft) stammt von Mirjam Tri-
endl. In einer mikrohistorischen Studie be-
schäftigt sie sichmit der Rolle, die Bücher und
Bibliotheken in den Erinnerungen von ehe-
maligen Angehörigen der jüdischen Jugend-
bewegung Polens spielen. Das mag als klei-
nes Feld erscheinen; aber Triendl kann zei-
gen, wieviel Wissen über Geschichte (etwa
über den Begriff einer „kulturellen Autono-
mie“ der Juden in Polen), über die Lebens-
formen im Schtetl und in den Großstädten
Polens, über Literaturen und Übersetzungen
oder auch über die Shoa und die Vernich-
tung des Ghettos von Wilna aktiviert wer-
den muss, um ein solches Thema bearbeiten
und die Geschichte von Menschen als eine
Geschichte von Büchern schreiben zu kön-
nen. Mit der Shoa befassen sich schließlich die
letzten drei Beiträge des Bandes, es geht um
die Rolle des Fiskus bei der Entziehung und
Verwertung jüdischen Vermögens in Mün-
chen, um Formen der „Vergangenheitsbe-
wältigung in München“ und um „politisch-
moralische Herausforderungen“ an das his-
torische Lernen in der Schule am Beispiel
der „Holocaust education“. Diese Zusam-
menstellung verdankt sich wohl der Funkti-
on dieses Münchner Kontaktstudiums, und
alle diese Fragen sind im Rahmen einer allge-
meinen Debatte über Geschichtswissenschaft
und Erinnerungskultur von Bedeutung; es ist
aber doch ein wenig schade, dass die an-
fangs von Brenner aufgestellte Forderung, jü-
dische Geschichtsforschung nicht auf die Ver-

folgungsgeschichte zu reduzieren, durch die-
se Schwerpunksetzung am Ende wieder re-
lativiert wird. Insgesamt ist aber die hier zu
konstatierende Öffnung der Geschichtswis-
senschaft zu anderen Disziplinen, Themenfel-
dern und Schreibweisen sehr zu begrüßen;
bleibt zu hoffen, dass Religions- und Litera-
turwissenschaft dem Beispiel folgen.

HistLit 2006-1-051 / Joachim Schlör über
Bar-Chen, Eli; Kauders, Anthony (Hg.): Jüdi-
sche Geschichte. Alte Herausforderungen - neue
Ansätze. München 2003. In: H-Soz-u-Kult
24.01.2006.

Desrosières, Alain: Die Politik der großen Zah-
len. Eine Geschichte der statistischen Denkwei-
se. Berlin: Springer Verlag Berlin 2005. ISBN:
3-540-20655-8; XIV, 434 S.

Rezensiert von: Anette Schlimm, Institut für
Geschichte, Universität Oldenburg

Das 1993 in Paris erschienene und im Jahr
2000 ergänzte Werk von Alain Desrosières,
„La Politique des Grands Nombres – Histoire
de la raison statistique“, liegt nun endlich
auch in deutscher Sprache vor. Die Analyse
der Entwicklung des statistischen Denkens in
der europäischen Neuzeit reiht sich ein in ei-
ne Gruppe von Analysen, die sich in epis-
temologischer Absicht mit der Wahrschein-
lichkeitsrechnung und der deskriptiven Sta-
tistik beschäftigt haben.1 Was Desrosières’
Buch von diesen Untersuchungen unterschei-
det, ist seine starke Betonung der Verflech-
tungen und Austauschbeziehungen zwischen
staatlicher und wissenschaftlicher Legitimi-
tät, die sich in der Geschichte des statistischen
Denkens besonders niederschlagen (z.B. S.
6f., S. 166, S. 361). Zudem analysiert Des-
rosières nicht nur die unterschiedlichen Tra-
ditionen der administrativ-deskriptiven und
der universitär-mathematischen Statistik, die
sich erst ab den 1930ern langsam zu einer ge-

1Zu nennen sind hier zum Beispiel Gigerenzer, Gerd
(u.a.): Das Reich des Zufalls. Wissen zwischen Wahr-
scheinlichkeiten, Häufigkeiten und Unschärfen, Hei-
delberg 1999, oder das zweibändige Werk Krüger, Lo-
renz u.a. (Hgg.) The Probabilistic Revolution, Cam-
bridge/MA 1987 (Bd. 1: Ideas in History, Bd. 2: Ideas
in the Sciences).
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meinsamen Linie vereinigen, zusammen oder
zumindest alternierend, sondern bemüht sich
auch um eine national vergleichende Per-
spektive. Neben den statistischen Traditionen
Englands und Frankreichs bezieht er auch
die spezifischen Entwicklungen in Deutsch-
land und den USA in seine Untersuchungen
mit ein, wobei der Schwerpunkt deutlich auf
Frankreich liegt.
Die Ausgangspunkte der Statistik, wie sie

in der Moderne wirksam wird, um soziale
Tatbestände zu beschreiben und für die Inter-
vention durch Staat und Gesellschaft zugäng-
lich zu machen, liegen in sehr unterschiedli-
chen Bereichen, die Desrosières in seinen ers-
ten Kapiteln („Präfekten und Vermessungsin-
genieure“ sowie „Richter und Astronomen“)
ausführlich darstellt. Während die Staatsbe-
schreibungen, die als deutsche Statistik be-
kannt wurden, noch vollkommen ohne quan-
tifiziertes Material auskamen, zeichnete sich
die englische politische Arithmetik vor allem
durch die Auszählung von Sterbetafeln und
Kirchenregistern aus. Diese Tätigkeit, die vor
allem von philanthropisch beeinflussten Pri-
vatpersonen durchgeführt wurde, wollte Ex-
pertenwissen für den Umgang mit Problemen
der Industrialisierung bereitstellen. So hin-
terließen diese ersten Anfänge der Statistik
je unterschiedliche Instrumente der Beschrei-
bung des Sozialen: Die deutsche Staatenbe-
schreibung lieferte den formalen Rahmen für
die Beschreibung einer fest umrissenen Enti-
tät (des Staates), der englische Zweig schuf
die Permanenz der Individuen als Elemente
einer Zivilgesellschaft: „Das war der Grün-
dungsakt aller statistischen Arbeit (im mo-
dernen Sinne), bei der definierte, identifizier-
te und stabile Einheiten vorausgesetzt wer-
den.“ (S. 27) Im nachrevolutionären Frank-
reich schließlich trafen die Unterscheidung
zwischen der individualistischen und der ho-
listischen statistischen Betrachtungsweise in
den Departement-Denkschriften aufeinander,
bei denen die ‚gewöhnlichen’ Menschen in
Bezug zu ihrer soziale Gruppierung, die Eli-
ten hingegen individualistisch gedacht wur-
den. Diese Unterscheidung, so Desrosières,
zog sich wie ein roter Faden durch die ge-
samte Geschichte der deskriptiven Statistik (S.
49f.).
Die Wahrscheinlichkeitsrechnung als eher

philosophische und epistemologische Tradi-
tion hingegen entstand im 17. Jahrhundert
und speiste sich aus dem naturphilosophi-
schen sowie dem juristischen Diskurs. Wäh-
rend Richter und Rechtsphilosophen über
Gerechtigkeit als Gleichheit von Gewinner-
wartungen nachdachten, versuchten v.a. die
Astronomen, ihre Messfehler zu begrenzen
und aus vielen unterschiedlichen Messwer-
ten einen einzigen, verlässlichen zu konstru-
ieren. Aus diesen Diskussionen rekonstruiert
Desrosières den anhaltenden Konflikt zwi-
schen Verfechtern von objektiven (in der Na-
tur der Dinge liegenden) und subjektiven (in
der Natur des Beobachtens liegenden) Wahr-
scheinlichkeiten (S. 61f.). Am Beispiel der ab
dem 19. Jahrhundert aufkommenden Sozial-
wissenschaften zeichnet Desrosières die sta-
tistische Konstruktion von makrosoziologi-
schen Entitäten nach: „die göttliche Ordnung
von Süssmilch, der Durchschnittsmensch von
Quetelet und die Gesellschaft von Durkheim
waren Realitäten sui generis, die sich von
den Individuen unterschieden und spezifi-
sche Methoden der Analyse erforderten“ (S.
86). Diese Realitäten, so argumentiert Desro-
sières, dürften nicht als bloße Konstruktio-
nen ohne reale Auswirkungen abgetan wer-
den. Im Sinne des Durkheimschen Postulats,
soziale Tatbestände als Dinge aufzufassen (S.
2f.), seien solchermaßen konstruierte Objek-
te in spezifischen Bereichen und Zeiträumen
existent, solange sie als Bezugspunkte für Dis-
kussionen und Handlungen funktionieren (S.
115).
Die Definitionskämpfe um den Kausalitäts-

begriff spielten bei dieser Form der Konstruk-
tion von makrosozialen Realitäten noch kei-
ne Rolle. Die Frage nach dem Zusammen-
hang von unterschiedlichen statistischen Ein-
heiten wurde vor allem in England im Zu-
ge der Herausbildung der Eugenik disku-
tiert. Durch den Begriff der Korrelationwurde
es möglich, individuelle Phänomene zu ord-
nen und so neue Handlungs- und Wissens-
räume zu erschließen (S. 125). Dabei betont
Desrosières jedoch die grundsätzlich gegebe-
ne Offenheit der Interpretation von statisti-
schen Daten. Bei der Deutung der Daten von
Francis Galton, dem Gründervater der eng-
lischen Eugenik, werde besonders deutlich,
dass von einer Determiniertheit der Schluss-
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folgerungen keine Rede sein könne. Vielmehr
werde die Interpretation der Daten erst durch
den Rückgriff auf soziale, philosophische und
politische Konstellationen ermöglicht. Diese
Argumentationen setzten aber die mit Hil-
fe von statistischen Methoden objektivierten
‚Dinge’ voraus (S. 139). Neben der Heraus-
bildung eines statistischen Kausalitätsbegriffs
entwickelten sich im Rahmen der Eugenik-
Debatte in England auch die Methoden zur
Analyse von Diversität: Während bei Quete-
lets ‚Durchschnittsmensch’ noch die Mittel-
werte im Zentrum standen, interessierten sich
die Eugeniker vor allem für die Abweichun-
gen. Diese wurden zwar nicht als Störungen
einer natürlichen Ordnung interpretiert, lie-
ßen aber soziale Ordnungsmaßnahmen not-
wendig erscheinen.
Formalisierungstechniken, die in der admi-

nistrativen Statistik eine Rolle spielten und
immer noch spielen, ermöglichten zum ersten
Mal, die in der politischen Praxis geschaffe-
nen Objekte auf einen Blick zu überschauen
und miteinander in Beziehung zu setzen. Die-
se Techniken entwickelten sich in spezifischen
historischen Situationen, die durch die natio-
nal vergleichende Analyse Desrosières’ deut-
lich hervortreten. So konstatiert er beispiels-
weise für die deutsche administrative Statis-
tik eine Art ‚statistischen Sonderweg’: „Die-
se Ungewißheit in Bezug auf den Staat, sei-
ne Konsistenz und seine Legitimität hinerlie-
ßen ihre Spuren nicht nur in den Strukturen
der statistischen Institutionen, sondern auch
in den Denkweisen und im Argumentations-
verhalten. Die Ungewißheit verlieh der deut-
schen Statistik – und allgemeiner den Sozi-
alwissenschaften und deren Beziehung zur
Macht – in ihren aufeinanderfolgenden For-
men eine besondere Färbung, die sich zumin-
dest bis 1945 deutlich von den drei ande-
ren Ländern unterschied.“ (S. 199) Und doch
bleibt die grundsätzliche Schlussfolgerung in
Bezug auf alle analysierten Länder die glei-
che: Durch die Verknüpfung von politischer,
wissenschaftlicher und technischer Autorität
konnte die amtliche Statistik in besonderem
Maße Glaubwürdigkeit gewinnen, die wie-
derum auf die Akzeptanz der gesellschaftli-
chen Interventionen zurückwirkte. Und: Die
administrative Statistik war mehr als nur die
Anwendung von bereits entwickelten Techni-

ken auf den Nationalstaat: So zeichnet Des-
rosières beispielsweise nach, wie sich aus ei-
ner spezifischen historisch-gesellschaftlichen
Konstellation die neue Technik der Zufalls-
stichprobe entwickelte, die dann wiederum
den wissenschaftlichen Bereich beeinflusste.
So stellte sie beispielsweise das Instrumen-
tarium für die volkswirtschaftliche Gesamt-
rechnung bereit.
Der Siegeszug des statistischen Denkens,

den Desrosières zu rekonstruieren bemüht ist,
findet seinen Schlusspunkt in den 70er Jahren
des 20. Jahrhunderts. Ab diesem Zeitpunkt
konstatiert Desrosières eine Krise des statisti-
schen Denkens, die mit dem Misstrauen ge-
genüber langfristigen Plänen, gesellschaftli-
chen Totalisierungen und Prognosen einher-
ging. Diese Krise wird leider von Desrosières
in seinem Schlusskapitel lediglich festgestellt
und nicht weiter analysiert – hier bleiben viele
Fragen offen, die hoffentlich in weiteren For-
schungen geklärt werden können.
Gerade für Historikerinnen und Historiker,

die sich im weitesten Sinne mit der ‚Verwis-
senschaftlichung des Sozialen’ (Raphael) in
der Moderne beschäftigen, ist die Auseinan-
dersetzung mit der statistischen Denkweise,
wie Desrosières sie differenziert und ausführ-
lich analysiert, in jedem Fall zu empfehlen.
Auf beeindruckende Art und Weise gelingt
es ihm, politische, gesellschaftliche und wis-
senschaftliche Diskussionen zu einer span-
nenden Geschichte der Statistik zu verbinden,
auch wenn einzelne Abschnitte des Buches
recht stark in einer traditionellen Ideenge-
schichte verhaftet bleiben. Eine Verknüpfung
mit einer eher kultur- oder diskursgeschicht-
lichen ‚neuen’ Politikgeschichte wäre an eini-
gen Stellen fruchtbar gewesen, um die Verbin-
dungen zwischen statistischen Entwicklun-
gen und gesellschaftlichem Ordnungsdenken
stärker zu pointieren.

HistLit 2006-1-133 / Anette Schlimm über
Desrosières, Alain: Die Politik der großen Zah-
len. Eine Geschichte der statistischen Denkweise.
Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult 27.02.2006.
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Diederich, Toni; Oepen, Joachim (Hg.): Histo-
rische Hilfswissenschaften. Stand und Perspekti-
ven der Forschung. Köln: Böhlau Verlag/Köln
2005. ISBN: 3-412-12205-X; 188 S.

Rezensiert von: Harald Müller, Institut
für Geschichtswissenschaften, Humboldt-
Universität zu Berlin

Je stärker die Historischen Hilfswissenschaf-
ten – lange Zeit eines der Aushängeschilder
deutscher Geschichtswissenschaften – an den
Universitäten abgebaut werden, desto häufi-
ger sind sie momentan Gegenstand von Pu-
blikationen: Grundlagenwerke werden nach-
gedruckt oder übersetzt, Bücher zur methodi-
schen Orientierung neu vorgelegt und sogar
Reihen zu diesem Thema frisch eingerichtet.1

Der hier vorzustellende Band folgt ebenfalls
dieser paradoxen Konjunktur, ist aber nicht
als Lehrbuch konzipiert. Er enthält die Re-
ferate eines Symposiums, das im Jahr 2004
auf Veranlassung des Historischen Archivs
des Erzbistums Köln durchgeführt wurde, an
dem die beiden Herausgeber lange Jahre tä-
tig waren beziehungsweise noch sind. Im-
puls gebend für das Unternehmen war die
grundsätzliche Sorge um die Zukunft reicher
Archivbestände und ihrer kompetenten Nut-
zung angesichts schwindender methodischer
Kenntnisse der Universitätsabsolventen im
Fach Geschichte, aber auch angesichts einer
Archivarsausbildung, die unter dem Anfor-
derungsdruck des modernen Tagesgeschäfts
ihr Ausbildungsprofil ebenfalls von dem des
traditionellen Historiker-Archivars weg ver-
lagert hat (S. VIIf.).
Zum Auftakt der sieben Beiträge skizziert

Thomas Vogtherr (Einführende Bemerkun-
gen, S. 1-6) die schwindende Bedeutung der
Historischen Hilfswissenschaften in der uni-

1Ahasver von Brandts ‚Werkzeug des Historikers’
(1958) liegt, mehrfach überarbeitet, in der 16. Auflage
vor (Stuttgart 2003). Für verstärkte Rezeption eines im
Kern von 1911 stammenden Werkes südlich der Alpen
sorgt nun: Bresslau, Harry, Manuale di diplomatica per
la Germania e l’Italia, Rom 1998. Exemplarisch für neue
Zugänge: Howell, Martha; Prevenier, Walter, Werkstatt
des Historikers. Eine Einführung in die historischen
Methoden, Köln 2004. Die Reihe ‚Hahnsche Histori-
sche Hilfswissenschaften’ startete 2004 mit zwei Bän-
den zu Schriftkunde und Siegelkunde. Im Januar 2006
erschien als Auftakt der ‚OldenbourgHistorischeHilfs-
wissenschaften’: Scheibelreiter Georg, Heraldik, Wien
2006.

versitären Lehre der Gegenwart, aber auch
das Potenzial des Faches. Theo Kölzer weist
auf die ungeschmälerte Bedeutung von „Di-
plomatik und Urkundenpublikationen“ (S.
7-34) im Gefüge der Mediävistik hin. Ne-
ben dem unbestrittenen Wert einwandfrei-
er Editionen kann er an Hand von Beispie-
len aus jüngster Zeit nachweisen, dass die
hilfswissenschaftliche Grundlagenarbeit sich
als folgenreich, wenn nicht sogar Bahn bre-
chend für die allgemeine historische For-
schung erwiesen hat. Die von ihm selbst
kürzlich vorgelegte Edition der merowingi-
schen Königsurkunden erzwingt Neubewer-
tungen der Geschichte des frühen Mittelal-
ters ebenso wie Wolfgang Huschners Un-
tersuchung der Beurkundungspraxis in ot-
tonischer Zeit manche lieb gewonnenen Er-
gebnisse der Ottonen-Forschung mindestens
überdenkenswert erscheinen lässt.2 Kölzer
schließt mit einem optimistischen Ausblick:
Zwar seien die Gewichte momentan deutlich
zu Gunsten schneller und mediales Aufsehen
erregender „Ergebnisse“ (S. 33) verschoben,
langfristig aber werde sich die Einsicht durch-
setzen, dass historische Erkenntnis ohne soli-
de Quellenarbeit nicht möglich ist. Auf Dau-
er werde also den Historischen Hilfswissen-
schaften unabweisbar wieder mehr Bedeu-
tung zuwachsen.
Toni Diedrich unterzieht den derzeitigen

Stand der Siegelkunde (S. 35-59) einer kriti-
schen Betrachtung und kommt zu einem am-
bivalentem Ergebnis: Qualitativ hochwertige
Forschungsbeiträge der jüngeren Zeit kon-
trastieren immer noch mit erheblich verbesse-
rungswürdigen Praktiken bei der Siegelkon-
servierung und -publizierung. Diedrich ver-
weist auf die zahlreichen noch nicht beacker-
ten Felder der Sphragistik und mahnt eine
engere Zusammenarbeit mit den Kunsthisto-
rikern an. Als „duftendes Veilchen“ (S. 62),
das im großen Blumenbeet der historischen
Teildisziplinen wenig auffällt, ohne das die
Blütenpracht aber deutlich ärmer wäre, be-

2Kölzer, Theo (Hg.), Die Urkunden der Merowinger,
Teil 1, Hannover 2001; Huschner, Wolfgang, Trans-
alpine Kommunikation im Mittelalter. Diplomatische,
kulturelle und politische Wechselwirkungen zwischen
Italien und dem nordalpinen Reich (9.–11. Jahrhun-
dert), Hannover 2003; vgl. dazu die Rezension in
H-Soz-u-Kult unter: http:<//hsozkult.geschichte.hu-
berlin.de/rezensionen/2004-2-204>.
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schreibt Ludwig Biewer die Heraldik (S. 61-
87). Er geht dabei auf den Gegenstand dieser
Hilfswissenschaft, ihre Geschichte, ihre Prä-
senz an den Universitäten und ihre allgemei-
ne Bedeutung ein.
Eckart Henning stellt die mannigfachen

Ausprägungen der Genealogie vor, die zwi-
schen Biologie, Geschlechtergeschichte, De-
mografie und der heute wieder überaus po-
pulären Ahnenforschung anzusiedeln sind.
Der Beitrag bietet eine profunde Übersicht
über die Möglichkeiten und Grenzen dieses
Teilgebiets, wenngleich bisweilen Genealogie
und Genetik allzu sehr in eins gesetzt wer-
den. Abschließend fordert Henning, den Da-
tenschutz dahingehend zu lockern, dass Ein-
wohnermeldedateien und Standesamtsregis-
ter schon nach 30 Jahren zugänglich wer-
den. Dass dies genealogische Sondierungen
erleichtern würde, steht außer Frage. Ob da-
mit auch eine deutsche Erinnerungskultur be-
fördert würde, wie der Verfasser postuliert, ist
allerdings fraglich.
Zwei weitere Beiträge weisen auf die Ver-

bindungen der Fächer Numismatik undGeld-
geschichte (Niklot Klüssendorf, S. 107-154)
sowie Kunstgeschichte (Rainer Kahsnitz, S.
155-183) zu den Einzeldisziplinen der Histori-
schen Hilfswissenschaften hin. Bei der Kunst-
geschichte ergeben sich vor allem mit der
Siegelkunde, für die Erforschung bildlicher
Darstellungen auf Urkunden aber auch mit
der Diplomatik interessante Kooperations-
möglichkeiten. Ungeachtet der immer wieder
neu zu stellenden Frage, ob die Numisma-
tik der Universität und damit den Hilfswis-
senschaften zuzurechnen ist oder eher in den
Bereich Museum und Denkmalpflege gehört,
wird in den letzten beiden Beiträgen der Sek-
tor des interdisziplinären Arbeitens zwischen
eigenständigen Fächern betreten und damit
das Thema des Symposions im engeren Sinne
überschritten. Angaben zur Person und wis-
senschaftlichem Werdegang der Autoren und
Herausgeber stehen am Ende.
Der schmale Sammelband bietet gemisch-

te Kost. Stand und Perspektiven der Histori-
schen Hilfswissenschaften werden zwar be-
leuchtet, eine Gesamtbilanz kommt jedoch
nicht zu Stande, weil nur eine knappe Aus-
wahl der Fächer vorliegt, die normalerwei-
se unter Hilfswissenschaften subsumiert wer-

den. Sie ist durch die Quellengattungen archi-
vischer Überlieferung geprägt, während über-
greifende methodische Felder wie Paläogra-
fie oder Chronologie unerörtert bleiben. Die
Herausgeber sind sich dessen bewusst und
begründen dies einleuchtend mit der zeitli-
chen Beschränkung eines eintägigen Sympo-
sions. Angesichts der Tatsache, dass beide
Herausgeber Archivare sind, vermisst man al-
lerdings schmerzlich ein Referat, welches das
in der Vorbemerkung explizit angesproche-
ne gewandelte Verhältnis von Archivarsberuf
und Historischen Hilfswissenschaften eigens
thematisiert. Zudem können nicht alle Bei-
träge mit Kölzers kräftigem Essay zur Lage
der Diplomatik und dem abwägenden Resü-
mee Diederichs zur Siegelkunde Schritt hal-
ten. Zum Teil ersetzen ausführliche, mitunter
selbstgefällige Beschreibungen die klare For-
mulierung von Problemen und Perspektiven.
In der Summe bietet der Band zweifel-

los manch anregende Lektüre, der Titel aber
greift ein wenig zu hoch. Aus diesem Grun-
de scheint es dem Rezensenten wichtig, auf
einen Punkt hinzuweisen, der allzu leicht
übersehen wird: Die Vitalität der Historischen
Hilfswissenschaften zeigt sich auch in diesem
Sammelwerk in den Fußnoten. Hier regiert
nicht etwa der Rekurs auf die Heroen vergan-
gener Zeiten. Die mit aktueller Literatur ange-
füllten Anmerkungsapparate dokumentieren,
wie lebhaft in den Hilfswissenschaften trotz
aller Einbußen der letzten Jahre immer noch
geforscht und publiziert wird. Dies gilt es ge-
gen allemodischen Strömungen unbedingt zu
erhalten, zumindest bis das von Kölzer pro-
gnostizierte Ende der Durststrecke (hoffent-
lich) in Sicht kommt.

HistLit 2006-1-192 / Harald Müller über Die-
derich, Toni; Oepen, Joachim (Hg.): Histori-
sche Hilfswissenschaften. Stand und Perspekti-
ven der Forschung. Köln 2005. In: H-Soz-u-Kult
22.03.2006.

Fayet, Roger (Hg.): Im Land der Dinge. Mu-
seologische Erkundungen. Baden: hier + jetzt,
Verlag für Kultur und Geschichte 2005. ISBN:
3-03919-005-9; 264 S.

Rezensiert von: Silke Bellanger, Institut für
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Soziologie, Albert-Ludwigs-Universität Frei-
burg

Der vorliegende Sammelband fokussiert die
Bemühungen des Museums, zwischen den
Dingen und den Besucher und Besucherin-
nen eine Form von Kommunikation zu initi-
ieren. Als Motto dieser Betrachtung dienen
dem Band die folgenden von Paul Valéry an-
lässlich der Weltausstellung 1937 verfassten
Zeilen, die weiterhin auf der Fassade des Pa-
lais de Chaillot in Paris zu lesen sind: „Vom
Vorübergehenden hängt es ab, Ob ich nun
Grab bin oder Schatz, Ob ich nun spreche
oder schweige (...).“ Denn es sind die Vor-
übergehenden, die Besucherinnen und Besu-
cher, die das Ausgestellte zum Sprechen brin-
gen oder aber im Schweigen verharren lassen
können. Ausgehend von dieser wankelmü-
tigen Instanz des Museumsgeschehens, regt
der Herausgeber und Direktor des Schaffhau-
ser Museums zu Allerheiligen, Roger Fayet,
eine Reflexion über die Besonderheiten des
von ihm geführten Hauses, aber auch der mu-
sealen Tätigkeiten an sich an. In einer Be-
sprechung dieses Sammelbandes hob Susan-
ne Hagemann hervor, dass „Im Land der Din-
ge“ damit dem gegenwärtigen Trend in den
Sozial- und Geisteswissenschaften folgt, das
Materielle imHinblick auf dessen Eigenschaf-
ten zu befragen, Sinn sowie Bedeutung zu ge-
nerieren und Sozialem Gestalt zu geben.1

Das Museum zu Allerheiligen eignet sich
ideal für solch eine Thematisierung der Bezie-
hung zwischen den Dingen und den mensch-
lichen Akteuren. Denn das Schaffhauser Mu-
seum ist, ungewöhnlich für die Gründung im
Jahr 1938, ein Mehrspartenhaus. Es führt un-
ter seinem Dach die unterschiedlichsten Ob-
jekte zusammen – ausgestopfte Tiere, Waf-
fen, archäologische Funde, Gemälde, religi-
öse Kultobjekte und stadt- und regionalhis-
torische Überreste. Die verschiedenen Abtei-
lungen und wissenschaftlichen Schwerpunk-
te bilden keine in sich geschlossene Ein-
heit, eher ist die Diversität der versammelten
Objekte und Wissensbestände das auffällige

1Hagemann, Susanne (2005): REV-LIT: R. Fayet
(Hg.): Im Land der Dinge; M. Jamin/F. Kerner
(Hg.): Die Gegenwart der Dinge. In: H-Museum
vom 10.08.2005, http://h-net.msu.edu/cgi-bin
/logbrowse.pl?trx=vx&list=h-museum&month=0508
&week=b&msg=ZejTng4RZr9Y%2bdf7U0IehQ

Merkmal dieses Museums.
Die Ausstellungsintervention „50 Blicke

hinter die Dinge – Auf der Suche nach dem
Geheimnissen des Museums“, die bis Dezem-
ber 2005 im Museum installiert war und nun
im Sammelband in Bild und Text dokumen-
tiert wird, machte auf die Umstände und Be-
sonderheiten der Zusammenkunft dieser ver-
schiedensten Objekte an diesem Ort aufmerk-
sam. Der bestehenden Dauerausstellung hin-
zugefügte Texttafeln hinterfragten die schein-
bare Selbstverständlichkeit der Präsenz von
Objekten und Besucherinnen und Besuchern
im Museum. Im Gegensatz zu einer separa-
ten Sonderausstellung lässt sich die Dauer-
ausstellung aber auch weiterhin im Sinne der
Intervention, mit einer Mischung aus gerich-
teter Aufmerksamkeit und gewünschter Ir-
ritation, besuchen. Denn mit dem Sammel-
band wird auch ein Ausstellungsführer an die
Hand gegeben, der mit Blick für und hin-
ter die Dinge quer zu den Abteilungsgren-
zen durch das Museum leitet, auch wenn
die Schilder und Tafeln, die die Intervention
kennzeichneten, bereits abgebaut sind.
Im Sammelband ermöglichen Fotografien
und Begleittexte die „Blicke hinter die Dinge.“
Die Art und Weise, wie die Kamera den Ob-
jekten auf die Pelle rückt, so dass die Insze-
nierung der Objekte als Museumsobjekte aus
dem Sichtfeld verwiesen wird, oder aber Ab-
stand nimmt und die Objekte gerade im Kon-
text der Vitrinen und Raumanordnung zeigt,
eröffnen die verschiedenen Bedeutungsebe-
nen der Dinge.
Die Aufsätze des Sammelbands gehen da-

gegen kaum auf diese 50 Dinge ein, sondern
wenden sich grundsätzlichen Überlegungen
zur Institution Museum zu. Die beiden ersten
Beiträge von Roger Fayet und Martin R. Schä-
rer eröffnen den theoretisch-reflexiven Rah-
men.
Fayet erörtert die verschiedenen Fakto-

ren, „Sinngenerierungstechniken,“ die Mu-
seen aufwenden, um die Vielfalt an mögli-
chen Deutungen der Museumsobjekte, einzu-
schränken. Die Unmöglichkeit des Museums,
das Verhalten und die Rezeption der Besu-
cher und Besucherinnen letztlich voraussehen
zu können und die grundsätzliche Stumm-
heit der Objekte, bilden die beiden Pole sei-
ner Überlegungen. Er geht von der Überle-
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gung aus, dass Naturalia wie Artefakte, Ge-
brauchsgegenstände wie Kunstwerke unter-
stützende Begleitmedien benötigen, die ihnen
einen Sinn entlocken und zu einem Bedeu-
tungswandel der Objekte bei Eintritt ins Mu-
seum führen. Die räumliche Anordnung und
die sprachliche Begleitung der Objekte wir-
ken als primäre Instanzen solch einer ergän-
zenden Sinnvermittlung. Sie werden, wie z.B.
idealtypisch im Fall von Dioramen, durch se-
kundäre Museumsobjekte, wie Replika, und
Bildelemente begleitet. All diese Verfahren
sind jedoch keine Techniken, die eine spe-
zielle inhaltliche Interpretation gewährleisten
können. Vielmehr bieten sie einen Kontext,
innerhalb dessen die Besucherin den Objek-
ten deutend begegnet. Fayet bezieht Valérys
Aufforderung an den Besucher, sich freund-
lich dem Museum und den Objekten zu zu-
wenden, auf die Institution des Museums an
sich. Denn wie die Objekte, bleibt das Be-
mühen des Museums, Erkenntnis zu ermög-
lichen, ohne die Besucherin ungehört.
Im Gegensatz zu Fayet legt Schärer am Bei-

spiel des von ihm geleiteten Museums „Ali-
mentarium“ Sinn und Zweck museologischer
Ausstellungen dar. Sein zentrales Argument
ist, dass Museen keine objektiven, neutra-
len Abbilder schaffen, sondern dass jede Re-
konstruktion eines sozialen, historischen oder
wissenschaftlichen Zusammenhangs immer
eine Neuschöpfung ist. Die von Fayet diffe-
renzierten Sinngenerierungstechniken liefern,
wie Schärer betont, immer eine spezifische In-
terpretation der Wirklichkeit. Diesen Prozeß
der Interpretation den Besuchern und Besu-
cherinnen zugänglich zu machen, erachtet er
als notwendig, um einen kritischen Umgang
mit diesem Medium zu fördern. Neben einer
selbstreflexiven Thematisierung der musea-
len Tätigkeit schlägt er Brechungen und Ver-
fremdungen von tradierten Seh- und Interpre-
tationsweisen als Ausstellungsmittel vor.
Die weiteren Aufsätze gehen zumeist auf

die verschiedenen Abteilungen und Samm-
lungsbereiche des Schaffhauser Museums ein.
Iwan Stössel-Sittig bettet dessen naturhistori-
sche Sammlung in die allgemeine Geschich-
te naturhistorischer Museen und Ausstellun-
gen ein. Bei seinem Überblick von der Wun-
derkammer bis hin zur virtuellen Ausstellung
versucht er die Veränderung wissenschaftli-

cher Leitbilder und Ordnungssysteme eben-
so zu berücksichtigen wie den ästhetischen
und gestalterischen Wandel von naturhistori-
schenAusstellungen.MarkusHöneisenwählt
dagegen die Arbeitsweisen und Wissensob-
jekte der Archäologie als Ausgangspunkt, um
die Möglichkeiten des Ausstellens dieser Wis-
senschaft zu erörtern. Die Beiträge von Mark
Wüst und Daniel Grütter befassen sich mit
der Geschichte des Schaffhauser Museums,
wobei Wüst die historische Analyse mit Fra-
gen und Problemen einer Neugestaltung der
historischen Ausstellung verbindet. Mehr als
die anderen Aufsätze berücksichtigt er die
durch Fayet und Schärer aufgeworfenen mu-
seologischen Fragen. Im Vergleich dazu bleibt
eher unverständlich, was die Beiträge von
Isa Stürm, Peter Stohler und Daniel Wal-
ser mit den eher grundsätzlichen museolo-
gischen Fragestellungen des Sammelbandes
oder dem konkreten Museum in Schaffhau-
sen zu tun haben. Zwar spielen die Aufsät-
ze an interessanten Beispielen das Verhältnis
von Ausstellung und Architektur bzw. Raum
durch, doch eine Bezugnahme auf die ande-
ren Beiträge bleibt aus.
Wie das Museum den Besucher, braucht das
Buch die Leserin, die den Buchdeckel auf-
schlägt und sich Text, Bild und Thema zu-
wendet. Wie die verschiedenen Objekte im
Museum lassen der Sammelband „Im Land
der Dinge“ und die unterschiedlichen Aufsät-
ze mehrere mögliche Interpretationen seitens
des Lesers zu. Viele Aspekte der Aufsätze las-
sen sich mit den aktuellen Debatten zum Ver-
hältnis von Menschen und Dingen sowie mu-
seologischen Fragestellungen verbinden und
sie bieten Reflexions- und Systematisierungs-
hilfen. Manche Darstellungen sind informativ
in Bezug auf die Geschichte musealer Samm-
lungen und die Geschichte des Ausstellens,
dennoch wäre eine thematische und analy-
tische Vertiefung manchmal wünschenswert.
Anderes wirkt ein wenig unverständlich und
unverbunden. Es ist aber auch ein vergnüg-
liches und schönes Buch, in dem es Spass
macht, kreuz und quer zu blättern und zu le-
sen.

HistLit 2006-1-165 / Silke Bellanger über Fa-
yet, Roger (Hg.): Im Land der Dinge. Museolo-
gische Erkundungen. Baden 2005. In: H-Soz-u-
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Harth, Dietrich; Schenk, Gerrit Jasper (Hg.):
Ritualdynamik. Kulturübergreifende Studien
zur Theorie und Geschichte rituellen Handelns.
Heidelberg: Synchron Verlag 2004. ISBN:
3-935025-43-2; 430 S.

Rezensiert von: Dariuš Zifonun, Fachgruppe
Soziologie, Universität Konstanz

Der von Dietrich Harth und Gerrit Jasper
Schenk herausgegebene Band legt Zeugnis ab
von der Vor- und Frühphase des Heidelberger
Sonderforschungsbereiches (SFB) „Ritualdy-
namik“ (http://www.ritualdynamik.uni-
hd.de). Insofern ist die Sammlung weniger
Leistungsschau des Forschungsverbundes
als vielmehr Dokumentation des kollekti-
ven Orientierungsprozesses der beteiligten
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler.
Sie umfasst Beiträge, die größtenteils im
Wintersemester 2000/01 im Rahmen einer
Ringvorlesung vorgetragen wurden. Der
SFB hat es sich zur Aufgabe gemacht, so
dessen Sprecher Axel Michaels im Vorwort,
einen Beitrag zu einer noch zu begründenden
„Ritualwissenschaft“ zu leisten (S. 9). Gerrit
Jasper Schenk expliziert in seiner Einlei-
tung (S. 11-26) die spezifische, gemeinsame
Perspektive der Heidelberger Forscher: Es
soll um die Prozessdimension des Rituel-
len gehen, die im Titel „Ritualdynamik“,
den Buch und SFB teilen, prägnant zum
Ausdruck kommt. Die Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler unterscheiden als Re-
sultat ihrer mehrjährigen Beratungen und
Diskussionen drei Aspekte dieser Dynamik:
Erstens die Eigendynamik von Ritualen,
die sie als „Strukturdynamik“ bezeichnen,
zweitens die historischen Veränderungen,
die Rituale erfahren („Geschichtsdynamik“),
sowie schließlich drittens die Außenwirkung
von Ritualen auf die Gesellschaft und die
Dynamik, die durch Rituale initiiert wird
(„Sozialdynamik“) (S. 23).
An dieser pointiert und präzise formulier-

ten Programmatik werden sich die Leistun-
gen des SFB messen lassen können – nicht je-
doch die Beiträge des vorliegenden Buches,
die der Formulierung des genannten Pro-

gramms vorausgingen bzw. mit deren Hilfe
es zu seiner Formulierung kam. Warum dann
publizieren, also öffentlich machen, was inter-
ner Meinungsbildung diente und – im Pro-
gramm – „aufgehoben“ ist? Müssen sich Au-
ßenstehende für dasWerden eines kollektiven
Forschungsvorhabens interessieren? Sie müs-
sen es nicht – und dennoch ist die Herausgabe
des Bandes verdienstvoll, da er Texte auf ho-
hem Niveau präsentiert und vielfältige Anre-
gungen bietet.
Michael Stausberg rekonstruiert in seinem

Beitrag (S. 29-48) die Vernetzung von Ri-
tualistik und Religionswissenschaft.Während
Schenk einführend „Performanz“ als Refe-
renzkonzept diskutiert, stellt Stausberg in sei-
ner aufschlussreichen Begriffsgeschichte „Ri-
tual“ in den Kontext von „Ritus“, „Mythos“,
„Zeremonie“, „Symbol“, aber auch „Han-
deln“ und „Praxis“. Stausberg unternimmt
des Weiteren eine (äußerst) kritische Rekon-
struktion der Ritualforschung innerhalb wie
außerhalb der Religionswissenschaft. Hervor-
zuheben sind die Ausführungen über Wil-
liam Robertson Smith, Victor Turner und Ma-
ry Douglas.
Der bei Stausberg zugunsten der Ethnolo-

gie vernachlässigten soziologischen Ritualfor-
schungwidmet sich Uta Gerhardt in ihrer „so-
ziologischen Skizze“ (S. 49-72). Sie unterschei-
det dabei zwischen dem Repräsentationsritu-
al, das der Herstellung und Darstellung (sub-
jektiv empfundener) gesellschaftlicher Ein-
heit diene, und dem Interaktionsritual, in dem
sich die Handelnden wechselseitig ihrer Iden-
tität versicherten. Diese Unterscheidung ist
nicht zuletzt deshalb hilfreich, da sich mit
ihr ein vorschnelles In-Eins-Setzen der rituel-
len Sakralisierung von Gemeinschaft mit der
Behandlung des Interaktionspartners als „ge-
heiligtemObjekt“ vermeiden lässt. Allerdings
überführt Gerhardt ihre typologische Unter-
scheidung in ein Modell dichotomer Weltbil-
der, in dem sie Repräsentationsrituale mit au-
toritären Gesellschaftsformen assoziiert und
mit einer positivistischen Sozialforschung in
Zusammenhang setzt, die „ein deterministi-
sches Verhältnis zwischen Gesellschaft und
Individuum“ sehe (S. 66), während anderer-
seits Interaktionsrituale Kennzeichen demo-
kratischer Gesellschaften seien und im Rah-
men einer verstehenden Soziologie behan-
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delt würden. Mit dieser Dichotomisierung ge-
rät Gerhardt nicht nur mit ihrer eigenen, zu-
vor veranschlagtenMethodologie der Idealty-
penbildung in Widerspruch, sondern verwei-
gert sich einer für die Gesellschaftsdiagno-
se wesentlichen Einsicht: Beide Ritualtypen
werden in unterschiedlichen, empirisch un-
terscheidbaren Gesellschaftsformen auf ver-
schiedene Weise praktiziert und verschieden
bewertet. Genau in dieser Einsicht liegt die
Relevanz der Thesen vomAntiritualismus bei
Mary Douglas und vom versteckten Ritualis-
mus demokratischer Gegenwartsgesellschaf-
ten bei Hans-Georg Soeffner, die Gerhardt dis-
kutiert, um sich dann der „demokratischen“
Bewertung anzuschließen.
Im ersten, theoretisch-konzeptionell ausge-

richteten Teil des Bandes findet sich außer-
dem ein Beitrag von Christoph Wulf und
Jörg Zirfas (S. 73-93), die aus erziehungswis-
senschaftlicher Perspektive die Relevanz des
Konzeptes der „Performativität“ für die Ritu-
alforschung ausloten, sowie eine Erörterung
des Verhältnisses von Ritual und sozialem
Handeln, in der Dietrich Harth nochmals Be-
griffsarbeit leistet (S. 95-113).
Nicht sämtliche Beiträge der stärker em-

pirisch orientierten Teile des Bandes kön-
nen an dieser Stelle gewürdigt werden.1 Für
Historiker besonders aufschlussreich dürften
die Texte von Stefan Weinfurter (S. 117-137),
Jan Assmann (S. 261-274) und Joachim Gentz
(S. 307-337) sein. Weinfurter, dessen Beitrag
sich in der zweiten, „Kulturen Europas“ ge-
widmeten Abteilung findet, demonstriert an-
hand des mittelalterlichen Rituals des Hunde-
tragens die eigentümliche rituelle Spannung
zwischen der einerseits festen Form des Ri-
tuals und dem anderseits historisch sich wan-
delnden sozialen Sinn – von der Ehrenstrafe
zur Gerichtsstrafe (S. 121) –, den die Akteure
mit ihm verbanden. In seiner Diskussion der
Investitur (mit der symbolischen Handlung
des Händereichens) erwähnt Weinfurter eher
en passant eine weitere zentrale Dimension
von Ritualen: die „Visualisierung der Ord-
nung“. Das Ritual mache „etwas mit den Sin-
nen erfahrbar, was im Grunde nicht sichtbar

1Es seien zumindest die Autoren der Beiträge benannt,
die keine Berücksichtigung finden: Marcus Imbsweiler,
Franz Maciejewski, Inga Pinhard, Burckhard Dücker,
Gerd Theissen, Angelos Chaniotis, Klaus-Peter Köp-
ping, William S. Sax, Ute Hüsken, Axel Michaels.

ist“ (S. 125). Aber auch in methodologischer
Hinsicht finden sich in dem Beitrag wichti-
ge Argumente. Weinfurter verweist darauf,
dass der von ihm identifizierte Bedeutungs-
wandel des Rituals nicht an dessen formalem
Ablauf erkennbar, sondern allein durch eine
Kontextanalyse zu entschlüsseln ist. Er macht
damit die Grenzen eines rein induktiven Ver-
fahrens kenntlich, verdeckt allerdings ande-
re methodische Probleme, die der Diskussi-
on harren: Woher wissen wir, welches die re-
levanten sozialen, rechtlichen und religiösen
Kontexte sind, die wir zum Verstehen von Ri-
tualen heranziehenmüssen, wenn diese selbst
darauf keine Hinweise enthalten? Und: Wo-
her wissen wir, dass die Rituale diese Hinwei-
se nicht doch enthielten, wenn uns als Daten
allein historische Vertextungen zur Verfügung
stehen, die Hinweise möglicherweise getilgt
haben, welche in den primären Handlungen
enthalten waren?
Im Sammelband finden sich zwei unter-

schiedliche Strategien des Umgangs mit der
methodischen Problematik einer historiogra-
fischen Ritualforschung, die bei Weinfurter
anklingt. Jan Assmann – sein Beitrag ist im
dritten Teil über „Kulturen des östlichen Mit-
telmeers“ untergebracht – bedient sich der
vorliegenden Textquellen des Alten Ägyp-
ten zur Ermittlung des symbolischen Gehal-
tes von Totenriten. Dessen Rekonstruktion er-
laubt ihm dann den Rückschluss auf zentrale
Aspekte ägyptischer Kosmologie, die er zum
einen in der „dreiteiligen Unterscheidung von
Lebenswelt, Totenwelt und Elysium“ (S. 271)
– im Gegensatz zur in anderen Religionen üb-
lichen Zweiteilung – und zum anderen im
„symbiotischen Weltverhältnis“ (S. 273) ver-
ortet, das es für die Ägypter zentral mach-
te, „nicht aus der Kreisläufigkeit der Natur
und des kosmischen Lebens herauszufallen“
(S. 273) – einWeltverhältnis, das Assmannmit
dem abendländischen kontrastiert.
Joachim Gentz hingegen versucht im vier-

ten Abschnitt über „Kulturen Asiens“, erst
gar nicht das historisch verlorene Ritual in
den Blick zu bekommen, sondern fokussiert
auf die Ritentheorien, die sich aus den Texten
der chinesischen Frühzeit extrahieren lassen.
Fruchtbar wird diese Forschungsstrategie, da
Gentz zu zeigen vermag, dass mit ihrer Hil-
fe nicht nur Idealisierungen ritueller Ordnung
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zu Tage treten, sondern dass in den Texten
auch die idealtypischen Abweichungen von
der Ordnung impliziert sind. Die Theoriere-
konstruktion erlaubt es so, ein lebendiges Bild
des Gesellschaftssystems zu erlangen, dessen
Legitimation im Ritual verhandelt wurde.
Hinzuweisen ist schließlich auf den wissen-

schaftsgeschichtlichen Beitrag Ulrike Brunot-
tes, in dem diese sich der Ritualkonzeptio-
nen bei Durkheim, Freud und Nietzsche an-
nimmt (S. 139-152). Brunotte führt vor Augen,
wie die soziale Krisenwahrnehmung der Au-
toren der vorletzten Jahrhundertwende und
insbesondere ihre Sicht der als entwertet be-
trachteten rationalistischen europäischen Tra-
dition mit dem Studium außereuropäischer
und (vermeintlicher) Urformen der Verge-
meinschaftung einherging, die rituell geprägt
waren. Brunotte verdeutlicht, dass das aus-
gehende 19. Jahrhundert die „Colonial Op-
portunities“2 seiner Zeit auch zur Entwick-
lung neuer Modelle der Gesellschaftsgrün-
dung „zu Hause“ nutzte.
Ob aus dem postulierten Projekt einer Ri-

tualwissenschaft etwas wird, mag man be-
zweifeln. Georg Simmel hat darauf hingewie-
sen, dass derartige Neugründungen sich nicht
allein durch die Bündelung zuvor getrennter
Beobachtungsperspektiven auf einen bekann-
ten Gegenstand legitimieren lassen, sondern
dieser einer „neuen Abstraktion und Zusam-
menordnung“ unterworfen werden müsse.3

Eine solche scheint mir nicht erkennbar und
wohl auch nicht vonnöten. Unabhängig da-
von ist die Ritualforschung ein prosperieren-
der Forschungszweig, zu dem der vorliegen-
de Sammelband einen wertvollen Beitrag leis-
tet.

HistLit 2006-1-083 / Dariuš Zifonun über
Harth, Dietrich; Schenk, Gerrit Jasper (Hg.):
Ritualdynamik. Kulturübergreifende Studien zur
Theorie und Geschichte rituellen Handelns. Hei-
delberg 2004. In: H-Soz-u-Kult 07.02.2006.

2Wright, Gwendolyn, Colonial Opportunities, in: dies.,
The Politics of Design in French Colonial Urbanism,
Chicago 1991, S. 53-83.

3 Simmel, Georg, Das Problem der Soziologie, in: ders.,
Soziologie: Untersuchungen über die Formen der Ver-
gesellschaftung, 6. Aufl. Berlin 1983, S. 1-31, hier S. 4.

Jostkleigrewe, Christina; Klein, Christian;
Prietzel, Kathrin; Saeverin, Peter F.; Süd-
kamp, Holger (Hg.):Geschichtsbilder. Konstruk-
tion - Reflexion - Transformation. Köln: Böhlau
Verlag/Köln 2005. ISBN: 3-412-26605-1; VIII,
416 S.

Rezensiert von: Andrea Brockmann, Westfä-
lische Wilhelms-Universität Münster

„Geschichtsbilder“ – ein facettenreicher Be-
griff und eine viel genutzte Metapher: Da-
hinter können sich die Bilder von histori-
schen Ereignissen, Personen oder Prozessen
der Vergangenheit verbergen, die in ihrem
Traditionszusammenhang ein Narrativ bil-
den, oder sie sind Träger einer Idee, die
individuelle oder kollektive Geschichtsvor-
stellungen repräsentieren, oder sie meinen
ganz plakativ jene Bilder, die Geschichte ma-
chen. Jede neue Publikation, die sich dem
vielschichtigen und disparaten Begriff der
Geschichtsbilder widmet, weckt gerade im
Vorfeld des Konstanzer Historikertags Hoff-
nung auf Konkretisierung und methodisch-
theoretische Reflexion – so auch der Sammel-
band „Geschichtsbilder. Konstruktion – Refle-
xion – Transformation“, der aus der gleich-
namigen Tagung des Graduiertenkollegs „Eu-
ropäische Geschichtsdarstellungen“ an der
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf her-
vorgegangen ist (http://www.europaeische-
geschichtsdarstellungen.de). Die Beiträge der
Tagung vom Januar 2005 wurden durch
Aufsätze der Kollegiatinnen und Kollegia-
ten des Graduiertenkollegs ergänzt. Vor allem
der Untertitel verspricht eine methodisch-
kritische Überprüfung, die dazu beitragen
könnte, das Bedingungsgefüge und die Kon-
struiertheit von Geschichtsbildern transpa-
rent zu machen. Doch bereits zu Beginn der
Lektüre kommen Zweifel an diesem Erkennt-
nisanspruch auf, denn die Herausgeber haben
auf einen einleitenden Artikel verzichtet, der
Komplexe wie Geschichtsbild, Erinnerungs-
kultur, Gedächtniskritik und historischer My-
thos diskutieren oder zumindest die Definiti-
onsfrage klären würde.
So trifft man im ersten Teil, betitelt mit

„Konstruktion“, ganz unvorbereitet auf sechs
Aufsätze, die sich mit demMenschen als Sub-
jekt und Objekt von Geschichtsdarstellungen
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bildlicher und literarischer Art beschäftigen.
Ulrich Kuder stellt die narrative Organisation
des Teppichs von Bayeux vor (S. 3-29), der in
seiner Bildgeschichte sowohl eine normanni-
sche wie auch eine angelsächsische Deutung
der Schlacht bei Hastings 1066 zulässt. Lei-
der wird die Interpretations- und Rezeptions-
geschichte des Teppichs nur kurz angeschnit-
ten, obwohl sie für die Frage nach der Kon-
struktion von Geschichtsbildern aufschluss-
reich wäre.1 Nach demAufsatz von Stephanie
Kurczyk, die das Nerobild in Senecas Fürs-
tenspiegel „De clementia“ erkundet (S. 31-
53), folgt Stephanie Jahns Untersuchung der
Sturmszene in Lucans Epos „De bello civi-
li“, die als poetisches Mittel zur Personifika-
tion Caesars dient (S. 55-77). Benjamin Buss-
mann geht am Beispiel zweier mittelalterli-
cher Miniaturen dem „Prozess der Profani-
sierung“ nach, d.h. dem Wandel hin zu ei-
ner verweltlichten Sichtweise auf bildlich ver-
gegenwärtigte historische Geschehnisse, der
sich zwischen dem Ende des 10. und dem
beginnenden 12. Jahrhundert vollzogen habe
(S. 79-108). Florian Hartmann legt am Beispiel
der „Gesta Hammaburgensis ecclesiae ponti-
ficum“ des Bremer Domscholasters Adam die
Formen literarischer Gestaltung und narrati-
ver Konstruktion in der Beschreibung der bil-
lungischen Herzöge von Sachsen frei (S. 109-
129). Thematisieren die vorgenannten Beiträ-
ge überwiegend Herrscher- bzw. Herrschafts-
bilder, so beschäftigt sich Holger Südkamp
mit Malcolm Bradburys Satire „The Histo-
ry Man“ (S. 131-149), die sowohl retrospek-
tiv den zeitgeschichtlichen Kontext und die
zeitgenössischen Ideologien der Protestbewe-
gung der späten 1960er-Jahre behandelt als
auch eine Kritik am Verfall liberaler und hu-
manistischer Werte enthält.
Die Beiträge des zweiten Abschnitts („Re-

flexion“) beleuchten Wahrnehmungs- und
Deutungsmuster von Vergangenheit sowie
die Instrumentalisierung bestimmter Ge-
schichtsbilder in verschiedenen Epochen.
Johann Kreuzer analysiert anhand der Schrif-
ten „Confessiones“ und „De civitate dei“
Augustinus‘ Geschichtsdenken (S. 153-170).
Nach den Vorstellungen von der Vergan-

1Vgl. die Hinweise von Haskell, Francis, Die Geschichte
und ihre Bilder. Die Kunst und die Deutung der Ver-
gangenheit, München 1995, S. 151-159.

genheit sowie deren Stellenwert in früh-
und hochmittelalterlichen Geschichtswerken
fragt Hans-Werner Goetz in seinem Beitrag,
der darüber hinaus auch konzeptionelle
Überlegungen und Zugänge für eine ge-
dächtnistheoretisch orientierte Quellenkritik
bietet. Christian Klein rekapituliert den
Sybel-Ficker-Streit (S. 203-241) und deutet
diese fachwissenschaftliche Kontroverse um
die Italienpolitik der deutschen Könige und
Kaiser des Mittelalters „als ein Symptom
für den krisengeschüttelten Diskurs um den
deutschen Nationalstaat in den letzten 150
Jahren“ (S. 207). Felix Heidenreich blickt
auf das Werk Hans Blumenbergs, der in
seiner Metapherntheorie die Produktion von
Bedeutsamkeit erfasst (S. 243-258). Den post-
modernen Begriff der Meistererzählungen
bzw. Metanarrative, die als vorherrschende
Paradigmen der Geschichtsschreibung bzw.
besonders dominierende Geschichtsbilder die
Kultur- und Wissenschaftstradition prägen,
analysiert Konrad H. Jarausch (S. 259-280),
der die Totalitarismusforschung, die Ge-
schlechtergeschichte sowie die Territorial-
und Landesgeschichte als alternative Entwür-
fe zur nationalen Großdeutung herausstellt.
Auffallend ist die Konzentration auf Text

und Schrift in der Reflexion von Geschichts-
bildern. So ist bei Hans-Werner Goetz zu le-
sen: „Der ‚Text‘ ist (wie immer) die Ausgangs-
basis. Wir haben nichts anderes.“ (S. 201) Die-
sem Insistieren auf dem Text und der schrift-
lichen Fixierung von Vergangenheitskonzep-
tionen ist mit Heidrun Friese entgegenzuhal-
ten: „Die Bedingung von Geschichte ist nicht
nur die Narration, sondern auch das Bild.“2

Gerade der Einbruch der technischen Bilder-
welt von Fotografie, Film und Fernsehen in
die Domäne der traditionellen Speichermedi-
en (Schrift – Text – Buch) muss für die ge-
samte kulturelle Erinnerungspraxis als eine
einschneidende Zäsur gesehen werden, die
nicht ohne Auswirkungen auf die Konstruk-
tion von Geschichtsbilder bleibt: „Die neuen
technischen Medien öffnen ein neues Fenster
der Sichtbarkeit auf Räume des Vergangenen

2Friese, Heidrun, Bilder der Geschichte, in: Müller,
Klaus E.; Rüsen, Jörn (Hgg.), Historische Sinnbildung.
Problemstellungen, Zeitkonzepte, Wahrnehmungsho-
rizonte, Darstellungsstrategien, Reinbek bei Hamburg
1997, S. 328-352, hier S. 329.
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und Gewesenen.“3 JeneMedien, die sich dazu
anbieten, das kulturelle Gedächtnisinventar
affirmativ zu stützen und ästhetisch zu ver-
sinnbildlichen, modifizieren und prägen zu-
gleich dessen Inhalte.
Zwar rücken im dritten Abschnitt unter der

Überschrift „Transformation“ die Objektiva-
tionen und Visualisierungen der Geschichts-
konzepte stärker ins Blickfeld, doch gehen
die Autorinnen und Autoren in ihren Beiträ-
gen vorwiegend deskriptiv vor – sie beschrän-
ken sich auf die Beschreibung der sprachli-
chen und visuellen Grammatik, ohne auf Mo-
tivationen und Selektivität, auf soziokulturel-
le Kontexte und kognitive Aspekte der Be-
deutungsproduktion einzugehen. Zu Beginn
untersuchen Ursula Hennigfeld und Peter F.
Saeverin die Rolle des neuplatonischen Ge-
dankengutes bei Augustin und Petrarca hin-
sichtlich der historiografischen Konstruktion
der Epochen (S. 283-310), gefolgt von Bea-
trice Schuchardts Beitrag zu Marguerite Du-
ras‘ „Hiroshima mon amour“ (S. 311-336).
Schuchardt betrachtet nicht nur die ästheti-
sche Konfiguration des Films, der die Topoi
Erinnern, Vergessen und die mediale Reprä-
sentation historischer Ereignisse fokussiert;
mit Aussagen von Roland Barthes, Charles
Baudelaire und Walter Benjamin stellt sie zu-
gleich die Fotografie als Medium der histo-
rischen Inszenierung heraus. Ein Kunstwerk
als Medium der Erinnerung ist Hanne Dar-
bovens „Schreibzeit“, eine Installation aus 20
Klemmordnern, die Stephanie Muhr genau-
er kontextualisiert (S. 337-369). Geschichte er-
scheint hier als persönliche Erfahrungswelt,
die die Künstlerin durch das Abschreiben von
historischen und zeitgenössischen Texten ver-
arbeitet. Es folgen Katrin Piepers „architekto-
nische Geschichtsreflexionen“ des Jüdischen
Museums Berlin (S. 371-385) und Bernhard
Giesens Ausführungen zum Konzept des Tä-
tertraumas (S. 387-414). Im Mittelpunkt ste-
hen das Verschweigen, das Aussprechen und
die Erinnerung an die Täterschaft der Deut-
schen im Holocaust. Willy Brandts Kniefall
am Warschauer Ghetto-Denkmal begründete
laut Giesen ein neues Narrativ der nationa-
len Schuld. Unter dem Aspekt der Konstruk-
tion, Reflexion und Transformation von Ge-

3Großklaus, Götz, Medien-Bilder. Inszenierung der
Sichtbarkeit, Frankfurt am Main 2004, hier S. 11.

schichtsbildern hätte man sich an dieser Stel-
le die Einordnung von Brandts Kniefall als
Bildikone und „Schlagbild“4 gewünscht. Sol-
che Geschichtsbilder heben die ursprüngliche
Aussage auf eine dauerhafte Ebene und stili-
sieren sie zum Mythos.
Der Sammelband bietet sicherlich ein breit

gefächertes Kaleidoskop an Themen aus den
Fachbereichen Geschichte, Kunstgeschichte,
Literaturwissenschaft und Philosophie. Die-
ses Potpourri, das mit einem sehr knap-
pen Bildteil von nur acht Seiten auskommen
muss, rechtfertigt aber noch nicht den pro-
grammatischen Titel „Geschichtsbilder“. Im
Vergleich zur gleichnamigen Festschrift für
Michael Salewski5, die sich weitaus differen-
zierter mit der Konstruktion und Wandelbar-
keit von Geschichtsbildern auseinandersetzt,
fällt der Düsseldorfer Tagungsband in seiner
inhaltlichen Unschärfe ab. Geschichtsbilder
sind elastische Konstrukte, die nicht mit ei-
nem bestimmten Erinnerungswert undmit ei-
ner vorgegebenen Interpretation konserviert
werden, sondern durch Kommunikation und
Interaktion eine neue bzw. veränderte Aussa-
gekraft erlangen und dadurch Erinnerungs-
konjunkturen beeinflussen können. Deshalb
erscheint es notwendig, Geschichtsbilder stär-
ker in den Zusammenhang von Kognition,
Kommunikation, Kultur und Medien einzu-
binden, der als wechselseitiger Konstitutions-
zusammenhang die Zirkulation von Bedeu-
tung und Bewusstsein steuert.

HistLit 2006-1-105 / Andrea Brockmann
über Jostkleigrewe, Christina; Klein, Christi-
an; Prietzel, Kathrin; Saeverin, Peter F.; Süd-
kamp, Holger (Hg.):Geschichtsbilder. Konstruk-
tion - Reflexion - Transformation. Köln 2005. In:
H-Soz-u-Kult 15.02.2006.

Kessler, Mario (Hg.): Deutsche Historiker im
Exil (1933-1945). Ausgewählte Studien. Berlin:
Metropol Friedrich Veitl-Verlag 2005. ISBN:
3-936411-90-5; 339 S.

4Diers, Michael, Schlagbilder. Zur politischen Ikonogra-
phie der Gegenwart, Frankfurt am Main 1997.

5 Stamm-Kuhlmann, Thomas; Elvert, Jürgen; Aschmann,
Birgit; Hohensee, Jens (Hgg.), Geschichtsbilder. Fest-
schrift für Michael Salewski zum 65. Geburtstag, Stutt-
gart 2003.
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Rezensiert von:Winfrid Halder, TU Dresden

Der Frankfurter Historikertag von 1998 hat
bekanntlich das Interesse am Verhalten von
Angehörigen der deutschen Historikerzunft
nach der Installierung des NS-Regimes 1933
noch wesentlich verstärkt. Seither ist eine
ganze Reihe ebenso gewichtiger, wie zumeist
kontrovers diskutierter Studien erschienen;
die bislang letzte größere Frucht dieses For-
schungsimpulses stellt Eduard Mühles volu-
minöse Arbeit über Hermann Aubin dar.1 Be-
zeichnenderweise handelt es sich auch bei
Aubin um einen derjenigen Historiker, die
Deutschland nach der Errichtung der NS-
Diktatur nicht verließen, sondern ihre akade-
mische Karriere mehr oder weniger bruch-
los fortsetzten. Den von den Nationalsozia-
listen zur Emigration gezwungenen Fachver-
tretern ist hingegen bislang weitaus weni-
ger Aufmerksamkeit zuteil geworden – wenn
man einmal von Hans Rothfels absieht, der
jedoch gewiß in mancher Beziehung als Son-
derfall zu betrachten ist.2 Die Gründe für die-
se Schieflage des Forschungsstandes mögen
vielfältig sein, so dürften etwa größere Zu-
gangsprobleme zu Nachlässen und anderen
einschlägigen Quellen eine Rolle spielen. Tat-
sache ist jedenfalls, dass – mit Ausnahme Ar-
thur Rosenbergs und Golo Manns3 – bislang
über keinen der emigrierten Historiker eine
Studie vorliegt, die an Umfang und Tiefen-
schärfe mit den Untersuchungen über Au-

1Vgl. Mühle, Eduard, Für Volk und deutschen Osten.
Der Historiker Hermann Aubin und die deutsche Ost-
forschung (Schriften des Bundesarchivs 65), Düssel-
dorf 2005.

2 Stellvertretend für die Fülle der Beiträge zur jüngst
um Rothfels ausgetragenen Kontroverse seien an die-
ser Stelle nur genannt Borgmann, Karsten (Hg.),
Hans Rothfels und die Zeitgeschichte (Historisches Fo-
rum 1/2004), in: http://edoc.hu-berlin.de/e_histfor/1,
Hürter, Johannes; Woller, Hans (Hgg.), Hans Rothfels
und die deutsche Zeitgeschichte, München 2005 sowie
Eckel, Jan, Hans Rothfels. Eine intellektuelle Biogra-
phie, Göttingen 2005.

3Vgl. Kessler, Mario, Arthur Rosenberg. Ein Historiker
im Zeitalter der Katastrophen (1889-1943), Köln 2003;
Bitterli, Urs, Golo Mann. Instanz und Außenseiter. Ei-
ne Biographie, Berlin 2004; Koch, Jeroen, Golo Mann
und die deutsche Geschichte. Eine intellektuelle Bio-
graphie, Paderborn, München 1998. Rosenberg und
Mann sind freilich als Außenseiter zu betrachten, de-
ren Gewicht in der „Zunft“ stets gering blieb.

bin, Werner Conze4 oder auch Gerhard Ritter5

zu vergleichen wäre. Selbst so herausragende
Köpfe wie Hajo Holborn – immerhin langjäh-
riger Lehrstuhlinhaber an der Yale University
und zeitweiliger Präsident des American His-
torical Association – oder Hans Rosenberg –
viele Jahre in Berkeley tätig und wesentlicher
Impulsgeber für die moderne Sozialgeschich-
te in Deutschland – harren noch einer einge-
henderen Würdigung6.
Umso erfreulicher ist nun das Erscheinen

des vorliegenden Sammelbandes, den Ma-
rio Kessler (Potsdam/New York) herausge-
geben hat. Kessler selbst ist auf diesem Ge-
biet bereits durch eine ganze Reihe von Ar-
beiten ausgewiesen.7 Bemerkenswert ist zu-
nächst, dass der greise Ernst Engelberg, ei-
ner der letzten noch lebenden Angehörigen
der Generation der emigrierten Historiker, ein
Geleitwort beigesteuert hat (S. 9-10). Nach ei-
ner knappen Einleitung des Herausgebers (S.
11-18) folgt der erste Hauptteil des Bandes
unter der Überschrift „Zeitzeugen und Zeit-
zeugnisse“. Besondere Beachtung verdienen
hier die beiden Texte von Arthur Rosenberg
(Die Aufgabe des Historikers in der Emigra-
tion; S. 21-27) und Ernst Engelberg (Libera-
le und antiliberale Geschichtsschreibung in
Deutschland; S. 29-83), die einem Auszug aus
Wolfgang Ruges Autobiographie (Als Gulag-
Häftling im Fernstudium; S. 85-105) vorange-
hen. Es handelt sich jeweils um in der zwei-
ten Hälfte der 1930er Jahre entstandene Ar-
beiten; Interesse dürfen sie beanspruchen, da
es sich um zeitgenössische Versuche zweier
emigrierter Historiker handelt, darüber Klar-

4Vgl. insbesondere Etzemüller, Thomas, Sozialgeschich-
te als politische Geschichte. Werner Conze und die
Neuorientierung der westdeutschen Geschichtswis-
senschaft nach 1945 (Ordnungssysteme. Studien zur
Ideengeschichte der Neuzeit, Bd. 9), München 2001.

5Vgl. insbesondere Cornelißen, Christoph, Gerhard Rit-
ter. Geschichtswissenschaft und Politik im 20. Jahrhun-
dert (Schriften des Bundesarchivs 58), Düsseldorf 2001.

6Nicht vergessen sei an dieser Stelle der verdienstvolle
Sammelband von Lehmann, Helmut; Sheehan, James
J. (Eds.), An Interrupted Past. German-speaking Refu-
gee Historians in the United States after 1933, Washing-
ton 1991. Einige der emigrierten Historiker fanden
bereits vor längerer Zeit knappe Berücksichtigung in
dem von Hans-Ulrich Wehler herausgegebenen Sam-
melwerk Deutsche Historiker, 9 Bde., Göttingen 1971-
82.

7Vgl. oben Anm. 3 sowie Kessler, Mario, Exilerfahrung
in Wissenschaft und Politik: Remigrierte Historiker in
der frühen DDR, Köln 2001.
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heit zu gewinnen, warum die deutsche Ge-
schichtswissenschaft denÜbergang in die NS-
Diktatur mehrheitlich ohne äußerlich erkenn-
baren Bruch überstand. Somit können sie be-
reichernd auf die aktuelle, keineswegs als ab-
geschlossen zu betrachtende Debatte wirken.
Der zweite, umfangreichere Teil des Bandes

versammelt „Erträge der Forschung“. Edoar-
do Tortolaro stellt grundsätzliche Überlegun-
gen zur historiographischen Bedeutung ver-
schiedener Emigrationswellen im 20. Jahr-
hundert an (Historiker im Exil um 1933; S.
109-123). Der erste inhaltliche Beitrag des
Herausgebers ist konzentriert auf die Exil-
jahre Arthur Rosenbergs in Großbritannien
(1933-1937) und analysiert die von Rosen-
berg in dieser Zeit formulierten Gründe für
denUntergang der ersten deutschen Republik
(Warum scheiterte die Weimarer Republik?
Arthur Rosenberg im englischen Exil; S. 125-
144). Auch Axel Fair-Schulz hat einen zeit-
weiligen England-Emigranten in den Blick ge-
nommen, und zwar Jürgen Kuczynski (Jürgen
Kuczinsky in England. Zwischen Antifaschis-
mus, Parteitreue und Wissenschaft; S. 145-
168). Kuczinskys späteremaßgebliche Rolle in
der DDR-Geschichtswissenschaft wird dabei
auch angeschnitten. Allerdings muß man der
hier vertretenen Auffassung, Kuczinkys bei
aller gelegentlichen Eigenwilligkeit letztlich
unbedingte „Parteitreue“, sei mit der „qua-
si religiösen“ Funktion seiner kommunisti-
schen Überzeugungen zu erklären, nicht fol-
gen. Kuczinsky gehörte zu den Privilegierten
des SED-Regimes und er wusste diese Vor-
rechte zu wahren – dafür hat er als hochintel-
ligenter Mensch sicherlich nicht nur ein sacri-
ficium intellectus gebracht.
Ein weiterer Beitrag stammt von Mario Kess-
ler (Zwischen Kommunismus und Antikom-
munismus: Franz Borkenau (1900-1957); S.
169-196). Hier widmet er sich dem beinahe
vergessenen Franz Borkenau – dies ist erfreu-
lich, zumal dieser im wichtigsten deutsch-
sprachigen Nachschlagewerk zur Historiker-
schaft8 nicht berücksichtigt wurde. Borkenau,
seit 1934 überwiegend in Großbritannien im
Exil, war in den 1920ern Jahren KPD-Mitglied
und wandte sich dann scharf gegen den Kom-

8Vgl. Vom Bruch, Rüdiger; Müller, Rainer A. (Hgg.),
Historikerlexikon. Von der Antike bis zur Gegenwart,
2. überarb. u. erw. Aufl., München 2002.

munismus sowjetischer Prägung. Er wurde
wie so mancher andere, der einen ähnli-
chen Weg einschlug, „von den Kommunis-
ten als Renegat verachtet, von den Antikom-
munisten als übereifriger Neubekehrter be-
argwöhnt“ (S. 170). Als bittere Ironie mu-
tet es heute an, dass Borkenau sich 1947 er-
folglos um denMarburger Lehrstuhl Wilhelm
Mommsens bewarb. Mommsen verlor seine
Professur auf Anordnung der amerikanischen
Besatzungsmacht, weil er als NS-belastet be-
trachtet wurde. Seine Liaison mit dem na-
tionalsozialistischen Regime war jedoch er-
heblich weniger eng als bei etlichen anderen
Fachkollegen, die unbehelligt blieben. Die Fa-
kultät setzte auf die Berufungsliste nicht Bor-
kenau, der schon seit dem Sommer 1946 in
Marburg lehrte, sondern mit Erich Eyck einen
anderen Emigranten. Eyck, damals bereits 68
Jahre alt, kam indessen aus Altersgründen
nicht ernsthaft in Betracht, so dass schließlich
mit Fritz Wagner ein Mann berufen wurde,
den Mommsen als erheblich stärker belastet
ansah als sich selbst9. Er und Borkenau, die
sonst gewiss vieles trennte, dürften sich in der
Erbitterung hierüber einig gewesen sein.
Der folgende Beitrag, der von Peter Tho-

mas Walther stammt, wie der Herausgeber
schon seit längerem als Experte ausgewie-
sen10, wirft ein neues Licht auf Hedwig Hint-
ze, eine der ersten habilitierten Historikerin-
nen in Deutschland. Walther vermag insbe-
sondere schlüssig darzulegen, dass hinter die
bisher stets vorgetrageneAuffassung, dieWit-
weOttoHintzes habe im Sommer 1942 im nie-
derländischen Exil Selbstmord begangen, zu-
mindest ein Fragezeichen zu setzen ist.
Die folgenden Aufsätze von Gabriela Eakin-
Thimme (Deutsche Nationalgeschichte und
Aufbau Europas. Deutschsprachige jüdische
Historiker im amerikanischen Exil; S. 223-
241), Klaus Große Kracht („Bürgerhumanis-
mus“ oder „Staatsräson“. Hans Baron und die
republikanische Intelligenz des Quattrocen-
tro; S. 243-263) sowie Karl Heinz Roth („Rich-
tung halten“: Hans Rothfels und die neokon-
servative Geschichtsschreibung diesseits und

9Vgl. Köpf, Peter, Die Mommsens. Von 1848 bis heute
– die Geschichte einer Familie ist die Geschichte der
Deutschen, Hamburg 2004, S. 166 ff.

10Walther, Peter Th., Von Meinecke zu Beard? Die nach
1933 in die USA emigrierten deutschen Neuhistoriker,
Ann Arbor 1989.
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jenseits des Atlantik; S. 265-298) sind bereits
früher an anderen Orten erschienen und sol-
len daher hier nur erwähnt werden.
Auf unterschiedliche Weise beschäftigen

sich die beiden letzten Beiträge mit deutschen
Emigranten in der Sowjetunion. Wladislaw
Hedeler (Deutsche kommunistische Histori-
ker während der „Säuberung“ des Marx-
Engels-Instituts in Moskau; S. 299-318) zeich-
net nach, wie einige der deutschen Mitar-
beiter des Instituts in die Mühlen des stali-
nistischen Verfolgungsapparates gerieten und
nicht selten – wenn sie nicht gleich ermor-
det wurden – als Häftlinge zugrunde gin-
gen. Seine Ausführungen fügen dem mitt-
lerweile hinlänglich bekannten, trübsinnigen
Bild der Denunziationen und Gegendenun-
ziationen im angstgeschüttelten Moskauer
Emigrantenmilieu eine weitere Facette hinzu.
Gerald Diesener schildert zuguterletzt Ent-
stehung und Inhalt der später in den ers-
ten Jahren der Sowjetischen Besatzungszone
in Deutschland in Anwendung gebrachten
Maßgaben für den Geschichtsunterricht (Die
„Richtlinien für den Unterricht in deutscher
Geschichte“ des Jahres 1945. Ein wenig ge-
würdigtes Kapitel desWirkens der Bewegung
„Freies Deutschland“ in der Sowjetunion; S.
319-334).
Der vorliegende Band stellt insgesamt eine
wichtige Bereicherung für das Forschungs-
feld der deutschen Historiker-Emigration dar,
so dass sein Erscheinen uneingeschränkt zu
begrüßen ist. Zugleich nährt er die Hoff-
nung, dass in Zukunft beim Thema „deutsche
Geschichtswissenschaft und Nationalsozialis-
mus“ auch der „anderen Seite“ mehr verdien-
te Aufmerksamkeit zukommen wird.

HistLit 2006-1-037 / Winfrid Halder über
Kessler, Mario (Hg.): Deutsche Historiker im
Exil (1933-1945). Ausgewählte Studien. Berlin
2005. In: H-Soz-u-Kult 17.01.2006.

Melber, Henning (Hg.): Genozid und Gedenken.
Namibisch-deutsche Geschichte und Gegenwart.
Frankfurt am Main: Brandes & Apsel Verlag
2005. ISBN: 3-86099-822-6; 204 S.

Rezensiert von: Oliver Diepes, Departement
van Afrikanistiek, Universiteit Leiden

Die vorliegende Anthologie behandelt den
Krieg der deutschen Schutztruppe gegen die
namibischen Gruppen der Herero und Na-
ma (1904-1908) aus einer geschichts- und erin-
nerungspolitischen Perspektive. Der Koloni-
alkrieg in Deutsch-Südwestafrika endete mit
der Dezimierung großer Teile der Hererobe-
völkerung und gilt in weiten Teilen der ge-
schichtswissenschaftlichen Forschung sowie
im politischen Diskurs als der erste Völker-
mord des 20. Jahrhunderts. Schwerpunkte der
verschiedenen Aufsätze sind die Auswirkun-
gen dieses Genozids auf das (bundes-) deut-
sche und das namibische Geschichtsbild. Die
insgesamt acht Beiträge des Buches verfolgen
geschichtswissenschaftliche, juristische und
sozialwissenschaftliche Fragestellungen, zu
denen sich die Autoren meist schon mit ande-
ren Veröffentlichungen zu Wort gemeldet ha-
ben. Insofern bietet dieses Buch nicht wirklich
neue Einsichten. Jedoch ist es eine sehr infor-
mative Zusammenstellung maßgeblicher Po-
sitionen zu diesem Thema. Da die Diskussi-
on um die deutsche Kolonialgeschichte in Na-
mibia bereits vor einigen Jahren ansetzte und
mit dem Erinnerungsjahr 2004 einen vorläufi-
gen publizistischen Höhepunkt (aber gewiss
noch kein Ende) fand, konnten einzelne Auto-
ren nun außerdem auf Ergänzungen und Kri-
tiken ihrer Positionen eingehen bzw. sich von
– nicht immer rein inhaltlichen – Angriffen
abgrenzen. Was in einigen Beiträgen auch eif-
rig unternommen wird.
Natürlich fällt gleich zu anfangs auf, dass

die Auseinandersetzung mit der deutsch-
namibischen Vergangenheit hier eine fast rein
deutsche Auseinandersetzung bleibt. Bis auf
den niederländischen Historiker Jan-Bart Ge-
wald sind alle Autoren dieses Bandes Deut-
sche, wenn auch mit zum Teil langjähri-
gen biographischen Verbindungen mit Na-
mibia. Henning Melber, Direktor des Nordi-
schen Afrika-Instituts in Uppsala und ehema-
liger Leiter eines namibischen Forschungsin-
stituts, betont in seinem Vorwort denn auch,
die inhaltliche „Auseinandersetzung geleitet
von unserer europäisch geprägten Perspekti-
ve und zuvorderst für uns selber“ (S. 10) füh-
ren zu wollen. Engagement und Parteinahme
nimmt er dabei ausdrücklich in Anspruch.
In dem ersten Beitrag unter dem Titel „Ein

deutscher Sonderweg?“ greift Melber die vor
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allem von Jürgen Zimmerer vertretene Kon-
tinuitätsthese auf, die einen Zusammenhang
zwischen der Kolonialherrschaft und der NS-
Herrschaft, zwischen dem Völkermord an
den Herero und dem Holocaust herstellt. Da-
bei präzisiert Melber, dass der deutsche Ko-
lonialismus keine deterministische Entwick-
lung bis hin zum Nationalsozialismus einlei-
tete, wohl aber eine Weiche für entsprechen-
de Denkmuster stellte. Die Erforschung des
Herero-Genozid ist seiner Ansicht nach für
die Erforschung des Holocaust sowie auch für
aktuelle Formen von Völkermorden frucht-
bar.
Jürgen Zimmerer zeichnet in seinem Bei-

trag „Rassenkrieg und Völkermord“ den Ver-
lauf des Herero-Krieges nach und analysiert
die zeitgenössische Kriegsrhetorik, die die
physische Beseitigung der kolonisierten Be-
völkerung bereits beinhaltete. Die Behand-
lung der Kriegsgefangenen analysiert der
Autor plausibel als einen Bestandteil der
Vernichtungspolitik. Eine Gleichsetzung von
Herero-Genozid undHolocaust lehnt Zimme-
rer ab. Wohl aber war der Kolonialismus ein
Ideengeber für die NS-Politiker: „Die kolonia-
len Erfahrungen stellten ein kulturelles Reser-
voir dar, aus dem man während des Dritten
Reiches schöpfen konnte.“ (S. 48)
Reinhart Kößler wendet in seinem Aufsatz

„Im Schatten des Genozids“ Theorien zur Er-
innerungskultur auf die namibische Gesell-
schaft an. Deren Charakteristikum liegt in
ihrer extremen sozialen Ungleichheit. Sozia-
ler Status oder räumliche Situation bedingen
unter anderem den Zugang von Gruppen z.
B. zu den Medien als den maßgeblichen Er-
innerungsspeichern. Kößler betont die enge
Verknüpfung der historischen Erinnerungmit
der aktuellen politischen Konstellation in Na-
mibia. Entscheidend sind hierbei wieder die
ungleichen Möglichkeiten innerhalb der Be-
völkerung, eine wahrnehmbare Erinnerungs-
politik zu gestalten. Für die wissenschaftliche
Beschäftigung mit der namibischen Geschich-
te hält Kößler daher eine Parteinahme für un-
erlässlich.
In ihrem gemeinsamen Beitrag „Genozid,

Herero-Identität (en) und die Befreiungsbe-
wegung an der Macht“ analysieren Jan-Bart
Gewald und Henning Melber die identitäts-
stiftende Funktion der Erinnerung an den

Herero-Krieg gegenüber dem konkurrieren-
den Geschichtsbild des offiziellen Nation
Building der Regierung. Sie weisen nach, dass
innerhalb der Rekonstruktion der Herero-
Gesellschaft nach der deutschen Kolonial-
zeit das kollektive Kriegsgedenken ein we-
sentliches Element war. Im Zuge des Deko-
lonisationsprozesses der siebziger und acht-
ziger Jahre und des von der SWAPO ge-
führten und nordnamibisch geprägten Befrei-
ungskampfes gingen Teile der zentralnami-
bischen Herero-Gesellschaft ein Bündnis mit
den weißen Machthabern ein. Dabei wurde
das Gedenken an den Völkermord zugunsten
eines politisch-pragmatischen Versöhnungs-
gedankens vernachlässigt. Seit der Unabhän-
gigkeit wird die Forderung nach einer bun-
desdeutschen Wiedergutmachung ein zentra-
les Anliegen oppositioneller Herero-Politiker.
Der Diskurs über den Genozid „ist des-
halb ein Jahrhundert später die erste wirklich
verbindende Gemeinsamkeit aller otjiherero-
sprachigen der Gegenwart.“ ( S. 101) Demge-
genüber verneint die SWAPO den exklusiven
Charakter des Hererokrieges und reiht ihn ein
in eine Abfolge des afrikanischen Widerstan-
des, welcher in dem von der SWAPO geführ-
ten Befreiungskampf seinen Höhepunkt fin-
det.
Janntje Böhlke-Itzen rekonstruiert die deut-

sche und die namibische Diskussion um den
Kolonialkrieg und etwaige Reparationen bis
zur viel beachteten Entschuldigungsrede der
Bundesministerin für wirtschaftliche Zusam-
menarbeit und Entwicklung. Ihre sehr kennt-
nisreiche Beschreibung entspricht in weiten
Teilen ihrer bereits im letzten Jahr vorgeleg-
ten detaillierten Studie zu „Kolonialschuld
und Entschädigung“1. Sehr lesenswert ist ih-
re Analyse der Rhetorik des namibischen Ex-
Präsidenten Sam Nujoma und der deutschen
Reaktionen auf die Wieczorek-Zeul-Rede.
Der Völkerrechtler Malte Jaguttis unter-

sucht die zeitgenössischen Rechtsvorstellun-
gen der deutschen Kolonialzeit, wobei er zwi-
schen dem Rechtsanspruch und der Rechts-
wirklichkeit der kolonialen Situation unter-
scheidet. Er weist nach, daß auch gemäß der
Rechtsnormen des späten Wilhelminischen

1Böhlke-Itzen, Janntje: Kolonialschuld und Entschädi-
gung. Der deutsche Völkermord an den Herero 1904-
1907, Frankfurt am Main 2004
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Reiches der Krieg gegen Nama und Here-
ro als ein völkerrechtliches Verbrechen einge-
stuft werden konnte.
„Eine Polemik“ kündigt ChristophMarx im

Untertitel seines Beitrags an. Tatsächlich sticht
sein Aufsatz durch dieses subjektive Ele-
ment in der Reihe der analytischeren Beiträ-
ge hervor. Unerfreulich ist dabei, daß Marx,
der die persönlichen und diffamierenden At-
tacken und die „Intellektuellenfeindlichkeit“
mancher Autoren zurecht und lesenswert
bloßstellt, in einen vergleichbaren Stil ver-
fällt, wenn er zum Beispiel die konservati-
ve Position eines namibiadeutschen Farmers
und Laienhistorikers in schroffer Form ver-
wirft: „Der pensionierte Farmer Schneider-
Waterberg versteht demnach von Geschichts-
wissenschaft etwa soviel wie ich vom Schafe-
scheren...“ (S. 145). Marx verwehrt sich gegen
die Kritik von Birthe Kundrus2, die den Ver-
tretern der Kontinuitätsthese implizit berufli-
chenOpportunismus unterstellt, undwirft ihr
eine inhaltlich verzerrende und rufmordähn-
liche Argumentation vor. Dem Kölner Afrika-
nisten Andreas Eckl, der die Anwendung des
Genozidbegriffs als eurozentrisch ablehnt3,
bescheinigt er eine inhaltliche Nähe zu kolo-
nialapologetischen Thesen. Ähnlich wie Zim-
merer lehnt Marx die Verharmlosung der ko-
lonialen Gewaltherrschaft zu einem reinen
Machtaushandlungsprozess ab. In seinen Au-
gen „finden sich Vertreter der neuesten fa-
shionablen postmodernen Trends in trauter
Eintracht mit Autoren aus dem rechtsradika-
len Spektrum wieder“ (S. 144). Allerdings ist
Marx‘ Wahrnehmung postkolonialer Positio-
nen hier unangemessen selektiv.
Die Debatte um die so genannte Konti-

nuitätsthese ist sicher auch mit dieser Veröf-
fentlichung nicht beendet. Unabhängig von
dem deutschen Wissenschaftsdiskurs gehör-
te der Vergleich mit dem Holocaust bereits
seit den sechziger Jahren zum argumenta-
tiven Repertoire von Herero-Organisationen.
Ebenso kam auch die Auseinandersetzung

2Kundrus, Birthe: Von den Herero zum Holocaust? Mit-
telweg 36, Heft 4/2005, S. 82-91

3Andreas Eckl präsentiert seine problematischen The-
sen in der Einführung zu dem von ihm herausgege-
benen „S’ist ein übles Land hier“. Zur Historiographie
eines umstrittenen Kolonialkrieges, Köln 2005, S. 13-
65. Diese Edition von zwei Soldatentagebüchernwurde
am 3. Februar 2006 von StefanieMichels für H-Soz-Kult
treffend rezensiert.

um andere Genozid-Phänomene des zwan-
zigsten Jahrhunderts (Armenier, Tutsi) nicht
ohne die Referenz zumHolocaust aus. Die be-
rechtigten und notwendigen Nuancierungen
der deutschen Historikerinnen und Histori-
ker werden die namibische geschichtspoliti-
sche Rhetorik sicher nicht erschüttern.
Die intensive und fruchtbare Beschäftigung

mit der Geschichte und der politischen Ge-
genwart der namibischen Herero- und Nama-
Bevölkerung bringt verständlicherweise eine
Affinität für diese Teile der namibischen Ge-
sellschaft mit sich, die sich bei einigen Au-
toren in gewollter und bewusster Parteinah-
me niederschlägt. Zu wenig berücksichtigt
bleiben dabei die befürchteten oder tatsäch-
lichen zentrifugalen Wirkungen ethnisch-
partikularer Geschichtspolitik auf den na-
mibischen Nation Building-Prozess. Sicher-
lich ist es mittlerweile an der Zeit, die De-
batte um die namibisch-deutsche Geschich-
te und Gegenwart um weitere Stimmen und
(Mehrheits-) Positionen aus Namibia zu be-
reichern. Auf politischer Ebene ist daher der
Staatsbesuch des namibischen Präsidenten
Hifikepunye Pohamba 2004 beachtenswert.
Die in mehreren Beiträgen in „Genozid und
Gedenken“ angesprochene namibische Land-
reform, die mit der Berücksichtigung histori-
scher Landenteignungen natürlich die realen
Folgen der namibisch-deutschen Geschichte
berührt, könnte dafür ein spannender Aus-
gangspunkt sein.

HistLit 2006-1-146 / Oliver Diepes über Mel-
ber, Henning (Hg.): Genozid und Gedenken.
Namibisch-deutsche Geschichte und Gegenwart.
Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-Kult
03.03.2006.

Mulsow, Martin; Stamm, Marcelo (Hg.):
Konstellationsforschung. Frankfurt/Main:
Suhrkamp Taschenbuch Verlag 2005. ISBN:
3-518-29336-2; 370 S.

Rezensiert von: Christopher Möllmann,
SFB/KFK 485 „Norm und Symbol“, Univer-
sität Konstanz

Bereits der schlichte, gleichsam anonymisierte
Buchtitel „Konstellationsforschung“ birgt ei-
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ne doppelte Pointe. Der Verzicht auf einen be-
schränkenden Zusatz lässt sich nicht nur be-
greifen als offenes Gesprächsangebot an sämt-
liche ideengeschichtlichen Disziplinen und
Zugangsweisen. Sein Fehlen berührt zugleich
einen Kern des philosophiehistorischen For-
schungsprogramms, das der Münchener Phi-
losoph Dieter Henrich seinen Rekonstruktio-
nen zur Frühphase des deutschen Idealismus
abgewonnen hat.1 Statt solitären, monogra-
phisch darstellbaren Denkern widmet es sich
relationalen Gefügen von Personen, Theorien,
Problemen und Dokumenten, aus denen her-
aus kreative Prozesse des Denkens erschließ-
bar werden. Diese Abkehr von einer indivi-
duenzentrierten Philosophiegeschichte allein
kann es aber kaum rechtfertigen, auf die Be-
schäftigung mit Henrichs methodischen Vor-
schlägen eine ganze Aufsatzsammlung zu
verwenden. Zumal wenn diese noch Reso-
nanzen erzeugen will in benachbarten ide-
engeschichtlichen Feldern, die dem exklusi-
ven Fokus auf große Theoretiker zumeist ent-
wöhnt sein sollten.
Die weitergehende Eigenart der Konstel-

lationsforschung lässt sich recht bündig er-
fassen über fünf untrennbar ineinander ver-
schränkte Ambitionen, von denen jede für
sich genommen auf den ersten Blick wenig
Anlass zur Beunruhigung bietet. Die relatio-
nale Zurichtung des jeweiligen Gegenstandes
soll es ermöglichen, Impuls gebende Schrit-
te hin zur Transformation eines „Denkraums“
neu zu verorten und hierbei auch bisher über-
gangene oder marginalisierte Akteure einzu-
binden. Im dynamisch gewendeten Grundbe-
griff der „Konstellation“ ist ferner die zuge-
spitzte These vorausgesetzt, dass diese krea-
tiven Prozesse spannungsgeladen ablaufen.
Antagonismus und Widerstreit sind den un-
tersuchten Innovationen nicht bloß äußerlich,
sondern in sie hineingebildet. „Forschung“
freilich wird ein solches Vorgehen nur, wenn
die Rekonstruktion sich drittens auch auf bis-
her unpubliziertes, nicht selten allererst auf-
wändig zu recherchierendes Quellenmaterial
wie Briefwechsel, Tagebücher, annotierte Ma-

1Vgl. Dieter Henrich, Konstellationen. Probleme und
Debatten am Ursprung der idealistischen Philosophie
(1789-1795), Stuttgart 1986 sowie Ders., Grundlegung
aus dem Ich. Untersuchungen zur Vorgeschichte des
Idealismus. Tübingen – Jena, 1790-1794, Frankfurt am
Main 2004.

nuskripte oder Vorlesungsmitschriften stützt.
Im Ergebnis sollen auf diese Weise Zusam-
menhänge freigelegt werden, die den betei-
ligten Akteuren selbst verborgen blieben. Sie
werden gewissermaßen eingestellt in unter-
schwellig wirkende Kraftfelder, deren ago-
nale Dynamik sich ihrem zeitgenössischen
Selbstverständnis entzog. Fünftens schließ-
lich beansprucht die Konstellationsforschung
faktisch nicht realisierte systematische Poten-
ziale ihres Gegenstands sichtbar zu machen,
die eine Vergegenwärtigung der behandelten
Ideen ermöglichen. Sie zielt also nicht nur
auf eine historische Rekonstruktion der rea-
len, kontingenten Abläufe, sondern zugleich
auf die Sachfragen selbst, verbindet Konstel-
lationsforschung im engeren Sinne mit einer
„Argumentanalyse“.
Dieser konzeptuelle Grundbestand wird in

den ersten beiden Blöcken des Sammelban-
des detailliert ausgeführt, nicht ohne Wi-
dersprüche variiert, umfänglich ergänzt und
kritisch gewürdigt. In einem beschließenden
dritten Teil werden Studien vorgestellt, in de-
nen das Methodeninventar auf andere An-
wendungsfälle übertragen wird. Disziplinär
zeigen sich die beitragenden Philosophen und
Philosophiehistoriker zugeknöpfter, als dies
zu erwarten gewesen wäre. Nur ein Histori-
ker fand Einlass in ihre Runde. Der Vorteil
dieser disziplinären Engführung liegt jedoch
ganz offenkundig darin, dass Erkenntnis be-
fördernden Erregtheiten keine Zügel anlegt
werden. Denn vor allem in den systematisch
gehaltenen Beiträgen, die ganz unmittelbar
die Eigenarten der Konstellationsforschung
kommentieren, wird sie nicht sogleich ihrer
Stacheln beraubt und verständnisvoll ange-
eignet oder gar eingeebnet.
Ein wenig anders verhält es sich mit Mar-

tin Mulsows knapp umrissenem Versuch, die
Konstellationsforschung in ein übergreifen-
des ideengeschichtliches Modell einzupas-
sen. Hierbei droht ihr komplexes methodi-
sches Profil überwuchert zu werden durch
ergänzende Zutaten aus anderen Bereichen,
wie etwa Anthony Collins „Netzwerk-“, Er-
ving Goffmans „Rahmen-“ und Norbert Eli-
as´ „Figurations-Analyse“, um nur einige Re-
ferenzmethoden zu nennen, die Mulsow in
seine Vorstellung einer „mehrschichtigen his-
torischen Analyse“ einbezieht. Dies fällt um-
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so mehr auf, als in seiner späteren Konstel-
lationsskizze zum „Comenius-Kreis“ in den
Jahren 1640-50 auch noch Stephen Greenblatt
herbeizitiert wird. Die insgesamt drei Fallstu-
dien nähren überhaupt den Verdacht, dass die
Konstellationsforschung sich einer übereilten
Übertragung auf andere Bereiche entzieht.
Zwar betont Mulsow ganz zurecht, dass neue
empirische Gegenstände zurückwirken auf
die Methode und sich allenfalls auf diese Wei-
se ihre universellen Charakteristika gewinnen
lassen. Unabdingbar sollte es aber sein, in den
Gegenständen faktisch nicht realisierte syste-
matische Potenziale freizulegen, die eine Ver-
gegenwärtigung der rekonstruierten Theori-
en erlauben und lohnenswert erscheinen las-
sen. Argumentanalyse ist, so merkt Mither-
ausgeber Marcelo Stamm an, „ein Kernver-
fahren von Konstellationsforschung“. Ein sol-
cher Versuch jedoch wird in keiner Fallstudie
ernsthaft unternommen, bei Mulsow selbst al-
lenfalls erwogen. Dies schmälert keinesfalls
ihren Wert als ideengeschichtliche Untersu-
chungen; es lässt die unterlegte Methode in
diesem so wichtigen Punkt aber übermäßig
abgerieben und stumpf erscheinen.
Karl Ameriks dagegen verleugnet den auf-

stachelnden Schock nicht, den die Konstella-
tionsforschung bei einem Philosophen auslö-
sen kann. Gerade der Idealismus habe ein an-
spruchsvolles Konzept autonomer Subjektivi-
tät vertreten, so dass die Unterstellung, sei-
ne Protagonisten hätten ihr eigenes Vorge-
hen selbst nicht durchschaut, verstörend wir-
ken muss. Indem Ameriks überdies in der
Vergegenwärtigung das „wichtigste Anliegen
der Konstellationsforschung“ vermutet, kehrt
mit seinem Aufsatz eine Fragestellung in die
Methodenreflexion der Ideengeschichte zu-
rück, die unbedingt weiterverfolgt werden
sollte. Die Selbstauffassung des Erkenntnis-
subjekts bleibt von dem erschlossenen Ge-
genstand und den Methoden seiner Durch-
dringung nicht unberührt. Konstellationsfor-
schung ist, wie es bei Daniel Dahlstrom heißt,
„auch immer Selbstforschung“, der man sich,
wie zu ergänzen wäre, selbst durch histo-
rische Entrückung nicht zu entziehen ver-
mag. Henrich selbst hat seine Rekonstruktion
des Idealismus zurückgebunden an ein über-
aus voraussetzungsreiches Konzept „bewuß-
ten Lebens“, das die argumentative Vergegen-

wärtigung tragen soll.2

Dies führt zu einer weiteren beunruhigen-
den Eigenart der Konstellationsforschung, die
vor allem Fred Rush in seinem Beitrag ab-
wägt. Methode und paradigmatischer Gegen-
stand scheinen derart eng miteinander ver-
woben, dass sich Henrichs Vorgehen als Plä-
doyer für einen ideengeschichtlichen Nomi-
nalismus begreifen lässt. Damit aber stün-
de vorerst nicht die Frage nach weiteren
Anwendungsfällen im Raum. Geboten wä-
re vielmehr eine Bereitschaft, sich auf die-
se viel grundlegendere Provokation einzulas-
sen – rückblickend wie vorausschauend. Wis-
senssoziologen und Rechtshistoriker sind bei-
spielsweise mit dem Begriff der „Konstella-
tion“ vertraut durch Karl Mannheims Studi-
en zur Historischen Rechtsschule.3 Zwar ist
seine dortige Verwendung wesentlich knap-
per ausgearbeitet und erstreckt sich zudem
auf soziale Faktoren, deren Einbezug Henrich
als Desiderat seines Unternehmens ausmacht.
Doch drängt sich angesichts einer Vielzahl of-
fenkundiger struktureller Parallelen eine me-
thodologisch vergleichende Erörterung gera-
dezu auf. Denn auch der Wissenssoziologie
Mannheims ist ihr rechtshistorischer Gegen-
stand keineswegs äußerlich, sondern wirkt
kräftig in sie hinein.

HistLit 2006-1-185 / Christopher Möllmann
über Mulsow, Martin; Stamm, Marcelo (Hg.):
Konstellationsforschung. Frankfurt/Main 2005.
In: H-Soz-u-Kult 20.03.2006.

Ullmann, Hans-Peter: Der Deutsche Steuer-
staat. Eine Geschichte der öffentlichen Finanzen
vom 18. Jahrhundert bis heute. München: C.H.
Beck Verlag 2005. ISBN: 3-406-51135-X; 272 S.

Rezensiert von: Michael A. Kanther, Fakultät

2Vgl. Dieter Henrich, Vergegenwärtigung des Idealis-
mus, in: Merkur 50 (1996) 104-114 sowie Ders., Bewuß-
tes Lebens. Untersuchungen zum Verhältnis von Sub-
jektivität und Metaphysik, Stuttgart 1999.

3Vgl. Karl Mannheim, Konservatismus. Ein Beitrag zur
Soziologie des Wissens, hg. von David Kettler, Volker
Meja und Nico Stehr, Frankfurt am Main 1984. Zu Carl
Friedrich von Savigny als stillem Zentrum einer aktu-
ellen, bewusst vergegenwärtigenden Einführung in die
Rechtsgeschichte vgl. Stephan Meder, Rechtsgeschich-
te. Eine Einführung, 2. völlig überarb. und erw. Aufl.,
Köln, Weimar, Wien 2005.
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für Geschichtswissenschaft, Sozial- u. Wirt-
schaftsg, Ruhr-Universität Bochum

Hans-Peter Ullmann, der Autor der ersten
Überblicksdarstellung der deutschen Steuer-
geschichte der Neuzeit, ist seit langem als
Fachmann für die Finanzgeschichte ausge-
wiesen. Sein Versuch, die Entstehung und
Entwicklung des Steuerstaates – d.h. des mo-
dernen Staates, der seine Tätigkeit größten-
teils aus den Erträgen von Steuern und Zöl-
len finanziert – für Deutschland darzustel-
len, ist ihm gelungen. Historiker haben bis-
her nur einzelne Abschnitte der Geschichte
des deutschen Steuerstaates untersucht, etwa
die Anfänge im 18. Jahrhundert oder die Wei-
marer Zeit. Ullmann geht es um die Analy-
se langfristiger Wandlungsprozesse bei den
öffentlichen Einnahmen und Ausgaben und
bei der Struktur der Haushalte, etwa das
Wachstum der Staatsausgaben, die Entwick-
lung der Verschuldung von einem subsidi-
ären zu einem regulären staatlichen und kom-
munalen Finanzierungsmittel und der Bedeu-
tungszuwachs der Finanzpolitik als Mittel so-
zialpolitischer Gestaltung („Umverteilung“).
In einer Langzeit-Studie wird nachvollzieh-
bar, wie es dazu kommen konnte, dass in
Deutschland um das Jahr 2000 der Bereich
der Arbeits- und Sozialpolitik, der Bildungs-
bereich und der Infrastrukturausbau zusam-
men zwei Drittel und die Verwaltung, die Jus-
tiz und das Militär ein Drittel der Staatsaus-
gaben absorbierten, nachdem um 1800 noch
zwei Drittel der Ausgaben dazu gedient hat-
ten, die Staaten nach außen zu sichern und im
Inneren zu verwalten, und das übrige Drittel
in den Infrastruktur-Ausbau, das Bildungs-
wesen und den Wohlfahrtssektor geflossen
war (S. 223 f.). Ein zentraler Untersuchungs-
gegenstand sind auch die finanzrechtlichen
Beziehungen zwischen dem jeweiligen Ge-
samtstaat (altes und neues Reich, Bundesre-
publik und DDR), den Einzelstaaten und den
Gemeinden („föderales Finanzsystem“).
Von den Institutionen des Steuerstaates be-

trachtet der Autor die Regierungen und die
Parlamente, wogegen er die Finanzverwal-
tung – deren Einbeziehung freilich wegen
der Vielzahl der deutschen Einzelstaaten mit
unterschiedlichen Verwaltungsstrukturen bis
1919 eine drei Jahrhunderte abdeckende Dar-

stellung gesprengt hätte – nur streift (S. 16
f., 53 ff., 177 f., 227). Ein theoretisches Kon-
zept für die Untersuchung findet Ullmann bei
der Historischen Schule der Nationalökono-
mie um Gustav Schmoller und bei der in den
1920-er Jahren von Rudolf Goldscheid und Jo-
seph A. Schumpeter begründeten Finanzso-
ziologie. Von besonderem Interesse sind für
ihn Zeitabschnitte, in denen Gesetzesnorm
und Steuerwirklichkeit erheblich auseinan-
derklafften, z.B. die frühe Weimarer Zeit,
oder „Wendeepochen“ (Schumpeter) wie die
Reichsgründung 1871, die Erzbergersche Fi-
nanzreform von 1919/20 und die Durchset-
zung der Fiscal policy in den 1960-er Jahren.
Der Leser vermisst Graphiken, wird dagegen
mit Zahlen reichlich versorgt. Zwei von fünf
Hauptkapiteln behandeln die Zeit von 1700
bis zum Kriegsende 1918, je eines die Weima-
rer Zeit, die NS-Zeit und die Nachkriegszeit.
Weil das Heilige Römische Reich kein Staat

im neuzeitlichen Verständnis des Begriffes
war, konnte sich ein modernes Finanzsys-
tem nur in den fortschrittlicheren Einzelstaa-
ten ausbilden, die tatsächlich Staatscharakter
hatten, z.B. Österreich, Brandenburg-Preußen
und Bayern. Bis ins 18. Jahrhundert hatten
die Landesherren Steuern nur in bestimmten
Notsituationen erhoben und die Kosten der
Regierung normalerweise aus den Einkünf-
ten aus Domänen (Erwerbseinkünfte), Zöllen
undMonopolen bestritten. Seit Beginn des 18.
Jahrhunderts bauten viele Staaten ihr Steu-
erwesen aus – insbesondere die Verbrauchs-
und Verkehrssteuern (indirekte Steuern) –
und konnten auch höhere Einnahmen erzie-
len. Um 1800 dürften in den meisten Flä-
chenstaaten des Alten Reiches die Steuern et-
was mehr als die Hälfte der Staatseinnah-
men ausgemacht haben (S. 19-22). Die Erw-
erbseinkünfte spielten weiterhin eine große
Rolle, und nachdem in der zweiten Jahrhun-
derthälfte die Ausgaben für Militär, Verwal-
tung und Hofhaltung schneller als die Ein-
nahmen wuchsen, wurde die Verschuldung
an den Kapitalmärkten als dritte Finanzie-
rungsquelle immer wichtiger.
Grundstürzende Reformen der Finanzwirt-

schaft erfolgten erst in der politischen Um-
bruchzeit zwischen 1795 und 1815. Nach
Überwindung der fast überall chaotischen
Verhältnisse um 1800 modernisierten die
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deutschen Staaten mit unterschiedlichem Er-
folg ihre Finanzwirtschaften und schufen
Fachbehörden zur Verwaltung ihrer Schul-
den, was die Kreditwürdigkeit erhöhte (S. 21
f., 25-30, 37). Die Reformen brachten erheb-
liche Mehreinnahmen, weshalb die Tilgung
von Schulden möglich wurde. Bis um 1850
war die finanzielle Lage der meisten deut-
schen Staaten relativ günstig, dann zwangen
höhere Ausgaben für das Militär und den
staatlichen Eisenbahnbau zu neuer Verschul-
dung, während der Fiskus nicht in vollem
Umfang am Wachstum der Wirtschaft teilhat-
te. Als ertragreiche „Steuer der Zukunft“ wur-
de in den industrialisierten Staaten Europas
mit ihrem immer wohlhabender werdenden
Bürgertum allmählich die in Großbritanni-
en entwickelte Einkommenssteuer erkennbar.
Preußen führte 1851 eine Vorform dieser spä-
teren „Königin der Steuern“ ein; eine Rein-
form, ergänzt um eine Vermögenssteuer, kam
nach anhaltendemWiderstand Bismarcks erst
vier Jahrzehnte später. In den wirtschaftlich
weiter entwickelten deutschen Staaten schich-
teten die Finanzpolitiker die Abgabenlast all-
mählich von den Schultern der Landwirt-
schaft auf die der Industrie um.
Mit der Gründung des Deutschen Reiches

1871 entstand ein dreistufiges Finanzsystem
(Reich, Bundesstaaten und Gemeinden), des-
sen Geburtsfehler und Entwicklungsproble-
me von Ullmann leicht verständlich behan-
delt werden. Bei der Verteilung der Ein-
nahmequellen traten die Bundesstaaten dem
Reich jedoch weniger ab, als es zur Erfüllung
seiner Aufgaben (Auswärtige Politik, Militär-
wesen, Postwesen u.a.) benötigte; die ergie-
bigen Personal-, Besitz- und Ertragssteuern
blieben in der Hand der Bundesstaaten. Ob-
wohl die Verfassung die Einführung direk-
ter Reichssteuern freistellte, konnte sich das
Reich erst 1906 – nach 35 Jahren – mit ei-
ner Erbschaftssteuer eine eigene direkte Steu-
er schaffen. Umüberhaupt handlungsfähig zu
sein, bedurfte das Reich der Unterstützung
durch die Einzelstaaten in Form Matrikular-
beiträge. Versuche des Reiches, die eigene fi-
nanzielle Basis durch den Ausbau der Ver-
brauchssteuern und die Erhöhung von Zöl-
len zu vergrößern, waren nicht ganz frucht-
los, stießen jedoch stets irgendwann auf die
Missgunst der Einzelstaaten, die ihre Partizi-

pation an den Mehreinnahmen von einer be-
stimmten Ertragshöhe an durchsetzten. Das
Problem des föderalen Finanzausgleichs wur-
de bis 1918 nicht gelöst.
Ullmann untersucht für die Kaiserzeit und

die folgenden Epochen auch die Finanzwirt-
schaft der Gemeinden, die seit 1870, verstärkt
seit 1895 große Investitionen zum Aufbau
einer zeitgemäßen Leistungsverwaltung täti-
gen und, weil auch ihre Einkünfte aus kom-
munalen Steuern, den Erträgen eigenen Ver-
mögens und Gebühren nicht mehr genüg-
ten, Kredite aufnehmen mussten. In Preu-
ßen überließ die nach dem Finanzminister
benannte Miquelsche Finanzreform (1891-93)
nach der Einführung einer modernen Ein-
kommenssteuer im größten deutschen Einzel-
staat den Gemeinden die Grund-, Gebäude-
und Gewerbesteuer.
Durch die Einführung moderner Personal-

steuern (Einkommens- und Vermögenssteu-
ern) in den meisten deutschen Flächenstaaten
bis 1918 stieg die Belastung der höheren und
mittleren Einkommensbezieher. War das Aus-
maß der Besteuerung der unteren Bevölke-
rungsschichten schon im 19. Jahrhundert häu-
fig thematisiert worden, so begann um 1900
eine rege öffentliche Debatte über die Steuer-
last auch der mittleren und höheren Schichten
und die Problematik der Steuerhinterziehung
(S. 53 ff., 80-84). Etwa zur selben Zeit hör-
te man erstmals rechts von der SPD, so von
dem Ökonomen Adolph Wagner, die Forde-
rung, der Staat solle die Besteuerung auch als
ein Mittel der Sozialreform einsetzen (S. 84).
Von „horizontaler“ und „vertikaler“ Steuer-
gerechtigkeit blieben, wie Ullmann zeigt, die
Verhältnisse im Deutschland der Kaiserzeit
weit entfernt (S. 82 ff.); allerdings darf nicht
übersehen werden, dass die Gesamtbelastung
der Steuerzahler mindestens bis 1914 erheb-
lich unter der Belastung in der Weimarer Zeit
lag.
Die intensive Flottenrüstung seit 1898

brachte die Finanzen des Reiches in eine un-
haltbare Lage. Wenn es sich nicht in hor-
rendem Umfang verschulden wollte, muss-
te es den Widerstand der Bundesstaaten ge-
gen einen Ausgriff auf den Bereich der Per-
sonalsteuern brechen, was schließlich gelang.
Nach der wenig einbringenden Erbschafts-
steuer von 1906 kamen mit der Besitzsteu-
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er von 1913 und dem Wehrbeitrag, einer seit
1914 in drei jährlichen Raten erhobenen ein-
maligen Einkommens- und Vermögensabga-
be zur Deckung der 1913 beschlossenen Rüs-
tungsausgaben, sehr spät doch noch rela-
tiv ergiebige direkte Reichssteuern zustande.
Als 1915 die zweite Rate des Wehrbeitrags
fällig wurde, befand sich Deutschland be-
reits im Krieg. Ullmann erläutert das System
der Finanzierung der Kriegführung durch ei-
ne Kombination von langfristigen Anleihen,
kurzfristigen Krediten, Geldschöpfung und
Steuern. Die 1916 als Reichssteuer eingeführ-
te allgemeine Umsatzsteuer und neue Ver-
brauchssteuern brachten jedoch nicht den er-
hofftenMittelzuwachs.Weil die Anleihen und
die übrigen Kredite in ihrem Umfang den An-
teil der Steuern weit übertrafen, begann ein
zunächst nur von Fachleuten erkannter infla-
torischer Prozess.
Die erste deutsche Republik, der sich der

Autor im Kapitel III zuwendet, hatte extreme
finanzielle Belastungen durch die Reparatio-
nen und die Kriegsfolgekosten zu tragen. Die
Weimarer Reichsverfassung und die Erzber-
gersche Finanzreform von 1919/20 nahmen
den Ländern den größten Teil ihrer Macht
und kehrten die bis 1919 gegebenen Verhält-
nisse um. Die Bundesstaaten mussten die er-
tragreiche Lohn- und Einkommenssteuer an
das Reich abtreten, welches dafür den Finanz-
ausgleich ausbaute. Die Reform schuf auch
eine reichseinheitliche Finanzverwaltung mit
dem Finanzamt als lokaler Behörde. Der dem
linken Flügel der Zentrumspartei angehören-
de Reichsfinanzminister Matthias Erzberger
wollte über eine stärkere Besteuerung ho-
her Einkommen und Vermögen auch Ver-
mögen „umverteilen“, d.h. mehr soziale Ge-
rechtigkeit schaffen. Das Hauptziel der Re-
form, die Sanierung der Reichsfinanzen, wur-
de jedoch bis 1925 wegen extremer Kapital-
flucht, Steuerhinterziehungen größten Aus-
maßes und den Folgen der Hyperinflation seit
dem Sommer 1922 nicht erreicht.
Ullmann weist nach, dass der Hand-

lungsspielraum der Reichsregierung und des
Reichstages bei der Stabilisierung der öffent-
lichen Finanzen zwischen 1919 und dem Hö-
hepunkt der Inflation 1923 größer war, als
die Forschung lange Zeit angenommen hat (S.
100 f.). Erst nach der Währungsreform von

1924 konnten sich die Steuersätze auch bei
den hohen Einkommen und großen Vermö-
gen voll auswirken. Auf der Ausgabensei-
te wurde, entsprechend den Programmzie-
len der Koalitionsparteien SPD und Zen-
trum, der Wohlfahrtssektor ausgebaut und
der Wohnungsbau gefördert; die Länder in-
vestierten in das Schul- und Hochschulwe-
sen. Drei „gute“ Etatjahre mit Haushaltsüber-
schüssen (1925/26 bis 1927/28) verschaff-
ten der Reichsregierung etwas Erleichterung.
Doch trotz der Steigerung der Steuereinnah-
men kamen Reich, Länder und Gemeinden
nicht umhin, sich – seit 1926 – weiter zu ver-
schulden.
In der zweiten Hälfte der 1920-er Jahre er-

lebte Deutschland eine Debatte über Steu-
erlast und öffentliche Ausgaben, die wäh-
rend der Weltwirtschaftskrise geradezu heiß-
lief. Allgemein wurde, weil man die jeweili-
ge eigene Lage mit den Verhältnissen der Vor-
kriegszeit verglich, die Steuerlast als zu hoch
empfunden und darüber geklagt. Die für die
Weimarer Zeit charakteristischen, wenn auch
kein Massenphänomen darstellenden gewalt-
tätigen Steuerproteste – meist in Form einer
Stürmung eines Finanzamtes und der Ver-
nichtung vonAkten – erwähnt Ullmann nicht.
Wegen vielfacher Abschreibungsmöglichkei-
ten war die Steuerlast für die Wirtschaft we-
niger schwer, als es auf den ersten Blick er-
scheinen mag; in den Steuerverhandlungen
zwischen Unternehmen und lokalen oder re-
gionalen Finanzbehörden ließ sich manche
Vereinbarung erzielen. Doch die Wirtschafts-
verbände forderten seit 1925/26 immer wie-
der eine Reduzierung der Sozialausgaben als
Voraussetzung einer entsprechenden steuerli-
chen Entlastung der Unternehmen.
Die Entwicklung der Staats- und Gemein-

definanzen während der Weltwirtschaftskri-
se behandelt Ullmann im Kontext der seit
zwei Jahrzehnten anhaltenden „Borchardt-
Kontroverse“, die sich um die Frage be-
wegt, welche finanzpolitischen Möglichkei-
ten Reichskanzler Heinrich Brüning und sei-
ne Minister in den Jahren 1930-32 hatten und
ob sie, falls es mehr als eine Option gab,
die „richtige“ wählten (S. 139 f.). Unstreitig
scheint inzwischen zu sein, dass die starke
Verschuldung des Reiches, die weitere Kredit-
aufnahmen unmöglich machte, und die Prio-
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rität der Reparationszahlungen vor der Bedie-
nung der kommerziellen Schulden seit dem
Young-Plan (1930) keine Mittel für eine kon-
junkturfördernde Fiskalpolitik übrig ließen.
Die Sanierung der Reichsfinanzen gelang bis
zum Ende der Republik nicht, doch ging es
den Ländern und vor allem den zu beispiello-
sen Sparmaßnahmen gezwungenen Gemein-
den in dieser Hinsicht noch schlechter als dem
Reich. Im Kapitel über die Weimarer Jahre
hätte noch der in dieser Ära festzustellende
Aufstieg des Steuerberater-Berufes angespro-
chen werden können; die Entwicklung die-
ser neuen Profession spiegelte sozusagen das
Steigen der Steuerlast seit 1919 und die zu-
nehmende Kompliziertheit des Steuerrechtes
wider.
Im vierten Kapitel geht es um den „ver-

brecherischen Steuerstaat“ der Diktaturjahre.
Der nationalsozialistische Staat trieb den Zen-
tralismus der ersten Republik auf die Spit-
ze und nahm den Ländern 1934 jegliche Fi-
nanzautonomie. Das hohe Besteuerungsni-
veau der Weimarer Spätzeit wurde beibehal-
ten. Weil jedoch der Geldbedarf für Aufrüs-
tung und prestigeträchtige Großinvestitionen
immens war, griff das Regime schon bald ne-
ben der „heimlichen“ inländischen Kreditauf-
nahme bei Banken und Sparkassen zu unkon-
ventionellen und fragwürdigen Elementen
der Staatsfinanzierung, zunächst vor allem
Sonderwechseln, dann (seit 1938) Lieferungs-
Schatzanweisungen und Steuergutscheinen.
Die Mittelbeschaffung für die Rüstung lief
am ohnehin entmachteten Reichstag, aber
auch am Reichsfinanzministerium vorbei; so-
gar der offizielle Reichshaushalt war seit 1934
geheim.
War das Finanzgebaren des NS-Staates von

Anfang an unlauter und zunehmend gewis-
senlos, sowurde esmit der schrittweisen Aus-
plünderung der jüdischen Bürger seit 1936
schlechthin verbrecherisch. Bei der Auswan-
derung – faktisch vor allem jüdischer Famili-
en – aus Deutschland schöpfte schon seit 1933
die Reichsfluchtsteuer, die noch von der Re-
publik 1931 zur Begrenzung der Kapitalflucht
ins Ausland eingeführt worden war, einen
großen Teil des Vermögens der Emigranten
ab; sie wandelte sich dadurch zu einer Art
Freikauf aus dem Land der Verfolgung. Die
„Arisierung“ von Unternehmen, ein Phäno-

men, zu dem in den letzten Jahren bedeuten-
de Fallstudien erschienen sind, wird kurz an-
gesprochen (S. 162 ff.); wichtig ist aber Ull-
manns Feststellung, dass die Vermögensge-
winne der neuen Inhaber arisierter Geschäfte
aus der Übernahme nur geringfügig besteu-
ert wurden. In den Rechnungsjahren 1942/43
bis 1944/45 erzielte das Reich aus der Berau-
bung der zur Ermordung bestimmten Men-
schen mehr als 778 Millionen RM (S. 166).
Die Finanzierung der deutschen Krieg-

führung seit September 1939 ging, anders
als beim Ersten Weltkrieg, fast völlig ver-
steckt vor sich. Alle Beteiligten wussten, dass
die Kriegsfinanzierung ein Hasardspiel war,
das nur gewonnen werden konnte, wenn
Deutschland einen vollständigen Sieg davon-
trug. Allgemein sichtbar waren nur die hohen
Steuersätze und die „Kriegsbeiträge“ der Län-
der und Gemeinden. Neben den laufenden
Einkünften aus Steuern, Kriegsbeiträgen und
der verdeckt vorgenommenen Kreditaufnah-
me des Reiches bei Banken und Sparkassen
trugen die Ergebnisse der deutschen Raub-
und Beuteaktionen im besetzten Ausland, de-
ren ganzes Ausmaß sich kaum beziffern lässt,
erheblich zur Bestreitung der Kriegskosten
bei. Seit Mitte 1943 konnte der eingespiel-
te Geldkreislauf der Kriegsfinanzierung nicht
länger in Gang gehalten undmusste die Geld-
menge in kurzen Abständen immer wieder
vergrößert werden. Mitte 1944 war die Infla-
tion auch für die Bürger klar erkennbar, und
die lokalen Schwarzmärkte entstanden schon
jetzt, nicht erst nach dem Kriegsende.
Die Nachkriegszeit der allmählich „aus-

ufernde[n] Steuerstaaten“ (Kapitel V) brach-
te zunächst – in sehr unterschiedlicher Form
– einen institutionellen Neubeginn in den
vier Besatzungszonen. Seit 1946 übernahmen
in den westlichen Zonen die Finanzminis-
terien der Länder die Aufgaben des aufge-
lösten Reichsfinanzministeriums. Im Kontext
der Ausarbeitung des Grundgesetzes wurde
ein neues föderales Finanzsystem mit einem
vertikalen Ausgleich entwickelt, über dessen
wiederholte Änderungen der Leser gut un-
terrichtet wird. Anstelle der alten Reichsfi-
nanzverwaltung entstand 1949/50 als Kom-
promiss zwischen zentralistischen und föde-
ralistischen Vorstellungen und nach einer In-
tervention der Besatzungsmächte sowohl im
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Bund als auch in den Ländern eine dreistufige
Verwaltung mit den Oberfinanzdirektionen
als gemeinsamen Mittelbehörden. Die ohne-
hin schon hohen Steuersätze der NS-Zeit wur-
den durch Dekrete der Alliierten 1946 noch
erhöht. Erhebliche Senkungen der Steuersätze
ließen in der Bundesrepublik bis zu der mehr-
stufigen Reform von 1953-55 auf sich war-
ten. Das Kapitel V enthält auch eine auf zwei
Unterkapitel verteilte, luzide Finanzgeschich-
te der DDR (S. 183, 185 f., 213-16).
Die in den ersten Jahren der Bundesrepu-

blik waltende, strenge Haushaltsdisziplin lo-
ckerte sich seit 1956, dem Jahr, in dem mit
der Tätigkeit des „Kuchenausschusses“ der
CDU/CSU-Fraktion die Verteilung von sozi-
alpolitischen Wahlgeschenken begann. In den
späten 1950-er Jahren griff die Bundesregie-
rung Elemente der Fiscal policy auf, eines
Konzepts der Erweiterung der Staatstätigkeit
auf wirtschafts- und sozialpolitischemGebiet.
Bei der Besteuerung wurden verteilungspo-
litische Momente immer wichtiger. Gleich-
zeitig verlor die Kreditaufnahme endgültig
ihren ursprünglichen Charakter als außeror-
dentliche Finanzierungsquelle. Seit 1959 wur-
den die Fehlbeträge im Bundeshaushalt durch
Kredite gedeckt, jedoch wuchs bis um 1970
der Schuldenberg der öffentlichen Haushal-
te nur in relativ bescheidenem Umfang (S.
191, 203). Diese Tendenzen und Praktiken hat-
ten mit dem Planungs- und Steuerungsop-
timismus zu tun, der bis zur ersten Ölkri-
se von 1973 die politische und soziale Theo-
rie beherrschte. Das Ende des „Wirtschafts-
wunders“ in der Rezession von 1966 ver-
half der Fiscal policy in Bonn endgültig zum
Durchbruch; der Großen Koalition (1966-69)
gelang immerhin die Sanierung des Bundes-
haushalts.
Mit kritischem Unterton bespricht Ullmann

die ausgabefreudige Finanzpolitik des Bun-
des sowohl in der zweiten Hälfte der Ära
Adenauer (1956-63) als auch in der ersten
Hälfte der Regierungszeit der sozialliberalen
Koalition (1969-76). Der Bund tätigte immer
höhere Ausgaben für struktur- und sozialpo-
litische Programme und beschaffte sich, weil
die Regierungen im Hinblick auf die Wähl-
ergunst Steuererhöhungen vermeiden woll-
ten, die benötigten Mittel größtenteils durch
Kreditaufnahme. Allerdings haben die Län-

der und die Gemeinden ihre Ausgaben rela-
tiv noch stärker vermehrt als der Bund und
ebenfalls die Verschuldung ausgeweitet. Die
Schulden aller öffentlichen Haushalte in der
Bundesrepublik wuchsen von 1970 bis 1982
von 126 auf 615 Milliarden DM (S. 203). Un-
ter Bundeskanzler Helmut Schmidt und in
den ersten drei Jahren der Kanzlerschaft Hel-
mut Kohls bemühte sich der Bund um Haus-
haltskonsolidierung und Ausgabenkürzung,
aber schon 1985/86 wurde die finanzpoliti-
sche Disziplin wieder gelockert. In einer sel-
ten günstigen gesamtwirtschaftlichen Situa-
tion gelang 1988-90 eine Einkommenssteuer-
reform, deren Vor- und Nachteile ausführ-
lich erörtert werden (S. 207 f.). Im letzten Teil
des fünften Kapitels behandelt Ullmann die
„etatsprengende Finanzierung der deutschen
Einheit“ (S. 177) seit 1990. Hier wird die Dar-
stellung anschlussfähig an die gegenwärtigen
Debatten über das föderale System, die „ge-
rechte“ Besteuerung, die Probleme des Ar-
beitsmarktes und die Finanzierung der Ren-
ten.
Am Ende rät Ullmann, Adam Smith zitie-

rend, dem gegenwärtigen Steuerstaat, in rich-
tiger Einschätzung seiner Möglichkeiten je-
de sozialpolitische Gestaltungsabsicht aufzu-
geben und den Steuerzahler, der ausweislich
der Schattenwirtschaft, der Kapitalflucht und
der Masse von Einsprüchen gegen die Steu-
erbescheide mehr denn je die Gerechtigkeit
des Systems bezweifle, mit steuerfinanzierten
sozialpolitischen Programmen zu verschonen
(S. 228 f.). Das Buch schließt, wie es beginnt,
mit der den Klassikern des Liberalismus ver-
pflichteten Warnung, ein Steuerstaat, der die
Ökonomie, von der er abhänge, zu stark be-
laste, könne dadurch seine eigene Existenz ge-
fährden. Ob diese Situation in Deutschland
gegenwärtig besteht, ist freilich eine hoch-
streitige Frage.
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Wassink, Jörg: Auf den Spuren des deutschen
Völkermordes in Südwestafrika. Der Herero-
/ Nama-Aufstand in der deutschen Kolonialli-
teratur. Eine literarhistorische Analyse. Mün-
chen: Martin Meidenbauer Verlag 2004. ISBN:
3-89975-484-0; 400 S.

Rezensiert von: Frank Oliver Sobich, Univer-
sität Bremen

Der deutsche Vernichtungs- und Dezimie-
rungskrieg gegen die Herero und Nama und
die kolonial-rassistische Unterdrückungspra-
xis in Deutsch-Südwestafrika sindmittlerwei-
le gut erforscht1. Außer der vielfach widerleg-
ten2 geschichtsrevisionistischen Literatur be-
streitet auch niemand mehr die wesentlichen
Fakten. Die Auswirkungen auf die namibi-
sche Gesellschaft sind untersucht3, ihre Be-
deutung für die deutsche Geschichte werden
noch immer kontrovers diskutiert4 —und der
Einschnitt, den die mediale Verarbeitung der
Aufstände für die Bilder von ‘Schwarzen’ in
der deutschen Öffentlichkeit bedeutete, wird
ebenfalls zunehmend thematisiert5. Auch die
deutsche Kolonialliteratur als Transporteur
rassistischer und kolonialistischer Klischees
ist mittlerweile gut analysiert6. Und durch

1Neben den Standardwerken Drechsler, Horst, Süd-
westafrika unter deutscher Kolonialherrschaft, Berlin
(DDR)1966; Bley, Helmut, Kolonialherrschaft und Sozi-
alstruktur in Deutsch-Südwestafrika 1894-1914, Ham-
burg 1968; Bridgman, Jon, The Revolt of the Hereros,
Berkeley 1981; sind hier vor allem Zimmerer, Jürgen,
Deutsche Herrschaft über Afrikaner, Hamburg 2002
und Zimmerer, Jürgen; Zeller, Joachim (Hgg.), Völker-
mord in Deutsch-Südwestafrika, Berlin 2003 zu nen-
nen.

2Einen hervorragenden Überblick und eine knappe Wi-
derlegung auf dem Stand der neuesten Forschung gibt
Böhlke-Itzen, Janntje, Kolonialschuld und Entschädi-
gung, Frankfurt a.M. 2004.

3Trotz einiger Schwächen im Detail: Krüger, Gesine,
Kriegsbewältigung und Geschichtsbewußtsein, Göttin-
gen 1999; sowie verschiedene Arbeiten von Henning
Melber.

4Als Antipoden seien Kundrus, Birthe, ’Von Windhoek
nach Nürnberg’, in: Kundrus, Birthe (Hg.), Phantasie-
reiche. Zur Kulturgeschichte des deutschen Kolonialis-
mus, Frankfurt a.M 2003 und Zimmerer, Jürgen, Die
Geburt des ‘Ostlandes’ aus dem Geiste des Kolonialis-
mus, in: Sozial.Geschichte 19(2004)1, S. 10-43 genannt.

5 ; El-Tayeb, Fatima, Schwarze Deutsche, Frankfurt a.M.
2001; Schubert, Michael, Der schwarze Fremde, Stutt-
gart 2003.

6Z.B. Benninghoff-Lühl, Sibylle, Deutsche Kolonialro-
mane 1884-1914 in ihrem Entstehungs- und Wirkungs-
zusammenhang, Bremen 1983; Sadji, Amadou Booker,

den 100. Jahrestag und die Debatte um die
Entschädigungsforderungen kann auch nicht
mehr behauptet werden, der deutsche Kolo-
nialismus spiele im öffentlichen Bewusstsein
„kaum eine Rolle“7. Ein abgeerntetes Feld al-
so, auf dem sich bis zum nächsten runden Jah-
restag nichts Nahrhaftes mehr finden lässt?
Jörg Wassinks im Jahr 2000 vorgelegte, vor

kurzem veröffentlichte Magisterarbeit zeigt -
zumindest in ihren stärkeren Teilen -, dass
dem nicht so ist. Wassink hat seine Arbeit in
drei Teile gegliedert: der Darstellung des his-
torischen Bezugsrahmens (Koloniale Auftei-
lung der Welt, deutscher Kolonialismus, Ko-
lonialherrschaft in Südwestafrika, Entstehung
und Wirkungsweise von rassistischen Ideolo-
gien), der eigentlichen Analyse von Kolonial-
literatur (Reflektion über historischenOrt und
Wirkungsweise, exemplarische Analyse von
„Peter Moor“, „Okowie“, „Bis in das Sandfeld
hinein“ und einigen Theaterstücken und Ge-
dichten) und einem dritten Teil, der den Krieg
in die vergleichende Genozidforschung ein-
ordnen will.
Um das Urteil vorwegzunehmen: Trotz un-

bestreitbarer Stärken ist das Konzept der Stu-
die nicht immer überzeugend; ein brillante
Magisterarbeit ist noch kein gutes Fachbuch.
Das Vorgehen von Wassink, zunächst die

historische Realität zu rekonstruieren, um sie
dann ihrer medialen Verarbeitung entgegen-
zustellen, ist überzeugend. Wie sonst ließe
sich das Auseinanderklaffen zwischen der re-
lativ besonnenen Kriegsführung der Here-
ro und Nama und ihrer öffentlichen Ver-
teufelung als blutdürstige Bestien diskutie-
ren und in einen sinnvollen Zusammenhang
mit der real eliminatorischen, im Selbstbild
aber humanitären deutschen Kriegsführung
in DSWA bringen? Der erste Teil bewegt sich,
trotz einiger Vereinfachungen, durchgängig
auf dem Stand der Wissenschaft, wenn er
auch etwas an der Forschungsliteratur „klebt“
und zu wenig herausarbeitet, wofür die gelie-
ferten Informationen wichtig sind. Dass vie-

Das Bild des Negro-Afrikaners in der deutschen Ko-
lonialliteratur 1884-1945, Berlin 1985; Djomo, Esaïe,
„Des Deutschen Feld, es ist die Welt“, St. Ingbert 1992;
Bräunlein, Peter G., Von Peter Moor zu Kariuki, in:
Arndt, Susan (Hg.), AfrikaBilder, Münster 2001 und
Schneider, Rosa B., „Um Scholle und Leben“, Frankfurt
a. M. 2003. Wassink nennt noch weitere Titel.

7 S. 18. Im Jahr 2000, als Wassink seine Magisterarbeit
vorgelegt hat, war dies aber fraglos noch zutreffend.
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le Informationen im zweiten Teil wichtig wer-
den, spricht für das strukturierte Vorgehen
des Autors. Allerdings wären eine straffere
Argumentationsführung und deutliche Kür-
zungen, insbesondere bei den Zitaten, anzu-
raten: Man muss nicht bei Christoph Kolum-
bus anfangen, um über deutschen Kolonia-
lismus zu schreiben. Insgesamt jedoch eine
— wiewohl im unwichtigen Detail manchmal
fehlerhaft (S.38 über Belgien; S.46 über Bis-
marcks Motive 1884) und sprachlich hin und
wieder ungelenk — brauchbare erste Einfüh-
rung, die im Jahr 2000 sicherlich beeindru-
ckender gewirkt hätte.
Der zweite Teil umfasst die gelungens-

ten Abschnitte des Buches. Hier ist Wassink
gleichsam in seinem Element. Er zeigt, wie
zwei der populärsten undwirkungsmächtigs-
ten „Faction“-Bücher über den Krieg in Süd-
westafrika, „PeterMoors Fahrt nach Südwest-
afrika“ und „Bis in das Sandfeld hinein“, teil-
weise fast wortwörtlich aus dem Bericht des
Großen Generalstabs kopiert, teilweise auch
paraphrasiert wurden. Die Autoren Gustav
Frenssen und Adda von Liliencron waren nie
in Südwestafrika gewesen, sondern verließen
sich auf Erlebnisberichte und offizielle Dar-
stellungen, die zu ihrem Zweck, der „litera-
rischen Mobilmachung“, passten. Der Gleich-
klang von Unterhaltungsliteratur und offi-
zieller Propaganda braucht also niemanden
mehr zu verwundern. Wassink geht ins De-
tail, er weist die völkische Ideologie noch in
den Naturbeschreibungen nach und vermag
auch in den wenigen positiven Beschreibun-
gen von ‘Eingeborenen’ die rassistischen Vor-
stellungen über ‘Schwarze’ zu identifizieren.
Mit feinem Gespür für das komplexe Zusam-
menspiel von Geschlecht, ‘Rasse’ und kolo-
nialer Herrschaft gelingen ihm streckenwei-
se überzeugende Analysen. Auch dieser Teil
könnte leichte Kürzungen vertragen — insge-
samt jedoch eine beachtliche und genaue For-
schungsarbeit, die nicht nur für Literaturwis-
senschaftler interessant ist.
Glücklicherweise macht der Autor seine

Drohung, im dritten Teil einen Beitrag zur
vergleichenden Genozidforschung leisten zu
wollen, nicht wahr. Wassink beschränkt sich
darauf, die Kolonialgeschichte Deutschlands
als mögliche Vorgeschichte des Nationalso-
zialismus zu diskutieren. Das kann man ma-

chen — aber nicht so. Der nationalsozialisti-
sche Antisemitismus verband die Vorstellung
der ‘Minderwertigkeit’ der gehassten Grup-
pe mit der Vorstellung ihrer Allmacht und
Allgegenwart (‘jüdische Weltverschwörung’)
— und das ist ein bedeutsamer und qualita-
tiver Unterschied zu kolonialem Rassismus,
aus dem sich auch die unterschiedliche Qua-
lität der Vernichtungsabsicht erklären lässt.
Ein pauschales Bekenntnis zur „Einzigartig-
keit“ der Shoah (S.307) ist kein Freibrief da-
für, dies komplett zu ignorieren — und der
Hinweis, aus Platzgründen nur die „Analogi-
en“, nicht aber die „Differenzen“ behandeln
zu wollen (S.308), wirkt angesichts des Um-
fangs der Arbeit wie eine etwas matte Ent-
schuldigung. Diese 19 Seiten, auf denen ei-
nige seit Jahrzehnten tobende Debatten resü-
miert und mit dem Forschungsgegenstand in
Zusammenhang gebracht werden sollen, hät-
ten getrost weggelassen werden können. Dies
gilt jedoch nicht für die Anhänge, die wert-
volle Zusatzinformationen und eine der bes-
ten Bibliographien zum Thema enthalten.
Wassink verhehlt nicht, dass er einen klaren

Standpunkt hat (S.20). Das wird auch in man-
chen nicht gerade zurückhaltenden Bewer-
tungen deutlich, die inhaltlich berechtigt sind,
aber manchmal über das Ziel hinausschie-
ßen (S.102, Fn.2). Sicherlich sind seitenlan-
ge Methoden- und Begriffsdiskussionen sel-
ten ein Lesevergnügen. Aber wer, wie Was-
sink, an einem so kontrovers diskutierten Be-
griff wie demder Ideologie festhält—was der
Rezensent übrigens für völlig richtig hält —
muss, notfalls in einer Fußnote, erläutern, was
er darunter versteht.
Die äußere Form des Buchs ist gefällig,

die verwendete Kombination von preußi-
scher und amerikanischer Zitierweise aller-
dings äußerst unpfiffig und vereint die Nach-
teile beider. Auch der inflationäre Gebrauch
von kursiven und fetten Hervorhebungen,
deren Einsatz keiner nachvollziehbaren Regel
zu folgen scheint, trägt nicht zur Lesbarkeit
bei.
Insgesamt handelt es sich trotz der genann-
ten Monita um einen wichtigen Beitrag zur
Analyse der „literarischen Mobilmachung“
im Kaiserreich.

HistLit 2006-1-019 / Frank Oliver Sobich über
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Wassink, Jörg: Auf den Spuren des deutschen
Völkermordes in Südwestafrika. Der Herero-/
Nama-Aufstand in der deutschen Koloniallitera-
tur. Eine literarhistorische Analyse. München
2004. In: H-Soz-u-Kult 09.01.2006.
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Arnswald, Ulrich (Hg.): Die Zukunft der Geis-
teswissenschaften. Heidelberg: Manutius Ver-
lag 2005. ISBN: 3-934877-33-8; 165 S.

Rezensiert von: Florian Keisinger,
Ebernhard-Karls-Universität Tübingen

Um kein einfaches Unterfangen handelt es
sich erfahrungsgemäß, mit einem Sammel-
band nach der ‚Zukunft der Geisteswissen-
schaften’ zu fragen. Die vorgebliche Allge-
meinheit des Themenfeldes birgt die Gefahr,
dass die einzelnen Beiträger sich nur allzu
gern in umschweifenden Reflexionen generel-
ler Natur zum Thema verlieren, dabei jedoch
den Kern des Unterfangens – nämlich die Fra-
ge nach der Zukunft der Geisteswissenschaf-
ten – lediglich umkreisen. Dieser Problematik
war sich Ulrich Arnswald offenbar bewusst,
betont er doch in seiner Einführung aus-
drücklich die praktische Intention einer Pu-
blikation wie der vorliegenden, nämlich die
Diskussion zwischen Wissenschaft und han-
delnder Politik zu fördern. Dementsprechend
sollen nicht nur Fragen nach den Aufga-
ben und Herausforderungen gestellt werden,
die den Geisteswissenschaft zu Beginn des
21. Jahrhunderts erwachsen, sondern auch
ganz praktische Probleme thematisiert wer-
den, herrührend aus der besonderen Struktur
der deutschen Universität. Hierzu zählt Arns-
wald die Internationalisierung von Studien-
gängen und neuartige Wege der Forschungs-
finanzierung, ebenso wie mögliche Koopera-
tionen zwischen Natur-, Bio- und Geisteswis-
senschaften.
Den Auftakt macht Julian Nida-Rümelin,

der im Brückenschlag zwischen Wissenschaft
und Lebenswelt ein die Geisteswissenschaf-
ten kennzeichnendes Element erkennt und
kein Problem darin sieht, den Geisteswissen-
schaften eine Orientierungswissen erzeugen-
de Funktion zuzuschreiben. Unter Orientie-
rungswissen versteht Nida-Rümelin Wissen,
welches ermöglicht, sich in der Lebenswelt zu
orientieren und das eigene Leben so weit zu
kontrollieren, dass das Gefühl besteht, selb-

ständig zu handeln und nicht den Plänen an-
derer zu gehorchen. Er wendet sich dabei
gegen jeglichen Versuch, menschliche Inten-
tionalität naturalistisch aufzufassen, sondern
sieht vielmehr den Menschen als kommu-
nizierendes, handelndes, sinnsuchendes We-
sen im Zentrum aller geisteswissenschaftli-
chen Betätigung. Ein wenig unglücklich er-
scheint in diesem Zusammenhang lediglich
die Verwendung des Szientismus-Begriffes,
den Nida-Rümelin im Sinne möglichst präzi-
ser Argumentation verstanden haben möchte.
Nüchtern stellt Nida-Rümelin jedoch fest,
dass zwischen den anskizzierten Erwartun-
gen an die Geisteswissenschaften und deren
praktizierter Wirklichkeit eine nicht zu über-
sehende Diskrepanz besteht. Er verdeutlicht
diese Kritik mit Verweis auf die derzeit in den
Feuilletons primär von Neurowissenschaftler
geführte Debatte, wonach der freieWille nicht
existent, Willensfreiheit folglich als eine Il-
lusion aufzufassen sei. Zu passiv, so Nida-
Rümelin, sei die Haltung in den Geisteswis-
senschaften in öffentlichen Diskussionen im
Allgemeinen, und auch bezogen auf das ge-
nannte Beispiel kann er nicht erkennen, „dass
sich die Philosophie wirksam [...] gegenüber
solchen Missverständnissen zur Wehr setzt“
(S. 22).
Optimistischer schätzt Nida-Rümelin die La-
ge der Geisteswissenschaften an den deut-
schen Universitäten ein. Der Umstand, dass
die Arbeitslosigkeit unter Absolventen/innen
der Geisteswissenschaften lediglich halb so
hoch sei wie der Bundesdurchschnitt, ver-
deutliche, dass es offenbar zahlreiche Berufs-
felder gibt, in denen die im geisteswissen-
schaftlichen Studium erworbenen Qualifika-
tionen wie „Bildung von Ausbildung, Persön-
lichkeitsbildung, Integration, Urteilskraft“ (S.
25) gefragt seien. Diese Entwicklung, so Nida-
Rümelin’s positive Prognose, werde auch
weiterhin anhalten. Es stellt sich jedoch die
Frage, ob es tatsächlich – wie von Nida-
Rümelin angeführt – die im Studium vermit-
telten Kenntnisse und Fähigkeiten sind, die
Geisteswissenschaftlern eine Nische auf dem
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Arbeitsmarkt eröffnen, oder nicht vielmehr
die Bereitschaft von Studenten und Absolven-
ten, sich über oftmals unzählige (meist un-
oder unterbezahlte) Praktika undVolontariate
mehr oder weniger selbständig dafür zu qua-
lifizieren.
Deutlich kritischer schätzt Reinhard Brandt

in seinem Beitrag die gegenwärtige Lage der
Geisteswissenschaften an den deutschen Uni-
versitäten ein, wenn auch die von ihm hier-
für dargelegte Begründung zum Teil ein we-
nig wunderlich anmutet. So hätten die Geis-
teswissenschaften, so Brandt, in der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts sowohl im inter-
nationalen wie auch epochalen Vergleich eine
wahre Blüte erlebt, befänden sich mittlerwei-
le jedoch im Zustand des Niederganges. Die-
ser lasse sich nicht alleinig auf gekürzte Res-
sourcen und eine Drittmittelvergabe zurück-
führen, welche diejenigen „vernichtet“ (S. 53),
die nicht smart und passend ihre Projekte zu
formulieren in der Lage sind. Vielmehr glaubt
Brandt einen entscheidenden Faktor der Ero-
sion „im Niedergang der deutschen Schulen“
ausmachen zu können. Es seien die dort un-
terrichtenden „Funktionärspädagogen“, die –
„durch Eliminierung von kanonisch fixierten
Kulturgütern, wie beispielsweise Beethoven,
Paul Celan etc.“ (S. 51) – es versäumen „die
Grundierung geistiger Interessen“ zu vermit-
teln, „an die die Universität anknüpfen kann“
(S. 45).
Folgt man Brandts Argumentation drängt
sich dem Leser allerdings die Frage auf, wie
es möglich war, dass die deutschen Geistes-
wissenschaften nach dem Zweiten Weltkrieg
so rasch in eine Phase der Blüte eintreten
konnten. Schließlich war der Zeitraum zwi-
schen 1933 und 1945 sicherlich weitaus mehr
geprägt von „Funktionärspädagogen“, als ir-
gendeine Zeit jemals zuvor oder danach. Des
weiteren steht die Forderung nach einer Ver-
mittlung „kanonisch fixierte[r] Kulturgüter“
in diametralen Gegensatz zu einem offenen
Begriff von Geisteswissenschaften, wie man
ihn beispielsweise bei Wilhelm Dilthey findet,
der die Aufgabe der Geisteswissenschaften
darin sieht, die geschichtlich-gesellschaftliche
Wirklichkeit durch Nacherleben und Nach-
denken in ihrem Bedeutungsgehalt zu er-
schließen und mit Werturteilen und Sinnge-
bungen zu bereichern. Ein solcher Prozess je-

doch, der sich durch permanente Reflexion
undNeubesinnung zwangsläufig in ständiger
Veränderung und Bewegung befinden muss,
widerspricht einer statischen Auffassung von
zu vermittelndem Kulturkanon vehement.
Solchen bei Brandt anklingenden kultur-

pessimistischen Nuancen erteilt der württem-
bergische Wissenschaftsminister Peter Fran-
kenberg eine Absage. Zwar fordert er für ei-
ne globalisierte Welt die „inhaltliche Aktua-
lisierung“ (S. 82) der Humboldtschen Prä-
misse, wonach die Universität als absichts-
lose Gemeinschaft von Lehrenden und Ler-
nenden begriffen wird, in der der Einzel-
ne sich zweckfreier Wissenschaft widmet.
Dies müsse den Geisteswissenschaften jedoch
nicht zwangsläufig zum Nachteil gereichen.
Gerade rasche gesellschaftlicher Veränderun-
gen führten zu Fragen, die so gewichtig sei-
en, dass auf den Beitrag der Geisteswissen-
schaften dabei unmöglich verzichtete wer-
den könne. Frankenberg wirft zu Recht die
Frage auf, ob die derzeit an den Universi-
täten in den geisteswissenschaftlichen Diszi-
plinen angebotene spezifisch wissenschaftli-
che Ausbildung (die durchschnittliche Studi-
endauer in den Kulturwissenschaften liegt bei
14 Semestern) tatsächlich noch zeitgemäß sei.
In der konsequenten Einführung verkürzter
Bachelore-Studiengänge sieht er die Möglich-
keit, die Geisteswissenschaften zunehmend
in Richtung eines vermehrt interdisziplinären
Arbeitens zu öffnen, was sowohl für Studen-
ten, als auch die Fakultäten Vorteile mit sich
bringe. Erstere dürften dabei auf eine ver-
kürzte, jedoch praxisnähere Ausbildung hof-
fen, letzteren wird die Möglichkeit eröffnet,
durch fächerübergreifende Kooperationen die
eigene Stellung im universitären Fächerkanon
zu stärken und im Verbund gesellschaftlich
relevante Themen besser aufgreifen zu kön-
nen.
Einer solchen Argumentation verschließt sich
auch Klaus Landfried in seinem Beitrag nicht,
in welchem er, wie Frankenberg, auf die
strukturelle Reformbedürftigkeit an den deut-
schen Hochschulen hindeutet. Mit Recht ver-
weist er jedoch darauf, dass auch künftig die
Geisteswissenschaften ihre Absolventen nicht
für ein spezifisches Berufsfeld werden ausbil-
den können – und dies auch gar nicht wollen
und sollen! Aufgabe der Fakultäten vor allem
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im geisteswissenschaftlichen Bereich müsse
es sein, die mit dem Bologna-Prozess verbun-
denen Chancen zu nutzen und an die Stu-
dierenden weiterzugeben, denn „was hindert
die geisteswissenschaftlichen Fakultäten dar-
an, die Berufsaussichten ihres Nachwuchses
auf diese Weise zu verbessern?“ (S. 104)
Prinzipiell ist weder den Ausführungen

Frankenbergs noch Landfrieds im Kern zu
widersprechen. Auf einem anderen Tablett
steht dabei allerdings die Frage nach der tat-
sächlichen Umsetzung der angesprochenen
Reformvorhaben. In diesem Punkte verlie-
ren beide sich in den allzu oft wiederhol-
ten, im Kern nichtssagenden Floskeln der In-
terdisziplinarität und Praxisorientierung. Dis-
kussionswürdig, weil viel interessanter, wä-
re in diesem Zusammenhang endlich ein-
mal die Frage, wie der vielzitierte Bologna-
Prozess sich konkret auf die Fächerstruktur an
den geisteswissenschaftlichen Fakultäten der
Universitäten auswirkt. Ein klassisches Ma-
gisterstudium um ein oder zwei Hauptsemi-
nar zu beschneiden und fortan als Bachelore-
Studiengang zu titulieren mag den formellen
Bologna-Anforderungen genüge tun, dem –
zumindest von der Wissenschaftspolitik vor-
gegebenen – Sinn und Zweck des Reformvor-
habens dient es nicht. Dennoch ist ein solches
Vorgehen leider weitverbreitete Praxis an den
Fakultäten.
Den Band abschließend, in Abgrenzung

zu Frankenberg oder auch Landfried, wen-
det sich schließlich Ulrich Arnswald gegen
eine rein an Mustern des Nützlichkeitsden-
kens orientierte Ausformung der Geistes-
wissenschaften. Ein Kernproblem bei die-
ser Entwicklung liege für die Geisteswis-
senschaften darin, dass ihnen eine Schutz-
macht, wie es einst Kirche und dann Natio-
nalstaat waren, abhanden gekommen sei. Po-
litik undWirtschaft betrachtet er in der gegen-
wärtigen Lage als den Geisteswissenschaf-
ten „feindlich gesonnen“ (S. 118). Es kön-
ne, so Arnswald, nicht Aufgabe von Wis-
senschaft sein, dem Zeitgeist hinterherzulau-
fen. Zweckfreie Grundlagenforschung, frei
von gesellschaftlichen, außerwissenschaftli-
chen Interessen sieht er im gegenwärtigen
Entwicklungs- und Reformprozess, mit wel-
chem die Geisteswissenschaften tagtäglich
konfrontiert würden, zur Disposition gestellt.

Alles in allem versammelt sich somit in
dem nur knapp 160 Seiten umfassenden
Bändchen ein recht heterogenes Spektrum
an Meinungen zum Thema Geisteswissen-
schaften. Dabei finden auch die eingangs
vom Herausgeber formulierten Fragestellun-
gen bei den meisten der Autoren, wenn auch
zum Teil nur am Rande, Berücksichtigung.
Ob der Band tatsächlich, wie vom Heraus-
geber intendiert, einen Dialog zwischen Wis-
senschaft und handelnder Politik zu fördern
vermag, muss jedoch mit einem Fragezei-
chen versehen werden. Denn wesentlich Neu-
es und Anregendes, vor allem beim vieldis-
kutierten Thema der anstehenden Strukturre-
formen an den deutschen Universitäten, ver-
mögen die Beiträge nicht zu liefern. Für das
Bändchen hingegen spricht, dass es dem Her-
ausgeber gelungen ist, auf kleinem Raum
ein recht buntes Mosaik an Meinungen und
– wenn auch zum Teil nur anskizzierten –
Themenfeldern zu versammeln, die aus un-
terschiedlichen Perspektiven einen Überblick
über die gegenwärtige Diskussion zum The-
ma der Geisteswissenschaften in Deutschland
vermitteln.

HistLit 2006-1-039 / Florian Keisinger über
Arnswald, Ulrich (Hg.): Die Zukunft der Geis-
teswissenschaften. Heidelberg 2005. In: H-Soz-
u-Kult 18.01.2006.

Aßländer, Michael S.: Von der vita activa zur
industriellen Wertschöpfung. Eine Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte menschlicher Arbeit. Mar-
burg: Metropolis - Verlag für Ökonomie Ge-
sellschaft u. Politik 2005. ISBN: 3-89518-510-8;
450 S.

Rezensiert von: Thomas Buchner, Institut für
Neuere Geschichte und Zeitgeschichte, Johan-
nes Kepler Universität Linz

Die Habilitationsschrift vonMichael S. Aßlän-
der analysiert die Bedeutung und Bewertung
von Arbeit in der europäischen Geschichte
seit der Antike. Er verfolgt dabei das Ziel,
aktuelle sozialwissenschaftliche Debatten um
die Zukunft der Arbeit in den westlichen
Gesellschaften mit einer historischen Tiefen-
dimension zu konfrontieren. Seine zentrale
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These ist darin zu sehen, dass das moder-
ne Arbeitsverständnis nicht das Ergebnis ei-
ner „wie auch immer gearteten technischen
und ökonomischen Entwicklung“ sei, „son-
dern umgekehrt schuf erst ein geändertes so-
ziales und kulturelles Verständnis von Arbeit
Raum für neue Techniken und Arbeitsformen
und erlaubte so die Entwicklung der neuzeit-
lichen Ökonomie“ (S. 12). Um zu einem an-
gemessenen Verständnis des Themas zu ge-
langen, so Aßländer, sei Arbeit als „Kulturbe-
griff“ zu entwickeln, also die kulturelle Ein-
bettung des Verständnisses und der Funktion
von Arbeit zu betonen.
Antike Autoren hätten, so Aßländer, Ar-

beit nicht grundsätzlich abgelehnt. Gleich-
wohl aber galt das Ideal eines unabhängig
von handwerklicher Arbeit und ohneNot von
seinem landwirtschaftlichen Einkommen le-
benden Bürgers bis in die römische Kaiser-
zeit. Diente Arbeit ausschließlich dem Erwerb
und nicht der Vervollkommnung eigener Fä-
higkeiten oder der Ausübung eines öffentli-
chen Amtes, galt sie als wenig erstrebenswert.
Erwerbsarbeit als Begründung sozialer Mobi-
lität war dem antiken Denken nicht bekannt.
Entsprechend blieb auch die Definition des
Arbeitswertes vom sozialen Status des Arbei-
tenden abhängig. All dies zeigt, wie wenig
ausgeprägt das ökonomische Denken der An-
tike war und sich grundsätzlich am oikos und
seinen Bedürfnissen orientierte.
Das mittelalterliche Arbeitsverständnis war

einem starken Wandel unterworfen, blieb
aber eng an die biblische Überlieferung ge-
bunden. Arbeit wird als göttlicher Fluch emp-
funden, demMenschen durch die Vertreibung
aus dem Paradies aufgebürdet und damit zu-
nächst als Arbeitsleid interpretiert. Das Neue
Testament und seine Betonung der Welt der
Handwerker und kleinen Leute beinhaltete
eine bereits positivere Interpretation von Ar-
beit. In der Lehre von den drei Ständen wird
die Spannung zwischen der antiken Arbeits-
auffassung und dem jüdisch-christlichen Ver-
ständnis gemildert: Arbeit wird nun als ge-
meinsames Dienen zum Wohle Gottes und
der Menschen verstanden. Sie verliert da-
mit das „Stigma der moralischen Minderwer-
tigkeit“ (S. 154). Als wesentliches Element
einer Wandlung des Arbeitsverständnisses
sieht Aßländer die mittelalterliche Stadt und

– in enger Verbindung damit – Kaufleute
und das arbeitsteilige Handwerk. Deren Bei-
trag zum Gemeinwohl sieht Aßländer erst-
mals vollauf von den Reformatoren gewür-
digt. Arbeit wird etwa bei Luther als Frucht
des Glaubens und damit als Werk der Lie-
be gegenüber den Mitmenschen interpretiert.
Damit wandelt sich auch das Verständnis von
Armut, die tendenziell als Schaden der Ge-
meinschaft verstandenwird. Arbeit rückt, wie
auch Utopien zeigen, allmählich ins Zentrum
der Gesellschaft.
Das neuzeitliche Arbeitsverständnis sieht

Aßländer in engem Zusammenhang mit dem
Entstehen der bürgerlichen Gesellschaft: „Die
Geburtsstunde unserer heutigen Arbeits- und
Erwerbsmentalität ist auf das engste mit der
Entstehung dieser bürgerlichen Gesellschaft
verknüpft“ (S. 157). Diese Entwicklung sieht
Aßländer in Verbindung mit drei Charak-
teristika: ein zunehmendes politisches und
gesellschaftliches Selbstbewusstsein des Bür-
gertums, eine neue Sichtweise der ökonomi-
schen Handlungssphäre und eine zunehmen-
de Wahrnehmung individueller Chancen und
Entwicklungsmöglichkeiten. Die individuelle
Lebensführung des Bürgers wird in zuneh-
mendem Maße dem Gelderwerb durch Ar-
beit untergeordnet. Konsequenz dessen sei ei-
ne zunehmende funktionale Trennung ver-
schiedener Lebensbereiche, wozu insbeson-
dere die Trennung von Haushalt und Pri-
vatsphäre und Beruf und Öffentlichkeit zäh-
le. Arbeit wurde in zunehmendem Maße als
wertschaffend und auf legitime Art und Wei-
se Eigentum begründend verstanden, wie
sich auch im ökonomischen Denken spätes-
tens seit Smith deutlich erkennen lasse. Ar-
beit und Erwerb wurden damit zu einer Be-
gründung sozialer Mobilität. Ohne Arbeit zu
sein bedeutete nun, nicht vollauf am Gemein-
wohl mitzuwirken. Daraus begründete sich in
der Folge sowohl das Recht auf als auch die
Pflicht zur Arbeit. Im 19. Jahrhundert sieht
Aßländer eine sich verändernde Gesellschaft,
deren Eliten die Ideale Fleiß und Sparsam-
keit auf sich beziehen und als Tugendkatalog
auf die unteren Schichten anzuwenden ge-
denken.
Aus dieser historischen Untersuchung kon-

struiert Aßländer zwei idealtypische Ver-
ständnisweisen von Arbeit, deren Kontu-
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rierung – so viel sei vorweggenommen –
durch eine stärkere Berücksichtigung einer
geschlechtsspezifischen Perspektive gewon-
nen hätte. Das aristokratische Modell zum
einen ordnet Arbeit dem privaten und nicht
dem öffentlichen Bereich zu (vgl. oikos), ih-
re Legitimation gewinnt sie dadurch, dass sie
die Möglichkeit zu anderen, wesentlicheren
Dingen gewährt, etwa der Mitwirkung am
Gemeinwesen. Arbeit begründet im aristo-
kratischen Modell keine sozialen Rechte und
wenn doch, dann primär in Form von Aus-
schluss aus der Gemeinschaft. Dieses Modell
sieht Aßländer tendenziell in Antike undMit-
telalter verwirklicht. Kennzeichnend für die
Neuzeit hingegen sei ein bürgerliches Mo-
dell: Arbeit ist darin dem öffentlichen Bereich
und öffentlicher Anerkennung, allen voran
der Lohn, aber auch das Prestige, zugeord-
net. Nicht entlohnte Tätigkeiten hingegen wä-
ren tendenziell dem privaten Bereich zuge-
ordnet. Die Legitimationsbasis der Arbeit im
bürgerlichen Modell bilde das individuelle
Streben nach Verbesserung der sozialen Lage,
Erwerbsarbeit ist Voraussetzung für die Zuge-
hörigkeit zur bürgerlichen Gesellschaft.
Ausgehend von dieser idealtypischen Ge-

genüberstellung erörtert Aßländer ausführ-
lich die aktuellen soziologischen und ökono-
mischen Debatten um die Zukunft der Arbeit.
Aßländer kritisiert besonders deren Tendenz,
die kulturelle Dimension von Arbeit zu ver-
nachlässigen, was zu Verkürzungen und Fehl-
einschätzungen führt. Arbeit wird in allen
Ansätzen einer erwerbswirtschaftlichen Defi-
nition zugeordnet; ihre grundsätzliche Wert-
haftigkeit wird von keiner Position bestritten.
Die auf Grundlage dieser verkürzten Wahr-
nehmung gestellte Frage nach der Zukunft
der Arbeit, führe, so Aßländer, demnach in
die Irre: „Nicht ob wir in Zukunft arbeiten
werden – davon ist auszugehen – und viel-
leicht auch weniger wie wir in Zukunft arbei-
ten werden (. . . ) sondern weit eher, welche so-
ziale Bedeutungwir in Zukunft der Arbeit zu-
messen werden, ist die eigentliche Frage“ (S.
395). Reformbestrebungen sollten demnach,
so Aßländer, im Auge behalten, dass Arbeit
in der bürgerlichen Gesellschaft ein Verspre-
chen auf Teilhabe an der Gesellschaft birgt,
was auch weiterhin ihr Fortbestehen als Wert
garantiert, unabhängig davon, was den Inhalt

von Arbeit ausmachen wird.
Dieses Buch reiht sich in die stark inter-

disziplinär geprägte geschichtswissenschaft-
liche Auseinandersetzung mit Arbeit ein, die
neben Praktiken insbesondere auch die Be-
deutungen und Bewertungen von Arbeit ins
Zentrum der Analyse rückt. Aßländer wählt
dabei ein Verfahren, das Vor- und Nachtei-
le aufweist: Anhand einer hermeneutischen
Annäherung an ausgewählte Beispiele der
europäischen „Höhenkammliteratur“ seit der
griechischen Antike sollen durch die Isolie-
rung jeweils als allgemein erkannter Merk-
male Idealtypen entwickelt werden, mittels
derer aktuelle sozialwissenschaftliche Debat-
ten historisch eingeordnet werden können.
Diese langfristige Perspektive erlaubt einer-
seits, voreilige Schlüsse auf lineare Entwick-
lungen zu vermeiden und rückt die viel-
fach wirkmächtigen Traditionen des Arbeits-
verständnisses in den Blick. Gleichwohl lie-
gen auch die Nachteile dieser Vorgangsweise
auf der Hand: Eine Darstellung, die grund-
sätzlich den Anspruch erhebt, die europäi-
sche Geschichte der Arbeit seit der Antike
so zu erfassen, dass daraus Idealtypen ge-
bildet werden können, unterliegt der Gefahr,
vorschnell das für repräsentativ zu halten,
was aus der „Höhenkammliteratur“ gewon-
nen wird, ohne die Vielschichtigkeit und auch
Widersprüchlichkeit von Arbeitsverständnis-
sen und –verhältnissen hinreichend berück-
sichtigen zu können. Auf Ebene der begriffs-
historischen Darstellung argumentiert Aßlän-
der differenziert; der Gefahr einer schema-
tischen Darstellung erliegt er aber in jenen
Passagen, in denen er Aussagen über all-
gemeine gesellschaftliche Verständnisweisen
von Arbeit trifft. Hier rekurriert Aßländer
vielfach auf ältere Konzepte, etwa jenes der
„geschlossenen Hauswirtschaft“ (für die An-
tike), die wiederum seit mehreren Jahren zu
Recht als nur bedingt aussagekräftig kriti-
siert werden. Entsprechend schematisch wir-
ken einzelne Schlussfolgerungen, etwa jene,
dass die „griechische Antike wesentlich von
nicht-ökonomischen Überlegungen geprägt“
war (S. 71) oder auch seine polare Gegen-
überstellung von Bedarfs- und Überflusswirt-
schaft (etwa S. 255).
Davon abgesehen, weist das Buch von Aß-

länder interessante Perspektiven auf, die ins-

454 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



G. Butzer u.a. (Hgg.): Kulturelles Vergessen 2006-1-043

besondere in seiner Analyse sozialwissen-
schaftlicher Modelle mit Hilfe der aus der
historischen Untersuchung gewonnenen Ka-
tegorien deutlich werden. Das Buch vermit-
telt damit einen gut lesbaren Überblick über
die Begriffsgeschichte von Arbeit, wenn auch
manchmal vorschnell auf gesamtgesellschaft-
liche Mentalitäten geschlossen wird.

HistLit 2006-1-117 / Thomas Buchner über
Aßländer, Michael S.: Von der vita activa zur
industriellen Wertschöpfung. Eine Sozial- und
Wirtschaftsgeschichte menschlicher Arbeit. Mar-
burg 2005. In: H-Soz-u-Kult 20.02.2006.

Butzer, Günter; Günter, Manuela (Hg.): Kul-
turelles Vergessen. Medien - Rituale - Orte. Göt-
tingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2004. ISBN:
3-525-35580-7; 244 S.

Rezensiert von: Nicolas Pethes, Lehrgebiet
für Europäische Literatur und Medienge-
schichte, FernUniversität Hagen

„An Ars Oblivionalis? Forget It!“ Dieser Auf-
satztitel von Umberto Eco aus dem Jahr 1988
impliziert ein dezidiertes Votum gegen jeden
Versuch, das Vergessen zu einer Kulturtech-
nik zu erheben, da es als eine solche Tech-
nik noch im Akt der Löschung unweigerlich
neue Spuren produziere. Ecos Ansicht prägte
den Gutteil der kulturwissenschaftlichen Ge-
dächtnisforschung der vergangenen andert-
halb Jahrzehnte, und die Versuche, diesen
Forschungszweig um eine Theorie des Ver-
gessens zu bereichern, wiederholten einmütig
die Absage an wirksame „Strategien des Ver-
gessens“.1 Dieser Konsens hat dazu geführt,
dass das Konzept des „kulturellen Gedächt-
nisses“2 durchweg als Ensemble identitäts-
stiftender Mnemotechniken und gelingender
Vollzug von Traditionsbewahrung und Konti-
nuitätsstiftung verstanden werden konnte.3

1 Smith, Gary, Arbeit am Vergessen, in: ders.; Emrich,
HinderkM. (Hgg.), VomNutzen des Vergessens, Berlin
1996, S. 15-26, hier S. 20, im vorliegenden Sammelband
S. 196.

2Assmann, Jan, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Er-
innerung und politische Identität in frühen Hochkul-
turen, München 1992; Assmann, Aleida, Erinnerungs-
räume. Formen und Wandlungen des kulturellen Ge-
dächtnisses, München 1999.

3Vgl. aber auch Haverkamp, Anselm; Lachmann, Rena-

Das Phänomen des Vergessens wurde in
diesem Zusammenhang lediglich negativ de-
finiert – als Fehlen oder Verlust der Erinne-
rung und Mangel an Identitätsbewusstsein.
Damit fielen aktuelle Gedächtnistheorien in-
teressanterweise hinter Nietzsches Einsicht
zurück, derzufolge das Vergessen ein not-
wendiger, im Wortsinne lebenswichtiger, Be-
standteil individueller wie kollektiver Einhei-
ten ist. An diesen Einspruch Nietzsches ge-
gen den Erinnerungskult bereits des 19. Jahr-
hunderts anzuschließen und der Theorie des
kulturellen Gedächtnisses eine gleichberech-
tigte Theorie des kulturellen Vergessens an
die Seite zu stellen ist das Ziel des vorliegen-
den Sammelbandes, der auf eine Tagung des
Gießener Sonderforschungsbereichs „Erinne-
rungskulturen“ vom März 2002 zurückgeht.
Der Ansatz, dass das Vergessen ein „kultu-

reller Faktor mit eigenständigen Leistungen“
sei (S. 9), dass also Kollektive für ihre Stif-
tung und ihren Bestand ebenso auf Verges-
senstechniken angewiesen sind wie auf Ge-
dächtnispraktiken, impliziert, Vergessen nicht
nur im destruktiven Sinne zu verstehen – von
der damnatio memoriae der Antike bis zur
faschistischen Bücherverbrennung –, sondern
als konstruktive Kategorie. Das Vergessen ist
kein Gegensatz zum Gedächtnis, sondern –
im Sinne Niklas Luhmanns – Bestandteil sei-
ner Operationen, die immer wieder aufs Neue
zwischen Erinnern und Vergessen unterschei-
den.
Eine Analyse kultureller Kommunikations-

zusammenhänge wird aber kaum auf dieser
formalen Ebene stehenbleiben können. But-
zer und Günter unterscheiden vier verschie-
dene Modi des Vergessens – den Bedeutungs-
verlust von Zeichen und Texten, ihre Zen-
sur, ihre Umdeutung und ihre materielle Lö-
schung (S. 11) – und ergänzen diese Lis-
te historischer Vergessenstechniken in ihrer
den Band abschließenden Zusammenfassung
der Tagungsdiskussion durch die systemati-
sche Unterscheidung zwischen einem tatsäch-
lich spurlos löschenden und einem lediglich
verdrängenden Vergessen (S. 235). Während
letzteres die zentrale Stellung Freuds für ei-
ne Theorie des Vergessens hervorhebt, wirft

te (Hgg.), Memoria. Vergessen und Erinnern, München
1993; Weinrich, Harald, Lethe. Kunst und Kritik des
Vergessens, München 1997.
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der Befund einer spurlosen Löschung die Fra-
ge auf, wie über einen derartigen Vorgang
überhaupt gesprochen werden kann – ver-
langt ein „Sprechen über“ doch notwendig
nach einer mehr oder weniger greifbaren Re-
ferenz. Angesichts dieser „Paradoxie von der
Notwendigkeit und zugleich der Unmöglich-
keit des Vergessens“ auf der Ebene der Theo-
rie optieren die Herausgeber überzeugend für
die „diskursive Verfasstheit des Vergessens“,
aus der für die Forschung die Aufgabe sei-
ner „Historisierung“ resultiere (S. 233). Einer
solchen historischen Perspektive erschließen
sich die Auswirkungen vonMedienrevolutio-
nen (allen voran der Schriftkultur) und politi-
schen Machtverhältnissen, aber auch die Ver-
drängungsleistung von Monumentalisierun-
gen bzw. die Gedächtnisstiftung durch Erin-
nerungsverbote – bis hin zur gegenwärtigen
„Diskussion über die Gefahren eines Verges-
sens der Shoah“ (S. 10).
Die Historisierung der verschiedenen Ver-

gessensdiskurse in Antike und Neuzeit leis-
tet der Band in seinen drei Sektionen zu den
Medien, den Ritualen und den Orten des Ver-
gessens. Zu den Medien des Vergessens ge-
hört, wie Dietmar Riegers Beitrag zeigt, die
Bibliothek, deren Archivfunktion immer wie-
der literarische Imaginationen der Zerstörung
der Bestände entgegengestellt werden – bis
in den Dystopien des 20. Jahrhunderts von
Orwell bis Bradbury die Kontrolle über die
Bücher als politisch verordnetes Vergessen
kenntlich gemacht wird. Arnd Beises Ana-
lyse der „statuomanie“ (S. 42) des 19. Jahr-
hunderts zeigt hingegen, wie gerade auch die
inflationäre Präsenz politischer Erinnerungs-
vorgaben im Zeichen des Vergessens steht:
Die vermeintliche Zeitlosigkeit der seriell pro-
duzierten Denkmäler macht vergessen, wie
konstruiert die von ihnen behauptete histori-
sche Konstanz eines gesellschaftlichen Werte-
kanons ist. Dass aber auch die politisch kor-
rekte Gedächtniskunst der Gegenwart Verges-
sen impliziert, legt Niels Werbers provokati-
ve These nahe, derzufolge die Rezeption des
„Missing House“-Projekts von Christian Bol-
tanski, das an einer bis heute bestehenden
Bombenlücke in Berlin die Namen der dort
vormals Ansässigen markiert, die Erinnerung
an jüdische Bewohner „fokussiert“, während
die Opfer des Bombenkriegs „vergessen wer-

den, obwohl diese Daten und Materialien im
Archiv akkurat verzeichnet sind. Wir haben
es hier offenbar mit einer Form des sozialen
Vergessens zu tun, die Auskunft gibt über die
Funktion des Gedächtnisses unserer Gesell-
schaft. Es vergisst, ohne dass dafür Zerstö-
rungen oder Tilgungen von Datenbeständen
nötig werden. Es vergisst nicht trotz immen-
ser Möglichkeiten der Speicherung, sondern
aufgrund dieser wachsenden Möglichkeiten
– weil die Nutzung des Archivs nur einen
Bruchteil der Möglichkeiten zu aktualisieren
vermag und das, was aktualisiert wird, offen-
sichtlich nicht zufällig ist, sondern von Struk-
turbildungen abhängt.“ (S. 90)
Die Rituale des Vergessens bilden Anschau-

ungsbeispiele für derartige gezielte Selektio-
nen und Strukturbildungen – etwa wenn im
5. Jahrhundert v. Chr. der Gründungsmy-
thos der athenischen Demokratie, die Legen-
de eines Tyrannenmordes durch zwei Athe-
ner, weiter in Festen und Ritualen erinnert
wird, obwohl die Bevölkerung die tatsächli-
chen Ereignisse, die mittlerweile politisch in-
opportun scheinende Befreiung durch Spar-
ta, durchaus kennt. Während die griechische
Kultur auf diese Weise systematisch zu ver-
gessen versucht, wird in der jüdischen Über-
lieferung das Vergessen selbst zum Thema,
und zwar als Vergessen der eigenen Auser-
wähltheit, das als unmittelbare Ursache für
das babylonische Exil begriffen wird. Wie Al-
muth Hammer zeigt, gewinnt diese Verges-
sensthematik eine gänzlich neue Funktion,
wenn Juden in der Moderne säkulare Iden-
titätskonzepte suchen und, wie Else Lasker-
Schüler, mit den überlieferten Rollenangebo-
ten in avantgardistischer Weise spielen. Dass
dieser Bruch mit linearen Überlieferungs-
und Erzählweisen zentraler Bestandteil der
abendländischen Kultur ist, belegt Ute Geb-
hards wichtiger Hinweis, dass Literatur nicht
nur als Bildungsmedium für die sammeln-
de Lektüre begriffen werden kann, sondern
spätestens seit Laurence Sternes Digressionen
undmodernen Verfremdungspoetiken immer
auch ästhetisches Instrument der Zerstreuung
ist.
Im Vergleich dazu gerät der Stellenwert

der Orte des Vergessens weniger deutlich –
was insofern bezeichnend ist, als sich die
Herausforderung von Ecos einleitend zitier-
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tem Diktum für eine Theorie des Vergessens
just am Status der topoi oder loci entschei-
det, denen in der rhetorischen Ars memo-
riae eine zentrale Funktion zukommt. Die Or-
te in der dritten Sektion des Buchs bleiben
aber zu implizit: Zwar markiert Jörg Jochen
Berns anschaulich das Modell eines produk-
tiven Vergessens im Genre der Utopie, und
auch Daniel Fuldas Lesart des Topos „Ver-
geben und Vergessen“ als Gattungsmerkmal
der Komödie überzeugt. Den Theorielektüren
zu Augustinus, Hegel, Adorno und Benjamin
fehlt dieser Bezug auf konkrete oder rhetori-
sche Orte aber – und der Eindruck, dass es
zwar kulturelles Vergessen gibt, seine konkre-
ten Strategien aber kaum die Systematik der
vielfältigen Mnemotechniken des Abendlan-
des erreichen werden, scheint kaum von der
Hand zuweisen. Dass das jedoch keinMangel
sein muss, sondern dass die schwierige Fass-
barkeit kultureller Vergessenstechniken ge-
nau die Paradoxie des Bezugs auf Gelösch-
tes und Verdrängtes spiegelt, belegt der vor-
liegende Sammelband mit Nachdruck. Sein
Verdienst, die Forschung zum kulturellen Ge-
dächtnis um den komplementären Komplex
eines kulturellen Vergessens bereichert zu ha-
ben, macht deutlich, wie schnell die Kultur-
wissenschaften Ecos Auftrag, das Vergessen
zu vergessen, vergessen sollten.

HistLit 2006-1-043 / Nicolas Pethes über But-
zer, Günter; Günter, Manuela (Hg.): Kulturel-
les Vergessen. Medien - Rituale - Orte. Göttingen
2004. In: H-Soz-u-Kult 19.01.2006.

Epple, Angelika; Haber, Peter (Hg.): Vom Nut-
zen und Nachteil des Internet für die historische
Erkenntnis. Version 1.0. Zürich: Chronos Verlag
2005. ISBN: 3-03-400682-9; 202 S.

Rezensiert von: Michael Kaiser, Historisches
Seminar, Universität zu Köln

Mittlerweile ist das Internet ein unverzicht-
barer Bestandteil der gegenwärtigen Wissen-
schaftspraxis geworden. Allerdings besteht
deswegen kein Grund, in eine pure Fort-
schrittseuphorie zu verfallen. Vielmehr gilt
es, neben den unvergleichlichen Chancen, die
sich durch dasWorldWideWeb ergeben, auch

die unbestrittenen Risiken in den Blick zu
nehmen. Die sich daraus ableitende ambiva-
lente und kritische, stellenweise sogar pes-
simistische Haltung kennzeichnet den hier
anzuzeigenden Sammelband. Er versammelt
zehn Beiträge, die aus zwei Workshops in
Hamburg und Fribourg im Jahr 2004 her-
vorgegangen sind. Beteiligt sind Autorinnen
und Autoren aus der Schweiz, Österreich und
Deutschland. Es handelt sich zumeist umHis-
toriker verschiedener Fachrichtungen, aber
auch einige EDV-Spezialisten und ein Vertre-
ter der freien Wirtschaft zeichnen für die Auf-
sätze verantwortlich.
Vorneweg sei gleich darauf hingewie-

sen, dass mehrere Beiträge einen expliziten
Schwerpunkt auf didaktische Fragestellun-
gen legen, d.h. die Nutzbarmachung der Neu-
en Medien im Rahmen der universitären Leh-
re, aber auch in der Vermittlung von histori-
schen Kenntnissen und Fähigkeiten allgemein
hinterfragen. Damit folgen sie dem Heraus-
gebervorwort, das ein eindeutiges Bekennt-
nis zur „Verzahnung von universitärer Lehre
und Forschung“ enthält (S. 6), und zwar ge-
rade mit Blick auf die Einsatzmöglichkeiten
der Neuen Medien. Man muss sich vergegen-
wärtigen, dass es eben Vertreter innovativer
Techniken sind, die sich mit diesem Votum
für eine wissenschaftsorganisatorische Konfi-
guration stark machen, die vielfach als über-
holt kritisiert wird und im Zuge universitärer
Reformen aufgegeben zu werden droht.
Nun zu den einzelnen Beiträgen. Angelika

Epple betrachtet die Chancen und Risiken des
Internet für die Weiterentwicklung der Ge-
schichtsschreibung (S. 15-32). Einerseits sieht
sie deutlich die Vorteile des Hypertextes (Ver-
linkungen und Interaktivität), aber auch ein-
zukalkulierende Gefahren wie das Zurücktre-
ten, wenn nicht das Verschwinden des Au-
tors mit einer dann drohenden Beliebigkeit
in der geschichtlichen Darstellung. In Aus-
einandersetzung mit Hans Ulrich Gumbrecht
plädiert Epple gerade auch bei der Online-
Historiografie für die Beibehaltung der histo-
rischen Erzählung, wobei sie neben den klas-
sischen linear-chronologischen Elementen die
synchronen Ansätze gestärkt sehen möchte.
Welche neuen Wege die Geschichtsdar-

stellung bereits gefunden hat, beschreibt
Jakob Krameritsch exemplarisch am Bei-
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spiel der „Schreibwerkstatt“ http://www.
pastperfect.at, die das 16. Jahrhundert er-
schließt (S. 33-55). Ziel des Projekts ist die
Schaffung einer „Textlandschaft“ bzw. eines
Hypertextnetzwerkes, das dem Leser eine ak-
tive und kreative Rolle zuweist. Wichtig ist
hier die didaktische Erfahrung mit der Nicht-
Abgeschlossenheit der Geschichte, wie sie
eben durch den Hypertext vermittelt werden
kann. Die Herausforderung, die sich einem
Autorenkollektiv beim Verfassen von Hyper-
textbausteinen stellt, hat beim Projekt des
„Hypertextcreators“ einen didaktischen An-
strich bekommen, handelt es sich hierbei doch
um eine Lehr- und Lernsoftware für den uni-
versitären Betrieb.
Methodische Reflexionen über das wissen-

schaftliche (historische) Arbeiten im Internet
steuert Christiane Floyd bei (S. 57-71). Un-
ter den Stichworten der Informatisierung der
Geschichtswissenschaft sowie der Reifikation
von Datenbeständen und ihrer „Exteriorisie-
rung“ beschreibt sie den Aufbau von Quel-
lenressourcen im Internet und die daraus fol-
gende Wahrnehmungsproblematik von Ge-
schichte. Im Fokus steht die Frage, welche
Materialien digitalisiert werden und welche
eben nicht: Was durch dieses Raster fällt, hat
sich im Prozess der so apostrophierten „Stan-
dardisierung“ nicht behaupten können. Letzt-
lich neigt Floyd dazu, diesen Entwicklungen
auch positive Aspekte abzugewinnen. Die Ri-
siken werden durchaus erkannt und benannt
(„Reduktion“), für meine Begriffe aber unter-
schätzt.
Das Unbehagen über das vorgebliche All-

wissen, das im Internet vermeintlich verfüg-
bar ist und nur recherchiert werden muss,
formuliert dagegen in aller wünschenswer-
ten Deutlichkeit Peter Haber (S. 73-89). Mit
dem Schlagwort des „Google-Syndroms“ ver-
anschaulicht er die Spannung zwischen dem
suggerierten Anspruch der Internetdienste
wie Yahoo, Google und Wikipedia auf Tota-
lität des Wissens und den tatsächlichen Leis-
tungen. Nicht minder wichtig sind die ab-
schließenden, ebenfalls warnenden Hinweise
auf die bereits jetzt sich abzeichnenden Kon-
sequenzen für die Suchstrategien von Lernen-
den.
Eigens über die Problematik der Suchstra-

tegien im Internet referiert Stefanie Krüger (S.

91-105), derzufolge die digitalen Recherchen
mit denen in analogen „Suchräumen“ kom-
biniert werden müssen. Das Plädoyer für ei-
ne eigene, demMedium angemessene Metho-
dik geht konkret in zwei Richtungen: Zum
einen werden Historiker künftig in den Pu-
blikationen über ihre Suchstrategien genauer
Auskunft geben müssen; zum anderen – und
grundlegender – ist zu wünschen, dass Auto-
ren den Rechercheprozess aktiv mitgestalten,
indem sie auf der Grundlage gängiger Stan-
dards die eigenen Werke mit Metadaten zu
versehen lernen.
Sabine Schindler stellt die Internet-Auftritte

historischer Stätten und Museen in den Verei-
nigten Staaten vor (S. 107-130), die im Dreieck
von Popularisierung, Idealisierung und Kom-
merzialisierung gefangen sind. Dabei ist das
Medium zwar nicht die Ursache für diesen
unkritischen Umgang mit historischen The-
men, aber die Web-Seiten führen die frag-
würdige Präsentation, die an den historischen
Stätten selbst geboten wird, bruchlos fort.
Durchaus ernüchternd, wenngleich nicht

überraschend ist der Befund von Stephanie
Marra (S. 131-138), dass den wenigen se-
riösen, d.h. von historischen Fachvertretern
betriebenen und damit qualitätsgeprüften
Internet-Portalen eine Vielzahl von Online-
Angeboten meist privater Provenienz gegen-
übersteht, die zwar den Anstrich von histo-
rischer Gediegenheit vermitteln wollen, da-
bei aber eine plakative bis verzerrende Ge-
schichtsvermittlung betreiben.
Inwieweit die Neuen Medien und spezi-

ell das Internet für die universitäre Lehre
der Geschichtswissenschaften eingesetzt wer-
den können, diskutiert Jan Hodel (S. 139-161).
Anhand von drei Beispielen, nämlich den
Online-Vorlesungen, der Vermittlung von his-
torischem Basiswissen und historischen Ar-
beitsgrundlagen mittels Online-Lehrgängen
sowie den Möglichkeiten des kooperativen
Verfassens von wissenschaftlichen Texten im
Rahmen der Online-Lehre, lotet er neue di-
daktische Konfigurationen aus. Der Beitrag
selbst beurteilt die hier angestrebte Medien-
Kompetenz der Historiker aber nur bedingt
positiv.
Diese abwägend-zurückhaltende Bewer-

tung, die ansonsten den gesamten Band kenn-
zeichnet, findet sich nicht mehr im Beitrag
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von Franz X. Eder und Eduard Fuchs (S. 163-
181), die am Beispiel der Unterrichts- und
Lernangebote von „Geschichte Online“ ihre
Vorstellungen vom webbasierten Lernen prä-
sentieren und ihre Befunde somit aus der
Praxis gewonnen haben. Die Module zu ge-
schichtswissenschaftlichen Arbeitstechniken,
zur Literatur- und Informationsrecherche und
zur Geschichtsdidaktik sowie der Hypertext-
creator – etwa für den interaktiven Aufbau ei-
ner Wissensbasis im Seminarrahmen – wer-
den vorbehaltlos positiv bewertet. Der beson-
dere Wert dieses Projekts lag zudem in der
Kooperation verschiedener Universitäten in
Österreich, der Schweiz und in Deutschland.
Ebenfalls auf ein konkretes Projekt rekur-

riert der Bericht von Andreas Kränzle und
Gerold Ritter über das Online-Lernangebot
„Ad fontes“, das Geschichtsstudierende auf
die Arbeit in einem Archiv vorbereiten möch-
te (S. 183-199). Hervorzuheben sind die fle-
xiblen Einsatzmöglichkeiten und Zugangs-
weisen dieses Programms – eine Eigenschaft,
die die Unterrichtspraxis bestätigt. Der didak-
tische Erfolg in der universitären Lehre wird
auch durch die entsprechende Einschätzung
seitens der Studierenden bestätigt, bei denen
sich eine gestiegene Lernmotivation feststel-
len ließ.
Für die meisten Beiträge des Sammelban-

des, die vor dem Hintergrund einer konkre-
ten Projekterfahrung entstanden sind, lässt
sich eine positive, ja zuversichtliche Einstel-
lung festhalten. Bezeichnenderweise geht die-
se Haltung den AutorInnen, die sich an
grundsätzlichen Fragestellungen versuchen,
tendenziell verloren – jedenfalls bricht sich
hier sehr viel mehr das Bewusstsein für ei-
ne ambivalente Einstellung zum Internet und
ein Blick für Fehlentwicklungen Bahn. Über-
spitzt könnte man sagen, dass die Prakti-
ker und Aktivisten im Netz ein relativ un-
gebrochenes Verhältnis zu ihrem Tun haben,
während Skepsis und Unsicherheit eher die-
jenigen kennzeichnen, die um methodische
Grundlagen ringen. Durchweg findet sich in
den Beiträgen hingegen eine große Sachlich-
keit; sie macht den Blick frei für die an-
stehenden Herausforderungen, die das Inter-
net der Geschichtswissenschaft (und mutatis
mutandis auch anderen Geisteswissenschaf-
ten) stellt. Darauf hinzuweisen und damit die

nächsten notwendigen Aufgaben vor allem
im Bereich der Didaktik und der Methodik zu
benennen ist der eigentliche Ertrag dieses ge-
lungenen Bandes.

HistLit 2006-1-113 /Michael Kaiser über Epp-
le, Angelika; Haber, Peter (Hg.): Vom Nutzen
und Nachteil des Internet für die historische Er-
kenntnis. Version 1.0. Zürich 2005. In: H-Soz-u-
Kult 18.02.2006.

Geier, Manfred: Martin Heidegger. Reinbeck:
Rowohlt Verlag 2005. ISBN: 3-499-50665-3;
138 S.

Rezensiert von: Kersten Schüßler

„Das Nichts nichtet“ schreibt Frankreichs
Skandalschriftsteller Michel Houellebecq
über ein Kapitel seines jüngsten Romans ’Die
Möglichkeit einer Insel’. Houellebecq erzählt
vom Verschwinden der Menschheit durch
den Sieg der Technik. Heideggers Philosophie
erzählt von der Technik und dem Verschwin-
den des Humanen im „Gestell“. Ist Heidegger
also brandaktuell? Oder ist er vielmehr ein
vorgestriger Nazi-Philosoph, wie Houelle-
becq Landsmann, Emannuel Fayé, jüngst
skandalträchtig behauptete?1 Manfred Geier
folgt mit seiner neuen rororo-Biografie Rüdi-
ger Safranskis Diagnose von 1994.2 Demnach
sei Heidegger nur zeitweise Nazi gewesen,
seine Philosophie nicht infiziert. Wie Safran-
ski vermeidet Geier, vom Gebrauch ähnlicher
Begriffe in Heideggers Philosophie und in
seinen wenigen politischen Reden auf eine
generelle Übereinstimmung zu schließen und
verweist stets auf die Gesamtlinie des phi-
losophischen Gedankengangs. Er entdeckt
in seiner Biografie allerdings einen Mann
aus kleinen Verhältnissen, der als „Meister
der Verschiebung“ stets Großes in seinen
Lebensmittelpunkt stellt. Ob Gott, National-
sozialismus oder Technik – Heidegger fühlt
sich berufen, mitzureden.
Geboren wie Hitler 1889 und aufgewachsen

in engsten Provinzverhältnissen, bleibt er Zeit
seines Lebens diesem Hintergrund verhaftet.
1Fayé, Emannuel, Heidegger, l’introduction du nazisme
dans la philosophie, Paris 2005.

2 Safranski, Rüdiger, Ein Meister aus Deutschland. Hei-
degger und seine Zeit. München 1994.
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„Der Gymnasiast war strebsam und fleißig.“
(S. 20), schreibt Geier. Er schildert, wie der
katholische Stipendiat bald auf Aristoteles,
auf Carl Braigs Seins-Ontologie und Edmund
Husserls Phänomenologie kommt. Schon früh
lehnt Heidegger „Außenkultur und Schnell-
lebigkeit“ ab, bricht aber auch mit dem Ka-
tholizismus. Er studiert Rickerts Neukantia-
nismus, promoviert 1913 und habilitiert 1915
über Duns Scotus und die Kategorienlehre.
Politisch ist er desinteressiert. Im Ersten Welt-
krieg als Soldat kaum eingesetzt, erlebt Hei-
degger nicht Verdun als Krise sondern, dass
er nicht auf eine Freiburger Professur gelangt.
Vom dort lehrenden Husserl väterlich geför-
dert, will er den Meister bald überwinden,
will nichts Akademisches, sondern das Le-
ben in philosophischer Privatsprache selbst
ergründen. Begriffe wie „Ich-Haben“, „Ich-
bin“ und „das Sorgen“ verbindet ermit klassi-
scher Aristoteles-Deutung (S. 45f.). Im Pathos
der Unmittelbarkeit entsteht eine Philosophie
der Befindlichkeit. 1923 geht er nachMarburg,
1925 trifft er – obschon verheiratet mit zwei
Kindern - mit der jüdischen Studentin Han-
nah Arendt die Liebe seines Lebens. Mit ihr
kommt er vom ich zum wir.
1927 erschüttert Heideggers ’Sein und Zeit’

die philosophischeWelt. Geier zeigt, dass die-
se „vorbereitende Fundamentalanalyse des
Daseins“ nur die jeweils eigene, deutsche
Existenz ausleuchtet. Die kapriziös-raunende
Eindeutschung griechischer Begriffe begeis-
tert dennoch ein großes Publikum. Philoso-
phisch will Heidegger von der Ausdeutung
des „Daseins“ menschlicher Existenz zum
grundlegenden „Sein“, zur Ontologie, „um-
kehren“. Geier veranschaulicht die Problema-
tik dieser „Kehre“ glänzend mit dem Philo-
sophenstreit zwischen Heidegger, Ernst Cas-
sirer und Paul Natorp. In der Krisenzeit der
Moderne, angesichts naturwissenschaftlich-
technischer Infragestellung des Menschen,
nachdem Historismus und Relativitätstheo-
rie absolute Wahrheiten zurückgewiesen ha-
ben und die Philosophie in Richtung Biologie
und Relativitätstheorie tastet, will sich Hei-
degger mit einer Philosophie behaupten, die
die eigene Existenz als Zugang zum Welt-
engrund begreift. Schon in Sein und Zeit
verknüpft er das „Dasein“ mit dem „Ge-
schick“ aller. Mit der ausbleibenden „Kehre“

zum „Sein“ droht jedoch der philosophisch-
politische Kurzschluss: Die Verschiebung der
philosophischen Erwartung in die reale Sphä-
re der Politik (S. 96f.).
Unmittelbar nach der Ernennung Hitlers

lässt sich Heidegger zum Rektor der Freibur-
ger Universität wählen. Er trägt nun Führ-
erbärtchen (Foto S. 87, 91.103). Bei univer-
sitären Feiern besteht er auf das Absingen
des Horst-Wessel-Liedes und den kollektiven
Hitlergruß. Geier schreibt, Heidegger habe
auch jüdischen Kollegen wie Husserl zu hel-
fen versucht, sein Erfolg sei aber beschränkt
gewesen. Keineswegs aus Protest gegen die
Nazis, sondern weil seine Ambitionen vom
Regime nicht gewürdigt werden, zieht er sich
1934 von seinen Ämtern zurück. Leider er-
wähnt Geier nicht, dass Heidegger sich nicht
nur wenig einsetzt, sondern auch aktiv diskri-
miniert, denunziert und vertriebene Kollegen
totschweigt.3 Auch ein Blick auf kongeniale
Kollaborateure wäre hilfreich gewesen. Wenn
statt in seiner Philosophie Heidegger in Hit-
ler vorübergehend eine Antwort findet, wird
ihm wie dem Juristen Carl Schmitt der „Füh-
rer“ zumGesetz. Undwie Schmitt scheitert er,
da der Sprung in Nichts und Leere auch wis-
senschaftlich unfruchtbar bleibt.
Mit dem Rückzug vom Rektorat wird Hei-

degger vom aktiven Nazi zum Mitläufer, der,
wie Geier en passant bemerkt, sich 1938 nicht
einmal zur Beerdigung seines jüdischen Leh-
rers und Förderers Husserl wagt. Er schil-
dert wie sich Heidegger nach dem Rückzug
der Dichtung Hölderlins zuneigt, wie er den
Nationalsozialismus als rasende Macht und
Technik deutet. Heidegger bleibt Parteimit-
glied bis 1945 und setzt auf eine Erlösung
aus der Moderne aus „deutschem Geist“.
Dem NS-Zusammenbruch folgt der persönli-
che, als er seine Professur verliert. Nach sechs
Jahren allmählicher Rehabilitierung ist er or-
dentlicher Emeritus und betreibt statt einer
Aufarbeitung des Vergangenen eine erwei-
terte Technik-Kritik. Heidegger philosophiert
nun vom „Gestell“ der Technik und meint da-
mit die Vernutzung von Mensch und Natur,
der er das „Geviert“ als Refugium nachhaltig-
hegender Existenz gegenüber stellt. Ärgerlich
umgeht Geier hier das Zitat, Auschwitz und

3Vgl. Hugo Ott, Martin Heidegger. Unterwegs zu einer
Biographie, Frankfurt am Main 1988, S. 204f.
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die Mechanisierung der Landwirtschaft seien
„im Wesen dasselbe“(1949). In Geiers kurz-
er Schau des späten Heidegger fehlen ebenso
die Besuche des einstigen KZ-Häftlings Paul
Celan sowie das noch vom rororo-Vorgänger-
Band von Walter Biemel geschilderte, post-
hum publizierte Interview mit dem Spiegel-
Herausgeber Augstein. Celan hört kein Wort
der Reue, Augstein keine erhellende Erklä-
rung für Heideggers Haltung zum Dritten
Reich.
Geier liefert also eine flüssige, großteils

luzide Einführung zuWerk und Person. Doch
wenn schon einer eine elegant-aufgefrischte
Biografie in die Diskussion um Heideggers
Nazi-Engagement hineinschreibt, warum
wird er dann nicht deutlicher, befreiender?
Natürlich steht nirgends bei Heidegger, man
müsse Juden vernichten. Aber Heidegger
hat – wie Geier anfangs deutlich sagt – den
Nationalsozialismus begeistert begrüßt und
sich aktiv hervorgetan. Erst als das Regime
nicht wollte, wie er träumte, hat er sich
beleidigt zurückgezogen. Die Frage nach
seiner persönlichen Verantwortung empfand
er wie die Entziehung der Lehrerlaubnis als
Zumutung, eine Haltung, die auch Schüler
wie Gadamer posthum für ihn vertraten. Hat
das alles nichts mit seiner Philosophie zu tun?
Nein, hat es nicht. Aber was ist von dieser
Philosophie zu halten, die auf die existenzi-
ellen Fragen ihrer Zeit, auf Modernitätskrise,
rassische Ausgrenzung und Züchtungswahn
keine Antwort wusste? Die auch ihren Ur-
heber mitlaufen ließ? Was bleibt, provokant
gefragt, über den historischen Wert einer lau
für moderne Heimatverluste sensibilisieren-
den Existenzphilosophie hinaus? Auch hier
gibt Geier keine Antwort.
Heidegger ist tot, sein Schweigen dröhnt

weiter. Wie die kalten Denker Carl Schmitt
und Jünger bleibt er ein konservativer Kas-
senschlager, anders als die Zeitgenossen Kel-
sen, Plessner, Voegelin, die Gesellschaft, Tech-
nik, Biologie oder Recht moderner durch-
dachten. Spiegeln nur sozial unempfindli-
chere Solitäre kristallklar die Schwächen der
Massenwelt? Oder ist es der ästhetische Ges-
tus der Gegenmoderne, der angesichts auch
sozial erschöpfender Unübersichtlichkeit ver-
meintlich das Denken anregt? Wieder wird
Heidegger diskutiert. Über Ernst Kantoro-

wicz beispielsweise, der „politischer Theolo-
gie“ historisch tiefgründig nachspürte, liegt
nicht eine deutsche Biografie vor. Auch so
nichtet das Nichts.

HistLit 2006-1-187 / Kersten Schüßler über
Geier, Manfred: Martin Heidegger. Reinbeck
2005. In: H-Soz-u-Kult 21.03.2006.

Geyer, Christian (Hg.): Hirnforschung und Wil-
lensfreiheit. Zur Deutung der neuesten Expe-
rimente. Frankfurt am Main: Suhrkamp Ta-
schenbuch Verlag 2004. ISBN: 3-518-12387-4;
296 S.

Rezensiert von: Bärbel Völkel, Seminar für
Geschichte und Philosophie, Universität zu
Köln

Die durch die Hirnforschung erneut auf-
kommende, nun allerdings unter biologisti-
schen Vorzeichen stehende Kontroverse zwi-
schen naturwissenschaftlicher und geistes-
wissenschaftlicher Forschung spiegelt sich in
diesem, von dem für ‘Neue Sachbücher‘ zu-
ständigen Redakteur der FAZ, Christian Gey-
er, herausgegebenen Band. Quer durch un-
terschiedliche Wissenschaftsdisziplinen wird
der Fragestellung nach einer Vereinbarkeit
von Hirnforschung und Willensfreiheit nach-
gegangen. Dem Herausgeber ist es gelun-
gen, eine Vielzahl von qualifizierten Auto-
ren zu gewinnen, die gut lesbar in die Bri-
sanz und Relevanz neurophysiologischer Er-
kenntnisse für die einzelnen Wissenschafts-
disziplinen einführen. Gleichzeitig lässt sich
quer durch alle Beiträge hindurch die ‘Irrita-
tion‘ erkennen, die diese Erkenntnisse für die
jeweiligen Autoren zur Folge hatten. Die Re-
aktionen reichen von prinzipiellem Anzwei-
feln der Tragfähigkeit des Forschungsdesigns
über den Vorwurf von Kategorienfehler, der
Zurückweisung der Subjektivierung des Ge-
hirns bis hin zu Überlegungen, die neuen Er-
kenntnisse für den eigenen Wissenschaftsbe-
reich zu adaptieren. Auch für die Geschichts-
wissenschaft haben die neurophysiologischen
Erkenntnisse weitreichende Konsequenzen.
Der Neurophysiologe Wolf Singer und der

Verhaltensphysiologe Gerhard Roth entwi-
ckeln auf der Grundlage ihrer Forschungser-
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gebnisse eine Vorstellung vomMenschen, der
sein So-Sein einem evolutionären (Auslese-
)Prozess verdankt, welcher sich sowohl auf
der Ebene der materiellen neuronalen Ak-
tivitäten als auch im Phänomenbereich des
Bewusstseins objektivieren und beschreiben
lässt. Das Bewusstsein über Phänomene, das
den Menschen auszeichnet, verdankt sich ei-
ner evolutionär-quantitativen Vergrößerung
der Großhirnrinde, in deren Folge derMensch
zunehmend in die Lage versetzt wurde,
durch die Wiederholung kognitiver Opera-
tionen und deren reflexiver Anwendung auf
sich selbst Metarepräsentationen zu entwi-
ckeln, die ihm den Eindruck vermitteln, einen
immateriellen Phänomenbereich erschlossen
zu haben. Die Hirnforscher betonen, dass
aber auch diese Metarepräsentationen letzt-
lich durch neuronale Prozesse entstehen, sich
der immaterielle Phänomenbereich also einer
materiellen Grundlage verdankt, die objekti-
vierbar ist. Nimmt man das Phänomen des
sog. Bereitschaftspotenzials hinzu1, dann hat
der Mensch im Augenblick des Bewusstwer-
dens eines Gedankens das Gefühl, diesen frei
entwickelt zu haben. Verstärkt wird dieser
Eindruck durch seine Fähigkeit zur sprachli-
chen Kommunikation, über welche er in der
Lage ist, die abstrakten Relationen des Ge-
hirns zu kodieren und syntaktisch zu ver-
knüpfen. Indem er einer anderen Person seine
Relationen mitteilt und diese ihm dann spie-
gelt, er sei frei in seinen Äußerungen und ver-
antwortlich für deren Folgen, entsteht durch
die soziale Interaktion eine Illusion von Frei-
heit, die in der materiellen Welt neuronaler
Aktivitäten aber nicht vorkommt. Singers und
Roths Determinismustheorie hat weitreichen-
de Konsequenzen für die Beurteilung von
Fehlverhalten, denn „keiner kann anders, als
er ist“ (S. 63). Damit nehmen die Forscher
für die Neurobiologie in Anspruch, nicht nur
das Handeln vonMenschen erklären, sondern
dieses auf der gleichen Ebene auch verstehen
zu können. Roth spitzt dies zu, indem er fest-

1Der Neurophysiologe Benjamin Libet fand bereits in
den 1970er Jahren heraus, dass den vom Menschen
als frei empfundenen Willenshandlungen eine spezi-
fische elektrische Veränderung im Gehirn vorausgeht
(das sog. Bereitschaftspotenzial). Willensprozesse wer-
den, so die Schlussfolgerung Libets, unbewusst vor-
bereitet, zeitlich deutlich bevor sich die Person eines
Handlungswunsches bewusst ist.

stellt: „Mir scheint der Satz ‘Nicht das Ich,
sondern das Gehirn hat entschieden¡ korrekt
zu sein, denn ‘eine Entscheidung treffen‘ ist
ein Vorgang, dessen Auftreten objektiv über-
prüfbar ist.“ (S. 77)
Würden Singers und Roths Thesen in der

von ihnen beanspruchten Tragweite zutref-
fen, wäre die größte (historische) Kulturleis-
tung des Menschen darin zu sehen, sich über
seine Metarepräsentationen und deren kom-
munikative Mitteilung eine gigantische illu-
sionäre Welt inklusive der gelungenen Selbst-
täuschung, frei und selbst bestimmt in die-
ser leben zu können, aufzubauen. Alle Leis-
tungen, wie auch alles Versagen von Men-
schen früher und heute wäre nicht innerhalb
ihrer Entscheidungsspielräume zu verorten
und von ihnen letztlich auch nicht zu verant-
worten.2 Der Holocaust war dann unabwend-
bar, Auschwitz eine neurologische Fehlleis-
tung und die Angeklagten in den Nürnberger
Prozessen letztlich nicht verantwortlich (vgl.
hierzu die Beiträge von Michael Hagner und
Martin Stingelin). Geschichte würde zu einem
durch unbewusste neuronale Prozesse initi-
ierten und nur nachträglich zu legitimieren-
den Prozess.
HistorikerInnen sind hier aufgefordert,

neurobiologische Deutungsansprüche zum
Seele/Leib Phänomen (vgl. die Beiträge von
Christof Koch undGerd Kempermann) um ei-
ner Geschichte Willen, die sich als zukunft-
gerichtete Erinnerung versteht, kritisch mit
dem ihnen geläufigen Instrumentarium an Er-
kenntnistheorien im Hinblick auf deren Fol-
gen zu hinterfragen. Dies umsomehr, als Ben-
jamin Libet seine eigenen Forschungsergeb-
nisse wesentlich vorsichtiger deutet: Libet ge-
steht der Bewusstseinsfunktion ein Vetorecht
gegenüber den aufgebauten Bereitschaftspo-
tenzialen zu – der Mensch kann also ent-
scheiden, ob er dem Handlungswunsch, den
er spürt, nachgibt oder nicht.3 Der Forscher

2Roth stellt sich in diesem Zusammenhang der philo-
sophischen Unterscheidung zwischen Ursachen und
Gründen für Handeln und entwickelt zwei Deutungs-
ebenen: Einerseits können Gründe als bewusste Erleb-
nisform von Gehirnprozessen angesehen werden, die
sich als neuronal verursacht darstellen lassen. Anderer-
seits können Gründe auch Erklärungen eigener Hand-
lungen sein, die neuronal verursacht, von uns nach-
träglich gedeutet und gerechtfertigt werden. (S. 82)

3Das würde aber bedeuten, dass der Mensch nur im
Sinne einer Verweigerungshaltung willensfrei ist – für
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vermutet den Ursprung der messbaren Be-
reitschaftspotenziale in einem unbekannten
Areal (S. 275) und räumt eine „unerklärba-
re Lücke zwischen der Kategorie der physi-
schen Phänomene und der Kategorie der sub-
jektiven Phänomene“ (S. 285) ein. Das Be-
wusstsein wäre demnach verursachend für
die Handlungen – inspiriert werden diese
aber nicht von jenem.
Wie könnte nun eine sinnvolle Kooperation

zwischen Neurobiologie und Geschichtswis-
senschaft aussehen?
Johannes Fried akzentuiert in seinem Beitrag,
dass Geschichte durch das stets gegenwärtige
Bewusstsein, das sich ihr nähert, immer auch
einem manipulativen progressiven Gedächt-
nisprozess ausgesetzt ist, den Historiker wie-
derum regressiv in seinen sichtbar werden-
den Veränderungen erfassen müssen. Fried
konstatiert mindestens 16 mögliche Verän-
derungsfaktoren, die im Erinnerungsprozess
als Verformungskräfte wirksam werden und
die HistorikerInnen zu beachten haben, um
Zeugnisse der Vergangenheit angemessen be-
urteilen zu können. Er folgert, dass sich die
Gehirnzustände früherer Menschen zwar jeg-
lichemwissenschaftlichen Zugriff durch Neu-
robiologen entziehen, reklamiert jedoch für
die Geschichtswissenschaft, diese sei in der
Lage, aus den hinterlassenen erkenn- und
auswertbaren Spuren der früheren Menschen
möglicherweise für die Neurobiologie inter-
essantes und relevantes Wissen um frühere
kognitive Interaktionen und deren Wirkun-
gen als Studienobjekte anbieten zu können.
Fried akzentuiert die Geschichtswissenschaft
als eine weitere Kognitionswissenschaft, da
sie die Erfahrungen von Menschen frührer
Zeiten zum Forschungsgegenstand hat.
Fraglich sei jedoch, so Geyer in seinen

Überlegungen zu Frieds Beitrag, ob die Neu-
robiologen von einer solchen Kooperation mit
der Geschichtswissenschaft überhaupt profi-
tieren würden - schließlich liege deren pri-
märes Interesse in der Erforschung des leben-
den Objekts. Hinzu komme, dass eine neuro-
nale Geschichtswissenschaft, innerhalb derer

seine positiven Handlungswünsche wäre er nach wie
vor nicht die handlungsleitende Größe. Diesem nega-
tiv konnotierten freien Willen mag ich, wohl wissend,
dass es sich hier nicht um eine wissenschaftliche Aus-
sage handelt, bislang um des Respekts vor dem, was
für mich Mensch-Sein ausmacht, nicht folgen.

alle kulturellen Inputs nur als neuronale Ak-
tivitäten gedacht werden können, sich ihrer
eigenen historischen Referentialität begäbe.
Möglicherweise werde aber eine am neuronal
turn orientierte Geschichtswissenschaft fest-
stellen, dass Menschen von morgen im Wis-
sen um ihre neurologische Determiniertheit
das inkompatible Bewusstsein von Freiheit
dennoch als handlungsrelevantes Paradox in
ihrem Leben aufrechterhalten können. Mit ei-
nem solchenWissen bliebe die Geschichtswis-
senschaft dann bei ihrem Leisten.
Markus Völkel kritisiert, dass Frieds For-

derungen in der täglichen geschichtswissen-
schaftlichen Arbeit schon auf Grund des da-
mit einhergehenden Aufwandes kaum zu er-
füllen seien. Völkel distanziert sich von ei-
nem neuronal turn in der Geschichtswissen-
schaft, da eine Theorie zum Übergang von
neuronalen zu kulturellen und damit auch
historischen Vorgängen bislang fehle und die-
se, sollte sie je entwickelt werden, stets spe-
kulativ bleiben müsse, weil empirische For-
schung an toten Objekten nun einmal nicht
möglich sei. Alle drei Autoren wollen die Ge-
schichte vor einer neurobiologischen Desillu-
sionierung schützen: Fried, indem er anbietet,
bislang in solchen Zusammenhängen unbe-
kanntes und damit neues Forschungsmaterial
für die Neurobiologen bereit zu stellen, Gey-
er, indem er hofft, dass das Selbsttäuschungs-
potenzial des Menschen hoch genug ist, um
Geschichte aufrecht erhalten zu können und
Völkel, der zumindest für die Geschichtswis-
senschaft die Relevanz neurobiologischer For-
schungen anzweifelt.
Zu fragen wäre, welchen Beitrag die Ge-

schichtsdidaktik mit ihrer Kategorie des Ge-
schichtsbewusstseins in diesem Zusammen-
hang leisten könnte. Diese befasst sich genu-
in mit der Frage, wie Menschen Geschichte
für sich zu einem je gegenwärtigen und in-
dividuellen Sinn verarbeiten und wie dieser
Prozess initiiert und gefördert werden kann.
So wäre es für diese Wissenschaftsdisziplin
z.B. außerordentlich interessant zu erfahren,
innerhalb welcher neuronaler Bereiche histo-
rische Sachverhalte verarbeitet werden, und
mit welchen alternativen Verarbeitungsme-
chanismen die historischen Inhalte konkur-
rieren müssen. Hinzu kommt, dass Geschich-
te Erinnerung ohne Objekt ist. Wie schafft es
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das Gehirn, Objektvorstellungen im Zusam-
menhang mit vergangenen Sachverhalten zu
entwickeln, die es ihm ermöglichen, Zukunft
aus Vergangenheit zu entwickeln? Ein neuro-
nal turn in Geschichtswissenschaft und Ge-
schichtsdidaktik würde dann möglicherwei-
se konkreteres Wissen generieren, wie Men-
schen von heute Geschichte verarbeiten, um
daraus Gegenwart und Zukunft zu gestalten.
Damit kämenwir uns selbst intensiver auf die
Spur.

HistLit 2006-1-171 / Bärbel Völkel über Gey-
er, Christian (Hg.): Hirnforschung und Willens-
freiheit. Zur Deutung der neuesten Experimen-
te. Frankfurt am Main 2004. In: H-Soz-u-Kult
14.03.2006.

Hoffmann, Arnd: Zufall und Kontingenz in der
Geschichtstheorie. Mit zwei Studien zu Theorie
und Praxis der Sozialgeschichte. Frankfurt am
Main: Vittorio Klostermann 2005. ISBN: 3-465-
03369-8; X, 382 S.

Rezensiert von: Uwe Barrelmeyer, Enger

Der Verzicht auf den Zufall, so bilanzierte
Reinhart Koselleck1 seine begriffsgeschichtli-
chen Überlegungen zur historischen Bedeu-
tung des Zufalls, könne dazu führen, „daß
gerade das Ausräumen jeder Zufälligkeit zu
hohe Konsistenzansprüche“ an die histori-
sche Erkenntnis stelle. Diese im Detail von
Koselleck nicht näher ausgeführte geschichts-
theoretische Beobachtung bildet den thema-
tischen Ausgangspunkt der von Arnd Hoff-
mann vorgelegten Dissertation. Den Begriff
Zufall konzeptualisiert Hoffmann als beob-
achtungsabhängigen „relativen Zufall“, der
als „Koinzidenz kausaler Wirkungszusam-
menhänge“ bzw. „voneinander unabhängiger
Handlungsketten“ (S. 50 f.) zu begreifen sei,
während sich der Begriff der Kontingenz auf
die „Möglichkeiten eines Wirklichkeitsberei-
ches“ (S. 61) beziehe, anders als bisher sein zu
können.
Hoffmann geht in Übereinstimmung mit

Koselleck von der zentralen These aus, dass
Zufall und Kontingenz keine unbedeuten-

1Koselleck, Reinhart, Vergangene Zukunft, Frankfurt
am Main 1989, S. 175.

den und methodisch auflösbaren Scheinkate-
gorien seien, sondern „vielmehr produktive
und mitbegründende Faktoren/Begriffe bei
der Konstitution von Geschichten und histo-
rischer Erfahrung, durch deren Vernachlässi-
gung oder Auflösung die Geschichtswissen-
schaft auf ihre methodischen Kosten zurück-
geworfen“ (S. 14) werde.
Insofern ist es nicht überraschend, dass Hoff-
mann seine Wertschätzung des Phänomens
der historischen Unbestimmtheit rhetorisch
als „Offenbarungseid“ der Theorie bzw. des
Historikers (S. 14, S. 356) qualifiziert. Seine
Ausgangsthese sucht Hoffmann zunächst in
einem geschichtstheoretischen Teil (Kap. II)
begriffsgeschichtlich zu präzisieren sowie an-
schließend mittels einer systematisch auf das
Thema „Zufall“ konzentrierten Interpretati-
on ausgewählter sozialgeschichtlicher Arbei-
ten inhaltlich zu entfalten (Kap. III).
Der geschichtstheoretische Teil lässt sich

in zwei übergreifende Argumentationsschrit-
te gliedern: In einem ersten Abschnitt (II.1
u. 2) skizziert Hoffmann zunächst „Kontinui-
tät und Wandel der Begriffe Zufall und Kon-
tingenz“ (S. 14), wobei er zugleich den se-
mantischen und sachlichen Differenzen von
Zufall und Kontingenz nachgeht. In einem
zweiten theoriesystematischen Abschnitt dis-
kutiert der Autor die Bedeutung von Zu-
fall/Kontingenz imHinblick auf die zentralen
geschichtstheoretischen Dimensionen histori-
scher Kausalität (II.3), Kontrafaktizität (II.4)
und historischer Zeitlichkeit (II.5).
Hoffmann stellt als begriffsgeschichtliches

Ergebnis heraus, dass die Begriffe Zufall
und Kontingenz „im Verlauf ihrer philosophi-
schen Begriffsgeschichte den negativen Cha-
rakter des Defizitären [. . . ] abstreifen und
zu positiv gefassten Kategorien“ (S. 45) wer-
den. In theoriesystematischer Hinsicht stellt
Hoffmann die Forderung auf, die „abstrak-
te und fragwürdige Polarität von Ereignis
und Struktur unter Rückgriff auf Zufall und
Kontingenz“ (S. 59, Fn. 202) zu dynami-
sieren. Daher seien die Begriffe Zufall und
Kontingenz jeweils systematisch den Kate-
gorien „Ereignis“ bzw. „Struktur“ zuzuord-
nen (S. 70) und auf die „Ex-ante-Erfahrungen
der vergangenen Akteure“ (S. 99) zu be-
ziehen. Der in diesem Zusammenhang von
Hoffmann im Anschluss an Luhmanns sys-
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temtheoretische Überlegungen zur „Kontin-
genzkausalität“ (S. 129) vorgeschlagene Be-
griff der „strukturellen Kontingenz“ (S. 158)
des vergangenen Handlungsraums sucht die
Wandelbarkeit von Strukturen bzw. struktu-
rierten Lebensbereichen in den Vordergrund
zu rücken: „Kontingente Strukturen sind Be-
dingungen des Zufalls, aber ohne zufällige
Ereignisse sind Erfahrungen von Kontingenz
nicht möglich“. (S. 67)
Auf der Grundlage seiner geschichtstheo-

retischen Überlegungen geht Hoffmann im
zweiten Hauptteil (Kap. III) der Frage nach,
wie die methodisch avancierten Sozialhistori-
ker Fernand Braudel (III.3) und Hans-Ulrich
Wehler (III.4) mit den „widerständigen Un-
bestimmtheitsphänomenen Zufall und Kon-
tingenz umgehen und diese theoretisch und
historiographisch verarbeiten“ (S. 14). Zufall
und Kontingenz finden in den geschichts-
theoretischen Schriften Braudels („Integrati-
onsmodell der langen Dauer“), so bilanziert
Hoffmann seine Untersuchungen, keine sys-
tematische Berücksichtigung. Dieser Befund
sei auf Braudels konzeptionelle „Verengung
eines Vorstellungsmodells von Zeit“ zurück-
zuführen, „das sich ausdrücklich an der Dau-
er von Bewegungen“ und nicht an der Vor-
stellung von „Zeithorizonten“ im vergange-
nen Handlungsraum orientiere (S. 268). Dem-
gegenüber zeige die historiographische Praxis
Braudels („Mittelmeer-Studie“) einen „pro-
duktiven Umgang mit Zufall und Kontin-
genz“ (S. 269). Dies sei dadurch zu erklä-
ren, dass Braudel seine geschichtstheoreti-
schen Intentionen historiographisch unterlau-
fe (S. 249). Braudel beschäftige sich in sei-
nen theoretischen Schriften lediglich mit „me-
thodische(n) Fragen zu den objekttheoreti-
schen Dimensionen von Geschichte“ und un-
terlasse eine geschichtstheoretische Reflexi-
on der „Konstitutionsbedingungen des Ge-
schichteschreibens“ (S. 269). Insofern sei es
nicht überraschend, dass der praktizierende
Historist Braudel in traditioneller Erzählwei-
se eine „Kombination von Details“ vorlege,
„die als eine Kombination unter anderen“ (S.
270) auch anders möglich sein könnte.
In den geschichtstheoretischen Arbeiten

Hans-Ulrich Wehlers, so Hoffmann, werden
Zufall und Kontingenz nicht als konzeptio-
nelles Problem geschichtlicher Erkenntnis re-

flektiert. Wehlers Konzept Historischer So-
zialwissenschaft bearbeite die Vergangenheit
vielmehr als „geschichtstheoretisches ‘Kon-
tingenzreduktionsunternehmen´“ (S. 298). In-
sofern sei es sinnvoll, die Arbeiten Wehlers
auf ihre „Negations- oder Auflösungsleistung
von Zufall und Kontingenz“ (S. 276) hin zu
untersuchen. Im Hinblick auf Wehlers ge-
schichtstheoretische Arbeiten seien die theo-
rieimmanenten Gründe offensichtlich: „Ver-
engung des Handlungsbegriffs, Funktionali-
sierung des Ereignisses, Geschichte ohne ver-
gangene Gegenwart, Abwertung der Erzäh-
lung, Strukturen als dominant handlungs-
restringierende Sachverhalte“ (S. 297). Ein
Problem stelle auch Wehlers eingeschränk-
ter Theoriebegriff dar. Unter Theorien ver-
stehe Wehler „zuvorderst Methoden bzw.
Objekttheorien mit inhärenter Falsifikations-
bzw. Verifikationsorientierung“ (Modernisie-
rung als teleologisches Bewegungsmodell) (S.
352), was einer geschichtlich reflexiven Kon-
zeptualisierung von Zufall und Kontingenz
entgegenstehe.
Die von Wehler konsequent durchgehalte-

ne Opposition von Struktur und Handlung
sowie dessen einseitige Betonung der „Ex-
post-Perspektive des Historikers“ (S. 316) tra-
gen für Hoffmann auch im Hinblick auf des-
sen praktische Historiographie („Deutsche
Gesellschaftsgeschichte“) entscheidend dazu
bei, dass es für die „Frage nach Kontin-
genzen in strukturierten Handlungsräumen
der Vergangenheit“ (S. 315) keinen Platz ge-
be. Der Zufall tauche allenfalls am äußersten
Rand marginaler politikgeschichtlicher Zu-
sammenhänge auf (Spielmetaphorik). So rut-
sche er beispielsweise unversehens in die
„konventionelle politikgeschichtliche Erzäh-
lung der deutschen Reichsgründungsprozes-
se“ undwerde „antikausal als ‘Glück´ schließ-
lich doch an ausschlaggebender Stelle zitiert“
(S. 356). Insofern lasse sich an der Histo-
riographie Wehlers beispielhaft dokumentie-
ren, „was es theoretisch wie historiographisch
kostet, Zufall und Kontingenz durch zu hohe
formale oder inhaltliche Kohärenzforderun-
gen auszuschließen“ (S. 186).
Hoffmanns ausnehmend differenzierte ge-

schichtstheoretische Untersuchungen der so-
zialgeschichtlichen Arbeiten Braudels und
Wehlers haben „keine theoretische Aufrech-
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nung zum Ziel“ (S. 359). Nicht der „Realitäts-
gehalt“ der untersuchten Arbeiten, sondern
die zugrundeliegenden „Konstruktions- und
Textstrategien“ (S. 303) werden einer genauen
geschichtstheoretischen Analyse unterzogen.
Konsequent seinem geschichtstheoretischen
Interesse am Phänomen historischer Unbe-
stimmtheit folgend konzentriert Hoffmann
sich bewusst „einseitig“ darauf, in die behan-
delten Texte „sinnvolle thematische Schnei-
sen“ zu schlagen, die zugleich dem „imma-
nenten Vorgehen und Anspruch dieser Ge-
schichtsschreibung gegenüber gerecht bleiben
wollen“ (S. 302). Diese systematische Ziel-
setzung scheint von ihm gleichwohl rheto-
risch noch nicht deutlich genug herausge-
stellt worden zu sein. Dieser Eindruck ergibt
sich, wenn man die von zwei Rezensenten
geäußerte Kritik berücksichtigt, Hoffmanns
„postmoderne Theorie-Arabesken“2 zu den
Arbeiten Braudels und Wehlers destillierten
„mit beträchtlichem Aufwand einen Ertrag“,
der unter den „gegebenen Umständen vor-
aussehbarer nicht hätte sein können“3. Ist
die Kritik als berechtigt anzusehen? Sicher-
lich nicht, wenn man der Auffassung Max
Webers folgen will, gemäß der geschichts-
theoretische Reflexionen historiographischer
Praxis als unverzichtbarer Bestandteil histo-
rischer Forschung anzusehen seien. Eine we-
sentliche Leistung Hoffmanns liegt insbeson-
dere darin, den in der neueren geschichts-
theoretischen Forschung herausgestellten Tat-
bestand der empirischen und kausalen Unter-
bestimmtheit historischer Darstellungen4 fa-
cettenreich herauszustellen und damit insge-
samt für die begrifflich-konzeptionelle „Kon-
tingenz“ historiographischer „Repräsentati-
on“ als kultureller Tätigkeit bzw. Praxis5 zu
sensibilisieren. Insofern ist der an Fachhisto-
riker adressierten Empfehlung Uwe Walters6

2Walter, Gerrit; Die Wolke über dem Mittelmeer, in:
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 8.4.2005, S. 37.

3Konersmann, Ralf, Dazwischenkunft, in: Neue Zürcher
Zeitung, 22.10.2005;
http://www.nzz.ch/2005/10/22/li
/articleD7B0K.html (14.12.2005).

4Vgl. etwa Lorenz, Chris, Konstruktion der Vergangen-
heit, Köln 1997, S. 393ff.

5Rheinberger, Hans-Jörg u.a. (Hgg.), Räume des Wis-
sens, Repräsentation, Codierung, Spur, Berlin 1997, S.
9.

6Walter, Uwe, Rezension Arnd Hoffmann, in: sehe-
punkte 5 (2005), Nr. 11;

beizupflichten, sich trotz eines anspruchvol-
len „philosophischen Fachjargons“ nicht von
der „unbedingt wünschenswerten Auseinan-
dersetzung“ mit dieser überaus lesenswerten
Studie abhalten zu lassen.

HistLit 2006-1-033 / Uwe Barrelmeyer über
Hoffmann, Arnd: Zufall und Kontingenz in der
Geschichtstheorie. Mit zwei Studien zu Theorie
und Praxis der Sozialgeschichte. Frankfurt am
Main 2005. In: H-Soz-u-Kult 16.01.2006.

Jureit, Ulrike; Wildt, Michael (Hg.): Genera-
tionen. Zur Relevanz eines wissenschaftlichen
Grundbegriffs. Hamburg: Hamburger Edition,
HIS Verlag 2005. ISBN: 3-936096-58-9; 354 S.

Rezensiert von: Jürgen Reulecke, Sonderfor-
schungsbereich 434 „Erinnerungskulturen“,
Justus-Liebig-Universität Gießen

„Zur Relevanz...“: Der Untertitel des hier
anzuzeigenden Sammelbandes deutet bereits
an, dass die beiden Herausgeber Ulrike Ju-
reit und Michael Wildt angesichts des derzei-
tigen modischen Breittretens des Generatio-
nenbegriffs bei der Konzipierung ihrer Auf-
satzsammlung eine (zumindest gewisse) Di-
stanzmit Blick auf dessen Verwendung in den
Medien, in Politikerreden und auch in diver-
sen Wissenschaftsdisziplinen bewegte. Und
tatsächlich bestreitet dann auch einer der Au-
toren, nämlich der Soziologe M. Rainer Lep-
sius, die dem Begriff „Generation“ oft un-
kritisch unterstellte Relevanz weitgehend: Er
charakterisiert ihn als einen „in hohem Ma-
ße unspezifischen Begriff“, mit dem man al-
les Mögliche assoziieren könne (S. 47), und
hält ihn deshalb allenfalls in Spezialfragen
für „vielleicht zweckmäßig“ (S. 51). So weit
wollen die Herausgeber in ihrer abgewoge-
nen und umsichtigen Einleitung allerdings
nicht gehen, auch wenn sie zu diversen Ver-
wendungsweisen von „Generation“ durchaus
kritisch Position beziehen und zum Beispiel
die Frage stellen, was die Rede von „Gene-
ration“ unter Umständen auch verdeckt, wie
sehr diese Rede bloß selbstreferentiell ist bzw.
inwieweit man bei der Analyse generatio-

http://www.sehepunkte.historicum.net/2005/11
/8402.html (15.11.2005).

466 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



U. Jureit u.a. (Hgg.): Generationen 2006-1-066

neller Verhältnisse letztlich den Selbststilisie-
rungen sozialer Gruppen aufsitzt. Ausdrück-
lich betonen Jureit und Wildt aber, dass sie
„Generation“ unter vier Aspekten mit Erklä-
rungsanspruch ernstnehmen wollen: als Be-
griff für „Identitätskonstruktion, Kollektiv-
bezug, Erfahrungsgemeinschaft und Hand-
lungsrelevanz“ (S. 9). Diese Blickweisen stel-
len sie einleitend auch bei ihrer Vorschau auf
die dreizehn Beiträge des Bandes als durchge-
hende Linien heraus.
Auf den ersten Blick werden fachspezi-

fische Forschungsansätze nebeneinanderge-
stellt, und der geschichtswissenschaftliche
Zugriff überwiegt – die Mehrzahl der Auto-
rinnen und Autoren stammt aus der Histo-
rikerzunft (neben den beiden Herausgebern
auch Christina Benninghaus, Mark Roseman,
Heinz D. Kittsteiner, Christina von Hoden-
berg und Habbo Knoch), gefolgt von drei So-
ziologen (neben M. Rainer Lepsius Heinz Bu-
de und Kurt Lüscher), einer Psychoanalytike-
rin (Erika Krejci), einer Literaturwissenschaft-
lerin (Sigrid Weigel) und einem Kulturwis-
senschaftler (Kaspar Maase). Dennoch gehen
die meisten Beiträge in bemerkenswerterWei-
se interdisziplinär vor und bemühen sich je-
weils, über den Zaun ihres Faches zu bli-
cken. Zugeordnet haben die Herausgeber die
dreizehn Aufsätze in verständlicherweise et-
was künstlich wirkender Form den vier Blö-
cken „Der Begriff ,Generation’“, „Generation
– Genealogie – Geschlecht“, „Heroische und
postheroische Generationen“ sowie „Genera-
tion und kollektive Verständigung“.
Nun wird jeder, der sich seit Jahren mit

dem Thema „Generation“ beschäftigt, ange-
sichts der zunehmenden Flut einschlägiger
Veröffentlichungen und dessen in kurzer Zeit
erheblich gewachsener wissenschaftlicher Be-
achtung, die auch zu einem Göttinger Gra-
duiertenkolleg mit dem farblosen Titel „Ge-
nerationen in der Geschichte“ geführt hat,
einen zunehmenden Überdruss bei sich fest-
stellen und an einen Band wie den vorliegen-
den mit dessen unspezifischem Titel mit der
Frage herangehen, ob dieser nicht letztlich die
schon vorhandene diffuse Forschungsland-
schaft mit ihren immer mehr zerfransenden
Rändern nur um eine weitere Sammlung he-
terogener Fingerübungen aufbläht. Tatsäch-
lich ist es dann zum Teil auch so, dass man

in den Beiträgen manches lesen kann, was
von den Autoren selbst oder von verwand-
ten Geistern schon an anderen Stellen breit
behandelt worden ist; und dass Karl Mann-
heim mit seiner berühmten Schrift „Das Pro-
blem der Generationen“ aus dem Jahre 1928
in fast jedemAufsatz mehr oder weniger breit
immer noch Reverenz erwiesen wird, versteht
sich fast von selbst. Insofern liegt es nahe, da-
nach zu fragen, ob undwo in diesem Sammel-
band innovatorischere Gesichtspunkte zu fin-
den sind.
Wer sich auf den Band einlässt – das kann

man ohne Einschränkungen sagen –, erhält ei-
ne ganze Reihe von Anregungen, die deut-
lich über den bisherigen Diskussionsstand
hinausgehen und neue Fragehorizonte er-
öffnen. Um hier nur einige solcher (selbst-
verständlich subjektiv ausgewählten) Aspek-
te mit Anregungscharakter zu nennen: Zwar
findet sich in dem Band mit guten Grün-
den immer wieder der eher traditionelle Zu-
griff, Generationen als rückblickend identi-
fizierte Kollektive kritisch differenzierend in
ihre Zeit zu stellen (z.B. Roseman, Kittstei-
ner, von Hodenberg), aber es wird gleichzei-
tig verstärkt auch danach gefragt, wer (mit
welchen Interessen bzw. aus welchen Bedürf-
nislagen und mit welchen Strategien) in ei-
ner bestimmten Epoche die Anreger, Akteu-
re, Träger und Mitläufer einer Generationen-
beschwörung, im Extremfall einer Generatio-
nendemagogie waren (z.B. Lepsius, Benning-
haus, Wildt, Jureit). Der in dem Band mehr-
fach aufgegriffene Gedanke einer „Zeithei-
mat“ (vor allem, aber nicht nur auf W.G.
Sebald zurückgehend) liefert darüber hinaus
zumindest ansatzweise den Anstoß, die al-
tersspezifischen Selbstverortungsbedürfnisse,
d.h. die je nach Lebensalter unterschiedlichen
Zuschreibungen von „Zeitheimat“, mit dem
Generationenbegriff oder – besser gesagt –
mit dem Begriff der (individuellen wie kol-
lektiven) „Generationalität“ in Verbindung zu
bringen, dabei mehr von Mannheim abzu-
rücken und viel stärker als in den bishe-
rigen sozialwissenschaftlichen Theoriegebäu-
den Anregungen Sigmund Freuds und der
Psychoanalyse aufzugreifen (Bude, Weigel,
bes. Krejci), um zum Beispiel die zwiespälti-
ge Wirksamkeit der zwischengenerationellen
Übertragung von Erfahrungen besser zu ver-
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stehen – Stichwort „Ambivalenz“ (Lüscher).
Mit „Generationalität“ kommt m.E. ein bis-

her viel zu wenig thematisierter erfahrungs-
geschichtlicher Zugriff in den Blick, der auch
und nicht zuletzt geschlechtsspezifische Dif-
ferenzierungen nahelegt (Benninghaus). Die
Frage nach den unterschiedlichen Medien bei
der Weitergabe (oder auch Zurückweisung)
von gemachten Erfahrungen („Gefühlserb-
schaft“) und nach der medialen Erzeugung
von „oftmals unbewusste[r] innere[r] Emo-
tionalität“ (Knoch, Weigel) spielt in diesem
Kontext ebenso eine Rolle wie die Frage nach
den Einflüssen der eigenen generationellen
Verortung des Forschers, der sich dem Gene-
rationenthema zuwendet (Maase). Zu letzte-
rem Punkt ein Hinweis auf ein kleines, aber
bezeichnendes Defizit des Bandes: Bei den
Kurzvorstellungen der Autorinnen und Au-
toren am Schluss des Bandes ist – absichtlich?
– das Geburtsjahr weggelassen worden. Wie
erhellend gerade bei diesem Thema die mit
der eigenen „Generationalität“ verbundenen
Erfahrungen und Deutungsmaßstäbe des Au-
tors bei seiner Analyse sein können, hat Maa-
se (leider als einziger) treffend ausgeführt (S.
329ff.).
Ein knappes Fazit verbietet sich angesichts

der Vielfältigkeit und auch Heterogenität der
Anregungen, die dieser Sammelband vermit-
telt. Aber er widerlegt insgesamt nun doch
das provozierende und wohl bewusst über-
spitzt formulierte Pauschalurteil von Lepsi-
us, dass die derzeitige Forschungslandschaft
zum Thema „Generation“ im Wesentlichen
von „Deduktionen“ bestimmt sei, die nichts
erklärten: „Zuschreibungen ohne Angabe der
Zuschreibungsregeln und vage definierte Ge-
nerationslagerungen“ (S. 52). Das Spektrum
der Diskussion – der vorliegende Band zeigt
es – ist keineswegs (nur) von platter Deduk-
tion bestimmt, sondern zweifellos sehr viel
bunter und trotz des partiell provozieren-
den modischen Charakters dieser Diskussi-
on weiterhin höchst anregend, vor allem aber
in spannender Weise insbesondere in erfah-
rungsgeschichtlicher Richtung „on the road“.

HistLit 2006-1-066 / Jürgen Reulecke über
Jureit, Ulrike; Wildt, Michael (Hg.): Genera-
tionen. Zur Relevanz eines wissenschaftlichen
Grundbegriffs. Hamburg 2005. In: H-Soz-u-

Kult 31.01.2006.

Lutter, Christina; Szöllősi-Janze, Margit; Uhl,
Heidemarie (Hg.): Kulturgeschichte. Fragestel-
lungen, Konzepte, Annäherungen. Wien: Studi-
enVerlag 2004. ISBN: 3-7065-4024-X; 209 S.

Rezensiert von: Stefan Zahlmann, Fachgrup-
pe Geschichtswissenschaft, Universität Kon-
stanz

Im Zuge des wachsenden interdisziplinären
Interesses an Fragestellungen und Themen
der Kulturwissenschaften genießt auch die
Kulturgeschichte in den vergangenen Jahren
eine verstärkte Aufmerksamkeit. Nicht zu-
letzt das große Interesse, das Ute Daniels
„Kompendium Kulturgeschichte“1 fand, ver-
deutlicht die wachsende disziplinäre Bedeu-
tung der Kulturgeschichte. Für die an einer
übersichtlichen Einführung in den aktuellen
Stand der Kulturgeschichte interessierten Le-
ser bietet sich der von Christina Lutter, Margit
Szöllősi-Janze und Heidemarie Uhl herausge-
gebene Sammelband als anregende Lektüre
an. Der sprachlich und inhaltlich durchweg
lesenswerte Band erfüllt zwei Erwartungen,
die man an eine solche Einführung stellt (von
den Herausgeberinnen bescheiden als „Annä-
herungen“ bezeichnet, S. 12): Zum einen bie-
tet er eine Einordnung der Disziplin in die
aktuelle Wissenschaftslandschaft und erleich-
tert zum anderen die Übersicht über den For-
schungsstand und die Ansätze der Kulturge-
schichte durch verschiedene exzellente Ein-
führungen in einige ihrer zentralen Themen-
gebiete.
Die Kulturwissenschaften stehen ange-

sichts des breiten Spektrums ihrer Themen,
Perspektiven und Methoden vielfach im Ver-
dacht, den Kulturbegriff zu einer wissen-
schaftlich irrelevanten, da beliebigen Größe
zu machen. Die verschiedenen Beiträge des
Bandes konzentrieren sich deshalb nicht zu-
letzt darauf, aus diesem heterogenen Feld die
Bereiche zu bestimmen, in denen die Kultur-
wissenschaften der Geschichtswissenschaft
Anschlussmöglichkeiten eröffnen und neue
Erkenntnisgewinne aufzeigen. Ohne den pro-

1Daniel, Ute, Kompendium Kulturgeschichte. Theorien,
Praxis, Schlüsselwörter, Frankfurt am Main 2001.
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Ch. Lutter u.a. (Hgg.): Kulturgeschichte 2006-1-080

grammatischen Plural, der bereits in dem Be-
griff „Kulturwissenschaften“ liegt, zu einer
eindimensionalen Beschreibung des prakti-
schen Nutzens zu reduzieren, haben die Bei-
träge des Bandes einen gemeinsamen Nenner
in der Wahrnehmung von Menschen, „die als
symbol- und sinnbildende Akteurinnen und
Akteure, als animalia symbolica“ (S. 8) auf-
gefasst und in ihren historischen Handlungs-
spielräumen vorgestellt werden.
Der Band bietet eine Auswahl theoretisch

orientierter Beiträge, denen praxisbezogene
Texte zur Seite gestellt worden sind. Den ers-
ten beiden Aufsätzen von Reinhard Sieder
und Silvia Serena Tschopp kommt in die-
sem Zusammenhand ein einleitender Charak-
ter zu: Ausgehend von Fragen und Theori-
en der Kulturwissenschaften bietet Sieder ei-
ne Gesamtschau auf die wichtigsten kultur-
theoretischen Positionen, ihre zentralen Be-
griffe, Medien und Praktiken und ihre An-
schlussmöglichkeiten für eine sich innerhalb
der Kulturwissenschaften neu konstituieren-
de Kulturgeschichte, die sich für ihn – als
historische Kulturwissenschaft – zur Lösung
der „Sinnkrise der historischen Wissenschaf-
ten mit der Geschichte in ihrem Zentrum“
anbietet (S. 25). Tschopp kontextualisiert in
ihrem Beitrag die aktuellen kulturgeschicht-
lichen Positionen in den europäischen Wis-
senschaftstraditionen und bietet hierzu einen
Einblick in die deutsche Kulturphilosophie
(am Beispiel Webers und Cassirers), in die vor
allem mit der Zeitschrift „Annales“ verbun-
dene französische Mentalitätengeschichte so-
wie in die britischen „Cultural Studies“, die
auf Richard Hoggart und andere führende
Literaturwissenschaftler der 1950er-Jahre zu-
rückgeführt werden.
Einige der in den beiden Aufsätzen vor-

gestellten Positionen finden sich auch in den
übrigen Beiträgen des Bandes wieder, wie
überhaupt die einzelnen Artikel sich in eini-
gen Sichtweisen überschneiden und auch da-
durch das produktive inter- und intradiszipli-
näre Potential der Kulturgeschichte verdeutli-
chen – etwa bei dem Schwerpunkt, den Hei-
drun Zettelbauer, Martina Kessel und Chris-
tina Lutter am Beispiel der Kategorie „Ge-
schlecht“ setzen: Zettelbauer verbindet eine
kritische Analyse der historischen Frauen-
und Geschlechterforschung überzeugend mit

programmatischen Anforderungen an die zu-
künftige wissenschaftliche Praxis. Am Bei-
spiel der Figur des „humorigen Soldaten“
(S. 112) stellt Kessel nicht nur eindrucks-
voll unter Beweis, dass sich eine histori-
sche Geschlechterforschung ohnehin längst
von einer vor allem auf eine Analyse weib-
licher Körperlichkeit konzentrierten Perspek-
tive verabschiedet hat, sondern bietet mit ih-
rer Untersuchung der Formen deutschen Hu-
mors in Kriegzeiten auch selbst eine kul-
turgeschichtliche Analyse der gesellschaftli-
chen Muster, sich über nationale Identität
zu verständigen. Körperliche Ausdrucksfor-
men und Gefühle werden hier keinesfalls
als ahistorische Phänomene betrachtet, son-
dern durch eine kulturhistorische Perspekti-
ve als „zeit- und gesellschaftsabhängige, kul-
turspezifische Kommunikationsformen inter-
pretiert“ (S. 99). Dass der Zugang zur neu-
zeitlichen Geschichte durch die „’modernen’
analytischen Begriffe Geschlecht undWissen“
(S. 124) wichtige Erkenntnisse erbracht hat,
ist unbestritten. Lutter fragt deshalb nach
dem Verhältnis dieser beiden Begriffe zu ver-
gleichbaren Größen in mittelalterlichen Quel-
len. Die Ergebnisse ihrer Untersuchungen
zu Konzepten und Formen von Wissen im
12. Jahrhundert sowie deren zeitgenössischer
Kopplungmit Geschlechterbildern zeigen das
große Potenzial einer Mediävistik, die als his-
torische Kulturwissenschaft des Sozialen ver-
standen und betrieben wird.
Die von Christina Lutter aufgeworfene Fra-

ge nach den Praktiken und Konzepten der
Wissensproduktion und -weitergabe ist der
zweite Schwerpunkt des Sammelbandes, der
in drei Beiträgen zum Komplex der Erinne-
rungskultur konkretisiert wird. Heidemarie
Uhl eröffnet die Diskussion des Gedächtnis-
Begriffs, den sie im Anschluss an Aleida Ass-
mann als „Leitbegriff der kulturwissenschaft-
lichen Wende“ (S. 143) in der deutschspra-
chigen Geschichtswissenschaft versteht, mit
einer historischen Betrachtung vorangegan-
gener gedächtnistheoretischer Ansätze (Aby
Warburg, Maurice Halbwachs, Pierre Nora),
vor deren Hintergrund sie dem von Jan und
Aleida Assmann entwickelten Konzept eines
„kulturellen Gedächtnisses“ einen besonde-
ren Stellenwert einräumt. Der von Uhl nach-
drücklich vertretene Anspruch, ein solches
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Gedächtnis nicht als festgefügten Formenbe-
stand, sondern als dynamischen Faktor der
Identitätskonstruktion zu verstehen, lässt für
sie den Begriff „Palimpsest“ zur geeigne-
ten Charakterisierung der vielfältigen Formen
und Veränderungsmöglichkeiten des kultu-
rellen Gedächtnisses werden. Hedwig Röcke-
lein stellt mit Aby Warburgs Konzept kul-
tureller Erinnerung eine klassische gedächt-
nistheoretische Position in den Mittelpunkt
ihres Beitrags. Die von Warburg formulier-
ten Überlegungen skizziert sie anhand sei-
nes Mmemosyne-Konzepts, das sie wieder-
um in drei Konzepte des kulturellen Ge-
dächtnisses und des Kulturaustauschs unter-
teilt (S. 172f.). Ihre Ausführungen lassen War-
burgs Eingebundenheit in die wissenschaftli-
chen Denktraditionen von Jacob Burckhardt
oder seine Nähe zum Positivismus der Natur-
wissenschaften deutlich werden, fordern je-
doch auch dazu auf, sein Werk in kulturwis-
senschaftlicher Perspektive neu zu erschlie-
ßen. Den mit dem Gedächtnis einer Gemein-
schaft verbundenen Gedanken des „Bildes“
von der eigenen Vergangenheit stellt Mari-
on G. Müller am Beispiel einer bildwissen-
schaftlich ausgerichteten Kulturwissenschaft
vor. Wiederum ausgehend von Überlegungen
zu Aby Warburg verlässt Müller den Bereich
der kunstgeschichtlichen Perspektive auf Bil-
der und plädiert für eine Analyse visuel-
ler Kommunikation, die kollektive Denkbil-
der als Konstruktionen sozialer Wirklichkeit
in den Mittelpunkt rückt und kulturwissen-
schaftliche Perspektiven damit zugleich für
die sich als „Wirklichkeitswissenschaften“ (S.
185) verstehenden Sozialwissenschaften an-
schlussfähig macht.
Stehen in den Beiträgen des Sammelban-

des vielfach die Ansätze und Fragestellungen
im Vordergrund, die der traditionellen Ge-
schichtswissenschaft zugleich neue Erkennt-
nisse und neue Quellen erschließen, so ver-
deutlicht der Text von Johannes Paulmann,
dass auch traditionelle Themen der politi-
schen Geschichte mit einer kulturgeschicht-
lich ausgerichteten Perspektive neue und
umfassendere Erkenntnisse versprechen. Am
Beispiel der Geschichte transnationaler Bezie-
hungen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
leitet Paulmann aus dem Konzept des inter-
kulturellen Transfers verschiedene kulturge-

schichtliche Perspektiven auf die historische
Beziehung internationaler Entwicklungen ab.
Dass Paulmann nach einer schlüssigen Dar-
stellung dieser Perspektiven sehr selbstbe-
wusst Fragen für künftige Forschungsprojek-
te aufwirft – was zudem den Abschluss des
Bandes bildet –, unterstreicht die zukunfts-
offene Entwicklung der aktuellen kulturge-
schichtlichen Ansätze, die in allen Beiträgen
des Sammelbandes deutlich wird.
Das durchweg hohe Reflexionsniveau der

einzelnen Beiträge, die klare Positionierung
der verschiedenen Forschungsperspektiven
und die gelungene Verdeutlichung der Viel-
seitigkeit kulturhistorischer Forschung macht
dieses Buch zu einer empfehlenswerten Ein-
führung in zentrale Fragestellungen und An-
sätze der modernen Kulturgeschichte.

HistLit 2006-1-080 / Stefan Zahlmann über
Lutter, Christina; Szöllősi-Janze, Margit; Uhl,
Heidemarie (Hg.): Kulturgeschichte. Fragestel-
lungen, Konzepte, Annäherungen. Wien 2004. In:
H-Soz-u-Kult 06.02.2006.

Opitz, Claudia: Um-Ordnungen der Geschlech-
ter. Einführung in die Geschlechtergeschichte. Tü-
bingen: edition diskord 2005. ISBN: 3-89295-
762-2; 314 S.

Rezensiert von: Christiane Eifert, Fakultät
für Geschichtswissenschaft, Philosophie und
Theologie, Universität Bielefeld

Einführungen in das Fach der Geschlechter-
geschichte konnte man bislang an zwei Orten
finden: Entweder man konsultierte das ein-
schlägige Kapitel in einer Überblicksdarstel-
lung über das Fach der interdisziplinären Ge-
schlechterstudien1, oder man griff zu einer
Einführung in das Studium der Geschichts-
wissenschaft2. Auf wenigen Seiten ist dort

1Vgl. etwa von Braun, Christina; Stephan, Inge (Hgg.),
Gender Studien. Eine Einführung, Stuttgart 2000mit ei-
nem Beitrag von Martina Kessel und Gabriela Signori
zur Geschichtswissenschaft.

2Vgl. etwa Eibach, Joachim; Lottes, Günther (Hgg.),
Kompass der Geschichtswissenschaft. Ein Handbuch,
Göttingen 2002 mit einem Beitrag von Rebekka Haber-
mas zur Frauen- und Geschlechtergeschichte. Im von
Richard vanDülmen herausgegebenen Fischer Lexikon
Geschichte, Frankfurt am Main 2003, stellt Benjamin
Ziemann auf 20 Seiten „Sozialgeschichte, Geschlechter-
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C. Opitz: Um-Ordnungen der Geschlechter 2006-1-148

die Forschungsentwicklung der Geschlech-
tergeschichte skizziert. Dem in gut 30 Jah-
ren erreichten Forschungsstand angemessen
wird nun offenbar der Geschlechtergeschichte
- gleich etwa der Wirtschaftsgeschichte – Be-
stand und Eigenständigkeit zugestanden und
seitens des Verlags Edition diskord in Fortset-
zung ihrer Reihe „Historische Einführungen“
mit einem eigenen Band Rechnung getragen.
Die in Basel lehrende Frühneuzeithistorikerin
Claudia Opitz stellt sich der außerordentlich
schwierigen Aufgabe, das Arbeitsgebiet und
seine zahlreichen Forschungsansätze, Metho-
den und Quellen sowie die wichtigsten theo-
retischen Kontroversen in ihrer historischen
Genese vorzustellen.
Opitz zeichnet in einem ersten chronolo-

gischen Teil die Entwicklung „Von der femi-
nistischen Politik zur Geschlechtergeschich-
te“ (S. 15-86) nach, und diskutiert im zweiten
systematischen Teil „Geschlechtergeschichte
als kritische Praxis“ (S. 87-245). Dem Kon-
zept der Reihe „Historische Einführungen“
entsprechend stellt sie im dritten Teil „Quel-
len zur Historiographie der Geschlechter“ (S.
247-281) vor.
Im ersten chronologischen Teil handelt

Opitz zuerst knapp die Phase der 1970er und
1980er Jahre ab, in der Frauengeschichte iden-
tifikatorische Funktionen für die Frauenbewe-
gung erfüllen sollte. Dann informiert sie über
die Ausdifferenzierung und Akademisierung
der Frauengeschichte in den USA, Großbri-
tannien, Frankreich, Italien und Deutschland.
Opitz unterstreicht die „Vorreiterrolle“ der
US-amerikanischen und britischen Histori-
kerinnen in der Etablierung der Geschlechter-
geschichte (S. 12f., 29) und hebt hervor, dass
„die moderne Frauen- und Geschlechterge-
schichte (. . . ) ein internationales Produkt der
neuen Frauenbewegung (ist), die ebenfalls in-
ternational war/ist, aber nationale Besonder-
heiten hat(te).“ (S. 29) Damit stellen sich Fra-
gen, die ein eigenes Forschungsprojekt be-
gründen können: wie gestaltet sich das Ver-
hältnis von „Vorreiterinnen“ zu ‚nachholen-
den’ Historikerinnen in Nord- und Osteuro-
pa sowie in Asien, Afrika und Lateinameri-
ka, wie verhalten sich internationale zu na-
tionalen Faktoren in der Entwicklung der je-
weiligen Geschlechtergeschichte und schließ-

geschichte, Gesellschaftsgeschichte“ vor.

lich, sind es nationale Besonderheiten oder
vielmehr kulturelle, konfessionelle etc. Prä-
gungen, die sich in der Ausformung der Ge-
schlechtergeschichte jeweils niederschlagen.
Indem Opitz die Ausdifferenzierung der Ge-
schlechtergeschichte mit deren Akademisie-
rung verbindet, unterstreicht sie die bana-
le und doch häufig ignorierte Erkenntnis,
dass nicht zuletzt die Arbeitsbedingungen
den Rahmen für mögliche Arbeitsergebnisse
setzen.
Spätestens seit den 1990er Jahren hat sich

die Frauen- in die Geschlechtergeschich-
te transformiert; Opitz präsentiert die Dis-
kussion über die Reichweite der Katego-
rie „Geschlecht“, über die Abgrenzung eines
natürlich-körperlichen vom kulturell-sozialen
Geschlecht, über Geschlecht als Produkt per-
formativer Handlungen und zuletzt über
„Männergeschichte“.
Im systematischen zweiten Teil des Bu-

ches werden diese Themen wieder aufge-
nommen, denn hier konzentriert sich Opitz
auf wichtige Debatten und die Ausarbeitung
zentraler Konzepte der Geschlechtergeschich-
te. Letztlich ging es in allen diesen Kontro-
versen darum, die Kategorie Geschlecht ra-
dikal zu historisieren und in die dominan-
ten historiographischen Theorien (etwa der
Sozialgeschichte) zu integrieren, womit de-
ren Grenzen und ihr grundlegender Reform-
bedarf sehr deutlich wurden. In den Kapi-
teln: „Weiblich-männlich?“ (S. 89-122), „Ge-
schlecht und Klasse“ (S. 123-155), „Öffentlich
vs. Privat?“ (S. 156-187), „Macht –Widerstand
– Politik“(S. 188-220) und „Das Geschlecht
der Geschichte“ (S. 221-245) erläutert Opitz je-
weils die wichtigsten Positionen und Ergeb-
nisse. Ohne die hier referierten Inhalte noch
einmal wiederzugeben, will ich die in diesen
Kapiteln behandelten Themen etwas genauer
betrachten.
Opitz hebt zunächst die Zweigeschlecht-

lichkeit als gesellschaftliches Grundprinzip
hervor und fasst unter der Überschrift „Weib-
lich – männlich?“ (S. 89) die Diskussion über
„Natur“ und „Kultur“ der Geschlechter als
analytische Kategorien zusammen sowie die
sich hieran anschließende Diskussion über
Geschlechtersymbole und über dualistische
bzw. polarisierte Geschlechtermodelle. Die
mit dem linguistic turn aufgekommene De-
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batte über die Auflösung von Geschlecht als
auch materieller Komponente und über die
Konstruktion eines weiblichen oder männli-
chen Selbst sowie über den hermeneutischen
Ertrag von Kategorien wie „Erfahrung“ und
„Diskurs“ werden ebenfalls in diesem Kapi-
tel geschildert. Als nächste heftig debattier-
te Dichotomie stellt sie die beiden relationa-
len Kategorien Geschlecht und Klasse vor. An
dieser Stelle werden neben Stand und Klas-
se auch Ethnizität (Rasse) und Wirtschafts-
ordnungen thematisiert. Im Kapitel über die
dritte Dichotomie „Öffentlich vs. Privat?“ be-
handelt Opitz dann die konzeptionelle Plu-
ralisierung von Öffentlichkeit, verweist auf
Ehe, Familie und Haushalt als Gegenstand öf-
fentlicher Auseinandersetzung und zugleich
Grundlage von „Öffentlichkeit“ und disku-
tiert sodann die begriffliche Fassung von Se-
xualität in der Geschlechtergeschichte. Im Ka-
pitel über „Macht –Widerstand - Politik“ kon-
zentriert sich Opitz erst auf die Forschun-
gen zur Geschichte des Feminismus und ei-
nes in der „Querelle des femmes“ zu erken-
nenden Proto-Feminismus, um sodann For-
schungsergebnisse über die Beziehungen von
Geschlecht, Macht und Politik im vormo-
dernen Staat, über Staatsbürgerinnen-Rechte,
den Wohlfahrtsstaat und das Militär zu re-
ferieren. Das letzte Kapitel ist dem „Ge-
schlecht der Geschichtswissenschaft“ gewid-
met; es zeichnet den Ausschluss von Frau-
en während des Verwissenschaftlichungspro-
zesses im 19. Jahrhundert nach, beschreibt
die inhaltlichen und formalen Kosten die-
ses Vermännlichungsprozesses und diskutiert
schließlich das Verhältnis von Geschlechter-
geschichte zu Allgemeiner Geschichte als das
Verhältnis vom Besonderen zum Allgemei-
nen.
Die im dritten Teil des Buches abgedruck-

ten Quellen thematisieren alle die Geschich-
te der Geschichtsschreibung über die Ge-
schlechter. Sie sind chronologisch geordnet;
von zwölf aufgeführten Quellentexten behan-
deln zwei (Jakob Burckhardt und August Be-
bel) das 19. und einer (Sombart) das 20. Jahr-
hundert. Unter den zehn Autoren der Texte
findet sich mit Christine de Pizan eine Frau.
Claudia Opitz hat mit diesem Buch eine

beeindruckende Bestandsaufnahme der Ge-
schlechtergeschichte vorgelegt. Einführungen

in die Geschichtswissenschaft werden aus gu-
tem Grund meist als Sammelbände veranstal-
tet, um möglichst viel Kompetenz zu bün-
deln, alle Epochen und Forschungsansätze
zu behandeln. Die Aufgabe, als Einzelne den
bisherigen Ertrag der Geschlechtergeschich-
te aufzubereiten, stößt angesichts der Fülle
von Fragestellungen und Ergebnissen an kla-
re Grenzen. In Anbetracht dieser enormen
Herausforderung ist besonders hervorzuhe-
ben, dass Claudia Opitz stets über den Teller-
rand der deutschsprachigen Debatten hinaus-
blickt und die angelsächsische wie die franzö-
sische Geschlechtergeschichte konsequent in
ihre Darstellung mit einbezieht. Kritik an den
Kriterien der Literaturauswahl (S. 87) oder
der Begrenztheit der berücksichtigten Länder
wäre beckmesserisch und verbietet sich ange-
sichts dieser enormen Leistung.
Dennoch sei auch Kritik, konzeptionelle

Kritik, gestattet. Ein grundsätzliches Problem
dieser Einführung ist es, dass sich Opitz be-
müht, die chronologische von der systemati-
schen Darstellung zu trennen und doch im-
mer der chronologischen Struktur verhaftet
bleibt. Ich will dies am Beispiel „Geschich-
te der Sexualität“ (S. 181-187) verdeutlichen.
Opitz fasst zunächst die Debatten der Histo-
rikerinnen zusammen, die in der ersten Pha-
se der Frauen- und Geschlechtergeschichte in
den 1970er und 1980er Jahren über die sexuel-
le Ausbeutung von Frauen, über Doppelmo-
ral und Prostitution sowie das sexuelle Selbst-
bestimmungsrecht und in diesem Kontext
auch über weibliche Homosexualität forsch-
ten. Dann schildert Opitz die Ende der 1980er
Jahre einsetzende Rezeption von Michel Fou-
caults Schriften und die hieraus resultieren-
de neue Sicht der GeschlechterhistorikerIn-
nen auf Sexualitätsdiskurse als an den Körper
angebundenes Konstituens von Machtbezie-
hungen in der Moderne. Opitz folgt in ihrer
Darstellungen also dem zeitlichen Ablauf der
Debatten. Alle Kapitel im systematischen Teil
des Buches sind in diesem chronologischen
Muster verfasst.
Die Darstellung der „Geschichte der Sexua-

lität“ regt zuweiteren Fragen an:Warumwird
Sexualität unter dem Oberthema „Öffentlich
vs. Privat“ abgehandelt statt, dem Foucault-
schen Paradigma folgend, unter dem Obert-
hema „Macht, Widerstand, Politik“ einsor-
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tiert zu werden? Generell ist unklar, wie sich
Öffentlichkeit und Privatheit von der politi-
schen Arena und von Machtverhältnissen ab-
grenzen. Weiter kann man mit guten Argu-
menten hinterfragen, warum die Ausführun-
gen über „Stand und Geschlecht“ (S. 134-137)
und über die von der Geschlechterordnung
geprägte Wirtschaftsordnung (S. 145-155) in
dem Kapitel „Geschlecht und Klasse“ rubri-
ziert werden – schließlich begegnete auch die
Ständegesellschaft der Herausforderung, ih-
re Wirtschaftsordnung mit ihrer Geschlech-
terordnung in Übereinstimmung zu bringen.
Die Strukturierung der Debatten durch die
genannten Oberthemen wird im Buch an kei-
ner Stelle reflektiert.
Die plausible Erklärung für die diskutier-

bare Strukturierung des systematischen Teils
ist, dass hier der üblichen chronologischen
Gliederung der Vorzug gegeben, dass also
ein historiographiegeschichtlicher Ansatz ge-
wählt wurde. Damit reagiert Opitz auf die
große darstellerischeHerausforderung, die ei-
ne Einführung in die Geschlechtergeschichte
bietet: dass das zentrale Ergebnis bisheriger
Geschlechtergeschichte in methodologisch-
theoretischer Hinsicht die fundamentale Kri-
tik bestehender historischer Forschungsansät-
ze und Theorien ist. Fast alle wichtigen Ka-
tegorien der Geschichtsschreibung und ihre
Epochen wurden aus geschlechtergeschichtli-
cher Perspektive verworfen, die Großen Er-
zählungen über die gesellschaftliche Entwick-
lung in Frage gestellt. Wie kann eine Einfüh-
rung in die Geschlechtergeschichte diese Leis-
tung verdeutlichen?
Mein Vorschlag ist, dass sich die Ge-

schlechterhistorikerInnen davon verabschie-
den, ausführlich die Entstehung und Eta-
blierung ihres Faches zu würdigen und da-
mit auch signalisieren, dass seine Existenz
eine Selbstverständlichkeit ist. Nachdem der
historiographiegeschichtliche Teil somit auf
wenige Seiten zusammengeschnurrt wäre,
könnte ein systematischer Teil anhand ver-
schiedener Themen wie beispielsweise Wirt-
schaft oder Arbeit, Familie, Gesellschaft, Kör-
per exemplarisch und Epochen übergreifend
nach der jeweils ausgehandelten Ordnung
der Geschlechter fragen und deren Konse-
quenzen für Frauen ebenso wie für Män-
ner in den Blick nehmen. Nicht die histori-

sche Abfolge der fachinternen Debatten gä-
be somit den Roten Faden der Darstellung,
sondern die Präsentation der geschlechter-
geschichtlichen Forschungsergebnisse, wor-
unter selbstverständlich auch die Auflösung
und Neudefinition historischer Begriffe und
Epochen zählten. Eine so konzipierte Ein-
führung könnte wichtige und unmittelbar in
ein Gesellschaftsverständnis einfließende Ein-
sichten transportieren und damit sehr plas-
tisch den Gewinn an Analysekraft und Er-
kenntnissen verdeutlichen, den diese Diszi-
plin der Geschichtswissenschaft zur Verfü-
gung stellt.

HistLit 2006-1-148 / Christiane Eifert über
Opitz, Claudia: Um-Ordnungen der Geschlech-
ter. Einführung in die Geschlechtergeschichte. Tü-
bingen 2005. In: H-Soz-u-Kult 04.03.2006.
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Ordnungsökonomik ist seit dem theore-
tischen und praktischen Nachweis eines
zwangsläufigen Scheiterns kollektivistischer
Systeme vorwiegend liberale Ordnungstheo-
rie und Ordnungspolitik. Die Ordnung der
Wirtschaft wird zumeist als Rahmenord-
nung verstanden, die die Gesamtheit recht-
lich fixierter Regeln der Wirtschaftsverfas-
sung, gewachsene kulturelle und sittlich-
moralische Werte sowie die realisierte Wirt-
schafts(ordnungs)politik umfasst. Als Anreiz-
systeme, die unter dem Begriff der Institutio-
nen subsumiert werden, lenken sie das Ver-
halten der Menschen.
In Deutschland gibt es zaghafte Anzei-

chen für ein Wiederaufleben der Ordnungs-
ökonomik. Ursache ist die Sinn- und Funk-
tionskrise der bundesdeutschen Wirtschaft
und Gesellschaft gepaart mit einer Erkennt-
niskrise der Wirtschaftswissenschaft. Zudem
lebt die Auseinandersetzung zwischen Kol-
lektivisten als Verteidiger des Wohlfahrtsstaa-
tes und Liberalen als Befürworter einer frei-
heitlichen Transformation in grundsätzlicher
Form wieder auf. Auseinandersetzungen er-
folgen in begrenztem Maße in der Wissen-
schaft vor allem zwischen Keynesianern und
(Neo)Liberalen, daneben auch populärwis-
senschaftlich zwischen Neosozialisten und
Libertären, zudem intensiv in der Politikbera-
tung zwischen Nachfrage- und Angebotsori-
entierung sowie vehement in Internetforen.1

In der deutschen Wissenschaft war Ord-
nungsökonomik nach der Blütezeit der 1930er
bis 1960er-Jahre nicht zuletzt durch die vor-
anschreitende Spezialisierung auf dem Rück-
zug. Ordnungspolitische Inseln haben sich
unter anderem in Freiburg (Walter Eucken

1Ordnungspolitische Politikberatung leisten unter
anderem Stiftung Marktwirtschaft (www.stiftung-
marktwirtschaft.de) und das Unternehmerinstitut der
Arbeitsgemeinschaft selbstständiger Unternehmer
(www.asu.de). Beispiele für Foren mit ordnungs-
politischer Ausrichtung sind www.liberty.li und
www.forum-ordnungspolitik.de.

Institut), mit dem Jahrbuch für die Ord-
nung von Wirtschaft und Gesellschaft OR-
DO und personenabhängig im Sachverständi-
genrat zur Begutachtung der wirtschaftlichen
Entwicklung gehalten. Sie stehen in der Tra-
dition (ordo)liberaler Begründer der Sozialen
Marktwirtschaft wie Walter Eucken, Wilhelm
Röpke, Alexander Rüstow und Friedrich Au-
gust von Hayek, welche nachfolgend als ord-
nungspolitische Klassiker bezeichnet werden.
Seit dem Nobelpreis für den Wirtschafts-

historiker Douglas C. North im Jahr 1993 er-
lebt die deutsche Ordnungsökonomik durch
die US-amerikanisch dominierte Institutio-
nenökonomie eine Frischzellenkur.2 Betroffen
sind neben derWirtschaftsgeschichte auch die
Wirtschaftswissenschaften, wie die nachfol-
gende Besprechung zeigt. Ökonomen versu-
chen das seit Jahrzehnten als nicht mehr trag-
fähig erachtete neoklassische Fundament mit-
tels einer zuweilen als „cultural turn“ be-
zeichneten Erweiterung durch ethische, his-
torische, soziologische und anthropologische
Grenzgänge zu verbreitern. Damit schließen
sie an die ordnungspolitischen Klassiker an,
die sich intensiv mit der Frage der Ord-
nung und den institutionellen Grundlagen
von Wirtschaft und Gesellschaft befasst ha-
ben; erinnert sei lediglich an „Grundlagen der
Nationalökonomie“, „Civitas humana“, „Vi-
talpolitik“ und „Verfassung der Freiheit“.

Methoden, Ergebnisse und Qualität sind he-
terogen
Die sechs zu besprechenden Bände verbin-

det auf den ersten Blick nur wenig, obwohl
es sich durchgängig um Beiträge zur Ord-
nung der Wirtschaft handelt. Das liegt mitun-
ter an der Konzeption. Drei Sammelbände ste-
hen den Dissertationen von Märkt und Ptak
und einer „normalen“Monografie gegenüber,
wobei Seabrigths „Natural History of Econ-
omic Life“ als Einführung in die Wirtschafts-
wissenschaften charakterisiert werden kann,
die ohne Fachvokabular auch für Nichtöko-

2 Siehe beispielhaft für die Wirtschaftsgeschichte: Am-
brosius, Gerold, Staat und Wirtschaftsordnung. Eine
Einführung in Theorie und Geschichte, Stuttgart 2001;
Wischermann, Clemens; Nieberding, Anne, Die insti-
tutionelle Revolution. Eine Einführung in die deutsche
Wirtschaftsgeschichte des 19. und frühen 20. Jahrhun-
derts, Stuttgart 2004 und von Prollius, Michael, Wirt-
schaftsgeschichte nach 1945, erscheint im Frühjahr 2006
bei UTB.
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nomen geeignet ist. Die ungemein anschauli-
che und sehr lesenswerte Darstellung der Vor-
aussetzungen und Folgen internationaler Ar-
beitsteilung verbindet die Ebene des einzel-
nen Menschen mit der Makroebene auf klas-
sisch liberale Weise: Eigennutzstreben, Wett-
bewerb, Kooperation und die Einbindung in
soziale Einheiten fördern den allgemeinen
Fortschritt. Der britische, in Frankreich leh-
rende Ökonom verbindet unter dem Ban-
ner der Evolutionsgeschichte Anthropologie,
Archäologie, Zoologie, Literaturwissenschaft
und Ökonomie. Er erklärt die institutionel-
len Grundlagen einer auf internationaler Ar-
beitsteilung beruhenden Weltgesellschaft, in-
dem er der Frage nachgeht, wie und warum
Menschen kooperieren.
Zwei der drei Sammelbände sind Tagungs-

bände. „Die Zukunft der Sozialen Markt-
wirtschaft“ enthält 22 normative und in-
stitutionelle Grundsatzbeiträge, die soziale-
thische und ordnungsökonomische Aspek-
te zur Erneuerung der Sozialen Marktwirt-
schaft zu verbinden suchen. Angesichts des
selbst zum Problemfall gewordenen Wohl-
fahrtsstaates und dem Mangel einer echten
Leitidee gehen die wirtschafts- und sozialpo-
litisch arbeitenden Ökonomen, Juristen, Phi-
losophen und Ethiker zum Teil recht akade-
misch erneut der alten Frage nach, wie sich
das Spannungsproblem zwischen Ethik und
Effizienz im Sinne einer „dauerhaft wettbe-
werbsfähigen und gesellschaftlich akzeptier-
ten Neuorientierung [. . . ] als Leitidee“ (S. VI)
ordnen lässt.
Der von Thomas Eger herausgegebene Ta-

gungsband des Vereins für Socialpolitik be-
schäftigt sich in sechs internationalen (histo-
rischen) Beispielen mit dem Erfolg und Ver-
sagen von Institutionen. Die sehr heteroge-
nen, fast ausnahmslos von Ökonomen ver-
fassten Beiträge sehen in der Qualität der In-
stitutionen unterschiedlicher Volkswirtschaf-
ten deren Aufstieg und Fall begründet. Der
dritte Sammelband „Perspektiven einer kul-
turellen Ökonomik“ ist als „umfassende Ein-
leitung in die denkbaren Fragestellungen ei-
ner ‚Kulturellen Ökonomik”’ konzipiert. Die
29 (!) weit gespannten sozialwissenschaftli-
chen Beiträge gehen der Frage nach, was Kul-
tur ist undwelchenNutzen diese für die in die
gesellschaftspolitische Akzeptanzkrise gera-

tene Volkswirtschaftlehre stiften kann. Auch
hier lautet die Botschaft: „Institutions mat-
ter!” Leider zeichnet sich keine klare Linie
ab, was angesichts der Unüberschaubarkeit
der alphabetisch sortierten Beiträge sowie der
Fülle offener Fragen nicht überrascht.
Die dezidiert theoretisch angelegte Disser-

tation von Stephan Märkt zielt auf die Kon-
zeption einer umfassenden Ordnungstheo-
rie. Der Ökonom beurteilt die Erklärungs-
kraft und den möglichen Beitrag ausgewähl-
ter Ordnungstheorien als Bausteine in einem
gerafften Forschungsüberblick und hat dabei
„die institutionellen Grundlagen von Volks-
wirtschaften“ (S. 18) fest im Blick. Die ambi-
tionierte Studie macht mit seiner exemplari-
schen Schneise durch den Forschungsdschun-
gel ein wichtiges ordnungstheoretisches An-
gebot und weist den Weg zu einer großen
Aufgabe, deren Lösung Wissenschaftsgrößen
wie Max Weber und Douglas C. North oder
aber einNetzwerk Vieler zu erfordern scheint.
Als randständig ist demgegenüber die Dis-

sertation von Ralf Ptak zu bezeichnen. Unter
dem Deckmantel einer Geschichte neolibera-
ler Stationen vom Ordoliberalismus zur So-
zialen Marktwirtschaft entwickelt der Erzie-
hungswissenschaftler eine enervierende, d.h.
apologetische und pauschalisierende Inter-
pretation. Sein einseitiges, dem Forschungs-
stand häufig ohne tragfähige Argumente
zuwiderlaufendes hermeneutisches Vorgehen
zielt auf die Diskreditierung des Neolibera-
lismus im Allgemeinen und der ordolibera-
len Begründer der Sozialen Marktwirtschaft
als dem Nationalsozialismus nahe stehend
im Besonderen. Anders als die überwiegend
(neo)liberalen Autoren der anderen Bände ist
Ptak Neosozialist. Sein wissenschaftlich igno-
rierbare Studie erweckt den Anschein, ein
politisches Ansinnen wissenschaftlich unter-
mauern zu wollen, wie sein Fazit der Vertei-
digung und Erneuerung des Sozialstaats „im
emanzipatorischen Sinne“ als „politisch sinn-
voll, ökonomisch vernünftig und sozial not-
wendig“ (S. 299) zeigt.
Welchen Nutzen stiften die vorliegenden

Bände für die Ordnungsökonomik?

Paul Seabright, A Company of Strangers -
anschauliche Einführung in die Grundlagen
menschlicher Kooperation
Auf der Grundlage der Evolutionstheorie,
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stets mit dem Blick auf die seit jahrtausen-
den gewachsenen Institutionen bilden die ers-
ten 100 Seiten einen empfehlenswerten Ein-
stieg in die Welt der Wirtschaft für jeder-
mann. Offensichtlich funktioniert unser Le-
ben am Besten ohne übergeordnete, zentra-
le Kontrolle und Steuerung. Eine Fülle von
Beispielen, Vergleichen und Erzählungen aus
der Menschheitsgeschichte lehrt Staunen und
Freude angesichts unserer hochkomplexen
Selbstorganisation, in der Vertrauen eine zen-
trale Kategorie bildet und anonyme Bezie-
hungen sich als überlegen erweisen (S. 64f.).
Seabright argumentiert in vier großen Ab-

schnitten: von der Einführung (Tunnelblick),
über das Individuum (Vom mörderischen Af-
fen zu ehrbaren Freunden. Wie ist mensch-
liche Kooperation möglich?) und Organisa-
tionen wie Unternehmen und Märkten (Un-
beabsichtigte Folgen: Von Familienbanden zu
industrialisierten Städten) bis zu Gesellschaf-
ten und Nationen (Kollektives Handeln: Von
Krieg führenden Staaten zu einemMarktplatz
der Nationen). Der Mensch sei eine einzig-
artige Spezies, die allein Arbeitsteilung unter
Fremden kenne. Mit der neolithischen Revo-
lution, dem Übergang vom Jäger und Samm-
ler zum sesshaften Ackerbauern, weiche die
Konfrontation der Kooperation, argumentiert
Seabright.
Welche Institutionen haben das ermöglicht?

Der menschliche Tunnelblick bilde die Vor-
aussetzung für Kooperation; er habe positi-
ve und negative Folgen. Reziprozität und Op-
portunismus hätten sich durch die Evoluti-
on zu einer Balance entwickelt und machten
die Zusammenarbeit mit Fremden vorteilhaft.
Das bedeutet, dass wir rational die Kosten
und denVorteil einer Kooperation kalkulieren
und automatisch Gleiches mit Gleichem ver-
gelten - Vertrauen wird erwidert. Seabright
folgert, dassMenschen ihre Position nicht ein-
fach nur unabhängig davon verbessern, ob es
zumVorteil oder zu Lasten andererMenschen
geht. Vielmehr seien Unternehmen erfolgrei-
cher, die ihre Arbeitnehmer besser behandel-
ten. In der Evolution fungiere das Gesetz der
großen Zahlen als Evolutionsgesetz und sorge
dafür, dass sich die „richtigen“ Institutionen
durchsetzen. - Damit beantwortet er Stephan
Märkts Abschlussfrage (S. 231). - Die Aufga-
benteilung fungiere zudem als Strategie der

Risikominderung, Spezialisierung und Wis-
sensmehrung, erhöhe im Einzelfall aber auch
das Risiko (S. 42). Risikoverlusten begegne-
ten die Menschen unverändert emotional, in-
dem sie sich fälschlich als Opfer übernatür-
licher Kräfte fühlten, statt ökonomischen Ge-
setzmäßigkeiten ins Auge zu sehen. - Ein Ab-
schnitt, der Ptak und Gegnern einer Reform
des Wohlfahrtsstaates ans Herz gelegt sei. -
Die Erfindung des Geldes beurteilt Seabright
als eine der großen Institutionen. Da Geset-
ze als Stabilitätsanker fungierten, komme der
Zusammenbruch des Vertrauens einem sozia-
len Erdbeben gleich.
Der dritte Abschnitt beginnt mit der Ent-

wicklung der Städte. Das Geheimnis ihres
Erfolgs sei die Nicht-Planung, die Nicht-
Intention, die Komplexität und Möglichkeit
aus einer Vielfalt Neues zu kreieren. Anhand
der Verfügungsrechte für die Wassernutzung,
die pfad- und problembedingt in den USA
zu zwei unterschiedlichen Lösungen geführt
hat, leitet Seabright ab, dass es ein Fehler
sei, aus vermeintlicher moralischer Überhö-
hung, Dinge wie Wasser oder Organe nicht
ökonomischen Maßstäben zu unterwerfen. So
zeigt er eindringlich den Unterschied zwi-
schen Transaktionen mit und ohne Entgelt
auf (S. 147-152) und entzieht damit jedwe-
den Ökonomisierungsvorwürfen den Boden.
Auch die Preisemit ihrer klassischen Informa-
tionsfunktion kommen nicht zu kurz. Unter-
nehmen sieht Seabright als Inseln der Stabili-
tät und der Information an. Wissen und Sym-
bole ermöglichten eine Arbeitsteilung über
Generationen hinweg.
Der vierte Abschnitt ist der kürzeste und

schwächste. Die relativ schlicht wirkende Zu-
kunftsbetrachtung mischt sich mit Spengler-
schen Tönen. Das Plädoyer gleicht einer Visi-
on für eine auf den Institutionen der Arbeits-
teilung beruhenden Weltgesellschaft. Unge-
achtet dessen hat Paul Seabright eine viel-
seitige Erklärung für das internationale Zu-
sammenleben und die dem Menschen imma-
nente Arbeitsteilung geliefert, deren Vorzüge
und Hindernisse aufgezeigt und zugleich die
tief verwurzelten Ängste angesichts eines an-
onymen Weltwirtschaftssystems entmytholo-
gisiert.

Thomas Eger (Hg.), Erfolg und Versagen von
Institutionen - widersprüchliches Bekennt-
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nis zu marktwirtschaftlichen Funktionsme-
chanismen
Warum sind Volkswirtschaften verschiede-

ner Länder unterschiedlich erfolgreich? Die
Antwort von Ökonomen laute in jüngster
Zeit zunehmend, die Qualität der Institutio-
nenmache den Unterschied aus, schriebt Tho-
mas Eger in seiner Einleitung zu den un-
terschiedlich gehaltvollen sechs Haupt- und
häufig präzisierenden zusätzlichen Korrefera-
ten der 35. Jahrestagung des Ausschusses für
Wirtschaftssysteme und Institutionenökono-
mik des Vereins für Sozialpolitik im Jahr 2003
zum Thema „Erfolg und Versagen von Insti-
tutionen“. Damit greifen sie auf, was Natio-
nalökonomen und Sozialphilosophen bereits
Mitte des 20. Jahrhunderts in ihren Entwürfen
für eine freie Gesellschafts- und Wirtschafts-
ordnung thematisiert haben, mehrfache Bezü-
ge auf Hayek deuten dies an.
Das Spektrum reicht von sozialen Si-

cherungssystemen über Pressefreiheit, Wirt-
schaftspolitik im Dritten Reich, Good Gover-
nance sowie Arbeitsmärkten in Transformati-
onsländern bis zur Volkswirtschaft Argentini-
ens. Dabei wird die Rolle von Ideologie, In-
terventionen, Regulierung, Wettbewerb und
Rahmenordnung auf einer Makroebene be-
trachtet, ohne durch individualistische An-
sätze ergänzt zu werden. Weitere zentrale
Aspekte fehlen: der Wandel und die Anpas-
sungsfähigkeit von Institutionen im Zeitab-
lauf, die Bedeutung staatlicher und privater
Macht, die deformierenden Folgen der Wohl-
fahrtsstaatmechanik.
Hermann Ribhegge verwischt in seinem

vergleichenden Aufsatz „Stabilität und Wan-
del konkurrierender Systeme der Sozialen Si-
cherung - zur Entropie sozialer Sicherungs-
systeme“ durch den irreführenden oder po-
litisch aufgeladenen Gebrauch von Begriffen
wie Entropie und Gerechtigkeit sowie frag-
würdige Interpretationen (Zweifel amWachs-
tum des Sozialstaats) die klar abgrenzbaren
Modelle von Friedrich August von Hayek
(Wettbewerb der Sozialsysteme) und Hans-
Werner Sinn (Marktversagen bei Sozialsys-
temen). Auch seine Skepsis des überfälli-
gen Wechsels vom Umlage- zum Kapital-
deckungsverfahren irritiert. Hayek hatte vor
derartiger Anmaßung von Wissen gerade sei-
ne Kollegen gewarnt.

Der lesenswerte analytische und empiri-
sche Beitrag von Manfred Tietzel und Dirk
Wentzel geht der Frage nach, ob die Pres-
sefreiheit eine erfolgreiche Institution ist. Sie
relativieren den Einfluss von Massenmedi-
en, der durch andere Informationsquellen
und Bezugsgruppen überlagert werde, ge-
nauso wie die These, dass mehr Wettbewerb
eine größere Meinungsvielfalt bewirke. Das
liege an den Mediengesetzen, die die Neu-
heit der Informationen zum Selektionskrite-
rium machten. Folglich bestehe kein syste-
matischer Zusammenhang zwischen Medien-
relevanz und Nutzerrelevanz. Daher sei ei-
ne „dauerhafte und permanente Kontrolle der
Politik durch die Medien in allen ihren Kom-
petenzbereichen [. . . ] nicht realisierbar“ (S.
86). Die Funktion der „vierten Gewalt“ wird
zusätzlich relativiert, da Wissen zu oft ver-
gessen werde und die Medienhektik die me-
dial beklagte Kurzatmigkeit der Politik be-
fördere. Barbara Krug weist im Korreferat
auf die Ähnlichkeit des Wettbewerbs im Me-
dienmarkt und in der Politik hin, die beide
um Mediankonsumenten bzw. -wähler kon-
kurrierten sowie auf wettbewerbsfördernde
Elemente wie Reputation, internationale Kon-
kurrenz und Medienalternativen.
Oliver Volckharts Aufsatz „Wirtschaftspoli-

tik und bürokratischer Wettbewerb im ‚Drit-
ten Reich’, 1933-1939“ erweitert den Ansatz
von Ronald Wintrobe, der die NS-Polykratie
als Wettbewerb begreift. Das Modell wird
von Hans Willgerodt in einem ausgezeichne-
ten Kommentar kritisiert, weil es den Natio-
nalsozialismus auf ein „bloßes ökonomisches
Tauschverhältnis von property rights gegen
Loyalität zwischen charismatischem Führer
und untergebenen Gruppen“ (S. 116) redu-
ziert. Zudem scheine die Ausgangshypothe-
se Wettbewerb mit Wettkampf bzw. Macht-
kampf zu verwechseln - eine schwerwiegen-
de Verirrung, die insbesondere dem Cha-
rakter des Wettbewerbs als Entdeckungsver-
fahren zuwider läuft. Angesichts der Ober-
flächenanalogie lohnt der Griff zur zeitge-
nössischen Erklärung Hayeks: Der Weg zur
Knechtschaft, der mit weniger Theorie mehr
erklärt.
Hans-Jürgen Wagner kommt in seinem

theoretischen und empirischen Beitrag über
die Auswirkungen guter bzw. schlechter Re-
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gierung zu dem Ergebnis: „gute Regierun-
gen bedingen wirtschaftliche Wohlfahrt“ (S.
136). Dabei umfasst Good Governance seiner
Ansicht nach nicht nur den Staat, sondern
die gesamte Gesellschaft mit ihren formalen
und informalen Institutionen einschließlich
des Zusammenspiels von Markt und Staat.
Darauf hatte Röpke bereits hingewiesen, der
ohne eine kulturelle Verankerung der Markt-
wirtschaft ihren Fortbestand in Frage stellte.
Wagner betont, dass Euckens Hypothese über
die entscheidende Bedeutung einer freiheitli-
chen Wettbewerbsordnung „erstaunlich viel“
(S. 15) Erklärungskraft erfahre und unterstellt
dieser eine weit gehende Übereinstimmung
mit dem „Washington Consensus“.
Horst Feldmann bestätigt durch seine Un-

tersuchung von zwölf Transformationslän-
dern einmal mehr Jahrzehnte lange neo-
liberalen Predigten: Mindestlöhne, Regulie-
rung, besonders hinsichtlich Einstellungen
und Kündigungen, mächtige Gewerkschaf-
ten und konfrontative Arbeitsbeziehungen er-
zeugten Arbeitslosigkeit und minderten die
Erwerbstätigkeit.
Insgesamt fällt auf, dass den Autoren die

Argumente der ordnungspolitischen Klassi-
ker, die sie vielfach verfremden, und das da-
hinter stehende Wollen nicht immer präsent
sind. Gleichwohl weist auch dieser Sammel-
band auf Ursachen und Auswege der ord-
nungspolitischen Krise Deutschlands hin, die
eine Veränderung der Spielregeln unumgäng-
lich macht.

Nils Goldschmidt, Michael Wohlgemut
(Hgg.), Die Zukunft der Sozialen Markt-
wirtschaft - bleibt ungewiss
Ist die Soziale Marktwirtschaft in ihrer heu-

tigen Form noch zukunftsfähig? Nun, „ein zu-
kunftsfähiges ordnungsökonomisches Kon-
zept, eine auch sozialethisch dauerhaft be-
lastbare Leitidee, [ist] nicht in Sicht“ (S. V)
konstatieren die Herausgeber, die angesichts
des Stillstands in Politik und Wissenschaft ih-
ren geistigen Wegbereiter Walter Eucken zi-
tieren: „[D]ie Wirklichkeit wird nicht gese-
hen. Unbrauchbare Ordnungen und reflektie-
rendes Geschwätz, die Ideologien von Macht-
gruppen und die Doktrinen von Schwärmern
beherrschen das Feld.” (S. VI) Ziel des 1.
Freiburger Symposiums zur Ordnungsöko-
nomik vom September 2003 war es „grund-

legende Einsichten über normative und in-
stitutionelle Eigenschaften einer Wirtschafts-
und Sozialordnung zu gewinnen, die für ei-
ne dauerhaft wettbewerbsfähige und gesell-
schaftlich akzeptable Neuorientierung der So-
zialen Marktwirtschaft als Leitidee wirken
können“ (S. VI). Die wissenschaftliche Ar-
beit erfolgte in drei nahezu gleich gewichte-
ten Themengruppen: 1. Normative und so-
zialphilosophische Grundlagen sozialpoliti-
schen Handelns im Rahmen einer marktwirt-
schaftlichen Ordnung, 2. Sozialtheoretische
und sozialpolitische Vereinbarkeit von Frei-
heit auf demMarkte und sozialem Ausgleich,
3. Der rechtlich-institutionelle Ordnungsrah-
men der Sozialen Marktwirtschaft, sein histo-
rischer Wandel sowie die Zukunft der wirt-
schaftlichen und politischen Verfassung.
Ad 1. Viktor Vanberg unterscheidet nor-

mative Prinzipienfragen, die auf das Ideal
der Sozialen Marktwirtschaft gerichtet sind
von Klugheitsfragen, die auf die zweckmä-
ßige Wahl politischer Instrumente im Rah-
men des Ordnungsideals zielen. Wolfgang
Kersting greift die liberale Kritik der Sozi-
alstaatsphilosophie auf, deren egalitaristische
Begründungen im Zuge einer umverteilen-
den Gerechtigkeit willkürlich bleiben müss-
ten. In seinem lesenswerten Überblick betont
er, dass eine saubere Trennung legitimer und
illegitimer Ungleichheitsursachen unmöglich
ist und verdeutlicht noch einmal die Gefahr
der Gleichheitsidee. Kersting plädiert folge-
richtig dafür, statt den Status die Markt- und
Wettbewerbsfähigkeit der Bürger zu sichern.
Dem setzen die Korreferenten eine kommuni-
taristische Flankierung bzw. eine gesellschaft-
liche Inklusion entgegen.
Ad 2. Nils Goldschmidt gibt einer Theo-

rie der Sozialpolitik ordnungsökonomische
Orientierung: Für das Verhältnis privater, al-
so marktlicher Koordination und staatlich-
administrativer Steuerung benennt er das
Kriterium der Zustimmungsfähigkeit der
Betroffenen zu den jeweiligen sozialpoliti-
schen Arrangements, für das Verhältnis von
Wirtschafts- und Sozialordnung greift er auf
die Leitidee der Sozialpolitik mit dem Markt
zurück und die Spannung zwischen öko-
nomischer Leistungsfähigkeit und sozialem
Ausgleich ließe sich durch Privilegienfreiheit
angehen. Dass Sozialpolitik besondere histo-
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rische und kulturelle Problemlagen berück-
sichtigen müsse, ist Tenor mancher Beiträge.
Ingo Pies diagnostiziert eine Krise der Sozi-
alstaatsreform und plädiert für eine Auflö-
sung der Denkblockaden durch eine Ratio-
nalisierung der Diskussion. Sozialpolitik und
Markt seien kein Widerspruch, denn erst der
Markt sorge für eine produktive Sozialpoli-
tik und freiwillige Solidarität statt Zwangsso-
lidarität. Alfred Schüller konstatiert, dass die
Mauer zwischen Sozialpolitik und Marktsys-
tem aus politisch gewollten massiven Wettbe-
werbsbeschränkungen bestehe. Internationa-
ler Systemwettbewerb ermöglicht neue (alte!)
Kombinationen.
Ad 3. Joachim Starbatty plädiert für eine

Privilegien abbauende, wettbewerbsorientier-
te Ordnungspolitik als Antwort auf die so-
ziale Frage. Daher sei Marktkonformität statt
Subsidiarität als Kriterium für die Ausge-
staltung von Sozialleistungen geeignet. Da-
gegen hält Ursula Nothelle-Wildfeuer an ei-
nem am christlichen Weltbild anknüpfen-
dem Verständnis von Subsidiarität fest. Geb-
hard Kirchgässner empfiehlt eine Reform der
deutschen Verfassung in Richtung direkt-
demokratischer Mitbestimmung und Wettbe-
werbsföderalismus. Michael Wohlgemut er-
innert daran, dass der Wohlfahrtsstaat die
rechtsstaatliche Unterscheidung von Staat
und Gesellschaft durch „Verstaatlichung der
Gesellschaft“ und „Vergesellschaftung des
Staates“ verwischt.
Zusammengenommen belegen die vielfach

kaum miteinander vereinbaren Beiträge, dass
die konzeptionelle Offenheit des Wirtschafts-
stils Soziale Marktwirtschaft ihre Stärke und
Schwäche zugleich bleibt. So kann die Span-
ne der Beiträge von liberalem bis zu sozi-
aldemokratischem Gedankengut die Abkehr
von (ordo)liberalen Prinzipien befördern, die
den „modernen Wahn“ (Ludwig Erhard) des
Wohlfahrtsstaats ermöglicht hat.
Bemängeln lassen sich fehlende internatio-

nale Bezüge, zumal unklar ist, ob die Soziale
Marktwirtschaft global wettbewerbsfähig ist,
ferner die mangelnde Praxisorientierung und
dass die Beiträge nur begrenzt Neues bieten.
Dennoch ist das Wollen, das hinter diesem

Sammelband steckt, nicht gering zu schät-
zen. Das Bekenntnis zu Marktwirtschaft und
Wettbewerb eint viele Beiträge, genauso das

Bekenntnis, dass die Probleme im Sozial-
staat begründet liegen. Die Wissenschaft ist
der Politik weit voraus, wenn sie statt eines
„Entweder-oder“ für ein „Sowohl-als-auch“
plädiert: „Eine erfolgreiche Zukunft der So-
zialen Marktwirtschaft [. . . ] wird deshalb vor
allem davon abhängen, die Krise des Sozial-
staats mit solchen Mitteln zu bekämpfen, die
sowohl den sozialen Ausgleich als auch die
Freiheit auf dem Markte fördern - im Interes-
se aller Bürger.” (S. XIV) Die Idee der Sozia-
len Marktwirtschaft muss für jede Generation
neu formuliert werden. Der Band kann dazu
einen Anstoß geben. Das trifft auf Ralf Ptak
nicht zu.

Ralf Ptak, Stationen des Neoliberalismus
in Deutschland - Umdeutungsversuch miss-
lungen
Ralf Ptak versucht in seiner Dissertation

die Dogmengeschichte des deutschen Neoli-
beralismus in der Zeit zwischen den 1930er
und 1960er-Jahren umzudeuten. Er greift da-
bei weder auf neue Quellen noch auf eine
Theorie zurück, sondern begnügt sich mit ei-
ner hermeneutischen Methode.3

Ptaks Argumentation basiert auf einer
Konstruktion: Neoliberalismus, Ordolibera-
lismus und Soziale Marktwirtschaft seien
in Deutschland weit gehend deckungsgleich,
der Ordoliberalismus „eine gemeinsam agie-
rende Strömung“ (S. 17). Um eine Diskredi-
tierung des (historischen) Neoliberalismus zu
ermöglichen, werden mit einem Federstrich
die beträchtlichen Unterschiede der Schulen
innerhalb eines Ordoliberalismus im weite-
ren Sinne eingeebnet - die sozialstaatliche
Wirtschaftsstilidee Müller-Armacks (sozialli-
beral), der Wirtschafts- und Sozialhumanis-
mus Röpkes und Rüstows (wertkonservativ-
liberal), die im engeren Sinne ordoliberale
Freiburger Schule um Eucken. Darüber hin-
aus verwischt er die Grenzen zum indivi-
dualistischen Neoliberalismus des altlibera-
len Friedrich August von Hayek mit sei-
nem wirtschaftlichen und (!) gesellschaftli-
chen Entwurf einer „Verfassung der Freiheit“
oder wenig kompromissbereiten Verfechtern
eines Minimalstaats wie Ludwig von Mises.
Es verwundert nicht, dass Ptak seiner Hy-

3Eine umfassende Auseinandersetzung mit den Argu-
menten von Ralf Ptak nimmt Nils Goldschmidt in OR-
DO 56 (2005) vor.
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pothese regelmäßig widerspricht. Bereits das
erste Kapitel der in drei große Abschnit-
te gegliederten Arbeit befasst sich mit dem
Ordoliberalismus als theoretische Grundlage
der Sozialen Marktwirtschaft und interpre-
tiert die Entstehung des Ordoliberalismus seit
der Weltwirtschaftskrise anhand der unter-
schiedlichen (!) Programmatik der verschie-
denen Schulen.
Das weit reichende Gleichsetzen ordolibe-

ralen Gedankenguts mit der NS-Ideologie im
Hinblick auf die Wirtschaftsordnung wider-
spricht nicht nur der Weltanschauung und
vielen Lebenswegen emigrierter Neolibera-
ler, sondern stellt die beispielhaft in dem
Bestseller Hayeks „The Road to Serfdom“
systematisch entwickelte Kritik am braunen
und roten Sozialismus auf den Kopf.4 Wie-
so die Theoriebildung des ordoliberalen La-
gers nach 1945 „im Kern abgeschlossen“ war
(S. 295) bleibt angesichts Rüstows Ortsbestim-
mung der Gegenwart (1950-1957), der großen
Würfen Hayeks der 1970er-Jahre oder Eu-
ckens 1952 posthum erschienen Grundsätzen
der Wirtschaftspolitik unverständlich.
Mit seinem unverbesserlichen Bürsten ge-

gen den Strich hat der Kölner die Chan-
ce vergeben, eine lesenswerte Zusammenstel-
lung des Forschungsstandes sachlich auszu-
breiten, so im Kapitel 3 mit dem ordolibe-
ralen Aufbau einer wirtschaftlichen Nach-
kriegsordnung und in Kapitel 4 mit der So-
zialen Marktwirtschaft als politischer Strate-
gie, das ordoliberale Programm partiell um-
zusetzen. Bei Ralf Ptak wird Hermeneutik zur
Kunstlehre des Missverstehens.

Gerold Blümle et al. (Hgg.), Perspektiven ei-
ner kulturellen Ökonomik - versperrt den
Blick
Von derWirtschaftswissenschaft zur „Wirk-

lichkeitswissenschaft“ (S. 5) - ein ehrgeizi-
ges Vorhaben, dass mehr über den Zustand
der Volkswirtschaftslehre als über deren Zu-
kunft aussagt. Die Bilanz des Sammelbandes
fällt gemischt aus. Methode, Qualität, Auf-
bau, Form und inhaltliche Stoßrichtung der
Beiträge gehen nicht zusammen. Befremdlich

4Exemplarisch: Opposition als „Legendenbildung“ (S.
291), „ausgeprägte[s] autoritäre[s] Element“ des Ordo-
liberalismus nur im Zusammenhang mit Nationalso-
zialismus nachvollziehbar (S. 11), Anpassung nach Un-
tergang des Nationalsozialismus (S. 155f.).

wirkt das künstliche Aufbauen eines (über-
holten) Feinbildes, die Neoklassik als unter-
stelltes Maß aller Dinge, die anschließend zu-
sammen mit dem Homo oeconomicus ange-
griffen wird. Das kann bis hin zur „Ökono-
mophobie“ (Hayek) von Wolfgang Reinhards
„Historischer Wirtschaftsanthropologie“ rei-
chen, der über die Dominanz der Marktbe-
ziehungen schwadroniert, nur um zu dem
Schluss zu kommen, dass dies „möglicher-
weise [. . . ] heute keineswegs in ‚Reinkul-
tur’ der Fall ist“ (S. 367). Die Erkenntnis-
se der Österreichischen Schule, des letzten
Kultursoziologen Rüstow und von Behaviou-
risten wie Simon werden allenfalls unzurei-
chend berücksichtigt. Stattdessen droht der
Blick auf die Möglichkeiten einer Verbindung
von Ökonomie und Kultur verstellt zu wer-
den und zwar durch eine unüberschaubare
Zahl von Kulturdefinitionen und unspezifi-
sche, zum Teil beliebig anmutende kulturelle
Perspektiven. So gleicht der Beitrag von Kurt
Dopfer einemWortgeklingel. In die Kategorie
„Viel Lärm um Nichts“ fällt Marco Lehmann-
Waffenschmidts und Robert Böhmers sechs-
zeiliger Titel, der mit der Forderung der Ein-
führung eines Bürgergeldes für Ostdeutsch-
land endet. Heino Heinrich Nau bietet ei-
ne historische Zusammenstellung vonKultur-
konzepten in den Wirtschaftswissenschaften
auf 14 Seiten plus sieben Seiten (!) Literatur-
verzeichnis an.
Zuweilen wird deutlich, woran die Öko-

nomie heute krankt - Formelgewirr, Sprach-
gewirr, Entfremdung von der Wirklichkeit.
Kultur ist aber ein Modell der und für die
Wirklichkeit. Den Band durchzieht der kalte
Hauch der Neoklassik.
Fairer Weise gilt es zuzugestehen, dass die-

ser Band Prolog einer kulturellen Ökonomik
sein soll. Insofern liegt es mitunter in der Na-
tur der Sache, dass mehr Fragen aufgeworfen
als Perspektiven beleuchtet werden.
Der verstorbene Horst Hegemann hat al-

lerdings einen guten Einstieg verfasst, der
fünf Arten von Institutionen (nach Kiwitt/
Voigt) erläutert: Konventionen, ethische Re-
geln, Sitte, private Regeln, positives Recht.
Kultur gehe aber darüber hinaus und umfas-
se die Sicht der Welt. Um die mit der Mi-
kroökonomie nicht fassbaren „Blinden Fle-
cken“ berücksichtigen zu können, fordert He-
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gemann stärker wirtschaftsgeschichtlich und
wirtschaftssoziologisch etwa mit dem Kon-
zept des Wirtschaftsstils zu arbeiten. Dieses
Rettungsangebot dürfte für dieWirtschaftsge-
schichte zu spät kommen. Werner Berg zeigt
im Grunde genommen die Lücke auf, die sich
hinter den Klassiker auftut: Elias, Hayek und
Weber sind immer wieder seine Bezugsperso-
nen, wenn er Kultur als wichtige Determinan-
te des ökonomischen Prozesses versteht. Ähn-
lich ergeht es Christian Sartorius in seinem
Beitrag „Die Bedeutung kultureller Evolution
für die Entstehung von Ordnung und Koordi-
nation“: „Koordination und Kooperation sind
die entscheidenden Grundlagen für den An-
stieg struktureller und funktioneller Komple-
xität, der über den Großteil der Natur- und
Menschheitsgeschichte hinweg beobachtbar
ist.” Weiterlesen heißt in diesem Fall Seab-
right lesen.
Holger Flörkemeier kommt in seinem Bei-

trag „Kulturelle Vielfalt, Transaktionskosten
und Außenhandel“ zu dem Ergebnis, dass
kulturelle Unterschiede zwischen Ländern als
Handelshemmnisse wirken und Integration
nur auf regionaler Ebene sinnvoll ist. Da-
mit greift er die alte liberale Forderung der
Dezentralisierung auf. Nils Goldschmidt und
Bern Remmele „Kultur UND Ökonomie (We-
ber Revisited)” trennen Lern- und Konstruk-
tionsprozesse der Kultur, plädieren statt ei-
ner Dichotomie vonHolismus und Individua-
lismus für Wechselbeziehungen und betonen
die Zeitgebundenheit ökonomischer Ansätze.
So kommen sie zu dem vielleicht auch um-
kehrbaren Ergebnis „Ökonomik ist Kultur-
wissenschaft“ (S. 120), also der kulturellen Be-
dingtheit ökonomischen Denkens und Han-
delns.
Durch den brillanten Beitrag von Guy

Kirsch verblassen viele Aufsätze. Hier hat die
theoretische Perspektive sehr praktische Fol-
gen, bestechende Logik und Anschaulichkeit.
Der Schweizer begreift Wohlfahrt als Funkti-
on von Bedürfnisbildung und von Bedürfnis-
befriedigung - Wohlfahrtskultur trachte da-
nach, „das Unbehagen lustvoll in einen Zu-
stand des Behagens zu überführen“ (S. 193).
Voraussetzung dafür sei ein gewisses Aus-
maß an Unbehagen zuzulassen. Demgegen-
über habe das Illfare-Kulturparadigma statt
Bedürfnisbefriedigung das „Leiden am und

im Leben in dieser Welt unmittelbar an-
gegangen“ (S. 197). Christliche Mystik und
Buddhismus suchten „Erfüllung jenseits von
allem irdisch-diesseitigen Streben“ (S. 199).
Zwar sei ein Wechsel zwischen den Paradig-
men möglich, aber es gäbe einen „doppel-
ten Sperrklinkeneffekt“ nach Verlassen eines
der Paradigmen. Daher weise die Wohlfahrts-
orientierung den meisten Gesellschaften der
Welt den Weg. Diese These für islamische Ge-
sellschaften zu prüfen, erscheint viel verspre-
chend.
Souverän argumentiert Rainer Klump. Kul-

tur verstanden als geteilte Werte ermögliche
eine politische Abstimmung über eine gerech-
te Verteilung. Dies sei wichtig, da nicht alle
Probleme über den Markt lösbar seien. Inso-
fern sollte die Ökonomie die soziale Vertei-
lung stärker fokussieren, zumal die Effizienz
hinreichend betrachtet worden sei. Sonst dro-
he die Gefahr zu einer reinen Effizienzwissen-
schaft („Management Science“) zu schrump-
fen. Bemerkenswert ist schließlich Joachim
Zweynerts Vergleich von Deutschland und
Russland hinsichtlich des Konflikts, der durch
die Veränderung der Wirtschaftsstruktur und
sich zu langsam anpassenden Denkmustern
entsteht. In beiden Ländern herrschten sehr
holistische Denkmuster vor. Nur in Deutsch-
land sei es jedoch mit der Sozialen Marktwirt-
schaft als „life style“ gelungen, den mentalen
Modellen der Deutschen zu entsprechen und
diese auch verändern zu können.
Fazit: Ausschließlich auf dem Eigennutz

kann letztlich keine Ordnung gründen und
auch keine wissenschaftliche Theorie, das ist
das gemeinsame Ergebnis der „Perspektiven
einer kulturellen Ökonomik“ und Stephan
Märkts Dissertation.

Stephan Märkt, Ordnung in einer arbeits-
teiligen Wirtschaft - ein kleiner Schritt zur
großen Ordnungstheorie
Stephan Märkt hat sich die Aufgabe ge-

stellt, die „institutionellen Grundlagen von
Volkswirtschaften zu untersuchen und zu fra-
gen, welche Bausteine eine umfassende Ord-
nungstheorie ausmacht“ (S. 18). Er kann da-
bei an Vorarbeiten anknüpfen, die bis Adam
Smith und darüber hinaus ins 17. Jahrhundert
zurückreichen. Die Dissertation ist ein knap-
per, präziser Forschungseinblick ausgewähl-
ter akteurszentrierter Ordnungstheorien, der
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systematisch, wenn auch vielfach streitbar
und hier leider nicht mehr aufzeigbar, deren
Stärken und Schwächen benennt. Ausgangs-
punkt ist die zutreffende Feststellung, dass es
derzeit „keine in sich geschlossene und über-
zeugende wirtschaftliche Ordnungserklärung
gibt“ (S. 7). Die untersuchungsleitende Fra-
ge gleicht der von Paul Seabright: Warum ko-
operieren Menschen, auch jene, die sich nicht
kennen, und wie lässt sich die Bildung zuver-
lässige Erwartungen über das Einhalten von
Kooperationen erklären (S. 219)?
Nach der Definition zentraler Begriffe und

einer Skizze von Ordnungstheorien in his-
torischer Perspektive anhand von Hobbes,
Smith, Durkheim und Parsons nutzt Märkt
Luhmanns Systemtheorie als Startpunkt, der
Rational Choice Schule, Spieltheorie, Konsti-
tutionenökonomik und Douglas Norths Insti-
tutionentheorie bis zu Max Weber eine gan-
ze Kette von Ordnungstheorien folgen. Alle
Theorien dienen als Bausteine, deren festge-
stellten Defizite zu einer neuen Theorie über-
leiten, die diese zwar beheben kann, aber
dennoch unvollständig bleibt. Max Weber lie-
fert die Syntheseleistung. Im Ergebnis soll die
Wirtschaft nicht nur als spontane Ordnung
begriffen werden, sondern auch als recht-
lich, durch formelle und informelle Institutio-
nen, durch Form und Geist geschützte und
gestützte Ordnung erscheinen. Damit seien
Entstehung, Pfadabhängigkeit und Wandel
von Institutionen als Denk- und Verhaltens-
gewohnheiten einschließlich der Handlungs-
beschränkungen erklärbar.
Zum Schluss zeigt der Max-Weber-

Kollegiat der Universität Erfurt künftige
Forschungsschwerpunkte auf. Sie betref-
fen die Durchsetzung von Ideologien, die
(Lern)Psychologische Fundierung der Ord-
nungstheorie, die Rolle der Emotionen für
den Aufbau von Institutionen und die Frage,
wie die „richtigen“ Werte aufgezeigt und
durchgesetzt werden können? Aspekte die
leider auch bei „Perspektiven einer kulturel-
len Ökonomik“ fehlen. Hayek argumentierte,
dass soziale Gebilde Ergebnis menschlichen
Handelns aber nicht menschlichen Entwurfs
seien. Insofern ließe sich die Suche nach
der Einheitstheorie als (von der theoreti-
schen Physik inspirierte) Fiktion verwerfen.
Schließlich macht Abschied von der Zentral-

perspektive den Blick frei für die Einheit der
Vielfalt, die Märkt zuvor aufgezeigt hat.

In den Wirtschaftswissenschaften nichts
Neues?
Was verbindet die Vielzahl der Beiträge?

Ausgehend von Paul Seabright ließe sich fol-
gende Argumentationslinie entwickeln: Dem
Menschen sind Kooperation und Selbstorga-
nisation durch seinen Tunnelblick in Verbin-
dung mit angeborenem reziprokem und op-
portunistischen Verhalten in dieWiege gelegt.
Die internationale Arbeitsteilung ist gleich-
sam der natürliche Lauf der Menschheitsge-
schichte. Ländern, denen es gelingt die „rich-
tigen“ Spielregeln zu definieren, zu implan-
tieren und anzupassen, sind besonders erfolg-
reich. Dazu zählen eine gute Regierung und
eine wettbewerbsorientierte Rahmenordnung
mit einemmöglichst geringen Ausmaß an Re-
gulierung, so dass der Weg der Befriedigung
von Partikularinteressen verschlossen bleibt.
Dies weist den Ausweg aus der bundesdeut-
schen Krise von Wirtschaft und Gesellschaft.
Auf Grund der Pfadabhängigkeit gilt es zu-
sätzlich zu beachten, dass eine Ordnung nicht
allein auf Eigennutz begründet werden kann,
sondern sozialethischer Ausgleichsprinzipien
bedarf. Dies läuft auf eine Sozialpolitik mit
dem Markt hinaus. Eine Erforschung histo-
rischer und kultureller Faktoren ist zur Sub-
stanziierung dieser Formel erforderlich und
bietet der formalisierten ökonomischen Theo-
rie einen Ausweg. Kultur fungiert dabei als
Modell der Wirklichkeit und für die Wirklich-
keit. Eine akteurszentrierte Ordnungstheorie,
die aus einer methodologisch auf Max We-
ber aufsetzenden Institutionenökonomik be-
stehen könnte, vermag Entstehung, Pfadab-
hängigkeit und Wandel von Institutionen zu
erklären.
Ist dies im Hinblick auf die ordnungspoli-

tischen Klassiker lediglich alter Wein in neu-
en Schläuchen? Eugen Roth schrieb einmal:
„Die Wissenschaft, sie ist und bleibt, was ei-
ner ab vom anderen schreibt. Doch trotzdem
ist, ganz unbestritten, sie immer weiter fort-
geschritten.”
Das „neue Denken“, das Bernhard vonMu-

tius5 für erforderlich hält, begegnet uns be-
reits vielfach, auch wenn reichlich Raum zur

5von Mutius, Bernhard (Hg.), Die andere Intelligenz.
Wie wir morgen denken werden, Stuttgart 2004.
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Verständigung über Disziplingrenzen hinweg
bleibt. Ungebrochen gilt es, Bedingungen zu
schaffen, um das Beste zu erreichen - die men-
schenwürdige Gesellschaft, das Hauptanlie-
gen der ordnungspolitischen Klassiker.

HistLit 2006-1-104 / Michael von Prollius
über Ptak, Ralf: Vom Ordoliberalismus zur So-
zialen Marktwirtschaft. Stationen des Neolibera-
lismus in Deutschland. Opladen 2004. In: H-
Soz-u-Kult 15.02.2006.
HistLit 2006-1-104 / Michael von Prollius
über Seabright, Paul: The Company of Stran-
gers. A Natural History of Economic Life. Prin-
ceton 2004. In: H-Soz-u-Kult 15.02.2006.
HistLit 2006-1-104 / Michael von Prollius
über Märkt, Stephan: Ordnung in einer ar-
beitsteiligen Wirtschaft. Reichweite und Grenzen
von akteurszentrierten Ordnungstheorie. Mar-
burg 2004. In: H-Soz-u-Kult 15.02.2006.
HistLit 2006-1-104 / Michael von Prolli-
us über Blümle, Gerold; Goldschmidt, Nils;
Klump, Rainer; Schauenberg, Bernd; Senger,
Harro von (Hg.): Perspektiven einer kulturel-
len Ökonomik. Münster 2004. In: H-Soz-u-Kult
15.02.2006.
HistLit 2006-1-104 / Michael von Prollius
über Eger, Thomas (Hg.): Erfolg und Versagen
von Institutionen. Berlin 2005. In: H-Soz-u-Kult
15.02.2006.
HistLit 2006-1-104 / Michael von Prollius
über Goldschmidt, Nils; Wohlgemuth, Micha-
el (Hg.): Die Zukunft der Sozialen Marktwirt-
schaft. Sozialethische und ordnungsökonomische
Grundlagen. Tübingen 2004. In: H-Soz-u-Kult
15.02.2006.
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Mentges, Gabriele; Richard, Birgit (Hg.):
Schönheit der Uniformität. Körper, Kleidung, Me-
dien. Frankfurt amMain: Campus Verlag 2005.
ISBN: 3-593-37719-5; 282 S.

Rezensiert von: Andrea Hauser, Wirtschafts-
und Sozialgeschichte, Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg

Die „Angst vor der Uniformität“ begleitet die
Moderne von Beginn an, während „Indivi-
dualisierung“ als quasi ihre Kehrseite posi-
tiv bewertet wird. Der von Gabriele Mentges
und Birgit Richard herausgegebene interdis-
ziplinäre Sammelband betont demgegenüber
die Interdependenz dieser beiden Phänome-
ne. Ihre grundlegende Fragestellung lautet,
„ob normierende und uniforme Strukturen
ebensowie technologisch erzeugte undmit ei-
nem Grundrepertoire von Zeichen operieren-
de Phänomene in ihrer visuellen Transform-
ation wieder individuelle Formen hervorbrin-
gen können“ (S. 12), ob und wie Uniformität
und Differenz zusammengehen können.
Der Sammelband ist Resultat einer 2004

durchgeführten Doppeltagung „Schönheit
der Uniformität“ und „Ich-Armeen“ im
Zentrum für Kunst und Medientechnolo-
gie in Karlsruhe im Rahmen des von der
VW-Stiftung finanzierten Projektes „Uni-
form in Bewegung. Zur Uniformierung von
Körper und Kleidung“. Dieses Projekt ist
ein Versuch, interdisziplinäre Schnittstellen
zwischen Forschungsansätzen der Volkskun-
de, Kulturanthropologie, Textil-, Medien-
und Kunstwissenschaften herzustellen. Mit
dem Phänomen „Uniformität“ wird dabei
ein zentraler Aspekt der materiellen Kultur
untersucht: Serielle Gleichförmigkeit in der
Produktwelt ist Grundlage der modernen
Konsumkultur und prägt die Ästhetik der
Moderne vom Bereich der Alltagskultur bis
zur Naturwissenschaft und ihren Techno-
logien. Ausgangsthese des Bandes ist, dass
„sich Uniformität zuerst und vor allem an
der Materialität von Körper und Kleidung
verdeutlichen lässt“ und somit ebenso ein

haptisch-taktiles wie visuelles Phänomen dar-
stellt. In den theoretischen und empirischen
Studien geht es nicht nur um Uniformen
im eigentlichen Sinne, um „Kleidung einer
Organisation mit den für sie distinkten
Kennzeichen“ (S. 8), sondern um Uniformie-
rungsprozesse in Wirtschaft, Konsum, Kunst,
Religion und Medien als einer wesentlichen
Strategie im Modernisierungsprozess. Uni-
formierung wird als spezifische Form von
Organisation gefasst, deren Grundlage die
„Standardisierung von Körper und Kleidung,
Serialität und massenhafte Herstellung von
Kleidung“ (S. 9) bilden, die wiederum spe-
zifische ästhetische Wahrnehmungsmuster
hervorbringen. Der Titel „Schönheit der
Uniformität“ ist bewusst provokant gewählt.
Er verbindet zwei Begriffe, „die sich dem
gängigen Verständnis zur Folge gegenseitig
ausschließen“ (S. 7). Uniformität sei in der
alltagshermeneutischen Verwendung meist
ein „Synonym für die Negation von Ästhetik
und für Konformismus und Unauffälligkeit“
(ebd.). Doch fasziniere Uniformität vielfach
gerade in ihrer subjektiv empfundenen
„Schönheit“.
Im ersten Teil des Buches geht es um die

theoretische Konstruktion von Uniformität.
Gabriele Mentges stellt in ihrem Aufsatz „Die
Angst vor der Uniformität“ Uniformierungs-
prozesse am Beispiel der Kleidungsgeschich-
te als ein grundlegendes Strukturmuster der
Moderne (S. 18) vor und fragt, woher die
Angst vor Uniformierung kommt. „Uniform
als Maßeinheit für eine gleichförmige Bewe-
gung im Raum“ (S. 19) sei auf die militäri-
sche Uniform zurückzuführen. Diese kenn-
zeichne „Serialität, Erkennbarkeit durch ver-
einfachte äußere Erscheinung, die funktio-
nale Beziehung zum Ganzen (Organisation),
die geometrische Positionierung und Mobi-
lisierung der männlichen Soldatenkörper im
Raum.“ Nur scheinbar sei Mode – verbun-
den mit dem Individualisierungsversprechen
– „als Ausdruck personaler Identität“ und
„Medium für die Gestaltung von soziokul-
turellen Differenzierungen“ (S. 21) ihr Ge-
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genpart. Uniformität und Mode folgten bei-
de den „Richtlinien der industriellen Anferti-
gung, nämlich der Standardisierung, der Se-
rialität und der massenhaften Produktion“ (S.
22) und damit der Ästhetik der Gleichartig-
keit und Vergleichbarkeit (S. 25). Damit of-
feriere Uniformierung auch eine „Strategie,
Egalität herzustellen“ (S. 26). Wie sich auf der
Grundlage von Masse/Menge Uniformierun-
gen räumlich und bildlich formen, untersucht
Gabriele Mentges an Bildern von Uniformie-
rungen vom Kaiserreich über die nationalso-
zialistische Uniformierungspolitik bis zur Ge-
genwart. Sie behauptet eine Pertinenz dieser
Bilder bis heute (Stichwort Schuluniform). In
der Relation von „Uniformität und Mode“ als
„zwei sich bedingende kulturelle Phänome-
ne“ (S. 41) spiegele sich der paradoxale Sta-
tus moderner Individualität zwischen Subjek-
tivierung und Standardisierung.
Jürgen Links in einigen Passagen nicht ganz

leicht zu lesender Beitrag „Textil genormte
und textil differenziell gestylte Körper? Uni-
formität zwischen Normativität und Norma-
lität“ geht der Frage nach dem Schnittbe-
reich von Uniformität und Normalität nach.
Das Konzept „Normalismus“ – Verfahren der
Produktion und Reproduktion von ‚Norma-
litäten‘ - basiere auf Verdatung und mas-
senhaftem Vergleich. Normalität werde auf
Durchschnitte und Mittelwerte hin definiert.
Das Normalismus-Konzept ist für die Fabri-
kation der Uniform eine nützliche Vorausset-
zung, ihr Ergebnis ist die Uniform als ein
„Instrument normativer Markierung des Kör-
pers“ (S. 49). In der Uniform stecke der Be-
griff der Norm und Standardisierung, mit
denen Menschen in den Prozess der Indus-
trialisierung und Modernisierung eingebun-
den würden. Insofern seien Uniform, Körper
und Normierungen als Regulative der Mo-
derne unmittelbar benachbart. Gegenwärtig
sei die Tendenz in der Mode zu beobach-
ten, dass Teilkulturen durch Identitätszwang
intern „zur militäranalogen Uniformierung“
neigten, extern dies aber „extrem differenzie-
rend und multiplizierend“ wirke (S. 54), wo-
durch ein spezifisch normalistischer Pluralis-
mus entstehe, basierend auf einem „biometri-
schen Normalismus“, „normalistisch verdate-
ten und ‚gaußoid’ streuenden Körpermaßen“
(S. 55). Symbolische Normativitäten der Uni-

form würden mehr und mehr zu Fremdkör-
pern, währendUniformität „im vollsten Sinne
des Wortes normalistisch“ werde (S. 56).
Im zweiten Teil des Buches wird der

„Schönheit im Raum der Uniformität“ an-
handmehrerer empirischer Phänomene nach-
gegangen. Der Aufsatz von Regina Hen-
kel „Der Mythos Stewardess. Eine Kultur-
geschichte der Stewardess-Uniformen“ brei-
tet nicht nur bisher unbekanntes umfangrei-
ches Material zum Frauenberuf „Stewardess“
aus. Sie zeigt auch eindrücklich, dass die
Stewardessuniformen zwischen neuen modi-
schen Standards und weiblich konnotierten
Kleidungsbildern oszillieren, „durch die Ste-
wardessen zu einem planbaren Bestandteil
von Unternehmensstrategien werden“ (S. 10).
Die Uniform fungiert als zentrales Zeichen-
system. Flogen die ersten Stewardessen seit
1930 noch in Krankenschwesterntracht und
verwiesen damit auf den beruflich geöffne-
ten weiblich konnotierten Lebenszusammen-
hang des Dienens und der Fürsorge, so er-
wies sich doch schnell letzteres Assoziations-
feld angesichts der Risiken des Fliegens als
keine gewünschte Aussage. Über das Bezugs-
system Mode wurde die Stewardess nun zur
Protagonistin der „neuen Frau.“ Ihre Unifor-
mierung wurde dadurch zu einer homoge-
nen Oberfläche für Projektionen wie Sexuali-
sierung, Werbung der Fluggesellschaften, Di-
stanzierung und Anbindung der Kunden.
Dem religiösen Bereich, der Ordensklei-

dung von Nonnen, widmet sich der Beitrag
von Dagmar Konrad „Ordentlich – passend –
angemessen. Schönheit im Kloster.“ Sie zeigt,
dass Ordenskleidung als ästhetisierender Be-
standteil des klösterlichen Raumes empfun-
den wird und zu dessen Stabilität beiträgt.
„Uniformität in der Kleidung, Uniformität im
Lebensstil und ‚uniforme Räumlichkeiten‘“
würden das klösterliche Frauenleben bis heu-
te prägen (S. 93f.), Gleichheit werde hier zur
ästhetischen Kategorie. Jedoch seien Indivi-
dualität und Differenz nicht ausgeschlossen.
Jedes Ordenskleid ist Maßarbeit für einen in-
dividuellen, eben nicht standardisierten Kör-
per. Dagmar Conrad exploriert anhand ihres
äußerst interessanten, auf Interviews basie-
renden Materials die Widersprüchlichkeiten
der Kleidungs- und Körperpraxis der Ordens-
frauen, fußend auf der widersprüchlichen Be-
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ziehung von „Drinnen“ und „Draußen.“ Lei-
der geht ihre Darstellung jedoch recht sel-
ten über das methodische Instrumentarium
einer „dichten Beschreibung“ des Beobach-
teten hinaus. So verbleiben theoretische Ein-
ordnungen wie Raumkonzepte (S. 88), z.B.
für das zentrale Bezugsfeld der Untersuchung
Kloster – „Außenwelt“ (S. 112), wenig ausge-
schöpft.
„Die individuelle Künstleruniform“ ist Ge-

genstand des Artikels des Kunstwissenschaft-
lers Sven Drühl. Er meint damit einen „für
eine bestimmte Person als regelhaft erkenn-
baren, feststehenden Kleidungsstil mit hohem
Wiedererkennungswert“ (S. 117), man denke
nur an die Künstler Joseph Beuys oder Jo-
nathan Meese. Der Kleidungsstil führe nicht
nur zur Wiedererkennung von Kunstwerken,
sondern auch der Person des Künstlers. Klei-
dung wird Teil seiner personalen und künst-
lerischen Identität und einer umfassenden In-
szenierungspraxis. Es liegt im Sinn der Sache,
wie Sven Drühl am Schluss feststellt, dass es
eine „für alle gleich aussehende Künstleruni-
form nicht gibt“ (S. 135). Und doch weist der
zu Recht auf die mediale Selbstrepräsentation
von Künstlern angewandte Uniformierungs-
begriff über das Individuum hinaus auf die
Gesetze der Medienwirklichkeit.
Im dritten Teil des Buches wird die Uni-

formierung in Medien, Technologie und ma-
terieller Kultur beleuchtet. Daniel Devoucoux
untersucht in seinem Beitrag „Uniformen ge-
gen Uniformität. Das Beispiel Kubrick“ die
Rhetorik der Uniformen in Stanley Kubricks
Filmen, mit denen aus der „Geschichte der
Uniformen, die von männlichen Körpern und
männlicher Geschichte, vonMacht und Insze-
nierung, Technik und Krieg“ erzählen (S. 11),
in vielfältiger Weise zitiert wird. Die Unifor-
men im Film seien Erscheinungsformen, um
Körper, Bewegung und Körper in Bewegung
zu visualisieren. Als mediale Gegenstände
entfalteten sie Körperbedeutungen: als ästhe-
tisches Objekt, als symbolische Ausdrucks-
form und als entsprechende Weiblichkeits-
und Männlichkeitskonstruktionen. So diene
die Uniform in Kubricks Filmen „als filmi-
sches Mittel, die im Sinn einer Idee einge-
setzt wird.“ (S. 169) Indem sie vielschichti-
ge und widersprüchliche Bedeutungen visua-
lisiere, wirke sie „grundsätzlich gegen Kon-

sensvorstellungen“ (S. 170) und damit gegen
Uniformität.
Alexander Ruhls Beitrag „Faszination Figh-

ter. Uniform und Military-Look als ikonogra-
fisches Esperanto in der Popkultur am Bei-
spiel von Madonnas Video zu ‚American Li-
fe‘“ analysiert das Videoclip unter der lei-
tenden Frage, „in welcher Kombination und
Platzierung martialische Motive faszinieren,
schockieren, aber auch schön und anmutig er-
scheinen können.“ (S. 173) Das Video bedie-
ne den Publikumsgeschmack, indem „Krie-
gerisches als universelle Strukturkategorie“
(S. 186) eingesetzt würde, das über die Ak-
teure, deren Kleidung und über Militär- und
Kriegsszenen transportiert werde und auf ein
kollektives Bildgedächtnis ziele. Die These,
dass Madonna die heroische Uniform demon-
tiere und mit der Uniform eng gefasste Ge-
schlechtsdefinitionen überschreite, im Video
also ein „permanentes Umdrehen und Negie-
ren etablierter Bedeutungen“ (S. 196) stattfin-
de, ist auf der Beschreibungsebene einleuch-
tend dargelegt, bedürfte aber der Erhärtung
durch eine eingehendere Rezeptionsanalyse,
als es der Autor leisten konnte.
Die ganze Widersprüchlichkeit von Unifor-

mität und Uniformierungsprozessen arbeitet
Heike Jenß in ihrem hervorragenden Beitrag
„Customize Me! Anmerkungen zur Massen-
individualisierung in der Mode“ heraus. Das
auffallende Phänomen der Uniformität in der
alltäglichen Bekleidungspraxis in einer Zeit,
in der Einzigartigkeit erstrebenswert ist, wird
auf den Ebenen der Produktion, des Konsums
und der individuellen Bekleidungspraxis be-
leuchtet. Die mangelnde Innovationskraft der
Mode seit den 1980er Jahren und das Angebot
an Massenware lasse Mode mehr und mehr
uniformiert erscheinen. Eine ‚Entmassung‘
der Massenmode werde durch zielgruppen-
orientierte Kollektionen, z.B. bei H & M ver-
sucht. Somit entscheide der „hybride Konsu-
ment“ heute, „inwelches individuelle Gesam-
tensemble das massenproduzierte Kleidungs-
stück integriert und entuniformiert wird.“ (S.
204) Dieser Tendenz zur Individualisierung
in Mode und Konsum (S. 204) korrespondie-
re ein Konzept der Individualisierung von
Massenprodukten, das „mit der Uniformie-
rung/Standardisierung und der Differenzie-
rung/Individualisierung zwei eigentlich ent-

486 Historische Literatur, 4. Band · 2006 ·Heft 1
© Franz Steiner Verlag Wiesbaden GmbH, Sitz Stuttgart



G. Mentges u.a. (Hgg.): Schönheit der Uniformität 2006-1-168

gegensetzte Produktionsprinzipien, nämlich
das der seriellen Massenproduktion (Mass
Production) und das der kundenindividuel-
len Maßfertigung (Customization)“ (S. 205)
vereine. Eine solche Differenzierung durch
Varietät bietet z.B. die individuell angefertig-
te Jeans „Original Spin“ von Levi’s. Indivi-
dualisierung werde hier jedoch als rein öko-
nomische Dimension, als industriell produ-
zierbares Gut angeboten und ziele letztlich
„auf die Standardisierung individueller Dif-
ferenz.“ (S. 210) Die Kunden werden zu Pro-
sumern, zu Produzenten und Konsumenten
zugleich. Von der Idee der Individualität im
Sinne einer Autonomie des Individuums ent-
koppelt wird Individualität als Ware entwor-
fen bzw. wird Wareneigenschaft über die Ein-
zigartigkeit zum Standard.
Diesem Phänomen geht auch Elke Gau-

geles mit etwas zu vielen Anglizismen ge-
füllter Artikel „Style-Post-Pro-Duktionen. Pa-
radoxien des Samplings“ anhand jugendli-
cher Modekonsumpraktiken nach. Die Post-
Produktion, neue kreative Strategien der Ak-
teure gegenüber der Allmacht des Konsums
in Form von ‚samplings‘/compositing, dem
Vermischen und Verwischen unterschied-
licher Styles, (uni-)formiere letztlich neue
Gender- und Gruppenidentitäten. Es entste-
he ein „Begriff von ‚Schönheit‘, der sich in der
Vermischung, der Aneignung und Uniformi-
tät mit medial repräsentierten Körpern kon-
stituiert“ (S. 234). Dabei fände eine Retradi-
tionalisierung der Geschlechterrollen als ver-
meintlich stabile Konstante im Angesicht der
„Performanz uneindeutiger, widersprüchli-
cher, in Transformation begriffener Identitä-
ten, wie sie über die Bekleidung als Zeichen
und den schnellen Modewechsel repräsen-
tiert wird“ (S. 235) statt.
Mit sichtbar gemachten unsichtbaren Co-

des als Grundlage des Seriellen beschäftigt
sich der letzte Beitrag von Birgit Richard,
„Schönheit und Reinheit des binären Codes.“
Sie untersucht „mediale Strukturen, die der
Technik als Instanz zur Erzeugung von Uni-
formität zugrunde liegen“ (S. 237). Techno-
logische Strukturen und Codierungen, ver-
standen als Teil des soziokulturellen Pro-
zesses, können in Kunst, Alltagskultur und
Bio- und Informationstechnologien sowohl
„als Grundlage für Uniformierung“ (z.B. Po-

werpoint) dienen als auch „der individuel-
len Aneignung und Transformation“ (Berei-
che der Medienkunst) (ebd.). Die Überset-
zung der binären und genetischen Codes in
visualisierte Repräsentationen sei den Codes
nicht immanent. So zeige sich das „Wech-
selspiel zwischen Standardisierung und Indi-
vidualisierung“ anhand der Interdependenz
der binären und genetischen Codes zur ma-
teriellen Realität und zum Körper (S. 238).
Für Birgit Richard steht damit die „Ideologie
von der Schönheit ‚reiner’ naturwissenschaft-
licher und mathematischer Erscheinungen“
zur Diskussion (S. 239). Codierungen können
„Uniformierungs- und Individualisierungsin-
strument“ (S. 241) in einem sein. In den Blick
rücken dabei die Software als „Open Source“
und „Protected Mode“, der Mensch als Ge-
fangener der Software und der Struktur seiner
Gene und subversive Strategien in Alltag und
Kunst. Virtuelle Netz-Identitäten und Verfah-
ren der virtuellen Maskerade stünden gegen
die reale Uniformität. Selbst bei identischer
genetischer Verfassung spiele der Körper eine
Rolle, genetische und körperliche Repräsen-
tation könnten auseinander klaffen (S. 252f.).
Laut Richard zeigen die von ihr untersuchten
Repräsentanzen „gleichzeitig uniforme Bilder
und eröffnen einen Blick auf neue individuel-
le Formen von medialen Strukturen, Körpern
und sozialen Formationen“ (S. 258). Gerade
die Kunst führe vor, „welche großen Spielräu-
me in der Individualisierung des binären und
des genetischen Codes möglich sind“ (S. 257).
Es ist das Verdienst dieses Sammel-

bandes, dass die BeiträgerInnen un-
terschiedliche Blicke auf Uniformie-
rung/Standardisierung in Abhängigkeit
von Differenzierung/Individualisierung
als grundlegende Strukturprinzipien der
(Post)Moderne werfen und deren notwendi-
ge Interdependenz aufzeigen. Uniformität –
als Bestandteil der materiellen und visuellen
Kultur – wurde dadurch als kulturanthropo-
logische Grundfrage sichtbar gemacht. Der
im Titel annoncierte Zusammenhang von
„Uniformität und Schönheit“ bleibt jedoch
vielfach in den Beiträgen implizit. Wie sich
Faszination und Schönheit bei der Unifor-
mität bindet und als visuelles Phänomen
strukturiert, hätte grundlegender dargelegt
werden können. Dies mag dem Fehlen der
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Akteursperspektive, der subjektiven Wahr-
nehmung von Schönheit – mit Ausnahme des
Beitrags von Dagmar Conrad –, geschuldet
sein. Unbeschadet davon stellt der Band
eine unabdingbare Grundlage zur wissen-
schaftlichen und auch eigenen Verortung
in gegenwärtigen Uniformierungsprozessen
dar. Mit ihm wurde der heute allseits wirk-
samen Paradoxie – „wir unterscheiden uns
alle voneinander und das macht uns gleich“
(Karl-Heinz Geißler) – erstmals grundlegende
theoretische und empirische Einsichten an
die Seite gestellt.

HistLit 2006-1-168 / Andrea Hauser über
Mentges, Gabriele; Richard, Birgit (Hg.):
Schönheit der Uniformität. Körper, Kleidung, Me-
dien. Frankfurt am Main 2005. In: H-Soz-u-
Kult 13.03.2006.
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Deutsche Verfassungen 2006-1-023

Digitale Medien

Bussek, Holger; Regenbrecht, Martin (Hg.):
Deutsche Verfassungen. Berlin: Heptagon 2004.
ISBN: 3-934616-90-9; 1 CD-ROM

Rezensiert von: Franz Mauelshagen, Histori-
sches Seminar, Universität Zürich

Es gibt verschiedene gedruckte Sammlungen
zur deutschen Verfassungsgeschichte im 19.
und 20. Jahrhundert. Nun liegt eine weitere
in elektronischer Form vor. Die Auswahl um-
fasst mehr als hundert Verfassungen der deut-
schen Länder sowie der verschiedenen deut-
schen Nationalstaaten im angegebenen Zeit-
raum. In einer Anmerkung zur editorischen
Notiz weisen die Herausgeber lakonisch dar-
auf hin, es fehlten „lediglich einige vorüber-
gehende Länderverfassungen der Weimarer
Republik und einige Verfassungen des 19.
Jahrhunderts“. Das wüsste man gerne genau-
er! Auch die Änderungen der jeweiligen Ur-
verfassungen wurden nur unzureichend be-
rücksichtigt, obwohl der Anmerkungsappa-
rat zu den einzelnen Texten hier um Doku-
mentation bemüht ist. Es handelt sich folg-
lich nicht um eine wissenschaftlich valide
Edition. Und warum gehen die Herausgeber
von den „heutigen Staatsgrenzen Deutsch-
lands“ aus? Sie erläutern, dass „solche Län-
der weggelassen [wurden], die nur kurzzeitig
als deutsch bezeichnet werden konnten, bei-
spielsweise Luxemburg oder Tirol.“ (Editori-
sche Notiz) Damit ist ein unhistorisches geo-
graphisches Auswahlkriterium für eine his-
torische Sammlung wirksam. Nur gut, dass
es nicht strikt eingehalten wird, denn dann
hätte man auch auf sämtliche preußischen
Verfassungen verzichten müssen. Gut über-
dies, dass die Sammlung durch amerikani-
sche und französische Verfassungstexte und
wichtige Menschenrechtserklärungen ergänzt
wird, und zwar in der Originalsprache und
in Übersetzung. Auch die Aufnahme weiterer
verfassungsgeschichtlich relevanter Texte, die
keine Verfassungen im engeren Sinne sind (et-
wa das sog. Ermächtigungsgesetz von 1933),
ist begrüßenswert.

Die CD-Rom enthält in der „Einführung“
eine „Kurze deutsche Verfassungsgeschich-
te“, die man leider nur als dilettantisch be-
zeichnen kann. Sie ist ohne wissenschaft-
lichen Apparat (Anmerkungen, Referenzen)
und, wie es scheint, auch ohne Autor. Oder
versteht es sich, dass dafür alleine die Her-
ausgeber (gemeinsam? – alle gleicherma-
ßen?) verantwortlich zeichnen? Die Darstel-
lung selbst ist sprunghaft und viel zu additiv.
Ihre inhaltlichen Mängel aufzuzählen, wür-
de hier zu weit führen. Nur soviel: Deutsche
Verfassungsgeschichte scheint für die Verfas-
ser darin aufzugehen, in welcher Weise die
Menschenrechte als Grundrechte gewährleis-
tet und staatlich geschützt werden. Nicht,
dass dies keine legitime Fragestellung wäre.
Nur: Verfassungsgeschichte ist mehr als das,
nämlich die „Geschichte der rechtlichen Re-
geln und Strukturen, die das Gemeinwesen
und damit die politische Ordnung prägen“
(Dietmar Willoweit). Nicht nur vom Grund-
tenor her, auch in Details gibt es gravieren-
de Defizite: Kann man eine Verfassungsge-
schichte – wie kurz sie auch sein mag – schrei-
ben, ohne das Ende des Alten Reiches 1806
zu erwähnen, durch das der Weg für die
neuen Verfassungen des 19. Jahrhunderts in
Deutschland erst gebahnt wurde?
Abschließend ein Wort zur technischen Be-

nutzbarkeit: Die Suchfunktion ist auf eine
unspezifische Volltextsuche beschränkt. Man
würde sich vielfältigere Möglichkeiten wün-
schen, auf die Texte zugreifen zu können,
etwa auf die einzelnen Bestimmungen, die
man nur nach und nach bei einer kompletten
Durchsicht des jeweiligen Dokuments findet.
Die möglichen Vorteile einer digitalen Edition
gegenüber dem Printmedium sind dadurch
zu stark reduziert.
Fazit: Angesichts online verfügbarer

Sammlungen (besonders: http://www.
verfassungen.de und http://www.
documentarchiv.de sind zu nennen), die
mehr bieten, fällt es schwer einzusehen,
weshalb man das Geld für diese CD-Rom
ausgeben sollte – auch wenn es nicht so viel
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ist.

HistLit 2006-1-023 / Franz Mauelshagen über
Bussek, Holger; Regenbrecht, Martin (Hg.):
Deutsche Verfassungen. Berlin 2004. In: H-Soz-
u-Kult 11.01.2006.

Schäfer, Christoph; Bierweiler, Jan; Meier,
Angelika; Timoschenko, Tatjana; Universität
Hamburg; FWU (Hg.): Römer und Germanen.
Konfrontation und Integration. München: FWU
- Institut für Film und Bild in Wissenschaft
und Unterricht 2005. ISBN: FWU-Bestellnr.:
4602335; DVD-ROM

Rezensiert von: Sven Günther, Institut
für Alte Geschichte, Johannes Gutenberg-
Universität Mainz

Die Römer sind wieder „in“. Daran kann kein
Zweifel bestehen. So finden sich fast wöchent-
lich nicht nur Dokumentationen zu verschie-
denen Aspekten der römischen Geschichte
und Kultur auf den Programmtafeln öffent-
licher wie privater Fernsehanstalten, sondern
auch der sogenannte „Sandalenfilm“ hat ge-
rade in jüngster Zeit wieder Konjunktur.1

Hinzu kommen die vielfältigen Aktivitäten
von Fachwissenschaftlern wie Privatleuten,
um die Antike im wahrsten Sinne des Wortes
„begreifbar“ zumachen.2 Diesem öffentlichen
Interesse steht jedoch diametral die Verknap-
pung der Lehrplanstunden für die griechisch-
römische Antike im Geschichtsunterricht bei
gleichzeitiger Reduzierung des Stoffes entge-
gen, obwohl das klassisch-humanistische Bil-
dungsideal nach wie vor einen breiten Raum
in den Lehrplänen der Länder einnimmt und
zumindest in Rheinland-Pfalz auch in der
Landesverfassung festgeschrieben ist.3 Dieser

1Neben der amerikanischen Produktion „Gladiator“ sei
die deutsche Komödie „Germanikus“ genannt, eben-
so die ZDF-Produktionen „Augustus – Mein Vater,
der Kaiser“ und „Nero“. Eine aktuelle Übersicht über
Fernsehdokumentationen mit antiken Themen fin-
det sich unter: <http://www.zabern.de/zabern/tips
/index.php> (30.12.2005); für den englischsprachi-
gen Raum (tagesaktualisiert): <http://www.atrium-
media.com/rogueclassicism/> (30.12.2005)

2 So etwa die zahlreichen Römerfeste oder die anschau-
lichen archäologischen Grabungen, etwa in Mainz
am römischen Theater; siehe dazu: <http://www.
theatrum-mainz.de/> (30.12.2005).

3 So VerfRLP Art. 38: „Bei der Gestaltung des höheren

Umstand, der auch nicht ansatzsweise durch
den wiederaufstrebenden Latein- und Grie-
chischunterricht4 ausgeglichen werden kann,
macht mehr denn je einen lernzielorientier-
ten, effektiven, jedoch weiterhin motivieren-
den wie quellenbasierten Geschichtsunter-
richt notwendig, der die Schüler unter Einsatz
verschiedener Lernmedientypen zur selbstän-
digen Bearbeitung und Beurteilung verschie-
dener Aspekte der klassischen Antike befä-
higt.
Genau dieses Konzept verfolgt die Lehr-

DVD „Römer und Germanen – Konfrontati-
on und Integration“ und wird – das Ergeb-
nis der Rezension vorwegnehmend – dem
oben formulierten Anspruch vollauf gerecht.
Die in Zusammenarbeit des Instituts für Film
und Bild in Wissenschaft und Unterricht
(FWU) und dem Lehrstuhl des Althistorikers
Prof. Dr. Christoph Schäfer an der Universität
Hamburg entstandene DVD beleuchtet das
wechselvolle Verhältnis zwischen dem Impe-
rium Romanum und den Germanen vom 1.
Jhd. v.Chr. bis in die Spätantike für den begin-
nenden Geschichtsunterricht in Klasse 6 oder
7 (bzw. für die Erwachsenenbildung). Die
wirtschaftlichen, kulturellen, religiösen und
militärischen Facetten des Alltagsleben zwi-
schen Römern und Germanen werden dabei
sowohl in kurzen Filmsequenzen vorgestellt
als auch mit Arbeitsblättern, Quellentexten,
Abbildungen und Karten im druckfreundli-
chen pdf-Format ergänzt und vertieft. Ferner
sind auf dem ROM-Teil auch Vorschläge zur
Unterrichtsgestaltung in Form eines fertigen
Unterrichtskonzeptes, weiterführende Links,
einleitende Literatur sowie interaktive Über-
sichten über Programmstruktur und Begleit-
materialien vorhanden.5

Schulwesens ist das klassisch-humanistische Bildungs-
ideal neben den anderen Bildungszielen gleichberech-
tigt zu berücksichtigen.“

4Zur wachsenden Beliebtheit des Latein- und Grie-
chischunterrichts siehe: Schmoll, Heike, Immer mehr
Latein, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 14.12.2005,
S. 1.

5 Systemvoraussetzungen für die PC-Nutzung: DVD-
Laufwerk und DVD-Player-Software, empfohlen ab
Windows 98. Für die Begleitmaterialien im pdf-Format
liegt die auch für Windows 98 nutzbare Version
des Adobe Acrobat Readers 5.0 bei. Eine Kurzüber-
sicht über die DVD sowie die 10 seitige Begleitkarte
im pdf-Format finden sich unter: <http://www.
fwu.de/db-bm/record.phtml?idnr=FWU-04602335
&config=fwu> (30.12.2005).
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Über das intuitiv geführte Hauptmenü der
selbststartenden DVD kann der Benutzer zu-
nächst, neben dem Impressum und dem Hin-
weis auf die Begleitmaterialien im ROM-Teil,
vier Großkapitel mit Untermenüs anwählen,
welche die insgesamt 26 Filmsequenzen the-
matisch gliedern: Schon das Großkapitel „Die
Römer und der Norden“ zeigt dabei den inno-
vativen Ansatz der DVD: Einerseits werden
beispielsweise das Germanenbild Roms, das
wahre Leben einer germanischen Sippe und
die Eroberungszüge unter Caesar und Au-
gustus durch sog. Re-Enactment-Szenen und
Animationen eindrucksvoll aufgearbeitet, an-
dererseits fließen auch neueste Forschungs-
ergebnisse in die Kurzfilme ein, wenn etwa
in Experteninterviews die Funde einer römi-
schen Zivilsiedlung in Waldgirmes als dauer-
hafte Siedlungsabsicht gedeutet oder die Aus-
grabungen von Kalkriese als Ort der Varus-
schlacht und dem Ende römischer Avancen
auf rechtsrheinische Gebiete wahrscheinlich
gemacht werden.
In ähnlicher Manier wird auch das „Le-

ben hinter dem Limes“ beleuchtet. Dabei wird
richtigerweise nicht nurWert auf denmilitäri-
schen Charakter der Limeserrichtung gelegt,
sondern es werden auch die (kontrollierten)
kulturellen wie wirtschaftlichen Kontaktmög-
lichkeiten betont. Ebenso gelingt ein anregen-
der Blick in den Alltag eines Kastells, von
einer 3-D-animierten Ankunft mit Begehung
der wichtigsten Gebäude und Straßen über
das Alltagsleben der Soldaten bis hin zur Aus-
übung des gerade im militärischen Bereich
wichtigen Mithras-Kultes. Auch dem bis heu-
te noch greifbaren Bereich des Lebens in Land
und Stadt, insbesondere dem Ausgreifen der
römischen Kultur und Religion in alle gesell-
schaftlichen Schichten, wird breiter Raum ein-
geräumt, etwa bei der Behandlung der für die
Truppenversorgung bedeutenden „villae ru-
sticae“6, der Horti- und Weinkultur oder der

6Die ansonsten souveräne und angenehme Sprecherin
Susanne Stangl hätte das Wort „villae“ allerdings nicht
kurz sprechen dürfen. Vgl. die Mahnung von Weeber,
Karl-Wilhelm, Art. „Gutshof“, in: Ders., Alltag im alten
Rom. Das Landleben: ein Lexikon, Düsseldorf 2000, S.
94-100, hier S. 95. Insgesamt fällt auf, dass die Schau-
spieler in den Szenen die sog. „pronuntiatio restituta“
verwenden, die Sprecherin aber die klassische Uni-
versitätsaussprache. Zur Lebendigkeit der lateinischen
Sprache vgl. Stroh, Wilfried, Art. „Lebendiges Latein“,
in: Cancik, Hubert; Schneider, Helmuth; Landfester,

Rekonstruktion eines gallo-römischen Tem-
pelbezirkes mit Merkur-Kultstatue auf dem
Metzenberg bei Trier.
Die stürmische Zeit der „Germanen im

Aufbruch“ beginnt mit einem Blick auf die
von Marc Aurel geführten Markomannen-
kriege und den auch danach immanenten
Wanderungsdruck germanischer Volkschaf-
ten auf den Limes sowie dessen Fall in ei-
nem längerfristigen Prozeß um die Mitte des
3. Jhd. n.Chr.7 Neben der Anlage von steiner-
nen Verteidigungsbastionen wie etwa Castra
Regina 179 n.Chr., das heutige Regensburg,
schlagen sich auch die neuesten Forschungs-
ergebnisse der experimentellen Archäologie
durch die Fahrt einer römischen „navis luso-
ria“, rekonstruiert von Forschern der Univer-
sität Regensburg, nieder und liefern zudem
noch einige interessante Einblicke in die Ver-
teidigungsstrategien am sog. nassen Limes.8

Dass Rom bei seiner Verteidigung aber nicht
nur auf diese Abschreckung und militäri-
sche Präsenz setzte, sondern sich imGegenteil
über eine geschickte Integrationspolitik, bei-
spielsweise über Ansiedlungsprogramme, die
Germanen auch zum Freund machte9, wird

Manfred (Hg.), Der Neue Pauly. Rezeptions- und Wis-
senschaftsgeschichte Bd. 15, Stuttgart; Weimar 2001,
Sp. 92-99.

7Als eindrucksvolles Inschriftenzeugnis für Fall und
Verteidigung des Limes hätte man hier durchaus auch
den Augsburger Siegesaltar von 260 n.Chr. in den Blick
nehmen können, da sich hier sowohl außenpolitische
Bedrohung durch die Germanen als auch innerer Zer-
fall des Reiches an der Gründung des Gallischen Son-
derreiches exemplarisch zeigen lassen. Vgl. jetzt Bak-
ker, Lothar, Der Augsburger Siegesaltar, in: IMPERI-
UM ROMANUM. Römer, Christen, Alamannen – Die
Spätantike am Oberrhein, hrsg. v. Badischen Landes-
museumKarlsruhe, Stuttgart 2005, S. 96-101. Insgesamt
sind die beiden Bände der großen Landesausstellung
zum Römerjahr 2005 in Baden-Württemberg als Er-
gänzung und Vertiefung zur DVD sehr zu empfehlen:
IMPERIUM ROMANUM. Roms Provinzen an Neckar,
Rhein und Donau, hrsg. v. Archäologischen Landes-
museum Baden-Württemberg, Stuttgart 2005; IMPERI-
UM ROMANUM. Römer, Christen, Alamannen – Die
Spätantike am Oberrhein, hrsg. v. Badischen Landes-
museum Karlsruhe, Stuttgart 2005.

8Zur „navis lusoria“: Ferkel, Hans; Konen, Heinrich;
Schäfer, Christoph, Navis Lusoria. Ein Römerschiff in
Regensburg, St. Katharinen 2004. Weitere Informatio-
nen unter: <http://www.vefag.de/> (30.12.2005).

9Leider fehlen Aussagen zur Integration der
germanisch-provinzialen Oberschicht über die Ver-
gabe von militärischen oder administrativen Posten.
Vgl. dazu jetzt: Freis, Helmut (†), Die Integration
der provinzialen Oberschicht im römischen Reich,
in: Riemer, Ulrike; Riemer, Peter (Hg.), Xenophobie –
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ebenso betont wie der Ausbau von Trier zur
Kaiserresidenz unter Constantin, die Christia-
nisierung, der auch durch spätantike Verteidi-
gungsstrategien nicht aufzuhaltende Wandel,
der Rückzug der Römer sowie das Verbleiben
von Inseln römischer Kultur inmitten der nun
von Germanen kontrollierten Gebiete.
„Der Beginn eines neuen Zeitalters“, das

letzte Großkapitel, spannt dann den Bogen
über die germanischen Reichsbildungen, den
Niedergang des weströmischen Reiches bis
hin zur leider viel zu kurz geratenenen Se-
quenz über „Das Erbe Roms“ – einemAnsatz-
punkt, der beispielsweise das weithin gefor-
derte fächerübergreifende Arbeiten etwa mit
den Sprachfächern ermöglicht und wenigs-
tens für die Fächer Deutsch und Latein im bei-
gefügten Arbeitsblatt verwirklicht ist.
Bedeuten schon die inhaltlich wie gestalte-

risch hochwertigen Filmsequenzen ein großes
Plus in einem E-Learning-Markt, der bisher
noch mehr auf Masse als auf Klasse setzt,
so verdient sich die DVD erst recht mit der
Vernetzung zwischen Film und klassischen
Arbeitsmaterialen höchstes Lob. Der Unter-
richtsentwurf ist nicht nur länderübergrei-
fend anwendbar, sondern mit 14 angesetzten
Unterrichtsstunden auch realistisch. Die pro-
jektbezogenen und nicht nur auf den beige-
fügten Unterrichtsentwurf anwendbaren Ar-
beitsblätter (mit separat dazu ausdruckbaren
Lösungsblättern) nehmen nicht nur konkret
auf zusammengehörende Filmsequenzen Be-
zug und unterstützen damit das selbständi-
ge Lernen via DVD am PC-Arbeitsplatz, son-
dern sie bieten auch weiterführenden Wis-
senstransfer über verschiedene Aufgaben wie
etwa Gruppenarbeiten, Recherchen über Le-
xika oder Internet sowie Weiterschreiben ei-
nes Dialoges.
Besonders hervorzuheben sind gerade die

für den Geschichtsunterricht so eminent
wichtigen beigegebenen Quellenmaterialien,
die Aussagen antiker Autoren zu den je-
weils angesprochenen Themenbereichen ver-

Philoxenie. Vom Umgang mit Fremden in der Antike,
(PawB; 7) Stuttgart 2005, 131-144. Die Integration
von (sozial niedriger gestellten) Peregrinen über die
Verleihung des römischen Bürgerrechts durch sog. Mi-
litärdiplome nach fünfundzwanzigjähriger Dienstzeit
in der römischen Armee wird bereits im Großkapitel
„Leben hinter dem Limes“, Unterkapitel „Eine Grenze
wird errichtet“, Filmsequenz „Ein Treffen am Limes“
angesprochen.

sammeln, ergänzen und vertiefen. Dabei wird
die Quelle nicht einfach nur zitiert, nein, in
bester (alt-)historischer Arbeitsweise wird ei-
ne kurze Einführung zu Autor und Werk ge-
geben, um den bei lateinischen Autoren zwei-
sprachigen(!) Text nicht losgelöst von Zeit,
Person und Ort erscheinen zu lassen, wie dies
sträflicherweise in vielen Geschichtsschulbü-
chern allzu oft geschieht. Hilfreich ist auch die
verlinkte Startseite mit ebenfalls verlinkten
Übersichten zu Arbeitsblättern, Quellen so-
wie Karten und Abbildungen, die ein schnel-
les und zielorientiertes Zugreifen ermögli-
chen. Einzig die didaktische Reduktion des
Kartenmaterials auf die wesentlichen Aspek-
te des jeweiligen Themas mag nicht zu über-
zeugen, zumal wegen der farbigen Konturen
das Ausdrucken über einen Schwarz-Weiß-
Laserdrucker bzw. das Vervielfältigen über
Kopiergeräte kaum sinnvoll erscheint.
In nuce, diese DVD ist deshalb so wert-

voll, weil klassische Geschichtsarbeit an Quel-
len nicht durch moderne Medien ersetzt
wird, sondern beides zusammenwirkt und
so ein einheitliches Ganzes, einen modernen
wie fundierten Geschichtsunterricht, hervor-
bringt.
Eine Bestellung erfolgt direkt über das

FWU unter der FWU-Bestellnr.: 4602335
URL, unter der bestellt werden kann:
http://www.fwu.de/db-bm
/record.phtml?idnr=FWU-04602335
&config=fwu

HistLit 2006-1-064 / Sven Günther über Schä-
fer, Christoph; Bierweiler, Jan; Meier, Ange-
lika; Timoschenko, Tatjana; Universität Ham-
burg; FWU (Hg.): Römer und Germanen. Kon-
frontation und Integration. München 2005. In:
H-Soz-u-Kult 30.01.2006.

Stein, Werner (Hg.): Die Chronik der Weltge-
schichte 5.0. Der neue Kulturfahrplan nach Wer-
ner Stein. München: United Soft Media Verlag
2005. ISBN: 3-8032-9242-5; 1 DVD

Rezensiert von: Thomas Fischer, Gewerbe-
schule Steinhauerdamm

Zuerst die Kritik: Auch wenn der Positi-
vismus heutzutage verpönt ist, greift auch
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der Fachmann, der es besser wissen müsste,
immer wieder zum faktengesättigten Nach-
schlagewerk, ganz zu schweigen vom Lai-
en, der nur sein Kenntnisinteresse befriedi-
gen möchte. Gerade im Bereich der Literatur-,
Musik-, Kunst- und allgemeinen Kulturge-
schichte geht es meist darum, ein histori-
sches Phänomen oder Werk in seinen Zeit-
horizont einzuordnen, nicht, diesen Zeithori-
zont zusätzlich zu dekonstruieren. Aus die-
sem Grund hat Werner Steins „Kulturfahr-
plan“ seit seinem ersten Erscheinen im Nach-
kriegsjahr 1946 seine Marktposition bis heu-
te behauptet – neben ähnlich gelagerten
Werken wie der „Ploetz“-Familie, den dtv-
Atlanten oder den „Chronik“-Bänden. Wobei
der „Stein“ seit jeher auf Übersichtlichkeit,
Zusammenfassungen und Längsschnitte ver-
zichtet hat und (wenn man so will) lediglich
eine unermessliche Zahl an Fakten und Da-
ten chronologisch hintereinander gereiht hat.
Ein Gleichzeitigkeitspanorama ohne herme-
neutische Selbstzweifel und ohne Literaturan-
gaben.
Aber dies ist auch seine Stärke: Zehntau-

sende von Daten der allgemeinen und Kultur-
geschichte finden sich in diesem Nachschla-
gewerk, nahezu alles, was Rang und Namen
hat in der westlichen Zivilisation, säuberlich
chronologisch geordnet, wodurch die Gleich-
zeitigkeit der allzuoft singulär erscheinenden
Ereignisse mehr als augenfällig wird. Wenn
es darum geht, eine kultur-, geistes- oder reli-
gionsgeschichtliche Erscheinung ohne großen
Rechercheaufwand in ihre Zeit einzuordnen,
gibt es tatsächlich kaum ein besseres Werk-
zeug.
Seit 1996 gibt es auch eine digitale Ausgabe

des „Kulturfahrplans“, technisch und redak-
tionell betreut von „United Soft Media“. Nun
ist also die fünfte Version erschienen, und sie
ist besser denn je: umfangreicher, gleicher-
maßen populärer und wissenschaftlicher und
sehr viel benutzerfreundlicher als frühere Ver-
sionen. Übrigens erscheint im gleichen Ver-
lag, für 25 Euro weniger, aber fast zum Ver-
wechseln ähnlich ausgestattet, die „P.M.Welt-
geschichte“.
Zum Umfang: Die Faktensammlung reicht

vom Ende der Dinosaurier (warum auch im-
mer) bzw. von der Altsteinzeit bis zur Wahl
im Irak 2005, von Afghanistan bis Zypern,

von Adenauer bis Zia ul Haq. Der Schwer-
punkt liegt für die Zeit bis 1900 weiterhin
auf der Geistes- und Kulturgeschichte, da-
nach aber hat die politische Sphäre ein et-
wa ebenso großes Gewicht. Insofern ist die
Änderung des Titels auf „Chronik der Welt-
geschichte“ gerechtfertigt. Gerade das Video-
und Tonmaterial stammt zu drei Vierteln aus
der Zeit nach 1945 und ist fast nur politischen
Inhalts. Die Auswahl der Inhalte ist europa-
und gegenwartszentriert, je näher die räum-
liche und zeitliche Nähe zu uns, desto größer
die Zahl der Einträge undMedien. Textgrund-
lage ist Werner Steins 2200-seitiger „Großer
Kulturfahrplan“ in der neuesten Auflage von
2005.
Primär richtet sich die „Chronik“ vor allem

an ein bildungsbürgerliches Publikum. Dies
zeigt sich vor allem an der Mediensammlung,
die über 3000 Bilder und Fotografien, sechs
Stunden Videomaterial und Hunderte von
Musik- und Tondokumenten umfasst. Die
Filmschnipsel lassen sich auch über ein eige-
nes Modul, die „Filmgalerie“, erreichen und
nach Ländern und Personen sortieren, wobei
ein animierter Globus diejenigen Länder an-
zeigt, über die etwas zu sehen ist, in der Regel
Wochenschau- und Fernsehmaterial. Auch ei-
nige längere Reportagen sind darunter, etwa
über die Befreiung von Bergen-Belsen 1945
oder die Tsunami-Katastrophe 2004/05. Un-
tergegangene Staaten wie das Habsburger-
reich oder die Sowjetunion tauchen in der Lis-
te allerdings nicht auf. Die Musikbeispiele be-
wegen sich fast ausschließlich in der Klang-
welt der Oberschicht, aus der zweiten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts finden sich nur vier
Stücke von Britten, Henze, Ligeti und Rihm.
Um über der Fülle an Informationen doch ei-
ne Art Übersicht herzustellen, gibt es einen
kulturgeschichtlichen Zeitstrang mit ausge-
wählten Ereignissen und Bildbeispielen aus
den verschiedenen Epochen. Dieses Modul ist
nett gemacht, vermittelt aber keinen größeren
Erkenntnisgewinn.
Ein schwerer Mangel ist indes die Vernach-

lässigung der Populärkultur, die – nicht nur
aus lizenzrechtlichen, sondern auch aus kon-
zeptionellen Gründen – nur am Rande auf-
taucht: Einige Musicals und Popsänger wer-
den zwar genannt, aber das einzige Tonbei-
spiel ist ein Radiointerview mit Elvis Pres-
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ley von 1956. Selbst die Volksliedkultur des
19. Jahrhunderts ist mit keiner Note vertre-
ten. Leidlich günstiger sieht es im Bereich des
Films aus, hier findet sich eine Handvoll zu-
fällig ausgewählter und übers 20. Jahrhundert
verstreuter Filmausschnitte. Die Gebrauchs-
kunst (Industriedesign, Möbel, Plakate) fällt
ebenfalls durch das Raster der Autoren, selbst
das Bauhaus erscheint nur alsWirkungsort ei-
niger bekannter Maler und Architekten.
Ein großer Gewinn der vorliegenden Chro-

nik, gerade auch für Historiker der verschie-
denen Professionen ist die Integration des
dtv-„Wörterbuchs der Geschichte“ von Kon-
rad Fuchs und Heribert Raab. Dieses Lexikon
liegt in der aktuellen Fassung vor und lässt
sich nach Stichworten oder auch im Volltext
durchsuchen. Sehr zweckmäßig ist auch die
Suche im Hauptbereich: Ein einfaches Feld
zur Eingabe eines zu suchenden Textes steht
ständig zur Verfügung. Darüber hinaus kann
ein umfangreicheres Suchmodul aufgerufen
werden, das auch eine Suche mit Operatoren
ermöglicht. Damit ist der digitale Kulturfahr-
plan tasächlich ein brauchbares Nachschlage-
werk für schnelle kultur- und allgemeinge-
schichtliche Fragen.
Allerdings sind sehr viele Daten auch mit

Vorbehalt zu nehmen, insbesondere dann,
wenn sich historische Phänomene eben nicht
auf ein datierbares Ereignis festlegen las-
sen. Sei es, dass die Seidenstraße offenbar
nur ein Phänomen der beiden vorchristli-
chen Jahrhunderte war, dass sich Walther
von der Vogelweide angeblich genau 1198
entschloss, fahrender Spielmann zu werden,
oder dass das Unterhaltungsfernsehen seinen
Höhepunkt im Jahre 1986 hatte. In diesen
Fällen zeigt sich dann doch das Fehlen ei-
ner Längsschnittebene oder zumindest eines
Netzes aus Querverweisen als konzeptionel-
ler Mangel.
Zur Software: Standardmäßig startet der

„Kulturfahrplan“ mit zwei Datenspalten. In
jeder kann man nach den Hauptrubriken
(Politik, Musik, Literatur usw.), den mit-
gelieferten Multimediabeispielen (Bild, Film,
Ton), einem Stichwort oder einer Kombina-
tion aus diesen filtern lassen. Es lassen sich
auch weitere Datenspalten öffnen und zeit-
lich synchronisieren. Beliebige Datenbankein-
träge kann man in einer eigenen Sammlung

speichern. Die Texte von einzelnen Einträgen
oder auch ganzen Spalten lassen sich einfach
in andere Anwendungen kopieren, die Mul-
timediaelemente hingegen nicht. Die Benut-
zeroberfläche ist übersichtlich und eingängig.
Bei der Installation hat man die Wahl zwi-
schen unterschiedlichen Varianten bis hin zur
Komplettablage, die 3,7 GB auf der Festplatte
belegt. An Betriebssystemen werden nur die
neueren Windows-Versionen unterstützt.
Fazit: Trotz der opulenten multimedialen

und benutzerfreundlich aufbereiteten Fakten-
fülle kann der digitale „Kulturfahrplan“ nur
ein erstes Hilfsmittel für die schnelle Suche
nach Stichworten und Namen und für de-
ren ungefähre zeitliche Einordnung sein. Das
Prinzip chronologisch aufgereihter Einzeler-
eignisse erweist sich allzu schnell als kon-
zeptionelle Sackgasse. Und auch die Fähig-
keit des Computers zu hypermedialen Ver-
netzungen wird leider nicht genutzt. Nichts-
destotrotz ist der Umfang an weltgeschicht-
lich bedeutsamen Fakten und an Multimedia-
Elementen ungeheuerlich. Insbesondere für
Kulturhistoriker des 19. und 20. Jahrhunderts,
die über die Zusammenhänge bereits ver-
fügen und Kontexte oder Bildbeispiele re-
cherchieren möchten, ist diese Datenbank ein
schätzenswertes Nachschlagewerk.

HistLit 2006-1-139 / Thomas Fischer über
Stein, Werner (Hg.): Die Chronik der Weltge-
schichte 5.0. Der neue Kulturfahrplan nach Wer-
ner Stein. München 2005. In: H-Soz-u-Kult
01.03.2006.
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